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Bas find die Lchren des Jahres 1806. Möge die preufifche, die 
deutfche Befchichte nie wieder Achnlidhes erfahren ! 
Es if ein trauriges Wort, das wir als Motto unferer Schrift 


geben : 


Sei war von Schuld nicht Einer. 
a, von uns Allen Reiner 
Saft, der nicht ſchwer geirrt. 
Uur laft uns frei bekennen, 
Und endlid das erkennen, 
Was uns fo lang verwirrt. 
Wir ftehen in der Reihe 
Der edlen Völker dod, 
Wie auch die Beit uns zeihe, 
Des Unglüks hohe Weihe 
Giebt uns die Krone ned! 


(„Sebensbilder aus den Befreinngskriegen.') 


Einleitung. 


Mit Grimm und Hohnlachen beantwortete die franzöfiihe Nation das 
Manifeft des Herzogs von Braunfchweig. Diejes unglüdlihe Machwerk 
"des Uebermuths und der Verblendung behandelte das fieges- und frei: 
heitötrunfene Volk wie eine Rebellenrotte, bedrohte es mit Strafen und 
forderte reuige Unterwerfung. Frankreich antwortete mit der Marſeillaiſe, 
mit der Hinrichtung des unglüdlichen Königs und der Kreuzzug der 
Könige gegen die entfejlelte Nation gab diefer das volle Selbftgefühl 
ihrer vernichtenden Kraft. Ohne eigentliche Niederlage ward das deutſche 
Heer zum Rüdzuge gezwungen, dem übermüthigen Worte folgte zögern- 
des Handeln; Elend, Seuchen und Ichlehte Witterung vernichteten mit 
dem Schwerte des Feindes das ftolze, aber muthlofe Heer und bald 
jollte Europa zittern vor dem Geifte, deffen Feindſchaft es leichtfinnig 
beraufbeihworen. Das morjchgemordene deutiche Reich mit feiner un— 
glüdlihen BVerflehtung von geiftlihen und weltlichen Formen, feinem 
Bolfe ohne Nationalgefühl, feinem inneren Hader, jeinem Parteigeift 
und Zopfthum, das hatte einem Volke den Fehdehandſchuh verächtlich 
bingeworfen, welches ftolz in feiner Einheit, trunfen von feiner Kraft 
und begeiftert vom blutigen Siege wie neugeboren um fidh Ichaute, dür⸗ 
ftend nach Thaten, beflügelt vom Geifte einer neuen Zeit, ungeduldig 
im Uebermaß jeiner Kraft. 

Der große Sohn der Revolution, Napoleon Bonaparte, ftürmte 
die Feinde der Republik nieder, bezwang die Revolution und fein rie- 
jenhafter Genius wurde der Defpot der Welt. — 

Während Preußen in den großen Stürmen die Rolle eines müßi- 
gen und unentichloffenen Zuſchauers fpielt, erſchöpft fi) Defterreih in 
vergeblihen Kämpfen gegen die Revolution, welche Napoleon über Die 
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Gränzen Frankreichs getragen, es fieht das Ungemitter fi drohend zu- 
fammenzieben das die alten Verhältniffe Europas zertrümmern fell. 
Mit DOefterreih kämpfen England und Rußland — die junge Groß— 
macht Preußen befindet fi, wie jchon damals der Freiherr von Stein 
ſich äußerte, in einem Zuftande der Starrjudt. „Wir amüfiren uns,‘ 
jagt er, „mit Kunftjtüden der militäriihen Zanzmeilterei und Schnei- 
derei, unfer Staat bört auf, ein militärifher Staat zu fein und ver- 
wandelt ſich in einen erereirenden und jchreibenden.‘ 

Bei den Unterhandlungen über Gebietsveränderungen zeigte ſich 
das ganze Elend des deutichen Reiches. Die fleinen Fürften Tandten ihre 
Agenten nad Paris oder gingen felbft dahin, um franzöfiihe Gunft zu 
erbuhlen, und durch Verwendung des Feinded beim Menjchenhandel ein 
Stückchen Land zu gewinnen. Freiherr von Gagern erzählt, wie man 
fih um die Gunſt Talleyrands beworben, wie man jein Kind geliebfoft, 
feinem Schoßhündchen geſchmeichelt. Der ftolze deutiche Reichsadel fang 
und tanzte, jpielte Plumpfad und Blindekuh, um fi im Kreile der 
revolutionären Machthaber recht angenehm zu machen. Der ehemalige 
Biſchof von Autun liebte freilich ftärkere Mittel; eine Dofe, mit Gold- 
ſtücken gefüllt, machte bei ihm einen nachhaltigeren Eindrud, als das 
„Hundetragen und Plumpfjadipielen. Ludwig Häuffer*) berichtet: „Sm 
jedem Kalle liebten ed die Aranzojen nicht, wein man fle in biefem 
Punkte (dev Beitehung) gar zu zartfühlend behandelte. Bon Zeitge- 
noffen werden die Summen genannt, die theils durdy den Banquier Du- 
rand ins Talleyrand'ſche Haus, theild an Mathieu ausgezahlt wurden. Den 
thätigen Mittelsmann |pielte dabei der Fürft Löwenftein, ein Schulfamerad 
von Mathieu und von Zalleyrand, fie verübten zufammen, wie Lang fagt, 
am beiligen römiſchen Reiche ihre Pagenftreihe. Helfen Darmftadt, fe 
verfichert derjelbe, verſprach eine Million und Herm Mathieu noch ins» 
beiondere zwei Rittergüter; Württemberg, wie es fich ſelbſt im aufrid- 
tigen Schmerzendlaut berühmte, lieferte feine Summen centnerweile und 
überdies noch an Mathien eine aufehnliche Rente, audy.Laforeft fol tau⸗ 
jend Louisd'or baar und eine Dofe von 20,000 Gulden Werth erhalten 
haben u. |. w.“ Die diplomatiichen Geſchenke wurden wie Börfenge- 
ihäfte verhandelt. 

Die Taktik Bonaparte's war ſehr einfach. Indem er zuerſt Deft- 
reich ifolirte und die Fleinen deutſchen Fürften durch Verträge an ſich 
fnüpfte, war es jein Ziel, Preußen mit Defterreih zu entzweien, das 
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Heimath entlaffen. 14,000 Gewehre, 80 Kanonen und 3368 Pferde 
waren fchon vorher, nach Bejegung des Landes wurden aber nod 40,000 
Slinten, 500 Kanonen, 7000 Pferde und 400,000 Pfund Pulver, 
ebenfo alle Trophäen des fiebenjährigen Krieges, eine Beute Der 
Srangofen. Die Verpflegung der frangöfiihen Armee koſtete Han- 
nover außer den beträdhtlihen Lieferungen an Hemden, Stiefeln ıc. 
täglich 10- bis 11,000 Thlr. Mortier {chrieb 1 Million Francs Steuer 
für jeine Perſon aus, jeine Unterbeamten und Officiere erlaubten fi 
ähnliche Bedrüdungen eines Kandes, dem man durch plöplice Sperrung 
aller Häfen feinen Handel ruinirt hatte. 

Als das Land ausgefogen war, zwang man es, ein Anleben zu 
machen, um fernere Forderungen befriedigen zu können; gleichzeitig wurde 
es mit Polizeifpionen überjhwenmt. Die Preffe Norddeutichlands war 
bereits unter franzöfiihem Einfluffe, alte Gebräudye, wie 3. B. das Frei: 
Ichießen und ähnliche Volksfeſte wurden verboten. 

„Hannover, ſchreibt Häuffer, „war das erfte deutſche Gebiet, das 
jene Bonaparteſche Gewaltherrihaft kennen lernte, die nachher Sabre 
lang über den größten Theil von Deutichland gefchaltet hat. Wie be- 
ſchämend war der Zuſtand für die furzfichtige Klugheit derer, Die zur 
Unterwerfung gedrängt; wie fanden fi die Furchtſamen betrogen, Die 
durch ſchmachvolle Nachgiebigkeit dem Lande die Uebel feindliher Aus— 
‚beutung zu erſparen meinten!" Es begann für Deutichland mit der Be- 
ſetzung Hannovers die Zeit der tiefften Erniedrigung; aber bier war es 
auch, wo fich zuerft eine deutfche Legion bildete, um im Dienfte Eng- 
lands den Feind an allen Eden der Welt zu befämpfen, bis er geftürzt 
mar. „Die ganze Bevölkerung,” jchreibt Perg, „mußte das Verderben 
des VBaterlandes, der Freiheit, der Ehre, der Zugend jelbft beweinen und 
fühlte fih in Ketten, der Greis jahb nur im Grabe die Erlöfung von der 
bereingebrocdhenen Schande, wer von Fünglingen nicht über das Meer 
30g, mußte bald der frangöfifhen Trommel auf die Schladhtfelder fol- 
gen. Die Seelen der Kinder bildeten fi im Anbli der Armutb und 
Noth hinſchmachtender Eltern, des Mebermuthö der feindlichen Soldaten, 
des Elendes des geliebten Vaterlandes, zu der Fähigkeit Des Opfers und 
erftarkten in einer Stimmung, von deren ernftem Gehalte fpätere, im 
Machen Genuß aufwachſende Gefchlechter feine Ahnung und feinen Be: 
griff haben.” — 

Kein Kerker, feine Todesitrafe bielt die muthigen Jünglinge der 
hannöveriſch-deutſchen Legion zurüd, unter Englands Banner in Sici- 
lien, auf den jonifchen Infeln, in Spanien und Portugal gegen den 
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Wenn fchon der mangelnde Patriotismus dieſer deutſchen Fürften 
zur Schande des PVaterlandes gereichte, jo fehlt jeder Ausdrud für das 
Benehmen des Kurfürften von Baiern. „Ich verpfände mein heiliges 
Wort,‘ jchrieb Mar Joſeph von Baiern an demjelben Tage, wo er jeine 
Truppen ins franzöfiiche Lager ſchickte an den deutſchen Kaifer, „ich 
verpfünde mein beiliges Wort, daß meine Truppen die Operationen der 
Armee um nichts hindern werden, ich ſchwöre und verfpreche, ruhig zu 
bleiben und nichts zu unternehmen!’ Und am nämlichen Tage fhrieb 
derjelbe deutſche Aurfürft an den franzöſiſchen Gefandten Otto:*) „Zwei⸗ 
deutig zu erſcheinen in Den Augen des Kaiſers, meined Beſchützers, Das 
wird mid ind Grab bringen... . Ich fühle das Schredliche meiner Lage. 
Dielen Morgen babe id an den deutſchen Kaiſer gejchrieben, ihm vor- 
geftellt, daß’ mein Sohn in Frankreich fei- und er verloren wäre, wenn 
man mir nicht die Neutralität bewilligte; ich habe ihn auf den Knieen 
Darum angeflebt. Hätten Sie fehen fönnen, was ich in Dielen zwei Ta- 
gen gelitten, Sie hätten Mitleid mit mir empfunden.‘ Er floh ins 
franzöfiihe Lager, und feine Allianz mit Napoleon wurde nadhbatirt, 
„pamit die Welt nicht erfahren ſolle, daß fih Batern Thon 14 Tage 
vor dem Einrüden der Defterreicher an Die Franzoſen verfauft hatte!“ 

Die nächte Folge des Sieges und der erworbenen Souveränetät 

war in MWitrttemberg und Baden die Abjchaffung der Verfaffung. 
- Ein preußifches Heer bewachte die oftpreußtihe Grenze, um Den 
Durchmarſch der Ruffen durch neutrales Gebiet zu verhindern, Napoleon 
ließ unterdeffen denfelben durch preußiſches Land (Anſpach) von einen 
Solonnen faft mit Gewalt erzingen, und durch diefe Ihnöde Verlegung 
des Völkerrechts gelang es ihm, Das Öfterreichtiche Heer unter Mad zu 
umzingeln und zur Capitulation zu zwingen. 

Der gerechte Unwille des Königs von Preußen über dieſe Verletzung 
des neutralen Gebietes mar enticheidend für das fernere Verhältniß zum 
Kaifer der Franzoſen. Die Friedensliebe des Monarchen konnte einer 
Probe nicht miderftehen, welhe das Rechtsbemußtjein Angriff und das 
Ehrgefühl empfindlich verlegte. Dennoch follte, zum Unheil für Deutich- 
land, das Schon gezückte Schwert Preußens wieder geſenkt werden — 
viele Unentichtoffenheit, die das Unglüd Oeſterreich s verſchuldete, hat ſich 
an Preußen bitter geraͤcht. 


) Vergl. Häuffer, Diſch. Geſch. 
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wie ed nad meinem Tode gehen wird,‘ Tauteten feine Worte. „Es wird 
ein luftiges Xeben bei Hofe werden. Mein Neffe wird den Schatz ver- 
ſchwenden, die Armee ausarten laffen. Die 9... . werden regieren 
und der Staat wird zu Grunde gehen. Dann trete Er auf und fage 
Er dem König: Das gebt nicht, der Schap gehört dem Lande, nicht 
Ihnen, und wenn mein Neffe auffährt, dann fage Er ihm: Sch habe es 
ſo befohlen. Bielleiht hilft es, denn er hat Fein böjes Herz. Hört Er?“ 

Hoym war ein zu vorfihtiger Mann, diefem Befehle zu gehorchen. 
Unter der Regierung Friedrich Wilhelms II. entartete das Land, entar: 
tete die Armee, unter feiner Regierung ward der unglüdliche Krieg ge- 
gen die franzöfiihe Revolution und der noch unglüdlichere gegen Polen 
geführt. 

Friedrih Wilhelm IIL beftieg den Thron, ald der preußiſche Staat 
bereits feiner Auflöjung entgegenfchritt, einer Auflöfung, welche weniger 
durch Die Niederlage bei Iena, jondern durch die innere Fäulniß berbei- 
geführt wurde und erfolgen mußte. Friedrich Wilhelm hatte die unglüd- 
lichite, die jchlechtejte Erziehung genoſſen; die Ihönen Eigenichaften ſei— 
ned Herzens litten unter den Eindrüden, die ihm in einer Zeit wurden, 
we der Menih am empfänglichften für diejelben ift, wo der Charakter 
fih bildet. Er wurde in fich gelehrt, verichloffen und mißtrauifch gegen 
die eigne Kraft fowie gegen die Kraft feines Volkes und die Tüchtigkeit 
feiner Armee. Er ſah die franzöfiiche Revolution alle Bande der Ordnung 
zerreißen, alles Althergebrachte zertrümmern, er jah die ſchlechten Erfolge 
der preußifchen Heereszüge nah Frankreich und nah Polen, er ſah die 
Kriecherei und den Servilismus beftechlicher Höflinge, die Verderbtheit 
der Sitten — und er war gerecht, voller Pflichtgefühl und feiner Ber: 
antwortlichfeit ftet3 eingedent! — er war fein feuriger, genialer Geift, 
ſondern ein ſchlichter, einfacher, fühlender Menſch — war es ein Wun⸗ 
der, Daß ſeine Politik eine vorfichtige, unentichloffene, ewig zögernde 
wurde? Er war der Arzt, der einen Krebsihaden behandeln fell und 
fih nicht entfchliegen kann, das Meſſer zu ergreifen. Er war ein jchlidhe 
ter, einfacher, gerader Charakter, aber er hatte nichts von einem Hel⸗ 
den als die perfünlie Tapferkeit. 

Die Königin Louije, eine geborene Prinzelfin von Mecklenburg, ver: 
band mit den glängendften äußeren Vorzügen Adel und Reinheit eines 
kindlich frommen Gemütbs, aber ihr patriotiiches Gefühl war feuriger 
und entichloffener, ald das ihres Gemahls; das Vertrauen auf das Bolf, 
weldhes dem Könige fehlte, entflammte ihr Herz, fie erwarb fih eine 
Popularität, wie wenige Königinnen fie bejeffen haben, nicht uur als 
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Tann, ift, daß er den Gabinetsfefretair Lombarb protegirte. Er lieh ihn 
zum zweiten Gabinetsrath ernennen „und fo,” berichten Die M&moires 
d’un homme d’stat, „famen alle inneren und äußeren Angelegenheiten in 
bie Hände diefer beiden Männer und fie wurden unumſchränkte Herren 
berjelben. Denn da nad dem Geichäftsgange fie allein bem Könige 
die Vorlagen aus den verichiedenen Minifterien zu machen hatten, un- 
terdrüdten, verftimmelten und verfälichten fie diefelben nad Belieben.“ 

Bir kommen jept zu dem Triumvirat, bad Preußen, den Staat 
Friedrichs ded Großen, in die erbärmlichfte, bemitleidenswürdigſte Lage 
gebracht: Haugwig, Luchefini und Lombard. 

Der Erſte, befjen Ramen wir am Pranger von 1806 erbliden, Graf 
Heinrich Chriſtian Kurt von Haugwip, hatte in Halle und Göttin⸗ 
gen ftudirt, aber wenig gelernt; der bekannte Phyfiognomifer Lavater 
jagt von ihm, er babe nie ein Menfchen geſehen, der hinter der Larve 
eines Chriftusfopfes fo viel Unmoralität und Schlechtigkeit verberge. Ein 
frühzeitig an Leib und Seele erjchöpfter Menſch, ein Protegé der Lid» 
tenau, machte er fid) einen Namen durch feine Debauden. Selten hat 
ein Mintfter auf frivolere Weile Politik getrieben, wie er. 

Der Marquis Hieronymus Luchefini, war nad Lord Malmes⸗ 
bury's Ausſpruch ein ſchaͤbiger Italiener, ebenfo beftehlih, wie zu 
Intriguen geneigte. Während Haugwis das Prineip der Neutralität 
fefthielt, weil es für ihn Die bequemfte Att der Politit war, that 
Luckhefini als Geſandter Preußens alles Mögliche, um einen Brud) 
mit Frankreich zu verhüten, weil. feine Frau den Aufenthalt in Paris 
verlängern wollte Gr verfchwieg es feinem Hofe, daß die BVerhält- 
niffe fich geändert, daß die Mipftimmung gegen Preußen immer offe⸗ 
ner bervortrete, betheuerte noch vor der Schlacht bei Sena, daß Napo— 
leon niemals ben Angreifer fpielen werde, und als er feines Dienftes 
entlafjen wurde, erhielt er eine Stelle als Kammerbere bei der Schwe⸗ 
fter Napoleons, der Fürſtin Bachiochi in Lucca! - 

Der Cabinetsrath Iohann Friedrich Lombard, der Sohn eines Fri- 
feurs aus ber franzöflfhen Eolomle zu Berlin, ebenfalls ein Geſchoͤpf 
ber Lichtenau, war ein Spieler, ein Wüftling und Fäuflih, dabei aber 
nicht ohne Talente und Haffifch gebildet. „Der kedfte und ärgfte Streich,‘ 
ichreibt Merkel, „feines Hochverraths wäre, menn wahr, folgender Bor: 
fall, den man als ganz beftimmt erzählte. Der König beſchloß ſchon 
in der Mitte des Septembers, Rußlands Hülfe anzurufen und, um die 
Aufforderung recht ſicher und ſchnell nad; Petersburg gelangen zu laſſen, 
wurbe' der ObriftLieutenant von Kruſemark mit ihrer Ueberbringung be» 
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Der Glauben an die Macht, welche dieſe Neutralität haben follte, 
war ſchon im Jahre 1809 bedenklich erſchüttert, man hatte Frankreich 
zu viel nachgegeben um nicht jchon in eine gewiffe Abhängigkeit ge- 
rathen zu jein. Der König fühlte dies befonders im Jahre 1805, als 
das rujfiihe Gabinet mit einer Zufammenziehung von Truppen an der 
litthauiſchen Grenze drohte und ed Napvleon nicht genügte, daß er er- 
Härte, Die Neutralität feiner Lande ſelbſt mit Waffengewalt zu jchügen. 

Napoleon wollte entichiedene Freunde. Ein fo thatkräftiger Mann 
von raſchem Entihluß wie er, mußte ungeduldig werden über eine Po— 
litif, Die immer nur etwas Halbes und dieſes zögernd gab. Die Allianz 
Preußens wäre feinen Zweden jehr dienlich geweſen, aber feine Habſucht 
ſchreckte Friedrich Wilhelm zurüd, ihm die Hand zu reihen. Napoleon 
wurde darüber erbittert, aber für's Erfte war ihm, wie gelagt, ſchon die 
Neutralität Preußens von zu weientlihen Nuten, als daß er feiner Un- 
geduld Raum gegeben hätte. Die Bejegung Hannovers gab ben erften 
Grund zu einer ernjteren Reibung. „Ihr habt,“ äußerte Haugwig im 
April 1804 gegen Laforeft, den franzöfiihen Gelandten, „die Saite zu 
ftarf gejpannt. Indem ihr den König über die Grenzen feiner natürlichen 
Schüchternheit hinausdrängen wolltet und ihm doch die Räumung Han 
noverd, die ihn allein dazu bejtimmen fonnte, verjagtet, habt ihr dem 
Könige einen plaufiblen Grund gegeben, fi in feiner Politif der Ne— 
gative zurückzuziehen.“ 

Die Crmordung des Herzogs von Enghien empörte den König, 
aber trogdem blieb er neutral. Hardenberg führte in dieſer Zeit die Ge- 
ichäfte des beurlaubten Minifterd Haugwig, er war ebenfalls für Neu—⸗ 
tralität, ald aber Napoleon den engliihen Gejchäftsträger Rumbold in 
der freien Reichsſtadt Hamburg durch Polizeibeamte gewaltfam aufheben 
und nad Frankreich transportiren ließ, trat Hardenberg entſchieden auf, 
und Napoleon gab Rumbold frei, um Preußen nicht in das Lager jeiner 
Gegner zu treiben. Aber troß dieſer Nachgiebigfeit, erfuhr man in 
Berlin, daß die Aeußerung gefallen: „Der König von Preußen hat mir 
eine böje Biertelftunde gemadt. Ich will fie ihm mit jchlimmeren Zin- 
jen zurüderftatten. Wenn es mich gelüftet Jackſon von zehn Gensd’armen 
mitten aus Berlin wegjchleppen zu lafien, jo follten 50,000 Preußen, 
die auf Paris marſchiren, es wahrhaftig nicht hindern.‘ 

Die Abfihten Napoleons auf deutſches Gebiet traten indefjen immer 
deutlicher hervor, als er bei Gelegenheit feiner Krönung die Kaijerftadt 
Aachen und ſpäter Cöln und Mainz befuchte. Die Fürften des deutſchen 
Weſtens und Südens huldigten ihm. Die alte ftolze Reichsſtadt Cöln 
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Berliner bald jchmeichelte bald drohte, um es zu dupiren, ließ den Ko⸗ 
nig wieder größere Zuneigung zu einer Alltanz mit ‚Frankreich: faffen. 
Napoleon benugte dieſe Stimmung und fandte noch aus Dem Lager von 
Boulogne, Duürse nad Berlin, um Preußen Hamodver als Preis einer 
Allianz anzubieten. Während Diefe Unterhandlungen Preußen einfchlä- 
ferten und die Verbündeten wähnten, daß Napoleon eine Landung in 
England beabfichtige, marſchirten feine Heere plöplih nach dem Süben 
und. das oſterreichiſche veeer war umringt, ehe es ahnte, daß ber. Feind 
ſo nahe. 

Napoleon hat eine beſoudere Art zu ſiegen, ſagte man damalt mit 
Bewunderung und Schrecken, er braucht nur die Beine, er marſchirt den 
Feind nieder. Freilich, er hatte preußiſches Gebiet verletzt, einer ſeiner 
Heerhaufen war von einer Seite erſchienen, wo Mack fich mit Recht 
fiher wähnen konnte. Es ſollte dies keineswegs eine Beleidigung für 
Preußen fein, Napoleon baute zu feſt auf die Friedenbliebe des Königs, 
um zu befürchten, daß. man fofort mit einer Kriegserflärung. antworten 
werde, und rechnete darauf, daß eine hoͤfliche Entihuldigung genügen 
müffe In Berlin hatte man fi) unterbeffen der Coalition wieber ge⸗ 
näbert. Als Friedrich Wilhelm ſah, dag er den Ausbrudy des Krieges 
nicht verhüten könne, erjchien ihm das Anerbieten von Hannover weniger 
(odend, er wied nicht nur jede Allianz zwrüd, fondern exflärte, er werde 
gegen denjenigen feindlich handeln, der feine Neutralität nicht refpectire. 
Rußland, ala esbemerkte, daß Preußen kühler gegen Frantreich wurde, drohte 
Ans preußifche Gebiet einzurücken, wenn der König nicht der Goalition 
beitxete; Sofort befahl der König, feine Armee mobil zu mahen. Da 
lenkte Rußland wieder ein, und.in dieſem Augenblid kam die Nachricht, 
daß der Marſchall Bernadotte ſich den Durchmarſch durch Anſpach faft 
mit Gewalt erzwungen. Der König war aufs Aeußerfte empoͤrt, weniger 
nod über die Verlegung feiner Neutralität, als über die dreiſte Lüge 
Duroc’s, daß Bernabotte ohne Befehl gehandelt habe. Er erflärte ſich 
frei von allen früheren Verpflichtungen, geftattete den Ruſſen den Durch⸗ 
marſch durch feine Lande, ein preußiſches Corps rückte in Hannover ein 
und er ſchickte Haugwig mit Bedingungen ins franzöfifche Lager, beten 
Nichtannahme binnen vier Wochen Die Kriegserflärung Preußens zur 
Folge haben ſollte. Dieſe Bedingungen waren Unabhängigkeit: Des 
Deutfchen Reiches auf Grund der früheren Verträge, ebenjo bie Unab» 
haͤngigkeit Hollands, der Schweiz, Neapel und Trennung bes König: 
reiches Italien von Frankreich. 

Der Kaiſer Alerander erſchien perjönlid in Berlin, ebenjo der Erz⸗ 
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herzog Anton von Oeſterreich, der erfte Hoch- und Deutichmeifter, der 
mit einem fouverainen Herzoge oder Könige Preußens zujanımengefon- 
men. Am Grabe Ariedridi8 des Großen, des Nachts bei Sadelichein, 
reichten fi die Monardyen einander die Hand zum Bunde. 

Die preußiſchen Zruppen wurden von der Oftgränge des Meiches 
nad den Weften zu Ddirigirt. 

Die Drohung des Königs wäre jedenfalls jchwer ins Gewicht ge— 
fallen, wenn fie vajch ausgeführt worden wäre, aber man hatte einen 
Mann zum Ueberbringer gewählt, der nichts weniger wünjchte als den 
Krieg. Haugwig zögerte mit Der Abreije, während Napoleons Heere un— 
aufhaltſam vordrangen. In Oeſterreich batte man völlig den Kopf ver: 
Ioren. „Es war ein Unglück,“ ſchreibt Genp, „Das die Seele vernichtete 
und dad Denken aufhob.“ Wien, die Hauptitadt des Neiches, ward ohne 
Kampf übergeben, in Mähren jollte der legte Schlag erfolgen. Dort 
jtanden die Ruſſen mit den Oeſterreichern vereint und Die riteren 
drängten zu einer Schlacht, weil Alerander wußte, daß im Sal einer 
Niederlage die preußiſche Hilfe nicht mehr zur erwarten jei. 

Fept erft erſchien Haugwig im franzöfiichen Lager. Anftatt die 
Schlacht zu verhindern oder die Kriegserflärung zu übergeben, läßt 
Haugwitz ſich hinbalten und nad Wien ſchicken, um dort mit Zalleyrand 
zu verhandeln. Haugwitz that Dies gern, denn er war müde von der 
Reife und im Feldlager der Aufenthalt nicht bequem. Napoleon batte 
feinen Zwed erreicht. In der Dreikaiſerſchlacht bei Aufterliß wurden 
die vereinigten Heere der Ruſſen und Defterreicher am 2. December 1805 
geihlagen. Am 4. December fand eine perfönlihe Zuſammenkunft zwijchen 
drang II. und Napoleon ftatt, weldye zur Folge hatte, daß Oeſterreich 
ih von Rußland trennte, das jegt feine Heere zurüdziehen mußte. 

Die Zulanımenfunft fand beim Dörfchen Najedlowig unter freiem 
Himmel auf der Landſtraße ftatt. „Hier“, ſchreibt der Verfaſſer der Les 
bensbilder, „erjehien der Enkel der Sälaren, nur von dem geiltesarnıen, 
vieljährigen Adjutanten Lamberti begleitet, vor Bonaparte und ſeinem 
Gefolge fiegtrunfener Generale und friedhender Kammerherren, recht 
eigentlih als Supplifant und ging nad Bonaparte's übermütbiger 
Sajtenpredigt recht ala ein Begnadigter hinweg. Der unvergleichlidhe 
magister equitum, Fürſt Johannes Lichtenſtein, der fih vom Kranfen- 
bett in Feldsberg erhob, um nad) der plumpen MWeberliftung des Fürften 
Garl Auersperg an den Wiener Donaubrüden die kümmerlichen Heeres- 
trümmer zu übernehmen und der bei Aufterlig, wie immer, als Held 
gefechten hatte, war in Preßburg den Thränen nahe, wenn er von Diejer 
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ſchrecklichen Zuſammenkunft ſprach! Nah langem Schweigen habe der 
heimkehrende Kaiſer Franz endlich mit feinem befannten Ausdrud höch— 
ften Zorns in den Augen zu ihm gejagt: Ip, weil J'n glögn hab, 
ip fann J'n gar nimmer leiden! Dann |pradh er ein paar 
Worte der Zufriedenheit darüber, daß feine Furcht ungegründet war, 
Bonaparte werde die Erzherzogin Maria Louife für Eugen, den 
Vicekönig Italiens, begehren. — „Nein, eher ſoll er mir Alles nehmen. 
£ieber bleibe ich ein reicher Privatmann!“ — Einige Iahre |päter und 
der Kaifer wurde der Schwiegervater Napoleons. Der Friede zu Preß— 
burg — Kaifer Franz mußte ihn jchließen, weil auf die Hülfe Preußens 
nicht zu rechnen war — beraubte Defterreich feines Bollwerkes Tyrol, 
nahm ihm Stalien, raubte Dalmatien und entblößte dadurch jeine 
verwundbarfte Ferſe; es hatte Feine Gränzen mehr, denn der Feind 
blieb in Baiern und Italien, Braunau wurde auf „unbeitimmte Zeit‘ 
frangöfifcher Waffenplag — der Friede von Preßburg brach nicht blos 
Defterreich, er zertrümmerte Deutfchland, denn aud in Straßburg, Ulm 
und Rotterdam ftand der Franzofe; er jperrte die Küften, er hohnlachte 
auf den zertrümmerten Schuämauern Deutſchlands Aller, die noch zu 
trogen verfuchten. 

Der Sieger von Aufterlit ließ jept die Maske fallen, er behandelte 
Haugwitz wie einen Schulfnaben, wie er e8 verdiente, und Diefer, an- 
ftatt feine Botfchaft zu überbringen, erflärt mit beifpiellojem Leichtfinn, 
daß er gefandt wäre, dem Sieger von Aufterlig Glück zu wünſchen! 
Der Kaiſer durchſchaute ihn, er fehrieb die Bedingungen, unter denen er 
Preußen den Frieden gewährte, ald Babe er ſchon die Armeen Preußens 
geſchlagen. Auf eigene Hand, ohne bei feinem Cabinet anzufragen, 
ſchließt Haugwitz einen Bund mit Napoleon und vertauſcht Neuenburg, 
Anſpach und Cleve gegen Hannover ! 

Sn Preußen war die Stimmung durdhaus eine Friegeriiche geweien. 
Ale Männer von Einſicht hatten ein Zufammengehen mit Defterreih und 
Rußland gewünſcht. Die Maffe des Volkes war freilich mehr oder 
minder theilnahmlos, ja, der alte Haß gegen Defterreich ließ Das Publi- 
kum über die Niederlage des Kaiferftaates frohloden. 

Napoleon fannte den Potsdamer Vertrag, wußte von der Scene 
am Sarge Friedrichs des Großen. „Es wäre ehrenvoller für Ihren Herrn 
geweſen“, fagte er zu Haugwitz, „mir offen den Krieg zu erflären; er 
hätte Dann feinen neuen Verbündeten wenigftend einen Dienft gethan. 
Aber Ihr wollt die Freunde von aller Welt fein; das ift nicht möglich, 
man muß zwiſchen mir und meinen Gegnern wählen.“ 
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deutſche Yürften vereinigten fih in Paris unter den Auſpicien des 
„großen Napoleon‘, einen Bund zu ftiften, „da Frankreich die Erijtenz 
eined deutſchen Reiches nicht mehr anerkenne“. „Dieſe Schimpf» und 
Spott-Convention”, jagt Gens, „war gebildet aus drei föftlichen Beftand- 
theilen, einem Sflavenvolfe unter einem doppelten Herrn, Despoten in 
erfter Potenz, ſelbſt Sklaven eines höheren Gebieters, und einem jelbft- 
geihaffenen, Alles verſchlingenden Ober-Deſpoten.“ 

Mit der Stiftung des Rheinbundes war die Auflöjung des taujend- 
jährigen deutſchen Reiches ſelbſtverſtändlich ausgeſprochen. 

Der Reichs-Erzkanzler von Dalberg legte die „zudringlichſte Un— 
geduld“ an den Tag, Napoleon als Herren Deutſchlands zu fehen.*) 
In ähnlicher Weife traten die „Könige von Baiern und Württemberg‘ 
auf, die freilich Napoleon ihre neue Würde zu danken hatten. 

Hormayr jchreibt: „Iſt denn Fein Dalberg da? war jener ruhm- 
volle Brageruf beim Ritterſchlag nad) jeder Kaiſerkrönung. Die erfte 
Erbitterung ließ mehrere Kraftmänner jagen, es werde jeßt bei jeder 
Hinrihtung von Baterlandöverräthern der Scharfridter rufen: Sit 
denn fein Dalberg da?“ 

Dem Kurfürften von Sachfen wurde der Königstitel und die Me- 
diatifirung der ſächſiſchen Herzöge angeboten, wenn er fid dem Rhein— 
bunde anjchlöjfe. 

Die drei Balallenfürften Napoleons in Deutichland, Die Könige 
von Baiern, Württemberg und der Kurfürft von Baden, hatten Die 
\häpenswerthe Ehre, durch Hochzeiten Mitglieder der Kaiſerlichen Fa— 
milie zu werden. Napoleon ließ dann auch die Thronfulger von Baiern 
und Baden nad) Paris kommen, un fie in die franzöfiihe Regierungs— 
weisheit einzuweihen. Der Länderfhucher beganı von Neuem. Kaifer Kranz 
legte die deutſche Kaiferfrone nieder, Napoleon ward der Protector eines deut⸗ 
chen Bundes, Herr Carl von Dalberg, derjelbe der noch inı November 1805 
einen patriotiſch-deutſchen Aufruf erlaffen hatte, fein Sürft-Primas. Sehr be- 
zeichnend für die Art und Weije, wie dieſer Bund geftiftet worden, ift der 
Ausiprud) des franzöfiihen Staatsrathe Thibaudeau: „Er wifje nicht, wer 
im Mai, Juni, Juli 1806 niederträchtiger gehandelt habe, ob Die Deut- 
Ihen Fürſten und die fie umgebenden Leute oder die jeit 1799 vornehm 
gewordenen Franzoſen ohne Ahnen.” Deutihe Fürſten bettelten und 
ſchacherten wieder bei den franzöfiichen Machthabern. Die Eleinen Herren 
nahmen Großherzogs- und Herzogdtitel an, alle übrigen im Bereiche des 
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Bundes begüterten Grafen, Reicheritter und Herren wurden medtatifirt. 
Doch eine blutige Warnung ſollte Deutichland erhalten. 

Es war eine Schrift anonym (vom Grafen Sulius von Soden) 
erfchienen, deren Titel: „Deutichland in feiner tiefften Erniedrigung“ 
ſchon den Inhalt andeutet. Mehrere Buchhändler, darunter au So- 
hann Philipp Palm, Befiger der Stein’Ihen Buchhandlung zu Nürn- 
berg, hatten diefe Schrift verbreitet. Napoleon wollte erfchreden, er 
fieß ein Kriegögericht zufammentreten und Palm wurde zu Braunau am 
26. Auguſt 1806 erjchoffen. Seine Mitangefchuldigten waren theild ge- 
Hüdhtet, nur einer, Schoderer (zu Donauwörth), wurde begnadigt. 

Schreden und Entrüftung gingen durchs deutfche Land über Diefen 
Mord, aber man hatte fi wehrlos in die Hand des Gewaltigen ge- 
geben, der Zaghafte fand eine willkommene Entfhuldigung, dem Herrn 
der Welt zu huldigen. 


Die Fäulniß des preußiſchen Staates. 


Werfen wir einen Blick auf die Zuſtände in Preußen vor dem un: 
gludlihen Kriege mit Franfreih. Wir haben ſchon erwähnt, daß in 
der Maffe des Volkes 1805 Feine Sympatbien für Defterreich waren, es 
berrichte eine ftumpfe Theilnahmlofigkeit an der Politik überhaupt, gleich 
als läge Preußen fernab von der Welt und könne den Zufchauer fpielen. 
Als Haugwitz in’3 franzoͤſiſche Lager gefandt wurde, ftieg freilich "das 
Intereſſe, aber die bald darauf erfolgende Demobilifirung gab denjelben 
Leuten, die eben mit dem Siege Friedrich’8 bei Roßbach geprahlt, Anlaß, 
über die Kriegsuntüchtigkeit der Armee zu ſpotten. 

„Einen Skandal gaben die zurüdgelommenen Trainpferde, für welde 
die Train-Dfficiere und Infpectoren das Futter gefreffen hatten“, ſchreibt 
ein Zeitgenoffe.*) Sie wurden in Berlin meiftbietend verfauft. Man er: 
züblte: Sechs Berliner Gaffenjungen bätten ein Pferd für 6 Groſchen 
gekauft, fi) alle ſechs daraufgefegt und wären jodann im Thiergarten 
ſpazieren geritten.‘ | 


*) Bertraute Briefe über die innern Berhältniffe am preußifchen Hofe, 
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„Nie war die Neugierde ftärfer geipannt, als kurz wor der 
Schlacht bei Aufterlig ; vom Minifter bis zum Corporal und Mieths- 
futicher hinab ahmte Alles der engliihen Sitte nad), über den unge- 
willen Ausgang der Sache zu wetten. 

„Die gemeine Klaffe jelbft theilte fih in Parteien. Einer war ruſſiſch, 
der Andere frauzoͤſiſch, Niemand öſterreichiſch gefinnt, jo ſehr klebt Diefem 
Volke ohne Grund der Nationalhaß an; fie ſcheinen ihn mit der Muttermild) 
eingefogen gu haben. Die Bernünftigen danften Gott, daß der Krieg 
noch einmal die preußüche Monarchie verihont hatte, ein Krieg, der nur 
vernichtend für und fein kann, der im glüdlichiten Falle uns nicht weiter 
einbringt, als ung eine Allianz mit $ranfreidy einbringen würde, der im 
unglüdlichiten Falle aber die preußische Dynaftie vernichten und ein von 
der Natur ſtiefmütterlich behandeltes Land in eine Wüſtenei verwandeln 
würde. Diefer Krieg wäre nichtd weiter geweien, als ein dem alten 
Spitem gebracdhtes Opfer, ein Streben, den alten militärischen Ruhm 
wieder zu erlangen. Hierin geht es aber Preußen wie Simfon, nachdem 
Delila ihm die Haare abgefchnitten hatte; es glaubt fih, wie Diefer, 
noch im Befige feiner vollen Kraft. Diele ift aber nur ſcheinbar, denn 
es fehlt ihr die Seele, der Geift, das Leben. Die vom Wurm gefreffene 
Eiche prangt von außen, ihre Aeſte und Zweige breiten fidy weit umber 
aus, fie grünen noch und treiben Blüthen, aber feine Früchte; Die 
Blüthen verwelfen und der erfte Windftoß wirbelt fie in dem Forſt 
umber.‘' 

Die Demüthigungen, weldhe Napoleon dem preußiſchen Stolze auf- 
erlegte, wurden bald derartig, daß der Hof die Nothwendigfeit eines 
Krieges oder völliger Unterwerfung einfah. Aber der günftige Moment 
war vorüber. „Aus Liebe zum Frieden”, hatte der Prinz Louis Ferdi- 
nand prophetiich gejagt, „minumt Preußen gegen alle Mächte eine feind- 
lihe Stellung an und wird einmal in derfelben von einer Macht jcho- 
nungslos überftürzt werden, wenn dieſer Der Krieg gerade recht ift. 
Dann fallen wir ohne Hülfe und vielleicht gar ohne Ehre. Dieler 
Moment war da. Rapoleon that fein Möglichites, Preußen derart zu 
reizen, daß es aller Ehre bar geweſen wäre, wenn es nicht zu den 
Waffen gegriffen hätte. Sept war ihm der Krieg genehm. Er legte 
Daber die Ichnödefte Beratung Preußens an den Tag. 

Der Beneral Rapp ging im Auftrage Rapoleons nad) Hannover, 
um die Vorkehrungen zu infpieiren, Die Preußen genen den engliſchen 
Handel ergreifen werde; er forderte Die Truppen zu jehen, Die zur Küften- 
bewachang beſtimmt jeien. 
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Murat, der Schwager Napoleons der das früher preußiiche Her- 
zogthum Cleve erhalten, forderte mehrere Güter, die im Befig Preußens 
geblieben und ließ ohne Weiteres franzöfiihe Truppen einrüden — Graf 
Haugwitz befahl den preußiſchen, fih zurückzuziehen. Die Seftung Weſel, 
die jeßt zum Großherzogthun Berg gehörte, wurde durd ein Decret 
Napoleons dem franzöfiihen Reiche einverleibt., 

Hardenberg der bei der Annahme des in Paris unterzeichneten Bere 
trages einen „unbeftiamten Urlaub‘ erhalten hatte, rieth jept auch zum 
Kriege, das Land forderte ihn. Die Nachricht, daß Napoleon den Eng« 
(ändern heimlih die Rüdgabe Hannovers, den Ruſſen ein Stüd von 
preußijch Polen verjprodhen, machte eine längere Nachgiebigfeit unmöglich. 
Der König wurde zur Kriegserflärung gedrängt; er entſchloß ſich endlich 
dazu, ohne Vertrauen auf fein Heer, ohne Vertrquen auf fein Volk. 
Doc ehe wir des enticheidenden, folgenſchweren Schrittes näher Erwäh- 
nung thun, müfjen wir das Mißtrauen des Königs rechtfertigen, das 
feine zögernde Politik entihuldigt. Der ganze Staat war in Fäulnig, 
die Armee in dem ſchlechteſten Zuftande von der Welt. Eine Schilde 
tung damaliger Zuftände von einem Zeitgenoſſen .) möge hier ihren Platz 
finden. 

„Der König, ſowie ſein Cabinet, iſt das humanſte, welches 
nur je exiſtirt hat; man will Alles durch Liebe ausrichten und er— 
greift deßpalb immer halbe Maßregeln. Die Nation iſt aber durch 
die vorige Regierung, durch die Revolutionswuth, durch den immer 
wüthender um ſich greifenden Luxus mit feinen Folgen jo ſehr ver- 
dorben worden, daß nur recht volle, kräftige Maßregeln ſie wieder 
in das rechte Gleis führen können. — — Man ſollte glauben, daß 
das rein ſittliche, einfache, nüchterne Leben der Königlichen Familie, Die 
große Rechtlichkeit des Königs, dad Mufterhafte im Betragen eines 
Köcerig, eines Menken, hätten auf den Hof, auf die Refidenz, auf Die 
Provinzen wirken können. Keineswegs! Die Nation tft ſchon zu jehr 
verborben. Die Schlemmer in Berlin |potten über die Nüchternheit des 
Königs und ſuchen nad irgend einer Aeußerung des Königlihen Ehe- 
paars, ob nicht ein Funken von Unregelmäßigfeit in ihnen ift, ob der 
König oder feine Gemahlin feine geheime Liebe nähren; fie möchten vor 
Bosheit berften, daß fie auf dieſem Spiegel feinen Flecken finden Fön- 
nen. — — Die Weiber find jo verdorben, daß ſelbſt vornehme adlige 
Damen, eine 3. v. C., ſich zu Kupplerinnen berabwürdigen, junge Wei— 


) Berfafler der „Vertrauten Briefe”, 
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ber und Mädchen von Stande an fi ziehen, um fie zu verführen. — 
Manche Zirkel von ausfchweifenden MWeibern von Stande vereinigen fid) 
auch wohl und mierhen ein menblirtes Quartier in Compagnie, wohin 
fie ihre Liebhaber beftellen und ohne Zwang Bachanale und Drgien 
feiern, die jelbft dem Regenten von Frankreich unbekannt und neu ge— 
wejen wären. Du findeft oft in den erften H.... bäufern noch wahre 
Beftalinnen gegen manche vornehme Berliner Dame, die im Publiko noch 
als Zonangeberin fungiert. Es giebt vornehme Weiber in Berlin (eine 
G. K&...), die fich nicht Icheuen, in Schaufpielhauje auf der H....banf 
zu fiten, fih bier Galane zu verihaffen und mit ihnen nah Haufe zu 
gehen. — — 

„Das Verderben der Sitten hat fih auf diefe Weite allen Ständen 
mitgetheilt. Der Officierſtand, der jchon früher ganz dem Müßiggange 
hingegeben, den Wiffenichaften entfremdet war, hat es am weiteften unter 
allen in der Genuffertigfeit gebracht. Sie traten alles mit Füßen, 
diefe privilegirten Störenfriede, was fonft heilig gehalten wurde: 
Religion, ebelihe XZrene, alle Tugenden der Häuslichkeit der Alten.... 
Kein ehrlicher Bürgerämann, fein folider Civiliſt kann ein Weib mehr 
befommen, was jene Schmeißfliegen nicht ſchon verunreinigt hätten, oder, 
wenn fie unfchuldig in den Eheftand trat, nicht zu befleden verſuchen. 
Dieje entneroten, an Seele und Leib befledten jungen Greije, wie wollen 
fie die Strapazen des Krieges aushalten, fie, die faum im Stande find, 
die Eleinjte NReile zu Fuß zu machen, oder das Geringfte vorzunchmen, 
was Anftrengung koſtet? Ich kenne ehrenvolle Ausnabmen — es ift die 
Minvrität. Selbft der Bauernftand ift durch den Luxus verdorben 
worden, der Ö...... und Völlerei, dem Spiel und allen Kaftern er: 
geben, er achtet Feiner Sittenlehren feines Pfarrers mehr, Die Geſetze 
find ihm zum Gelächter geworden, alle Bande, die das Volk feflelten, 
find aufgelöft. 

„Einer jo verdorbenen Nation, in der weder Vaterlandsliebe, noch 
Induftrie, noch häuslicher Fleiß mehr zu finden, worin nur Genußliebe, 
Egoismus und Geldgier anzutreffen ift, für die war der fanfte, gut— 
müthige, rechtlihe Friedrich Milhelm III. nicht geſchaffen. — Nein! 
ein Deipot ohne Gleichen mußte auf Friedrih Wilhelm IL. folgen, un 
Dies Geſchmeiß zu regieren. 

„Die jebige Armee (geichrieben 1799) ift Die des Hannibals in 
Capua. Bon ihr erwarte ich nichts. Sie hat von Außen viel Schim- 
mer, blendendes, ladirtes Wefen; dahinter ift wurmftichiges Holz.“ 

Angefichts der bedenflihen Stimmung des Landes und der allge 
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meinen Beſorgniß für Die nächte Zukunft, vereinigten ſich die Prinzen 
Heinrih, Wilhelm, Louis Kerdinand und der Prinz von Dranten, ließen 
eine Denkſchrift von Sohannes Müller auffepen und diejelbe am 2. Sep- 
-tember 1806 mit einem Begleitichreiben des Herzogs von Braunfchweig 
dem Könige überreihen. Diefe Schrift legte Die unglüdlichen und be- 
drohlichen Folgen der ſchwankenden Politik dar. „Die ganze Armee, 
heißt es darin, das ganze Publitum und auch die beftgefinnten aus: 
wärtigen Höfe betrachten mit äußerftem Mißtrauen das Gabinet Eurer 
Majeftät, wie ed gegenwärtig organifirt ift. Dieſes Cabinet, weldes 
nah und nad zwiſchen Euer Majeftät und das Minifterium fich ſo einge: 
drungen hat, daß Federmann weiß, es geichehe Alles Durch die drei oder vier 
Männer, hat befonders in Staatstachen alles Zutrauen längft eingebüßt. 
Aller der frehe Mißbrauch, welchen Bonaparte von der Friedensliebe Eurer 
Majeftät gemacht bat, wird ihnen zugefchrieben. Die öffentliche Stimme 
redet von Beitehung. Died wollen wir ununterfudht laffen...... Aber 
die Hauptjache ift, daß nur durch die Entfernung des Gabinetäminifters 
Grafen Haugwit und der beiden abinetsräthe Beyme und Lombard 
Zutrauen, Seftigkeit und Ruhe und eine gegründete Hoffnung des guten 
Ausgangs der Sachen zu erzielen möglich iſt. ....“ 

Der König nannte dieſen außergewöhnlichen, von der Gefahr Des 
Baterlandes dictirten Schritt eine ftrafbare Anmaßung und fchidte Die 
Prinzen zu ihren Regimentern. 

Der Freiherr von Stein hatte ſchon im April 1806 einen ähn— 
lichen Berfuh gemadt. Er reichte eine Denkichrift ein, der wir fol: 
gende Stelle entnehmen : 

„Den unreinen und ſchwachen Händen eines franzöſiſchen 
Dichterlings von niederer Herkunft, eines Roué's, der mit der 
moralifchen Verderbtheit eine gänzliche phufiiche Lähmung und 
Hinfülligfeit verbindet, Der eine Zeit in dem Umgang leerer 
Menſchen mit Spiel und Poliffonnerieen vergeudet, ift die Lei- 
tung der diplomatiſchen Verhältniſſe dieſes Staates, in einer 
Perinde, die in der neueren Staatengejchichte nicht ihres Gleichen 
findet, anvertraut. 

Das Leben des mit dem Gabinet affiliirten Miniſters von 
Haugwitz ift eine ununterbrochene Folge von Verſchobenheiten, 
oder von Aeußerungen von Verderbtheit. In feinen academiſchen 
Fahren behandelte er die Wiffenichaften feicht und unfräftig, 
fein Betragen war jüßlih und gejchmeidig, Er folgte dann 
den Thoren, die in Deutichland vor dreißig Fahren das Genie- 
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welen trieben, ftrebte nach dem Nimbus der Heiligkeit, die La— 
vater umgab, war Theojophe, Geifterjeher, und endigte mit der 
Theilnahme an den Gelagen der Niep, an den Intriguen diejer 
Frau, verfehwendete die dem Staate gehörige Zeit am Lombre— 
tiſch und feine Kräfte in ſinnlichen Genüffen jeder Art. Er ift 
gebrandmarft mit dem Namen eines liftigen Verräthers feiner 
täglichen Gelellichafterin, eines Mannes ohne Wahrhaftigkeit und 
eined abgeftumpften Wollüftlings.... Eine nothwendige Folge 
der Unvollflommenheit, der Einrihtung und der Auswahl der 
Perſonen, ift 

das Mißvergnügen der Bewohner dieſes Staates über die 

gegenwärtige Regierung und die Nothwendigkeit einer Ver⸗ 

änderung.‘ 

Diefe Denkſchrift, ebenfo kühn wie Har, blieb für den Augenblid 
ohne Erfolg, es mußten erjt Die oben erwähnten Demütbigungen von 
Seiten Napoleons erfolgen, ehe der König den Rathichlägen auberer 
Männer Gehör gab. Eine ſolche unerbetene Vorjtelung ward als ein 
Verſtoß gegen die Disciplin angefehen. — 

Beerenhorft gab das dharacterijtiiche Urtheil: „Die preußiihe Mon- 
archie bleibt immer nicht ein Land, dad eine Armee, jondern eine Armee, 
Die ein Land hat, in weldem fie gleihlam nur einquartiert fteht.” Aber 
troß der ungeheuren Koften diefer Armee war Alles an ihr nur Zlitter- 
werk. 

Man hatte nod das alte Werbeiyftem, die Leute dienten 25 bis 
30 Jahre, herabwürdigende Xeibesftrafen nahmen jedes Ehrgefühl. Der 
König hatte feit der Rheincampagne das Vertrauen zur Armee verloren 
und der Geift des Heeres war nicht weniger als kriegeriſch zu nennen. 
Die Soldaten waren größtentheild verheirathet, fie ließen Frau. und 
Kind brotlos zurüd und hatten feine Ausficht, ihre Lage durch Aoance- 
ment zu befjern. Die Mehrzahl der Leute beftand aus angeworbenen 
Ausländern, man hatte fich eben fo jehr gegen Dejertion, wie gegen den 
Zeind zu fihern und als das Unglüd hereinbrach, thaten die Inländer 
ein Gleiches. Auf die Kunde, daß ihre Heimath vom Feinde bejept ſei, 
flüchteten fie von der Fahne und verkauften ihre Pferde und Waffen, 
um von dem Erlös die Shrigen zu unterftüben. Die Bewaffnung war 
Ichlecht, e8 genügt anzuführen, daß man vor der Schladht bei Jena erft 
bemerkte, daß bei einem ganzen Regiment bie Gewehrläufe zu dünn 
waren. Die elende Bekleidung wurde noch dadurch verfümmert, daß 
die Compagnie» und Schwahronsführer Eripamifje zu machen juchten. 
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„Die preußische Miliz, ſagte ein holländiſcher Militairfchriftfteller, „ſtellt 
das Bild der entjeplichften Dürftigkeit dar. Die langen hagern Sol- 
daten, mit Schultern, Die ſich unter den Stodichlägen frümmen, jehen 
eher inrollirten Safeeren- Sklaven ala Kriegöleuten ähnlich. Man hat 
ihre Kleidung bier zu Lande mit Der Kleidung der Affen verglichen, 
welche die Bärenführer auf den Straßen tanzen laffen: eine Bergleichung, 
die freilich nicht edel kliagt, Die aber Doch den angemeſſenſten Begriff 
darbietet, wie die Infanterie gehalten wird...” Die Soldaten waren 
mit Gepäd überladen und mußten hungern; die ſchlechte, unzureichende 
Belleidung erforderte das Lagern unter Zelten, was die Bagage unge: 
beuer vermehrte. Die Zrangojen bivouafirten und requirixten, Den 
Preußen wurde Alles nachgefahren. Der Troß der Armee betrug etats- 
mäßig — ohne die Dfficier-Heitpferde und ohne den Artillerie- und 
Pontentrain —: 33,440 Pferde und 11,995 Knechte. Dennoch hatte Die 
Armee bei Jena kein Brot, Teine Sourage, faum Pulver. Die Opera: 
tionen der Armee waren abhängig von der Lage der Magazine. Der 
ungehenre Troß bemmte alle Bewegungen, veriperite die Straßen und, 
ging tr verloren, jo entbehrten die Truppen der nothwendigften Dinge. 
Das Exereitium berubte auf einem Formenweſen, weldyes nur einem 
Laien kriegeriſch erfchien, ed war fein Leben, fein Beift darin, Die preußi- 
Ichen Zrnppen waren abgerichtete Puppen.‘ 

Der |pätere Kriegsminiſter General v. Reyher, der damals im Re- 
giment von Winning ftand, beichreibt uns died Regiment. Daffelbe 
zählte unter 1500 Gombattanten: 

1 Unterofficier, 60 Sahr alt, 
21 Unterofficiere zwiſchen 50 und 60 Jahren, 
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1 Gemeiner in den Sechszigern, 
30 Gemeine zwiſchen 50 und 60 Jahren, 
50 
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Das Regiment hatte Kinder: 568 Söhne und 344 unverjorgte 
Zöchter (unter 12 Jahren). Die ganze Regimentsfamilie zäblte 
mit den Invaliden 3980 Seelen. 

Diefe alten Leute wurden von bartlofen Herren gefuchtelt und ge- 
drillt. 
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Wer Sonnerienen hatte, ließ feine Söhne oft, wenn fie faum 
10 Jahre alt waren, bei einem Regimente einfchreiben, von weldem 
Tage ab ihre Anciennität gerechnet wurde, jo daß Einzelne fogar zu 
Dfficieren avancirten, während fie noch in die Schule gingen. Der 
Sompagniechef erhielt Werbegelver, um die Compagnie vellzählig zu er- 
halten, ein Nachſchuß wurde nicht bewilligt, aber der Ueberſchuß kam 
ihnen zu Gute, und madte ihre Stellen im Frieden Iucrativ. Das 
Einzige, was fie zu fürchten hatten, waren Defertionen. Man theilte 
in den Grenzorten daher die Leute, je nachdem, wie großes Vertrauen 
man ihnen jchenfen konnte, in drei Glaffen. Die „Ganzvertrauten‘‘ durf- 
ten die Thore paffiren, ohne ihre Päſſe abzugeben, was von den „Halb- 
vertrauten” geſchah, die dritte Elaffe, „Die Unficheren‘, erhielten nur in 
Begleitung eines Gangvertrauten Crlaubniß die Stadt zu verlaffen. 
Die Wahtmannichaften wurden alle zwei Stunden namentlich verlefen, 
eb auch Keiner dejertirt jei, und den Schildwahen gab man bes 
Nachts einen andern Poften, weil man fürdhtete, daß ſich ſich bei Tage 
die Gelegenheit zum Defertiren auserfehen haben fünnten. Die Officiere 
„aufwärts‘, jchreibt Reiche, zählten mande trefflihe Männer, aber im 
Ganzen war ed eine wurmftichige Gejelihaft. Ihre Stellen waren ihre 
Pfründen, die im Kriege nichts einbradhten, fie liebten daher den Frieden. 
Dünfel und Grbärmlichkeit finden fihb immer zuſammen. Noch am 
Tage von Saalfeld wurde ein ftrenger Befehl erlaffen, „Div Heurollen 
egaler zu ſpinnen“. Ggalität und Formenweien, das war etwas für's 
Auge. Es ift nicht abzuftreiten, daß trefflihe Elemente unter den Of: 
ficieren waren, daß fogar die Mehrzahl etwas Tüchtiges hätte leiften 
fünnen — aber Diejenigen, welche den Ton angaben, die Heerführer 
ſelbſt waren fo aufgeblajen in ihrem Dünkel, daß nichts half, ala 
Scyläge. 

Bezeichnend für Das Vertrauen des Volfes auf Die Armee ift das 
Wort Dietrihs von Bülow *) über feinen Bruder, den fpäteren Grafen 
Bülow von Dennewitz: „Mein Bruder Wilhelm ift von uns Bülows 
der Dümmfte, aber von allen Stabs - DOfficieren nody immer Der 
Klügſte.“ 

Seume erzählt folgenden charakteriſtiſchen Zug: „Ein Officier, der 
ſich etwas Ueberſicht wohl nicht ohne Grund zutraute, übergab kurz vor 
dem ſchönen Tage bei Jena ſeinem Chef einen Aufſatz, worin er die 
Lage der Sache vorſtellte und ſeine Meinung darüber ſagte. „Mann,“ 
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entgegnete die alte Ercellenz, „wozu das viele Raifonniren ale? Wir 
laifen den Deſſauer Marſch ſchlagen und die Franzoſen find geichlagen.‘ 
Nun, fie ließen den Mari Ichlagen — — 

„Als ich hinter jedem preußiichen Bataillon fünf oder ſechs Hühner- 
wagen berziehen und den unbärtigen Sähnrich einen Graubart mit Stod- 
prügeln behandeln ſah, ward mir für das deutiche Weſen nicht wohl zu 
Muthe,“ ſagt er an einer anderen Stelle. 

So war e3 denn nur den Truppen felbft ein Geheimniß, mad font- 
men mußte. 

General Rüchel äußerte jelbftgefällig bei der Parole: „Meine Her- 
ren, Generale, wie der Herr von Bonaparte, hat die Arınee Sr. Maje- 
ſtät mehre aufzuweiſen; und der Oberft von Kleift äußerte zu dem 
damaligen Lieutenant von Reiche: „Mein Freund, joll ich Ihnen einen 
Rath geben, jo laffen Ste ja nicht. merken, als fünnten wir gejchlagen 
werden. Meine Stimme dringt nicht mehr durd; man glaubt, wir 
brauchten uns nur bliden zu lafjen, jo geben die Franzoſen ſchon da— 
von. Die Erfahrung bat ung nidht Flüger gemacht.“ 

Die Niederlage der Defterreiher war für die preußifchen Herren 
weder eine Warnung nod eine Lehre. Und während jept das Wirken 
des Grafen Philipp Stadion in Defterreih wie ein erfrijchender Hauch 
durch das Land ging, während man dort gelernt hatte, Die inneren 
Staatöfräfte durch Verbreitung der Geiftescultur zu heben, blieb in 
Preußen der alte Zopf, die alte Fäͤulniß. „Mit den Defterreichern 
fonnte der Bonaparte wohl fertig werden, prahlten die DOfficiere, „aber 
mit und jol er nicht anbinden — es ift noch immer gleich weit von 
Ropbady bis nad Paris!’ 

Der Anblid der ftumpfen Gleichgiltigleit des gemeinen Mannes 
wedte ſchon damals in Scharnhorft die Idee zu einer volfsthümlichen 
Umbildung der Armee. Kuelebed reichte 1805 ein Projeft zu dieſer 
Idee ein, da erhielt er die Antwort von der Militair - Organifations- 
Commiſſion: „Es erſcheine ganz unbegreiflih, wie Semand einer fieg: 
reihen Armee, die fo lange für gauz Europa ein unerreihbares 
Mufter gewejen ıft und bleiben wird, eine totale Veränderung 
ihrer Berfaffung zumuthen fann, welche fie zu einer bloßen Landmiliz 
reduciren würde.‘ 

Wir fagten Oben, daß von den preußifchen Heerführern feiner mit 
der Zeit mitgegangen. Schon das Alter der höheren Dfficiere machte 
diefelben für den Krieg unfähig — denn wenn ed aud Ausnahmen ge= 
geben, jo ift es doch einleuchtend, daß in der Regel der fo nöthige rajche 
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Entſchluß, die energifhe Thatkraft und die Ausdauer beffer bei jungen, 
rüftigen Leuten zu finden find, als bei jolden, Die ſchon mit körperlichen 
Gebrehen zu kämpfen haben. Napoleon gab nicht felten dem jungen 
fommandirenden Marſchall Altere Generalftab3-Officiere zur Seite, um 
die Thatkraft durch die Vorſicht zu zügeln oder ihr doch die Erfahrung 
beizugejellen — die Führung der preußifchen Truppen lag in der Hand 
von bedäcdhtigen Greilen. Die Feldmarſchälle des preußiichen Heeres 
zählten: der Herzog von Braunſchweig 70 Iahre, Möllendorf 81 Sabre, 
der Kurfürft von Heffen 63 Jahre. Die Infanterie batte 7 kommandi⸗ 
rende Generale, darunter 4 Siebziger, 1 Achtziger, die übrigen, von fürft- 
licher Geburt, zählten 58 und 59 Jahre. Nehmen wir die Prinzen aus, 
jo hatte die Infanterie unter den General⸗Lieutenants nur einen Yänfzie 
ger, aber 9 Siebziger und 11 Sechziger. Aehnlich land es and bei 
der Savallerie. Die untergeordneten Zuuppenführer waren ebenfalld ven 
überwiegend zu hohem Alter. 

Die hervorragendften Perjönlichleiten waren folgende: 

Der regierende Herzog Carl Wilhelm Ferdinand von Braun» 
\hweig, ein von Friedrich II. hochgeſchätzter General, der ſchon ats Iüngling 
bei Crefeld, als man ihn bat, ſich nicht zu exponiten, die hochherzige Ant⸗ 
wort gegeben hatte: Mein Vater hat noch mehr Söhne, die einſt regie⸗ 
ren können. Jetzt war er jedoch ein alter Mann, Der fchon durch das 
berücdhtigte Manifeſt jeine Verſtandesſchwäche Documentirt hatte. Er war 
ein zwilchen Mollen und Nichtwollen ſchwankender Greis, kränklich und 
unluftig, ſtets bejorgt, feinen Kriegsruhm auf das Spiel zu jeßen, aber 
dennoch zu eitel, um den Oberbefehl abzugeber. Man jagt von ibm, 
er habe den Oberbefehl nur übernommen, um dem: Kriege auszuweichen. 
„Mit ſolchen Leuten, wie Rücdel, Moͤllendorſ und Kalkreuth, einen Krieg 
gegen Rapoleon!" fol er ausgerufen haben; „mein, ich thue dem Könige 
einen Gefallen, wenn ich den Frieden erBalte.“ 

„Zerdinand von Braunſchweig war, jagt Vehſe, „ein Mufterfürft 
der fteifen Artigleit des 18. Jahrhunderts, ſehr eitel auf feine große 
„Fineſſe“. Cr ſchämte ſich feiner unebelihen Kinder, ihm fehlte Die Girte 
des Herzens. Den Zug nady Frankreich nannte er einen militairtichen 
Spaziergang, das Heer badıte er ſich als eine Mafchine. Im Kriegd- 
rath zu Weimar befann er fih eine Viertelftunde, ob er ein Dorf 
München holzen oder Münchholzen fchreiben folle und wies einer Truppe 
einen Ort zum Quartier an, der feit dem dreißigjährigen Kriege nicht 
mehr eriftirte.” „Sein taftifdes Geſchick“, jo beurtheilte ihn Hor⸗ 
mayr, „konnte durch Die Gebrechen feines Charakters wie ein ſtrate— 
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gifches werden, Dies zeigte fih jchon bei Valmy. Immer ſchwan— 
fend zwifchen lockenden Emiſſairs beider Parteien, immer, wie der 
König im Hamlet, „Das eine Auge vol Thränen, dad andere vor hoch— 
zeitlicher Wonne überfließend‘‘, tab er bald dem Anerbieten der Krone 
des conftitutionellen Frankreichs, Bald des polnischen Diadems, bald der 
Beitallung als Reichs-Generaliſffimus entgegen, und noch wenige Wochen 
vor feinem tragiichen Ende wähnte er, das Großherzogthum Berg fei 
bloß abgetreten — für ihn!!“ 

Der General Fürft zu Hohenlohe-Ingelfingen, ein Hof-General, 
wie ihn Vehſe nennt, war durchaus unfähig, eine Armee zu führen, auch 
zu bequem dazu, fih um die unterbabende Armee zu fümmern. Cr 
frühftückte, während Napoleon die wichtigfte Pofition einnahm. Hohen— 
Iohe lebte bis zum Fahre 1818 auf feinen Gütern. Während der Be- 
freiungsfriege hat man nichts von ihm gehört, auch nicht von befonderen 
Opfern, die er gebracht hätte, als der Aermfte fein Scherflein gab. 

Der Graf Friedrih Adolph von Kalkreuth, den Stein einen geift- 
vollen, ehrgeizigen, beshaften, fchlauen Mann nennt, war Gouverneur 
von Danzig. Cr war ruffifch, nad der Niederlage franzöſiſch gefinnt; er 
repräfentirte ebenfo, wie der patriotiiche Don Quixote des preußifchen 
Heeres, Ernſt Friedrih Wilhelm von NRüchel, jene Partei, die jede 
Einſchränkung der Armee ein Attentat nennt.*) 

Bon Blücher und York wird ſpäter Die Nede fein; wir erwähnen 
an Diefer Stelle nur noch des Prinzen Louis Ferdinand, als des leben- 
Digften Repräjentanten des volksthümlichen Soldatengeiftes, der ſich noch 
rein erhalten von der herrſchenden Fäulniß. Sie klingt wie ein Gedidt, 
die Gejchichte diefes unglücklichen Prinzen, deſſen Leben verfehlt, weil er 
in einer Zeit geboren, die ihn nicht beffer verwerthen Tonnte. 

Prinz Louis, der älteſte Sohn des Prinzen Ferdinand, der Neffe 
Sriedrich des Großen, war ſchlank und hochgebaut, hatte edle, jchöne 
Züge, blondes Haar und blaue Augen. Der Blick war dreift, die Hal- 
tung befundete Stolz und Sefbftgefühl, Muth und Friſche der Gedanken; 
hohes Chrgefühl und Sinn für alles Schöne bewegten feine Bruft. Er 
war Der fühnfte Reiter, ein Mebling und Verehrer des ſchönen Geſchlechts, 
ein Held im Felde, ein Birtuos auf dem Klavier, der befte und launigfte 
Geſellſchafter. In der Rheincampagne hatte er ſich Lorbeern und Die 
bingebende Liebe jeiner Untergebenen erworben. Im Frieden gab man 
ihm Fein Feld für feinen Thatendurſt. Er war für einen Thron ge 
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boren. Seine eminenten eiftesgaben wurden nicht benutzt — er fuchte 
im Genußleben Sättigung, machte Schulden, ertränfte im Champaguer 
den Mißmuth über eine ihn empörende Politil. Er betrachtete im ges 
ſelligen Leben jeine hohe Geburt ald etwas Zufälliges, er war Sedem ein 
Kamerad. Sn feinem Hauje bei Moabit, wo Fräulein Wiefel die Wir- 
thin fpielte, ging es ungenirt ber. Da verfanmelten fih die Männer 
der patriotiihen Oppofition, Gens, Sohannes von Müller, Wilhelm von 
Humboldt, Schmettau und Andere, da erblidte man geiftreihe und 
I\höne Frauen, die Frau von Stael und Rahel Levin (ſpätere Frau von 
Barnhagen). Hier erging fi) der „preußiſche Alcibiades“, jo nanıte man 
den Prinzen, in den bitterften Sarfasmen über die preußiihe Politik. 
Aber die heiteren Feſte konnten die Schwermuth in feinem Herzen nicht 
erjtiden, und nad des Prinzen Tode erinnerte fih Mancher, wie feine 
trübe Ahnung ded Kommenden ihn oft beim feitlihen Mahle ploͤtzlich 
übermannt. „Es fann eine Zeit fommen‘‘, fagte er einmal zu feiner 
Mutter, „wo Du zum Xhore hinausfahren wirft und die Wachen nicht 
trommeln werden.” in andermal jchrieb er: Sch werde das Unglüd 
meined Waterlandes nicht überleben! Nocd aus dem Feldlager, furz vor 
feinem Zode, ſchrieb er an Rahel: Ein Wort geben wir und Alle, ein 
feierliches, männlihes Wort — und gewiß foll es gehalten werden — 
beftimmt das Leben daran zu fegen und diefen Kampf, wo Ruhm und 
hohe Ehre ung erwartet oder politifche Freiheit und liberale Ideen auf 
lange erftidt und vernichtet werdtu, wenn er unglüdlidh wäre, nicht zu 
überleben. Was ift dieſes erbärmliche Leben? nichts, auch gar nidts!.. 
Wenn ih mid fo oft in’s weiblide Leben hineindachte“, lautet der 
Schluß, „Se glaubte ich, nichts müßte einem Weibe beiliger fein, als den 
Geliebten im Kriege zu willen; ihn zu betrüben, ja vielleicht noch mehr 
zu thun, wäre in meinen Mugen ſchlimmer als ein Mord.‘ — Das war 
der Mann, der mit den Officieren der Gensd'armen Haugwig die Senfter 
einwerfen ließ, der zu Haugwitz gejagt, als diefer, nad dem franzöfijchen 
Hauptquartier abgehend, ihn höhniſch fragte, ob er Befehle mitzugeben 
babe: „Wenn ich Aufträge zu ertheilen hätte, würde ih Sie nit zum 
Meberbringer derjelben wählen.‘ 

MWenn der Prinz trübe Vorahnungen hatte — und mit ihm begten 
fie alle einfichtsvollen Dffictere der Armee, Kleift, York und Andere — ſo 
waren diefelben wohl begründet, wenn man nur einen oberflädhliden 
Blick auf den Gegner warf. Die franzöfifche Armee fchritt begeiftert und 
fiegesgewiß zum Kampfe, in fünfzig Schlachten hatte Napoleon jeine 
Krieger erprobt; Bemeglichfeit war das Element, mit dem fühne Ent- 
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ſchloſſenheit manövrirte; er umging und jchlug den Gegner, während 
diefer bedächtig alle Möglichkeiten erwog. An der Spitze feiner Truppen 
ftanden feine vornehmen Herren, denen ihre Geburt den Rang verliehen, 
jondern Männer, die fih auf dem Scladhtfelde ihr Patent erworben. 
Wir nennen nur einzelne: Marihal Michel Ney, der Sohn eines Bött- 
chers zu Saarlouis, er zählte erft 37 Jahre; Marſchall Lannes, der Sohn 
eines Advofaten, ebenjoviel; der Großherzog von Berg, Joachim Murat, 
zählte 39 Jahre, Davouft 36 Sahre; aber Alle hatten fie bereits 
Schladten gewonnen. Das Genie Napoleons begeifterte das Heer und 
jeder Soldat focht für die „Sloire” und dachte auch ein General, ein 
Marſchall, ein Herzug zu werden. — Die preußiichen Soldaten erhielten 
Prügel, nicht einmal der bürgerlich geborene Dfficier hatte Auöficht, durch 
Verdienft einen hoben Poſten zu erringen! 

Nachdem Preußen fih zum Kriege entfchloffen, ſchaute es fih nad 
Hülfe um. Oeſterreich erklärte, daß es „fein Vertrauen haben könne“, 
Sachſen zögerte, der Kurfürft von Heffen, preußifcher Feldmarſchall, pro- 
teftirte gegen den Einmarſch in fein Gebiet, er unterhandelte gleichzeitig 
mit Napoleon und ahmte fomit die zweideutige Rolle vollftändig nad), 
weldhe Preußen im Sahre 1805 mit Defterreicdh geſpielt. Der Kurfürft 
war, wie immer, nur auf Vergrößerung feines Privatvermögens bedacht. 
Er Septe zwar fein Heer auf den Kriegsfuß,*) um fid), wenn die Preußen 
fiegten, an dieſe anzufchließen, geftattete aber auch andererfeits den Fran⸗ 
zojen den Durchzug durch jein Land. Da er trog der Neutralität, Die 
er fih von den Franzoſen hatte zugeftehen laffen, jein Heer in ihrem 
Rüden beijammen hielt, jo verſtrickte er fih nachher in feinen eigenen 
Nepen. „Als der Ausbruh Des Krieges nicht mehr zweifelhaft war,“ 
berichtet Schloffer, „faßte man in Berlin, ermuntert durch die patrio- 
tiſche Königin, duch Blücher, Scharnhorft, Rüchel und andere 
Männer, endlich einen Entſchluß, weldyer, jo verzweifelt er auch war, 
doch unter den obwaltenden Umftänden allein Ausfiht auf Erfolg hatte. 
Man wollte, um den Srangofen zuvorzufommen, geraden Weges auf bie 
durch Franken ziehenden feindlihen Truppen herfallen und das wadere 
beifiiche Heer, welches Ichlagfertig bei Hanau ftand, mit fich fortreißen. 
Diefer kühne Entihluß mußte aber fogleich wieder aufgegeben werden, 
weil er zur ſyſtematiſchen Pedanterie des preußiichen Oberbefehlöhubers 
durchaus nicht paßte.“ 

Haugwitz rechnete noch immer darauf, den Frieden zu erhalten oder 
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en mb Entmuthigung aufs Höcfte zu fteigern. Genk hat uns in 
nem Tagebuch die Zuftinde in Erfurt mit plaftiicher Yebendigfeit ge: 
-idert. „Es ift Schwer zu fagen, was Darin die troftlojeren Enpfin> 
FE gen wedt: die unjchlüjjige Schwäche des Herzogs oder die frivole 
— iifigkeit der Minifter, Der fläglihe Ton, den Der Feldherr anſchlug, 
= nr die ſchalen Erbärmlichkeiten, womit auch jent noeh Haugwitz und 
ne Freunde die Zeit ausfüllten.” Am 11. verlegte Hohenlohe fein 
”  mptguartier nach Jena. „Die Truppen litten Mangel; die Umſtänd— 
=’ Sfeit und Pedanterie trugen die Schuld, daß die Soldaten das Brod 
hielten, wenn ed ſchon verſchimmelt war, und den Pferden das Autter 
= rhite, während man die Hand nur auszuftreden brauchte, um anſehn— 
he Borräthe zu gewinnen. Die Notb und die Eindrüde der legten 
"ae, namentlih des 10. Detobers, waren denn auch in der Haltung 
vr Zruppen wohl zu jpüren. Ein blinder Lärm vom Heranrücken der 
rangofen reichte hin, einen pantichen Schref in der Stadt zu verbrei- 
en und die beillojefte Verwirrung zu veranlaffen. Allee lief, drängte, 
‚riperete fich felbft den Meg; die Soldaten warfen zum Theil ihre 
Waffen weg, die Knechte Ichnitten die Stränge ab und ritten mit den 
Prerden von den Kanonen und Munitionswagen weg, Geſchütze wurden 
amgeworfen oder vernagelt, Geräd geplündert, ein Theil der Bagage 
tube nad Der verkehrten Seite und fiel dem Reinde jpäter in Die 
Hände.‘ 

Es begannen die neun Sterbetage der Monarchie. Luccheſini war 
ed, der dem alten, Schwachen Herzog irregeleitet und Den König verführt ; 
jei e8 Borjag oder Unverftand geweſen, er war die Urſache zu dem fol: 
genſchweren zögernden Handeln. Was einfichtövelle Männer auch ein— 
wandten, Der König entgegnete: Luccheſini müſſe Napoleon beffer kennen, 
und dem Herzog, deſſen „podagriſche Beine‘ allem raſchen VBerdringen 
widerftrebten, war eine ſolche Anficht willkommen. 

In einem Zeitraum von 12 Tagen waren Die Marſchdirectionen 
nicht weniger ala fünf Mal geändert werden. Jeder batte andere Pläne 
und brachte fie bei der allgeneinen Unentichloffenbeit zur Geltung. Aber 
ed kamen auch andere Nüdfichten zur Sprade „Ich war zugegen‘, 
erzählt der General Reiche, „ala von einer Veränderung in Der Auf: 
ftellung unjerer Armee geſprochen wurde. Der Herzog von Braunichweig 
Heß jehr empfindlich die Worte füllen: „Es Icheint, daß man die braun: 
ſchweigiſchen Lande preisgeben will.‘ Außer dem Könige befanden fich 
nur Möllendorf, der Oberft sen Stleift, Haugwig und Yucdefint im 
Kriegsrath. Haugmwig fonnte auf der Landkarte kaum den Often fin— 
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Doch den Ausbruch des Krieges zu verzögern, indem er von Neuem einen 
Unterbändler (SKnobelsdorf) nad Paris jchidte. Napoleon war von 
Allem, was am preußiſchen Hofe vorging, genau unterrichtet; er befahl 
den Sürften des Rheinbundes, ihre Gontingente zu rüften, gab aber 
gleichzeitig Laforeft in Berlin den Auftrag, Den preußiſchen Hof noch in 
der Sllufion zu erhalten, daß er nachgeben fünne. Seine Armeen waren 
jo dirigirt, daB fie an einem Zage zum enticheidenden Vorgehen con= 
centrirt waren — in Preußen berietb man noch, ob man bejjer die De- 
fenfive oder die Offenfive ergreife! Die Seftungen waren noch nicht 
arınirt, Die Truppen wurden duch Märſche hierhin und dorthin ermüdet, 
die Munitions-Vorräthe wurden erjt jegt angefertigt, Lazareth-Anſtalten 
gab.es nicht, die Verpflegung war ſo ſchlecht als möglich organifirt, der 
Dberbefebl der Armee war getheilt, es herrſchte der unbeſchreiblichſte 
Wirrwar; aber trogdem lautete Das Ultimatum an Napoleon wie eine 
Drohung. Der König forderte bis zum 8. October Die Räumung Süd— 
deutichlands von franzoöſiſchen Zruppen ıc. 

„Man giebt uns ein Rendezvous auf den 8. October”, lächelte Na— 
poleen, der fih ſchon am 3. in Bamberg befand, höhniſch — „ein 
Franzoſe läßt nie auf fi warten. Man jagt aber, eine ſchöne Königin 
wole Zeuge jein bei den Kämpfen; gut, wir wollen artig jein und ohne 
Aufenthalt nad) Sachſen marjchiren.‘ 

Für Abergläubiſche fehlte es nicht an drohenden VBorzeihen. In 
Berlin fiel vom Zeughauje der Kopf von einem fteinernen Bilde der 
Minerva ab, in Königsberg umkreiſte mehrere Nächte hindurh ein 
Uhu, der Bogel der Minerva, mit heijerem Gefrächz das föniglihe Schloß. 

Die preußiſche Armee zog fih zwiſchen Erfurt, Gotha und Weimar 
zuſammen; jchon waren die Srangofen vor Saalfeld, Prinz Louis Fer: 
Dinand, Dem man Die Avantgarde gegeben, wagte gegen den Befehl Hohen- 
lohe's einen Angriff, wurde von der Uebermacht umgangen und gejchlugen. 

Umjonft verſuchte der Prinz, jeine flüchtigen Leute zum Stehen zu 
bringen, er wurde perfönlich umringt, und da er es verjhmähte, Par: 
bon zu nehmen, von einem QDuartiermeifter des 10. franzöjiihen Hu- 

nußRegiments, Namens Guindet, niedergehauen. Das erite Gefecht 
Preußen verloren! 
Schlachtfelde von Eaalfeld lagen fortgeworfene Waffen 
mber; Preußen hatten die jähfiihe, Sadjen die 
olũndert. 
„ ſchreibt Häuffer, „war die Wirkung im Haupt: 
iſcher Eindrüde nicht bedurfte, un die Rathlofig- 
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den. „Die energifchefte Perjon im Hauptquartier‘, Ychreibt Vehſe, „war 
die Königin Louiſe.“ 

Man hatte, Angefichts der Uebermact des Feindes, um preußiſchen 
Hauptquartier den unglüdlihen Entſchluß gefapt, die Armee zu tbeilen. 
Hohenlohe blieb in Jena, der Herzeg von Braunfdweig wollte fi) über 
Naumburg und Auerftädt nah Freiburg ziehen, Rüchel jollte mit einem 
dritten Corps die Verbindung zwijchen Beiden erhalten. Kaum batte 
fich der Herzog in Bewegung geſetzt, jo griff Napoleon am 14. October 
Hohenlohe bei Sena an, während Davouft über Die ihm an Zahl dop⸗ 
pelt überlegene Hauptarmee der Preußen bei Auerſtädt herfiel. Beide 
Armeen murden troß der Tapferkeit, mit welcher gefochten wurde, total 
geihlagen; aud Rüchel begegnete daſſelbe Schickſal. Ein Drittel des 
preußiichen Heeres wurde getödtet oder gefangen genommen. 

Der Herzog von Braunſchweig hatte feinen Plan jo geheim gehals 
ten, daß jelbft der König nichts davon wußte. Man ſah Thränen in 
den Augen des Königs, ald er den Herzog die Befinnung verlieren ſah, 
er mochte ahnen, was fommen werde. Zum Unglüd wurde der Herzog 
verwundet, eine Slintenfugel traf ihn unter dem linfen Auge, er mußte 
fortgebracht werden — jegt mandvrirte Alles nad) Gutdünken, e3 fehlte 
jede einheitliche Zeitung. Die Zruppen waren von dem nur 2 Meilen 
weiten Marjche von Weimar nach Auerftädt jo ermüdet, daß fie ums 
fielen wie die Fliegen. Das waren Die Folgen des ſchweren Gepädes, 
der einzwängenden Uniformen, der ſchlechten Verpflegung. 

Umſonſt hatte eine Deputation von Dfficteren den General Kalfreuth 
beihworen, dad Commando zu nehmen. 

Hohenlohe wußte weder etwas von den Bewegungen des %eindes, 
noch von den Stellungen feiner Armee. Napoleon hatte ihm nicht genug 
Zeit dazu gelafjen; denn während der Kaiſer Ihon die wichtigfte Pofis 
tion erftürmte, ſaß er nod mit dem Herzoge von Weimar beim Früh 
ftüd. Napoleon frühftüdte erft, als er die wichtigfte Pofition genom⸗ 
men, binter der Front, aus freier Hand, während die Kartätichfugeln 
über ihn hinpfiffen. Dafür wurde das filberne Tafelgeſchirr des Her— 
3095 jeine Beute. 

Ein großer Fehler war auch, Daß man den verwundeten Herzog 
von Braunſchweig bei den Truppen verübertrug. Das mußte entmuthis 
gen. Der alte Herr ftarb übrigens auf der Flucht (zu Ottenfen bei 
Hamburg) wie ein Held. Keine andere Klage Fam über jeine Lippen, 
ald die: „Quelle honte, quelle honte!“ Der König und die Prinzen 
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fochten mit perjönlicher Bravour. Schmettau, hieß es, babe fich jelbft 
getödtet, weil er die Päſſe nicht befegt. 

Wie es mit Der Führung der kleineren Truppen=-Abtheilungen ftand, 
das möge folgende Schilderung des Freiherrn von Ledebur andeuten: 
„Das Regiment ftand wieder ziemlich geordnet hinter mir, blieb aber 
unthätig, und da ein abermaliger Angriff auf die feindliche, und gegen- 
über haltende Cavallerie mir unerläßlich jchien, jo ritt ich zurüd, um 
etwas darüber zu erfahren. Der General war, wie {chen gejagt, bleffirt 
zurüdgeritten, der Commandeur, Oberft Kl..... aber nicht zu finden. 
Oberſt 8........ „ in der peinlichjten Verlegenheit und Unentichloffenheit 
über Das, was zu thun fei, ritt hin und her, fragte Diejen und Jenen 
und faßte auf Zureden noch einmal ein Herz, um: „Mari, Vorwärts!" 
zu commandiren, aber mit einer ſolchen Unficherheit, daß man gleich 
merkte, wie eö ihm fein rechter Ernſt war, und Niemand fi) deßhalb 
berufen fühlte, Folge zu leiften, während Major M........ feine Un⸗ 
fähigfeit unter erfünfteltem ironiſchen Lächeln zu verbergen fuchte, und 
that, als wilfe er wohl, was gejchehen müffe, wenn er nur dürfe! — 
Major Sh........ batte den beiten, redlichften Willen und empfand den 
tiefften Schmerz über dieſe Zuftände, wagte es aber wicht, feine unter- 
geordnete Autorität bier geltend zu maden. — Daß Die Befehle zu 
dem, was geichehen folle, von Dben fommen müßten, diente Allen zum 
Vorwande, bis dahin fi ruhig zu verhalten, von Oben aber erfolgten feine 
Befehle. Aus ſolchen Bildern jtele man fi die Schlachten von Jena 
und Auerftädt zufammen, denfe fi) gegenüber das ftürmende, fieges» 
geögewilfe Heer Napoleons, und es bedarf Feiner Schlachtenpline und 
Definitionen, um Sedermann verftehen zu lehren, wie das Unglüd ge- 
fommen, wie ed möglich gewefen! 

Noch am Abend des 13. Detober hatte Hohenlohe den Befehl ers 
balten, die wichtigen Päffe bei Dornburg und Kamburg zu bejegen, er 
verfäumte Died, weil er an feinen Angriff glaubte, und legte fih in 
Kapellendorf rubig in's Bett. Er war geichlagen, noch ehe die Schlacht 
begann, und Napoleon fonnte mit Recht zu feinen Soldaten jagen: 
„Die preußifche Armee ift abgejchnitten, wie die Des Generals Mad bei 
Ulm heute vor einem Jahre. Die preußiiche Armee kämpft nur noch, 
um fi durchzuſchlagen und ihre Verbindungen wieder zu gewinnen. 
Das Corps, das ſich durchbrechen läßt, entehrt fi. Würchtet Dieje be- 
rühmte Cavallerie nicht, jegt ihr geichloffene Duarrees und das Ba— 
jonnet entgegen.“ 

Die Niederlage der preußifchen Armee war ein Unglüd, aber die 


38 Die Niederlage. 


Lage Preußens war feineswegd je gefahrvoll, als diejenige nad) der 
Schlacht bei Kunersdorf, nad) der Niederlage bei Collin. Die Trüm- 
mer der Armee hätten unter anderer Führung fih jammeln und dem 
Feinde, wenn nirgend anders, jo doch wenigftens unter den Kanonen 
von Magdeburg Zrog bieten können; er mußte wenigitens aufgehalten 
werden. Aber jegt zeigte es fi, daß Die Armee nicht marſchiren konnte. 
Ariedrih der Große leiftete Unglaubliches durch geſchickte Märſche, zwan— 
zig Iahre nad) feinem Tode ging die Monarchie zu Grunde, weil Na- 
poleon mehr von Friedrich dem Großen gelernt, al& die Generäle, weldhe 
unter ihm gedient. Die geflügelten Märſche Napoleons machten die 
Niederlage von Jena und Auerſtädt für das Schickſal Preußens ent- 
Icheidend. Aber noch Anderes, Schlimmeres Fam binzu. Das Heer ging 
feiner Auflöfung entgegen; es zeigte fidh Die ganze Fäulniß, die jo lange 
die Masfe des Dünkels getragen. „Die unerbörte Uebergabe der %e- 
ſtungen,“ ſchreibt Häuffer, „die Selbftauflöfung der Armee, die Obn- 
macht des Beamtenthums, die Apatbie des Volkes, Die troftlofe Nieder: 
geichlagenheit der Befferen, der ſchamloſe Hohn und Abfall des Troffes 
der fih der neuen Sonne zumandte, der empörende Uebernuth des Sies 
gers — dieſe Eindrüde alle folgten jegt in entſetzlicher Rafchheit auf 
einander; ihre Bitterfeit überholte felbft die erjchütternde Botſchaft Der 
Niederlage des alten Heeres. Es bedurfte jo gewaltiger Prüfungen, um 
ein neues Leben über den Trümmern dieſer Monardie heraufzuführen; 
nur eine Kataſtrophe, wie dieſe, vermochte den faulen Stoff auszutrei= 
ben und Alles, was von "Guten und Gefunden ned vorhanden war, 
zur legten verzweifelten Anftrengung zu vereinigen. — Wo noch deutſche 
Scham und Empfindung lebte, fing man jegt erft an, das unermeßliche 
Elend des Baterlandes zu überfhauen; der legte Trug ſelbſtgemachten 
Troftes war verihwunden, auch Die Geduldigften fonnten fih nun mit 
dem faulen Grunde nicht mehr berubigen: es könnte ja noch viel ſchlim— 
mer werden! Seit au die Monarchie Friedrichs des Großen in Schmad 
untergegangen war, war das Bitterfte für Deutichland erfüllt. Die 
Nation ſelber mußte jept zeigen, ob fie ihrer Kortdauer werth war.’ 
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Die Capitulationen. 


„Uertainement, ıls se tromperont furieusement ces perruques“, 
jagte Napoleon vor der Schladht bei Iena, ald er börte Daß man ihn 
noch von Erfurt her im preußiichen Hauptquartier erwarte, während er 
Ihon die Preußen bei Naumburg überflügelt hatte. Er war und fonnte 
des Sieged gewiß fein; troßdem hatte er- einen Brief an den König von 
Preußen gejandt, der halb eine Warnung, halb eine Drohung war. 
Dies Schreiben — war ed nun Zufall oder abfihtlidh fo dirigirt — 
fam erſt nach der Schlacht in die Hände des Könige. 

„Warum unjere Untertanen morden?“ Ichreibt der Kaijer. „Sire, 
ih fürdte die Schlachten nicht. Ew. Majeftät werden befiegt, werden 
die Ruhe Ihrer Tage, die Eriftenz ihrer Unterthbanen preisgeben ohne 
den Schatten eines Vorwandes. Noch ift Alles unangetaftet, noch kön— 
nen Sie auf eine, Ihrem Range angemeffene Art mit mir unterbandeln, 
nah einem Monat werden Sie ed in einer anderen Lage. Crledigen 
Sie den faum begonnenen Krieg.‘ 

In der Predigerwohnung zu Sömmerda, wo der König die Nacht 
zugebracht, jchrieb derjelbe die Antwort. Es war eine Bitte um Waf— 
fenftillftand. „She ‚hoher Sinn und Ihre Loyalität,’ Yo Tauteten die 
Worte, „find mir im Voraus eine fihere Bürgihaft, daß Ste nichts 
verlangen werden, was gegen meine Ehre und die Sicherheit meiner 
Staaten geht.‘ 

Der König irrte fih. Was Napoleon vielleiht vor. dem Aus— 
bruch des Kampfes bewilligt hätte, Fonnte er nicht ald Sieger. Man 
bat Napoleon angegriffen, daß er ſich auf Feine Unterbandlungen ein- 
ließ, daß er dem Könige erklärte, ev werde feine Antwort aus Berlin 
Datiren. Er wäre ein Thor geweſen, wenn er anders gehandelt hätte. 
Das preußiiche Ultimatum war eine übermüthige Drohung gemejen — 
ein einziger Tag genügte, Die Armee zu vernichten — und Napoleon 
hätte dem Könige Zeit laffen follen, friihe Kräfte zu ſammeln? 

Das preußifche Heer war in der Auflöfung begriffen, ohne Pros 
oiant, ohne Anführer, moraliih und phyſiſch vernichtet. Erſt am 16. Dc= 
tober ftieß das Corps Hohenlohe's in Sondershaufen zu dem des Kö: 
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nigs. Friedrich Wilhelm befahl dem Zürften, die Trümmer des Heeres 
bei Magdeburg zu ſammeln und eilte dorthin voran. 

Diefer Scheinbar geringe Zeitverluft, der Umftand, daß man nicht 
Direct von Iena fi) auf Magdeburg zurüdgezogen, trug viel zu Der bei- 
ipiellojen Niederlage der Monarchie bei. Hohenlohe erreichte, von Soult 
gedrängt, am 20. Detober Magdeburg; an demjelben Tage hatte Ber- 
nadotte bereitd den Eblübergang bei Barby (jüdlich von Magdeburg) be- 
jegt und Napoleon Halle erreicht, Davouft war am 20. ſchon in Witten- 
berg, alfo näher an Berlin, wie Hchenlohe. Es iſt intereffant, den 
Zug der Franzoſen zu verfolgen, wie te, die Niederlage des Feindes be— 
nugend, ihm feine Zeit laffen, Athem zu fehöpfen, ohne einen Kampf 
Berlin erreichen, den Feind nördlid in die Sümpfe de3 Havellandes 
drängen, während fie, immer auf dem fürzeren und befjeren Wege, 
ftets ihn überflügelnd, das abgeheste, todtmüde Heer völlig umringten 
und ihm fogar den Rückweg nad Stettin verlegten. Das Letztere wäre 
ohne die Webergabe der Feſtungen nicht möglich geweſen, aber der Ber: 
rath reichte der Unfähigfeit die Hand, Preußen zu verderben und 
die Armee Friedrichs des Großen zum Geſpött ihrer Reinde zu machen. 

Es ift erwähnenswerth, daß die Franzoſen eine ungeheure Menge 
von preußilchen DOfficiersequipagen mit Damen, Zoilettengegenftänden 
und Ledereien, ganze Wagen mit Hühnern und Weinfäſſern erbeuteten 
— aljo ziemlich dafjelbe, was Seyblig den Franzojen bei Roßbach ab» 
genommen. 

Napoleon ging zuerft nad Weimar und erklärte der Herzogin: 
Ihrem Gatten jolle verziehen fein, wenn er binnen 24 Stunden feine 
Truppen von den preußifchen trenne. Das Corps, bei welchem fich Dies 
jelben befanden, capitulirte in dem befeftigten Erfurt. Der Herzog von 
Weimar zog jedoch, troß der Drohungen Napoleons, nordwärts, um 
Hohenlohe einzuholen. 

Der greiſe Feldmarſchall Möllendorf übergab 10,000 Mann und 
die anſehnlichen Vorräthe Erfurts dem Feinde. Der Prinz von Oranien 
war bei dieſer Capitulation zugegen. General Graf Kalkreuth, der die 
Arrièregarde Hohenlohe's führte, wollte bei Weißenſee ein Gleiches thun, 
aber der Prinz Auguft von Preußen erklärte: „Herr General, ich werde 
befannt machen, daß alle Hundsfötter ſich ergeben fönnen, alle braven 
Leute werden aber wohl meinem Beiſpiele folgen.” — Das balf; Die 
Infanterie zug ſich fechtend zurüd, aber als die Franzoſen Verſtärkung 
erhielten, dachte Kaldreutb von Neuem and Gapituliven. „Ich habe 
60 Fahre gelebt, verjtehe aber in einer Viertelftunde zu fterben, wenn 
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es Die Pflicht gebietet,“ opponirte jegt Blücher, und der Rüdzug ges 
ihah jo geordnet, wie auf dem Erercierplapg — die Truppen fonnten 
fechten, wenn man fie nur zu führen verftand! 

Den Beweis hiervon lieferte das Blücher'ſche Corps anf dem gan- 
zen Nüdzuge. Die Nachhut, weldhe fi mit den Truppen des Herzogs 
von Weimar bei Gardelegen vereinigt batte (der Herzog traf das Ho— 
henlohe'ſche Corps nicht mehr dieſſeits der Elbe bei Magdeburg), be- 
ftand unter der Leitung des Oberften von York bei Altenzaun ein hipi- 
ned Gefecht, brachte den Franzoſen empfindliche Verlufte bei und rettete 
jo wenigftens bier Die preußiiche Soldatenehre. 

Die Armee Huhenlohe’3 erreichte, von Soult hart gedrängt, in 
völlig aufgelöften Zuftande Magdeburg. Es war feine Truppe mehr, 
jondern ein Haufe theilmeis bewaffnete, hungriger Menfchen. Unter 
den Kanonen Magdeburgs hoffte man Raft zu finden, um die Armee 
zu organifiren. Dies war unmöglich, denn es befanden fi) in der 
Feftung feine Magazine, der Gouverneur weigerte fih, Brot zu liefern 
und Schlachtvieh herbeizufchaffen. Die Elbbrüde war nicht geiperrt, 
die Verſprengten wurden nicht angehalten; dagegen Brüde, Thore und 
Straßen der Feftung mit Troß und Fuhrwerk fo verfahren und verftopft, 
daß der Durchmarſch Schwierig war. Man erzählt fi, dab franzöfiiche 
Dfficiere die allgemeine Verwirrung und Unachtſamkeit des Gouver: 
neurd benutzt hätten und verfleidet in die Feftung gelangt feien. 

Die Angft, von den Franzoſen wieder überflügelt zu fein, ließ Ho» 
benlohe den Rüdzug nad der Oder fortjegen, ohne die Reiterei Kalk—⸗ 
reuths und das Corps des Herzogd von Weimar abzuwarten. 

Die Armee (fie hatte noch 50,000 Pferde; 16,190 waren auf dem 
Rückzuge verloren gegangen) konnte mit ihrem Troß und ohne Verpfle— 
gung nur langſam marſchiren. Hohenlohe befaß noch 41 Bataillone 
und 155 Schwadronen, aber zahlreiche Defertionen verminderten Diele 
Stärfe mit jedem Tage. Am 21. October verließ er Magdeburg, machte 
auf Maſſenbachs Rath einen Ummeg über Neuftadt, war am 26. in 
Ruppin, während die Franzoſen bereit3 an diefem Tage die Havelüber- 
gänge vor ihm beſetzt hatten, Bernadotte verlegte ihm den Weg nad 
Dranienburg, Kannes und Murat ftanden bei Zehdenid, alfo auf dem 
Wege nah Stettin, den Hohenlohe paffiren mußte. Der Franzoſen— 
freund Maſſenbach, ein Generalftab3-Officier mit unpraftiichen Ideen, 
machte den Fürften mit feinen Plänen total confus. Die Truppen wa⸗ 
ren theilweiſe vom beften Geifte befeelt, aber im Hauptquartier jam- 
merte man, daß Alles verloren ſei; man gab Ordres und Contreorders, 
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mollte die königlichen Garden nicht exponiren und glaubte den Berfiche- 
rungen Murats, daß er mit 100,000 Manı bereit vor ihnen ftehe, 
während derjelbe nur ſchwache Reitercolonnen heranbringen fonnte. So 
geſchah Die Gapitulation von Prenzlau, in welcher der Meft der preußi- 
Ihen Armee die Waffen jenfte. Hohenlohe hielt vorher eine ſchöne Rede, 
in der er verficherte, Daß er den Tod der Schande vorziehbe, aber nicht 
das Opfer vieler taufend Soldaten für feinen perfönlidben Ruhm wolle. 
Unter dem Rufe: „Vive l’empereur!“ wurden 10,000 Mann Kriegdge- 
fangene abgeführt, und je groß war die Erbärmlichfeit vieler Officiere, 
daß ein großer Theil, der nicht in der Gapitulation einbegriffen war, 
fich gefangen meldete. Die vorausgeſchickten Kaffenwagen wurden zurüd- 
geführt, um dem Feinde ausgeliefert zu werden. Wir fennen nur zwei 
Fälle, in Denen ſich das Ehrgefühl der Beauftragten gegen eine jo ſchmäh— 
fihe Handlung fträubte: Der Wachtmeilter Reyher (der ſpätere Kriegs- 
minifter, Generallieutenant von Reyher, 1809 beim Schill'ſchen Corps) ge= 
horchte nicht, er juchte mit Dem Kaffenwagen feines Regiments durchzu— 
fommen, ward aber gefangen, weil ein Amtmann ibn die nöthigen Pferde 
verweigerte; der Fähnrich von Dedenroth (1812 Generalfitabs - Officier 
Yorks, 1845 General-Lieutenant) war glüdlicher; «8 gelang ihm, Die 
Kaſſenwagen jeines Negiments Dem Könige nach Graudenz zu bringen. 
Die Infanterte-Brigade Hagen capitulirte in Pajewalf, chne Dazu ge 
zwungen zu fein; dem Corps des Generals Bila verweigerte der Gouver- 
neur von Stettin Cinlaß in die Feftung; die Kafjenmagen wurden nad) 
Uſedom eingeſchifft, das Corps capitulirte. 

Eine einzige Abtheilung des Hohenloheſchen Corps machte eine 
rühmliche Ausnahme, es waren die Truppen, welche der Prinz Auguſt 
von Preußen commandirte. 

Prinz Auguſt von Preußen verſuchte es, ſich durchzuſchlagen; als 
die franzöſiſchen Dragoner ſein Bataillon angriffen, befahl er, nicht zu 
ſchießen, erſt auf 30 Schritt gab er Feuer und die Attake ward abge— 
ſchlagen. Die Leute des Prinzen waren ganz erſtaunt über den Erfolg 
einer Sache, die fie täglich auf dem Erercierplag geübt, fie gewannen 
Vertrauen zu ihrem Führer. „Ja“, erzählt Höpfner*), „als ein feindlicher 
Dragoner, der Dicht vor dem Bataillon zufanmengeftürzt war, fid) unter 
feinem todten Pferde hervorarbeitete und eiligſt Davonlief, machte der, 
Contraſt dieſer ängftliben Flucht mit dem wilden Ausjehen dieſes ge— 
heimten Mannes einen ſolchen Eindrud auf die Leute, Daß ein allge 
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meined Gelächter entſtand.“ Sieben Mal wurden die Attafen zurüdge- 
wieſen. Da jedoch feine Hülfe fam und der Prinz den größten Theil 
feiner Zeute verloren, er felbft in einen Moraft gerieth und umzingelt 
wurde, mußte er fi ergeben. Man brachte ihn nach Berlin und führte 
den Prinzen in der fchmugigen Kleidung und mit einem Pantoffel auf 
dem bei Auerftädt verwundeten Fuß, vor den Kailer Napoleon. Der 
Kaiſer empfing ibn höflich und machte feine gewöhnlichen Redensarten, 
daß er den Krieg nicht gewollt. Der Prinz fchwieg dazu und bat fich 
allein die Gnade aus, nicht mit Denjenigen verwechſelt zu werden, Die 
bei Prenzlau capitulirt hätten. Er babe fid mit feinen Grenadieren jo 
lange gewehrt, ale er noch Patronen gehabt, und ſei nur zulegt in 
einem undurddringlichen Moraft gefangen genommen worden. Napoleon 
erfannte dies an und erjuchte ihn, im Schooße feiner Familie feine Ge- 
nejung abzuwarten. 

Auch von dem Corps Des Generale Bila machte eine Compagnie 
eine rübmliche Ausnahme Der Hauptmann von Poyda vom Regiment 
Grävenitz ſchlug fih durch und brachte die Kaflen des Corps nad 
Colberg. 

Das Corps des Generals von Blücher zog ſich, als es die Nach— 
richt von der Capitulation bei Prenzlau erhielt, nach Lübeck und beſetzte 
die Stadt. Dieſes Corps war das einzige, welches ernſteren Widerſtand 
leiften fonnte und auch leiſtete. Die Stadt mußte von den Franzoſen 
gejtürmt werden, Blücher zog fich erft zurüd, als es unmöglich war, fie 
länger zu halten. Die Franzofen nahmen graufame Rache dafür, daß 
ein preußiſcher General feine Pflicht gethan. 

„Die Schredenstage von Lübeck“, erzählt der General Neihe in 
feinen Memoiren, „find mir mit Flammenſchrift vor den Augen geblie- 
ben, und die Gräuelfcenen, die ich dort erlebte, werden mid, ftet3 mit 
Schauder erfüllen. Kaum waren die Franzojen Meifter der Stadt, fo 
wurden die Häufer erbrodhen und das Plündern begann; was nicht mit- 
zunehmen war, wurde zerichlagen; die furdhtbarften Scenen fielen dabei 
vor. Preußiſche Soldaten, die fih in die Häufer flüchten wollten, fan- 
den feinen Einlaß und waren dann gewöhnlich eine Beute des Todes, 
den fie unter den Bajennetten, Kolben oder Slintenfugeln des Feindes 
fanden. Se oft neue Truppen einrüdten und die erfteren zu Blüchers 
Verfolgung fortzogen, fing die Plünderung immer von Neuem an und 
dauerte fo Tag und Nacht ununterbrohen fort. In den Straßen lo⸗ 
derten die Bivouacfeuer body auf, zu deren Unterhaltung die Foftbariten 
Mobilien dienten. Dabei das fortwährende Jammergeſchrei und Das 
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Wehklagen der unglücklichen Menſchen, das fortwährende Einſtoßen der 
Thüren, das Zerſchlagen der Möbel, dazwiſchen einzelne Schüſſe. Alles 
dies war wahrhaft gräßlich anzuhören. Nachdem ſo zwei volle Tage 
und Nächte vergangen waren und man hoffte, es ſei zu Ende, kamen 
die Truppen, nachdem Blücher capitulirt hatte, von Ratkau zurück und 
die grauſenhaften Scenen fingen von vorn an, bis es nichts mehr zu 
plündern gab.“ 

Der gemeine Franzoſe mordete, wo man ſich der Plünderung zu 
widerſetzen ſuchte; die Pforten des Irrenhauſes wurden erbrochen und die 
dort verwahrten wahnſinnigen Frauen von Soldaten des Soultſchen 
Corps gemißbraucht. 

Blücher, der noch einen vergeblichen Angriff auf Lübeck gewagt, 
dann nach Ratkau gezogen und umzingelt war, mußte capituliren, ſo 
ſehr auch ſein altes Soldatenherz ſich dagegen ſträubte. Es war eine 
Capitulation in Ehren, denn Rettung war unmöglich; Blücher hatte das 
Möglichſte gethan, fich gegen die Uebermacht zu halten. Er forderte 
aber, Daß ed notirt werde, wie er „ohne Brot, Pulver und Fourage“ ges 
zwungen fei, zu capituliren, da auch die Gavallerie fein Terrain babe, 
um fechten zu können. Der Großherzog von Berg wollte dies nicht ge- 
ftatten, Blücher erflärte darauf, er werde fi) alsdann bis auf den lep- 
ten Mann fchlagen. Der König, die Armee, die ganze Welt folle es 
wiffen, weshalb er fich ergeben. Die Franzoſen mußten nachgeben, um 
ein nutzloſes Gcmepel, einen verzweifelten Widerftand zu vermeiden. 

Wenn wir |päter die Gelegenheit wahrnehmen werden, dad Wirfen 
Vorks und anderer Krieger zu fchildern, die an der Erhebung Preußens 
gearbeitet, ebenfo mie es unjere Aufgabe fein wird, dem Lejer die Män- 
ner vorzuführen, welche an der Spike der Verwaltung oder in beſchränk— 
teren Kreiſen das Ihrige gethan, den Aufihwung von 1813 vorzuberei: 
ten, fo dürfte bier ber Pla fein, das Leben eines Mannes furz zu 
ihildern, der in der Zeit ded Verraths treu Stand gehalten, der im Un- 
glüd nie verzagt und in der Erhebung die begeifterten Schaaren zum 
Siege geführte. Gebhard Lebereht von Blüder, mit den ſchwarz— 
bunflen Augen, die der „Meeres-Schwermuth“ glichen, deſſen Alter 
blühte, wie „‚greifender Wein’*), ward am 16. Dezember 1742 
in Roſtock geboren. Faſt nod ein Knabe, trat er im ſchwediſche 
Reiterdienfte und focht gegen die preußifchen Hufaren. Er that fid 
dabei dur übermüthiges Toben und keckes Weſen hervor, bis endlich 
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ein Hufar vom Regimente Belling, Namens Pfennig, den vorlauten 
Zunfer gefangen nahnı.. Mit der Drohung: „Wart’ nur Bübel, werd’ 
Di ſchon ſchlachte“, Iprengte er auf ihn ein, Blüchers Pferd ſtürzte ver- 
wundet zu Boden, der Hufar nahm den Junker auf fein Pferd und 
brachte ihn zum Oberſten Belling. Der fand Gefallen an dem feden 
Muthe des Knaben und bot ihm an, in preupiiche Dienjte zu treten. 
Blücher wollte dies nicht eher, bis er ausgewechſelt worden und einen 
ordentlichen Abfchied von Schweden erhalten hatte. Das geichah 1760; 
Belling madte ihn zum Corner, 1761 ward Blücher ſchon Lieutenant, 
focht bei Kunersdorf und Freiberg mit verwegener Zapferfeit, zeichnete 
jich aber auch jpäter, im Srieden, dur Dienfteifer und Tüchtigkeit aus. 
Sein trogiger Uebermuth machte ihm jedoch Feinde. Blücher gab nicht 
nach, wenn er im Rechte war; Menſchenfurcht war ihm fremd, nod 
weniger verftand er um Gunſt zu buhlen; er meinte, «8 könne ihm Nie— 
mand fein Recht nehmen. Sp fam e8 denn, daß er fich mit jeinem neuen Com— 
mandeur, dem General v. Loſſow, der ihn vielfach gehänſelt, entzweite. Eines 
Tages wollte er ein Pferd verfaufen, als er hörte, das Loſſow darauf bot, 
rief er: „Sch gebe das Pferd Jedem für 50 Friedrichsd'or, Loſſow muß 
100 Friedrihsd’or zahlen. Das erbitterte den General und als Blücher 
im Seldzuge gegen Polen eine willfürliche, wenn auch gerechte Juſtiz am 
einem Prieſter verübte, der die Polen zu Mordthaten aufgereizt, benutzte 
er die Gelegenheit beim nächſten Avancement, Blücher beim Könige ans 
zuihwärzen. Die Kolge war, daß er übergangen wurde. Blücher Elagte, 
das half nichts; da jchrieb er an den König: 

„Der von SZägersfeld, der fein anderes Verdienſt har, als 
der Sohn des Markgrafen von Schwedt zu fein, iſt mir vor: 
gezogen. Ich bitte um meinen Abſchied.“ 

Der General von Loſſow jchrieb die Randbemerfungen zu dieſem 
Geſuch, nad alter Unfitte der geheimen Conduitenliften in Preußen, und 
Friedrich II. antwortete: 

| „Der NRittmeifter von Blücher ift feiner Dienfte entlafjen 

und mag fih zum Teufel ſcheren.“ 

Blücher ging; er war ungnädig entlajfen, wie ehemals der alte 
Zieten, wie vor Kurzem Dorf. Er mochte fühlen, daß dereinſt eine Zeit 
fommen werde, wo man ihn brauden werde. Es ift vielen berühmten 
preußiſchen Soldaten ſo ergangen, daß ihre Dienfte „überflüffig” wurden, 
aber wenn das Baterland in Noth war, famen fie Doch wieder zur 
Sahne. Blücher ging auf's Land. Friedrich der Große ftellte ihn nicht 
wieder an, jo oft er aud) darum bar, aber Friedrich Wilhelm II. er- 
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warb fid) das Verdienſt um die Armee, ihr wieder einen Helden zuzus 
führen, defjen jhönfte Lorbeeren noch wachſen jollten. Blücher erhielt ein 
Patent als Major, mit welchem er vor dem von Sägersfeld rangirte, 
er ward wieder mit Leib und Seele Soldat, obwohl er ein tüchtiger 
Kandwirth geweſen, und wenn er als folder Oekonomie getrieben, fo 
dachte er jept, dag der Soldat fein „bleibend Gut auf Erden” haben 
jolle, er vertrieb fich die Mußezeit mit Jagd und Spiel, bis wieder die 
Kriegstrompete den Huſaren in's Zeld rief. In der Rheincampagne er: 
warb er ſich zuerft einen Namen, ſeine „Reiterſtreiche“ wurden berühmt, 
jeine kecke Verwegenheit brachte ihm den Ehrennamen „der neue Zieten”. 
In den Tagen der „zögernden Politik“ ftieg feine Ungeduld aufs Hödhfte. 
Es war nicht gut „umgehen“ mit dem alten Hujaren, deſſen ganze Po- 
litif das D’reinhauen war. „Sei's wie ihm fer”, fchrieb er an Rüchel, 
ald man endlich den Krieg mit Gewißheit erwarten fonnte, „Das Heer 
ift brav, unfere Offictere die beiten auf der Welt und, ohne uns zu 
rühmen, wir Beide find auch nicht ganz ſchlecht. Wir Ichlagen uns mit 
Allen, denen wir gewachlen find, wir weichen nur der Unmöglichkeit.‘ 
Blücdher hoffte ein Roßbach zu Ichlagen — es fam ein Jena für 
die Preußen. Seine Attafen bei Auerftädt find ein Lichtpunft an 
jenem trüben Tage. Noch im legten Momente der Schladht erbot er 
ih, einen neuen Angriff zu verjucdhen, aber der König befahl den Rüd- 
zug. : Sein Corps war das einzige, welches fechtend zurüdging und den 
Siegern von Jena und Auerftädt Reſpect einflößte Wir haben er- 
währt, wie er zur Gapitulation gezwungen wurde — jeine Gefangen 
haft follte nur von kurzer Dauer fein; er wurde gegen den General 
Victor, den Schi gefangen genommen, ausgewechſelt. Die jpätere Hel- 
denlaufbahn Blüchers gehört Der Kriegöperiode von 1813 — 15 an, wir 
werden auch in unſerem Werke noch Gelegenheit haben, feiner zu erwäh— 
nen, können aber nicht umbin, ſchon jeßt den Eindrud zu jchildern, den 
er auf alle Diejenigen machte, welche noch Rettung durch preußiſche 
Waffenmacht hofften. Er gehörte 1813 nicht zu den Männern, die ein 
neues Heer gejchaffen mit neuen Geift, er blieb der Alte, noch als 
reis war er der fede, trogige Hujarenjunfer und mit Recht ſagte er 
von fich jelbft: Was ift ed, was man rühmt: es ift meine Berwegen- 
beit, Gneiſenaus Bejonnenheit und des großen Gotted Barmherzigkeit! 
„Blücher“, Sagt Steffens 1813, „war ein Greis, in welchem die 
alten Grinnerungen des preußijchen Hrered ebenjowehl als die flammende 
Begeifterung der Gegenwart lebten. Als Alles geftürzt jchien, war er 
die noch nicht niedergemorfine, ned) wehende Sahne des Heeres; er 


Die Capitulationen der Feftungen. 47 


wußte, daß er getragen werden müßte, um völlig zu fein, was er allein 
fein fonnte und trat jest als die dDichteriiche Geftalt der bedeutendften 
Zeit hervor, einem Märchen ähnlih, an deſſen Möglichkeit die nächte 
Vergangenheit nicht hätte glauben fünnen. So rief er in vernichtender 
Begeifterung fein Vorwärts!“ 

MWährend die Armee an verjcdhiedenen Punkten zu Grunde ging, 
weil fie theilweiſe jchlecht geführt worden und theilweije bei guter Füh— 
rung die nöthigften Mittel zur Eriftenz entbehrte, fielen Die Seftungen, 
welche der geichlagenen Armee einen Halt bieten follten, durch unerbörten 
Berrath feiger Gommandanten. 

In Magdeburg, dem Bollwerk des Reiches, einer Feftung, Die, jeit- 
dem fie zu Preußen gehörte, feinem Feinde erlegen war, commandirte 
der 73 Fahre alte General Kranz Caſimir von Kleift, mir ihm waren 
19 Generale in der Feftung, Die zufanımen 1300 Jahre zählten. Die 
Befapung zählte 24,000 Dann, 6563 Pferde, 600 Geſchütze und hatte 
Borräthe aller Art in Ueberfluß, man hatte ja der Hohenloheſchen Armee 
Lebensmittel verweigert, damit die Feftung ſich defto länger halten 
fünne. Der preußiiche General, Ritter des Schwarzen Adlerordens, ver- 
ſammelte die Generale um fi, ala der Feind herannahte, und erklärte, 
er ſei ein alter, Ihwacher Mann, fühle jid) der Aufgabe, Magdeburg 
zu vertheidigen, nicht gewachjen, was er auch dem Könige bei jeiner 
Durchreiſe offen geftanden und, daß er um Ablöfunggebetenhabe,”) 
er jet daher erbötig, das Commando einem Jeden von ihnen abzutreten, 
der fich zur Uebernahme defjelben für befähigt halte. Es meldete fi 
Niemand; die Einen zögerten, weil fie es für eine Imdisciplin hielten, 
ohne Befehl des Königs einen jo hohen Poften zu übernehmen, Die 
Andern, weil fie feinen Erfolg bofften, wegen der grängenlofen, durch 
Meberfüllung an Flüchtlingen und Bagage entftandenen Unordnung in 
den Etraßen, des Aufbörens faft allen Gehorſams, fo wie der Schwäche 
gegen die dringenden, unabläffigen Vorſtellungen der Bürgerichaft und 
beſonders des Kaufmannsftandes, fie und die Stadt durch nuplojen 
Miderftand, wie fie es nannten, nicht unglüdlih zu machen.’*) Die 
Seftung capitulirte, noch ehe der Feind (Ney mit 10,000 Mann!) Trup— 
pen genug hatte, um fie einzufchließen, das Belagerungsgejchüg war noch 
unterwegs und zwar erft in der Gegend von Halle! — 


*) Reiche, Memoiren. 


») örtlich nach der Auslaſſung des Generald von Schack. S. Reiche, 
Memoiren. 
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Der Verfaſſer der „Vertrauten Briefe” berichtet, daß troß Der Webers 
fülle von Truppen in der Feſtung einzelne Abtheilungen den angeftreng- 
teften Dienft hatten, andere gar feinen, jo daß die gelvderte Disciplin 
erklärlid) wurde; in Magdeburg waren in den verfehiedenen Werfen eine 
Unzahl von Wachen bejegt. Die Nadricht von der Prenzlauer Capitu— 
lation war es wohl vorzüglich, Die den Gouverneur entmuthigte, da er 
jegt auf feinen Erſatz hoffen Fonnte, aber die Gapitulation Magdeburge 
gab wieder allen andern Commandanten ein fchlechtes Beilpiel. Einer 
berief fid) darauf, daß der Andere noch ſchimpflicher gehandelt habe ! 

Wir haben nod zu bemerfen, daß General Kleift bei Annäherung 
des Feindes Die Vorftädte abbrennen, Gärten 20. zerftören ließ — dann 
aber den Soldaten die jcharfen Patronen abnahm!! Der General 
von Renouard und Der Oberſt du Zroffel, welche die Gapitulation ab- 
I\hloffen, dachten an ihre Habe, der Zegtere machte aus, daß das von 
ihm bewohnte Haus mit Cinquartierung verfchont bleibe. 

„Gräßlich“, jchreibt der Verfaffer der Vertrauten Briefe, „war am 
Morgen nad) der Uebergabe der Anblid der Gemeinen. Sie betranten 
ih, fie weinten, fie jhimpften und zerichlugen die Kolben an den Ges 
wehren. — Fürchterli war die Scene, als man die Mannjchaft fort- 
führte, um fie kriegsgefangen nad Sranfreich zu jchleppen. „Sch habe 
Weib und Kind zu Haufe!’ jammerten die Verrathenen. — Der Sohn 
des Gouverneurd lag verwundet im Hauje feines Vaters. Der Zapfere 
mußte doppelte Schmadh erleben. Ein Theil der Dffiziere rief, als 
Kleift fich zeigte: „Steht den 9....... t nieder!” Er mußte drohen, 
fie durch Franzoſen arretiren zu laffen! Andere weinten vor Wuth.“ — 

Generalmajor von Uttenhoven übergab die Plafjfenburg in Franken, 
ehe der Feind einen Schuß gethan; der Major Benfendorf, der am 
Tage vorher dem Könige geichrieben, er werde dem Feinde nur Die 
Trümmer von Spandau laffen, übergab die Feſtung, ehe ein Schuß 
gefallen, weil der Ingenieur vom Plap, Hauptmann Meynert, erklärte, 
„die Werke werden nit Stand halten. Früher hatte er dieſe Beob— 
achtung nicht gemadıt! 

In Stettin commandirte der Sljährige General von Romberg, 
unter ihm der Commandant, General von Knobelsdorf. Der Plag war 
erft jeit einigen Tagen in Belagerungszuftand gejept worden, war aber 
durchaus vertheidigungsfähig. Am 29. Detober erſchienen Huſaren vor 
der Feftung und forderten fie zur Uebergabe auf. Romberg wies Das 
Anfinnen zurüd, aber 24 Stunden ſpäter übergab er die Feſtung, weil 
man ihm drohte, feine Güter in Weftphalen zu verwüſten. Er ſchickte 
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ſeres unglüdlihen Königs. Bor feinem Fenfter ftanden Hunderte von 
Menſchen aus allen Ständen mit Traurigkeit, aber auch herzlicher Liebe 
zu ihm, man geizte nach feinen Blicken, ſuchte Troſt in feinen Zügen zu 
lefen, aber man fand feinen, denn ernft und traurig hingen feine Blide 
an der verfammelten Menge.’ 

„In des Königs Begleitung waren: Der Erbprinz von Sadjen- 
Coburg, der Etatsminifter von Haugwitz, die Generale von Zaftrow und 
von Köderig und der Obrift von Jagow nebft dem Hauptmann von 
Pirch vom Generalftabe. 

„Am Abend defjelben Tages, um 10 Uhr, traf die Königin in De- 
gleitung des Ctatsminifterd von Hardenberg von Stettin ein, um ihren 
föniglichen Gemahl zu beſuchen. Auf diefer Reife hatte Die edle, von 
jo ſchwerem Kummer niedergedrüdte Frau die Kränfung erfahren, von 
einem ihrer Unterthanen die Ehrfurdt und Liebe ganz aus den Augen 
geſetzt zu ſehen. Sie kommt, natürlih mit ganz ermüdeten Vorſpann⸗ 
pferden, wenn ich nicht irre, nah Bärwalde und läßt durch den Kam- 
merdiener den Beamten um frijche Pferde bitten. Diejer läßt fih nicht 
leben, Doch werden Die verlangten Pferde verſprochen. Sie wartet eine 
Biertelftunde — eine halbe Stunde — die Pferde fommen nit. Der 
Kammerdiener wird endlich ungeduldig und frägt einen vor dem Haufe 
ftehenden Knecht, wo die Pferde bleiben. „Ja,“ antwortete dieſer, „Die 
werden nicht kommen, der Amtmann hat fie durch den hinteren Thor- 
weg auf Das Feld gejagt. Kurz, die Königin mochte wollen oder nicht, 
fie mußte mit den müden Pferden weiter fahren. 

„Am folgenden Tage, dem 21. October Vormittags befahen der 
König und die Königin, vom Commandanten geführt, die MWälle der 
Feftung. Dies führe ich befonders an, weil der Commandant bei Die- 
fer Gelegenheit einen Beweis gab, wie vortrefflih er Die Feftung kenne. 
Als nämlich der König ihn nad dem Namen der Baftion, auf welcher 
fie fi gerade befanden, fragte, mußte Diefer den Ingenieur vom 
Dlap berbeirufen, um von ihm den Namen derfelben zu 
erfahren. 

„Es war ein herzzerreißender Anblid, wie unſere theure Königin, in 
einen einfachen Reiſemantel gehüllt, mit gejenktem Haupte neben dem 
Könige in tiefem Gelpräh auf dem Walle daherſchritt und die Gegen- 
jtände um fi) herum nicht zu bemerken ſchien. Auch der Commandant, _ 
der etwa hundert Schritte hinter ihnen war, mußte dies jehen und Doch 
war dieſer ehrloje Menih im Stande, das ſchon fo fehr befümmerte 
und gebeugte koͤnigliche Paar zu verrathen. 
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und Scmähreden, der wie ein Stod daftand, fein Wort erwiderte 
und an den Lippen faute. Ein anderer Theil hing dem Schmerze nad) 
und weinte bittere Thränen. Der brave Commandeur der Escadron 
Uſedom-Huſaren konnte vor Wuth und Schmerz nicht weiter, er jeßte 
fich erfhöpft vor Die Thür des Commandanten, und ald diefer an ihm 
vorbeiging, fonnte er fih nicht enthalten, ihn einen Verräther zu nen= 
nen und fi voll Abjcheu von ihm zu wenden.‘ 

Ingersleben hatte geprahlt, Cüftrin zu vertheidigen, bis ihm das 
Schnupftuh in der Taſche brenne. 4000 Preußen mit 90 Feuerſchlün⸗ 
den ftredten vor 1500 Franzoſen das Gewehr, man hatte ihnen Kühne 
liefern müffen, um über die Oder zu fommen! 

Ingersleben ging nach Prenzlau zu Verwandten. Ein franzöfilcher 
Oberft fam dort ins Quartier. Ohne Ingeröleben zu kennen, ſprach er 
mit Beratung von den Officteren, die auf ſchimpfliche Weile capitu- 
lirt hatten. Ingersleben juchte Diejelben zu entfchuldigen und als der 
Oberſt heftig ward, fagte er: „Ich bin der unglüdlihe Commandant 
von Eüftrin.” Der Franzoſe ftieß ihn mit einem Zußtritte von ſich und 
ftellte den Magiftrat von Prenzlau zur Rede, wie man die Frechheit 
haben könne, einem ehrenhaften Soldaten ein Quartier unter dem Dache 
eines Schurken zu geben. 

Obwohl Vieles dazwilchen liegt, was unfer Werk jchildern fol, je 
wenden wir und doch Schon jet zu den Feſtungen der Provinzen Schle- 
fien, Preußen und Pommern, um dem trüben Bilde Die wenigen Licht: 
fetten nicht vorzuenthalten. 

Bon den Feftungen Schleftens ift wenig NRühmliches, aber wieder 
defto mehr Echmühliches zu jagen. Hieronymus Napoleon z0g mit 
22,000 Baiern und Württembergern gegen dieſe Provinz, von deren ſon— 
ftiger Gefinnungstüchtigfeit wir jpäter zu berichten haben werden. Glo- 
gau capitulirte zuerft. Der Artillerie- Officer vom Platz, Major Lid: 
tenberg, der im Frieden ein Prahler geweſen, rapportirte, daß die Ar- 
tillerie der Feftung nichts tauge (früher hatte er nichts Davon gejagt), daß er 
Ihen zwei Mann Todte habe (wäre er doch der Erſte gewejen!) und daß 
feine Leute den Dienft ohne Ablöſung nicht mehr ertragen Fönnten. Der 
Major von Puttlig erklärte dagegen: „Meine Herren, mein Bataillon 
ift brav, ich ftehe für meine Leute. Ein Hundsfott würde ich fein, wenn 
ich für die Mebergabe der Feſtung ftimmen wollte, welche der Major 
Lichtenberg zu verlangen jcheint.” Am 2. December erklärte der Comes 
mandant, er müfje capituliren, Die Ruffen kämen nicht und der König 
jet entflohen. „Ich ſprach den Major von Yuttlig am anderen Mor» 
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gen, erzählt ein Artillerie-Dfficier der Zeftung. „Er ſprach: Wie ich 
die Nacht durchwacht habe, das weiß Gott! Ich machte noch einige 
Berfuhe — umfonft! Da liegt nun meine ftolge Hoffnung: im Herbft 
meined Lebend meinem Könige und meinem Baterlande dur treue 
Dienfte meine Gefühle bemweifen zu können.“ — Wir umarmten uns. 
Se. Ercellenz Generalstieutenant von Reichardt fuhr unter den Flüchen 
und Schimpfworten der Militaird und der Bürger zum Thore hinaus. 
Puttlitz erhielt von beiden Klaffen die rührendften Beweife von Liebe 
und Achtung.‘ 

Die Feſtung hatte wenigftend eine dreimöchentliche Beſchießung aus- 
gehalten. 

In Breslau commandirte der General von Thiele Die Haltung 
der Bürgerſchaft war vortrefflih, die Feftung war vertheidigungsfähig, 
dennoch wurde capitulirt, nachdem ein Sturm abgeichlagen, aber auch 
jede Hoffnung auf Entſatz entſchwunden war. 

Der Fürft von Anhalt Pleß hatte nämlich ſchleſiſche Landwehren 
aufgerufen, um Breslau zu entſetzen. Vandamme ſchlug ihn mit Ueber- 
macht. Es iſt bemerfenswerth, daß die Bürgerfhaft von Breslau 
den General von Thiele zweimal an feine Pflicht erinnerte, als er die 
Feſtung übergeben mollte, wie überhaupt die Provinz Schleften fi da⸗ 
durch außzeichnete, daß ihre Bevölferung Antheil am Kriege nahm, 
obwohl der Minifter der Provinz, Graf Hoym, erflärte, daß Alles ver- 
Ioren jet, und wie Schulenburg in Berlin, zur Ruhe und Höflichkeit 
gegen die Franzoſen ermahnte. Der Graf Püdler formirte eine Art 
Landwehr, zog mit feinen Förftern ins Feld, und trotzdem, daß der com: 
mandirende General von Lindener über „nutzloſe Aufopferungen‘ ſprach, 
fammelte der Major Graf Göpen mit der Bewilligung des Fürften 
Pleß, welchen der König neuerdings zum General-Öouverneur von Schle= 
fien ernannt, einen Heerhaufen, um die Feftungen zu enttegen. Für 
Breslau war es jedoch zu Spät — Thiele capitulirte, weil viele polniſche 
Soldaten dejertirten und er nach der erften Niederlage der Landwehren 
von dieſer Seite nichts mehr hoffen wollte. 

„Die geiftlofe Pedanterie,“ berichtet Häuffer, „womit Die höchſten 
Behörden zuerft dem Wirken des Grafen Piüdler widerwillig zujahen, 
dann offen entgegenwirften, brachte den muthigen Mann zur Berzmeif: 
lung und er nahm fich ſelbſt das Leben.‘ 

Die Garnifon z0g ab; ed waren Spaliere von bayriſchen Füfelieren 
und württembergijhen Zägern gebildet; den Generalen ſah man den 
ftilen Schmerz über die Schmach an, die Soldaten waren theilweile 
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jehr vergnügt. Den Zug bejhloffen die bejahrten Landmilizen und die 
Invaliden. Diefe trugen ihre Gewehre, tiefer Kummer lag in ihren 
narbigen Geſichtern. Sie hatten unter Friedrih dem Großen Europa 
in Grftaunen gefegt — beute mußten fie, am Rande des Grabes, ihren 
fahlen Scheitel mit Schande bededen lafjen. 

Brieg capitulirte nad einer Beihießung von wenigen Stunden, 
in Schweidniß ließ Herr von Haafe die Vorwerke und das ſchöne Dorf 
Kletſchkau abbrennen, um nad furzem Bombardement — einen Gapi- 
tulationd-Bertrag mit dem Feinde abzufchließen. 

Die unermüdliche Thätigfeit des Grafen Götzen, den der König 
jet zum General-Öouverneur von Schlefien ernannte, feine Verbindun= 
gen mit Defterreih, wo man in diefem Augenblid Triegeriich gefonnen 
war, ließen einen Augenblid hoffen, daß Schlefien ſich trog der Niederla- 
gen halten werde. Aber einerfeits der Fall Breslaus, der Schreden der Kauf: 
mannfchaft vor einer Landwehrformation und endlich das Zögern Oeſter⸗ 
reichs, energiſche Schritte zu thun, machten die patriotiihe Bemühung 
unfruchtbar, allen Anftrengungen Götzens Tonnten nur bewirken, daß 
Eofel, Neiffe und Glazz fidh hielten. 

Durch vorzügliche Bravour zeichnete fih hier der Major von Loſ— 
thin aus. Er hatte bei Adersbad das Unglüd, umringt und gefangen 
zu werden. Ald der Prinz Ierome den tapferen Soldaten ohne Degen 
ſah, reichte er ihm feinen Admiralddegen zum Geſchenk. 

In Coſel commandirte der greife Oberft David von Neumann. 
Als die Bürgerfhaft über das Bombardement Flagte, antwortete er kalt: 
„Wenn eine Seftung belagert wird, fo wird drauf geichoffen;' als man 
ihm vorftellte, Daß täglich polniſche Soldaten defertirten, entgegnete er: 
„Gut, daß wir die Schufte los find.” Er bielt die Zeftung, bis er 
ftarb. Sein Nachfolger, Major von Puttlammer, Teiftete energijchen 
Widerſtand, jelbft ald der Hunger fchon in der Feftung wüthete. Ehre 
den Zapferen! Coſel ergab fi nicht. 

Auch Neiße leiftete hartnädige Gegenwehr. Die Berafeftung 
Glatz hielt fich ebenfalls, bis der Friede gefchloffen wurde. Auf Die 
Drohung Ierome’s, Glatz in einen Aſchenhaufen zu verwandeln, antwor= 
tete Major Graf Göben mit der Errichtung eines verjchanzten Lagers; 
die Drobung, daß man jeine Güter verwüften werde, wenn er fid nicht 
ergeben wolle, wies er als eine Ehrenfränfung zurüd. 

Wir wenden und nad) Pommern. Dort leuchtet aus jenen trüben 
Tagen der Name Colberg in unvergänglihem Ruhme. Der brave, aber 
pedantiſche Oberft von Kucadou commandirte in der Feftung, unterftüßt 
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dern. Napoleon ſchickte endlich von Stettin aus ein Corps gegen 
ihn, vor weldhem er fi unter die Kanonen von Colberg zurüdziehen 
mußte. 

Auf einem feiner Züge hatte Schill den Marſchall Bictor gefangen 
genommen; derſelbe ward gegen Blücher ausgewechſelt, dieſer General 
alſo dem Könige durd Schill erhalten. 

In Colberg fand Schill einen Mann, der ganz für ihn paßte. Das war 
der Bürger Nettelbeck, ein faſt ſiebzigjähriger Mann, der mit jugendlichem 
Feuer die Bürgerſchaft commandirte, die Feuerlöſch-Anſtalten dirigirte und bei 
Tag und Nacht thätig war, die Garniſon zu unterſtützen. „Das war 
eine von den kühnen germaniſchen Seemannsnaturen“, ſchreibt Häuſſer, 
„wie ſie hier und da in der Fremde in großen, geſchichtlichen Lagen zu 
Bedeutung und Ruhm gelangt ſind, in der deutſchen Heimath freilich 
unter Kleinlichkeit und Armuth der Verhältniſſe meiſt verkümmerten. 
Man muß das Leben dieſes derben, ehrenfeſten Pommern ſtudiren, um 
zu erkennen, was für ein trefflicher Stoff noch in dieſem deutſchen Bür- 
gerthbum verftedt war. In Abenteuern und Gefahren mannigfaltigfter 
Art umbergetrieben, in der Seeluft aufgewachſen und geftärkt, in herben 
Launen des Schickſals erprobt und gehärtet, überjprudelnd von verwege- 
nem Muthe, oft genug noch von jugendlicher Abenteuerluft verlodt, da= 
bei ein ganzer Mann umd ein rechter Preuße alter, guter Zeit, der am 
Tajo, an der Goldfüfte und in den oftindiichen Meeren feines Könige 
und feiner heimathlichen Ehre nie vergaß, jo war er heimgefehrt in Die 
Baterftadt, das väterliche Gewerbe, eine Brauerei und Branntweinbren- 
nerei zu führen. Er bradıte in dieſe Kleinen Verhältniſſe jeine reiche 
Lebenserfahrung, jeinen entichloffenen Muth und einen Geneinfinn, Der 
jede Probe beſtand.“ 

Mit diefen beiden Männern fonnte der alte Lucadou freilich nicht 
harmoniren, er jhidte Schill in Arreft, wenn diefer fluchte und tobte, 
bis Schill endlich vom Könige Befehl erhielt, mit feinem Corps nad) 
Stralfund zu geben. Lucadou ſchlug mehrere Stürme ab, der Feind 
bombardirte, aber die Bürgerfhaft war, ebenfo wie die Garnifon, un: 
ermitdlich, und als der König auf ihr Anfuhen den Major Gneifenau 
in die Stelle Lucadou's feßte, Fam neuer Muth in die VBertheidigung. 
Gneiſenau und Nettelberf, Soldat und Bürger, legten Hand and Werk. 
Angefihts eines Zoſtündigen Bombardements entftanden neue Verſchan— 
zungen. Nettelbeck feßte die Oftjeite von Golberg unter Waſſer, falt 
‚und bejonnen leitete Gneifenau Die Vertheidigung, während Brand und 
Berwüftung in der Stadt herrihten. — Colberg hielt fi) bis Der 
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Waffenſtillſtand ſeine Leiden endete, die wahrhaft heroiſch getragen 
wurden. 

Wir können bier noch anderer, das Herz erfriſchender Züge Er- 
wähnung thun. Der Kreis Anclam Faufte die Pferde auf, welche die 
Bila'ſche Capitulation in die Hände ded Feinded gebradht und ver- 
theilte fie an die Bauern unter der Bedingung, diefelben dem fönig- 
lichen Kriegöheer zu bewahren. In gleicher Hoffnung auf beifere Zei- 
ten, vergrub der Pächter Dunfer zu Stolpe mehrere Kanonen, und als 
er verrathen wurde, konnte jelbft die Drohung der Todesſtrafe ihn nicht 
bewegen, dem Feinde den Drt zu nennen. Der Kämmerer Schü zu 
Pyritz hatte dies Schickſal erlitten, er wurde von den Franzofen kriegs— 
rechtlich erjchoffen, weil er dem Baterlande die Treue bewahtrte. 

Eine gleich tapfere Vertheidigung fand in Graudenz ftatt, wo der 
brave General Wilhelm Rene de Phomme de Courbière commandirte. 
Die Feftung liegt auf einem Platenu eine Biertelmeile von der Stadt, 
die legtere ward von den Franzofen genommen, aber umjonjt verjudhte 
man den braven Commandanten zur Mebergabe zu bemegen. 

Courbiere lehnte das Geſuch Savary's um eine perjönliche Zu= 
\ammenfunft wiederholt ab und bat ihn, feine Eröffnungen ſchriftlich zu 
geben. Sein Schreiben lautete weiter: 

„Wenn dieſelben jedoch die Uebergabe der Zeftung betreffen 
ſollten, ſo iſt es ganz unnöthig, hierüber zu eorrefpondiren, weil 
ich feſt entichloffen bin, nicht aus Eigenliebe, wie E. 9. zu 
meinen belieben, jondern aus Pflicht, Graudenz jo lange zu be- 
haupten, bis ich durch Gewalt der Waffen oder Mangel an 
Lebensmitteln genöthigt bin, jelbige dem Feinde zu über- 
geben. — 

‚Was übrigens die Drohungen betrifft, die E. 9. in 
Dero Schreiben zu äußern belieben, fo werden Hochdiejelben 
leicht einjehen, Daß ſolche wenigen Eindruck machen auf einen 
Mann, der unter den Waffen grau geworden und viele Jahre 
in Ehren gedient hat.‘ 

Wir bemerfen noch, daß Geurbiere, obwohl er nur gebrochen 
Deutſch ſprach, es nicht für paffend hielt, den Feinden in ihrer Mutter: 
ſprache zu antworten. 

Savary nannte es unhöflich, daß der General das Angebot einer per- 
\önlichen Beiprechung verweigere, er drohte, Officiere und Soldaten Friegs- 
gefangen nach den Pyrenäen zu führen, wenn er die Zeftung erobert 
haben werde und eine ftrenge Behandlung eintreten zu laffen. Cour— 
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biere antwortete mit einem Granat= und Kugelfeuer auf die von den 
Franzoſen bejegte Stadt, und ald man ihm vorftellen ließ, daß es ja 
gar feinen König von Preußen mehr gäbe, für den er ſich ſchlagen 
müffe, rief er in feinem gebrodhenen Deutſch: „Wenn fi! mein aller- 
gnädigfter König und Herr nicht mehr is König von Preuß’, jo erlaub’ 
die Herr Franzos, daß id bleib’ König von Graudenz.“ 

Die Teftung wurde nicht übergeben, wie Colberg bewahrte fie ihre 
jungfräulidhe Ehre. 

Danzig wurde vom Grafen Kalfreuth vertheidigt. In der Erhaltung 
Danzigs und feiner zwedmäßigen Benupung lag die Erhaltung Der 
preußiſchen und vielleicht die völlige Entfräftung der franzöfiichen Armee. 
Der Feind ſchonte daher Feine Anftrengung in ihren Befiß zu gelangen. 
Ale Verſuche, Danzig zu entleben, fheiterten an der Wachſamkeit der 
Franzoſen, auch das geſchickt ausgeführte Unternehmen des Oberften Bü- 
low, jpäteren Grafen Bülow von Dennewig. Dennoch zögerte Kalt: 
reuth zu capituliren, der vortrefflihe Geift der Belapung Eounte ihm 
Muth geben. 

Der Major von Horn vom Regiment Courbiere jchrieb an den 
Gouverneur, als es hieß, daß fein ehrenooller Abzug bewilligt werde: 

„Die Ihändlichen Bedingungen, welche der Feind von uns 
verlangt, haben das ganze Corps Dfficiere und mich, Die wir 
den Hagelöberg (ein Zort der Feftung) zu vertheidigen Die 
Ehre haben, bewogen, Ew. Ercellenz ganz untertbiänigft zu 
bitten, uns bei einer Fahne den heiligften Eid leiften zu laffen, 
daß wir uns lieber unter dem Schutte des Hagelöberges be: 
graben laffen, als eine, dem preußifchen Dfficier ehrenwidrige 
Gapitulation eingehen zu wollen. 

Hagelöberg, den 23. Mai 1807. 
von Horn, 
Major im Regiment Courbiere. 

Dieſer Horn war derjelbe, von dem York nah dem Gefecht bei 
Wartenburg fagte, „der Horn mit feinen Soldaten treibt den Teufel 
aus der Hölle hinaus.’ | 

Am 26. Mai traf der Fönigliche Befehl ein, die Garnilonen von 
Weichſelmünde und Neufahrwaſſer einzufchiffen, wodurd der Fall von 
Danzig als gewiß vorausgeſetzt war. Jetzt mußte Kalkreuth capituliren, 
die Lebensmittel gingen aus, die Munition war verfhoffen. Der Feind 
geftattete die ehrenvolliten Bedingungen. 

Am 27. Mai rüdte die Garniſon mit Waffen und Gepäd, fliegen- 
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den Fahnen und Flingendem Spiel, die Artillerie mit brennenden Lunten 
und zwei beipannten Geſchützen aus der Feſtung ab. 

Wir Schließen dieſen Abjchnitt mit der kurzen Schilderung der Ver- 
theidigung von Pillau. 

Der mwadere Commandant, Oberft Joachim Friedrih Herrmann, 
ließ bei Annäherung der Feinde jeine Garnifon auf dem Platze Der 
Feftung einen Kreis formiren, in der Mitte defjelben ftand ein Sarg 
und zu dem Haupte deſſelben der würdige Veteran von 75 Jahren. 
„Kameraden”, fagte er, „lebendig übergebe ich die Feftung nicht, bier 
ift mein Sarg; der mid überlebt, wird Die Refte feines Befehlshahers, 
hoffe ich, darin einfenken. Hier, vor euer Aller Augen, erneuere id) 
den Schwur, den ich beim Beginn meiner militairiichen Laufbahn mei- 
nem Monarchen und dem Staate geleiftet; wer ein braver Kerl ift, 
wiederholt ihn mit mir: Preußen oder Tod!" Die ganze Garnifon 
ſchwur, befeuert von dem Muthe, der Begeifterung des Helden, dieſen 
Eid. Umfonft ward Pillau zwanzig Stunden bindurd) bombardirt, um- 
lonft forderten die Feinde zur Uebergabe auf. Pillau ftand wie Col—⸗ 
berg, wie Graudenz, wie Coſel! 
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Wenden wir unfern Blid auf den Gang der Begebenheiten, fo 
müffen wir vorher eines Gefechtes erwähnen, das beinahe unmittelbar 
auf die Schlachten bei Jena und Auerftädt folgte. Die NRejerve- 
Armee unter dem Herzog Eugen von Württemberg hatte den Auftrag, 
Sachſen zu deden; fie nahm eine Aufftellung bei Halle, ward aber nad) 
tapferer Gegenwehr von Bernadotte gefchlagen. Hier war ed, wo ein 
Sahnenjunfer, um fein Banner vor Schmach zu retten, fi in Die 
Saale ftürzte und ertrank, die Fahne verfanf in den Fluthen, der 
Sranzofe hatte eine Trophäe weniger und das Beilpiel des Braven er- 
munterte Viele zu ehrenvoller Gegenwehr. Das Regiment Uſedom Hu- 
ſaren zog ſich fechtend bis in Die Mauern von Cüſtrin zurüd, wo es 
freilich dur) Verrath Friegsgefangen wurde. 
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Den Franzoſen ftand jebt der Weg ebenſo nad Dresden wie nad) 
Berlin offen. Napoleon ließ die Stadt Leipzig feinen Zorn fühlen, 
indem er der Kaufmannſchaft, weil fie mit England, dem Feinde 
Frankreichs, Handel getrieben, eine Sontribution von 2 Millionen auf: 
erlegte._ Den gefangenen ſächſiſchen Officteren hatte er erflärt, er 
wolle Sachſen gegen die „ehrgeizigen Gelüfte feiner Nachbaren“ be- 
Ihirmen! — 

Der Abſchluß eines Friedend mit Sachſen verzögerte fih bis zum 
December, Napoleon wollte dad Land zuerit aueplünbern, ehe er ihm 
feine „Freundſchaft“ bemilligte. 

Am 19. October traf Napoleon in Halle ein und bezog das 
Medelihe Haus auf dem fogenannten Großen Berlin. Einige Stu- 
denten zogen des Nachts durch die menfchenleeren Gaſſen vor das hell- 
erleuchtete -Duartier des Kaiſers und brachten ihm ein Pereat. Als Die 
Wache binzulam, waren fie verfehwunden; aber Dies Pereat, verbunden 
mit der Abneigung des Kaiſers gegen die Zöglinge der Hochichule, Deren 
Burſchentracht ihm ſchon mißfallen, hatte die fofortige Schließung Der 
Univerfität zu Folge. 

Halle war preußilch gefinnt, das war dad Verbrechen der Stadt. 
Der Hab Napoleons gegen die Monarchie, welche jo lange feine Freund: 
ſchaft verfhmäht, trat jegt offen zu Tage und Auferte fi auf eine 
jo niedrige Weiſe, daß man hätte glauben können, Napoleon wäre der 
Beſiegte geweſen, denn er, der das Schidjal Preußens in der Hand 
hielt, übte dur die infamjten Schmähungen eine erbärmlihe Rache. 
Auf feinen Befehl wurden Artikel gegen Preußens Königin gerichtet. 
„Sie ward”, fchreibt Häuffer, „als die Furie des Krieges geichildert, 
die überall zum Kriege getrieben, den König und die Feldherren ange- 
ipornt, und das einfältige Mährchen erzählt, fie fei ald Amazone zu 
Pferd vor der Front der Regimenter erjchienen. Dann ward fie als 
eine „Frau von artiger Figur, aber wenig Geift“ bezeichnet, die jebt 
wohl um des Unheils willen, das fie geftiftet, Gewiſſensbiſſe empfinden 
werde.” — Napoleon ließ behaupten, daß die Königin im Lande verhaßt fei, 
er verglich fie mit Maria Antoinette, die aud) Die Garden zu wahnfinnigem 
MWiderftand aufgeftachelt, mit der Helena, um deretwillen Troja unter: 
gegangen, er griff in frivolfter Weiſe ihre Sreundichaft für den rufftjchen 
Kaifer an, indem er fie mit einer Lady Hamilton (der Geliebten Rel- 
ſons) verglih — wir wiffen nicht, was er hiermit erreichen wollte, als 
eben darthun, daß ihm nichts heilig war, nicht einmal das Unglüd. 
Bemerkenswerth ift ed jedoch, daß der König von Württemberg den 
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ehrenwerthen Genfor, der dieſe Wachtftubenausfälle in feiner Zeitung ge- 
ftriden, in aller Ungnade aus den Amte entfernte.) 

Auf welche Servilität die Franzoſen rechneten — fie waren freilich 
daran in Deutjchland gewöhnt — das beweift der Verſuch, Schleier: 
macher, den jchon damals berühmten Theologen, zum VBerfertiger ähn- 
licher Artikel zu. gewinnen. | 

„Ich war mit meiner Familie auch in der Schleiermacer’ichen 
Wohnung,‘ erzählt Steffens, „dort war ein Beamter des Kaiferlichen 
Kriegsbureaus einquartiert, der natürlich die beftn Stuben einnahm, 
jo daß Schleiermacher mit feiner Schwefter und feinem Freunde Goß, 
jo wie ih mit Fran und Kind, uns fchlecht bebelfen mußten. Der 
Einquartierte, deſſen Name mir nicht mehr erinnerlich ift, war höflich, 
ja, verbindlih. Er verſuchte es oft, ein Geſpraͤch mit uns anzufnüpfen, 
und zwar ein in mancher Rüdficht bedenkliches; ja, da wir und immer 
vorfihtig und zurückhaltend äußerten, wagte er ed, Schleiermacher auf: 
zufordern, einen Brief aufzufepen, deſſen Inhalt ein Angriff auf den 
preußiichen Hof und die Regierung, und die Hoffnung, welde die Ein- 
wohner auf die heilbringende Herrichaft des Kaiſers gründeten, fein 
ſollte. Daß ein Mann von Schleiermachers allgemein befannter ftarfer 
Gefinnung genöthigt war, eine folde Zumuthung mit Entrüftung ab- 
zuweilen, entjeßte mich.“ 

„Der Beamte,“ bemerkt Steffens, „war ein Deutscher!‘ 

Der Componiſt Reichardt hielt es für gerathen, vor den franzoͤſi⸗ 
ſchen Gäften zu fliehen. Napoleon übte Rache gegen alle Diejenigen, 
welche gegen ihn gejchrieben. Eine anonyme Schrift mit dem Drudorte 
Germania, unter dem Titel: „Napoleon Bonaparte und das franzöfilhe ° 
Volk unter feinem Conſulat“, die im Fahre 1804 erichienen war, ent- 
bielt fühne und treffende Ausfälle gegen Napoleon. Er hielt Reihardt 
für den Berfaffer, und trotzdem, daß Hardenberg früher dem franzöfi- 
ihen Gelandten die Verfiherung gegeben, daß Reichardt nicht der Autor 
ei, riet) man ihm dennoch nicht ohne Urſache zur Flucht, die Hinrid- 
tung Palms war noch in zu friſchem Andenten, um nicht Jeden Das 
Schlimmfte befürchten zu laffen. Der reihe Major von Heide, der 
wohlhabende Senator Kieferftein und der Profelfor Niemeyer wurden 
ald Geißel aus Halle weggeichleppt, um für das „gute Verhalten der 
Einwohner von Halle” zu bürgen. | 

Die Franzofen hatten unterdeflen den Kurfürften von Heſſen ver- 
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trieben. Mortier hatte ihm jagen laffen, e8 wäre für die Sicherheit 
Frankreichs nothwendig, Kurheffen zu bejegen, Die Kriegsvorräthe weg- 
zunehmen und ihn nebjt dem Kurpringen als Kriegögefangene zu behan- 
deln. Wilhelm I. ſah fi) gezwungen, mit feiner Familie zu flüchten. 
Napoleon wies jeine Unterhändler mit groben Ausfällen zurüd. „Die 
Ihmusige Habſucht des Kurfürften‘‘, jagte er, „babe den Sturz einer 
Dynaſtie veranlaßt, deren Eriften; an den Gränzen des Katlerreiches 
unverträglid ſei mit der Sicherheit Frankreichs!“ Dem flüch— 
tigen Herzoge von Braunſchweig ließ er wiſſen: „Sagt dem General 
Braunfhweig, er werde mit aller Rüdficht behandelt werden, Die 
man einem preußiſchen Officter fchuldet, aber einen preußifchen General 
kann ich für einen Souverain nicht anjehen. An ihn, den Urheber zweier 
Kriege, mag fih das Haus Braunſchweig halten, wenn es den Thron 
feiner Väter verliert.“) Und im Siegesbülletin erflärte er, unter Hin- 
weis auf das berüdhtigte Manifeſt, daB der Herzog gegen Frankreich im 
Revolutionskriege erlaffen: „Wenn ich die Stadt Braunfchweig zerftörte 
und feinen Stein auf dem andern ließe, was würde Euer Fürft jagen?" 
Als man ihn bat, dem Herzog von Weimar fein Land zu laffen, kam 
er wieder auf Braunſchweig zurüd. „Es ift jetzt Die befte Zeit‘, rief 
er heftig zum .Abgejandten der Herzogin von Weimar, „feine Staaten 
zu verlieren. Sie jehen, wie ich’8 mit Dem Herzog von Braunſchweig 
gemacht habe. Sch will diefe Welfen in die Sümpfe Staliend zurüd- 
jagen, aus denen fie hervorgegangen. Wie diefen Hut“ — Damit ſchleu⸗ 
derte er denfelben zu Boden — „will ih fie zertreten und vernichten, 
daß ihrer in Deutſchland nie mehr gedacht werde. Und große Luft habe 
ich, ed mit Ihrem Fürften audy jo zu machen.” — Sn Hannover riß man 
die preußifchen Adler ab und begrüßte die Franzofen als „Befreier“. 
Weimar, Meiningen, Coburg und Hildburghaufen mußten fih dem 
Rheinbunde anſchließen, dem fpäter auch Sachſen beitrat, doch hierauf 
fommen wir no) zurüd. 

Die Franzoſen waren unterdejfen im Zuge gegen Berlin vorge: 
gangen. Schon am 24.- October, alfo 11 Tage nad der Schlacht bei 
Jena, erichien Davouft vor den Thoren der preußiichen Hauptftadt. 

Beim Ausbruch des Krieges hatte der Berliner geprahlt; noch am 
16. October ließ der Gouverneur, Graf Schulenburg-Kehnert, Sieges- 
bülletins vor feinem Haufe in der Bebhrenftraße verfünden, um Ruhe 
zu haben, am 17. kam die Nachricht von der Niederlage, man ſah Die 
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Rathlofigfeit und Zeigheit der Behörden machte den Mutbigften ſchwan—⸗ 
fend, machte die Theilnahmlojen, die Feigen zu Patrioten. Erflärte 
doch Fürſt Hapfeld: „Denn ruhige Faſſung ift dermalen unfer Loos, 
unfere Ausfichten müſſen fi) nicht über dasjenige entfernen, was in un- 
jeren Mauern vorgeht, dies ift unſer einziges, höheres Intereſſe.“ Alfo 
die Selbfterhaltung das höhere Intereſſe. Damit waren alle feigen 
Commandanten entihuldigt. Der Minifter Stein war der Einzige, der 
daran Dachte, die Regierungskaſſen nad) Königsberg ſchaffen zu laſſen. 
Schulenburg vergaß es, das Zeughaus zu räumen; mit großen Waffen— 
vorrätben und den Trophäen aus der Zeit des Tjährigen Krieges fiel e8 
den Franzofen in die Hände. In den Archiven eines Minifters follen 
die Sranzofen alle Pläne preußiicher Feſtungen und die Specialkarten 
des Landes gefunden haben; man entfernte nicht einmal die Privat- 
Correſpondenz aus dem Schloſſe. Ein Transport Gewehre, den man 
nad) Stettin gefandt, fiel noch dort in die Hände des Feindes, weil das 
hochlöbliche Kriegs-Kollegium drei Tage darüber conferirt hatte, ob man 
für den Transport der Gewehre pro Hundert einige Groſchen Fracht 
bewilligen Eönne oder nit! Der Fürft Hapfeld benahm fi jo, als 
ob er der franzöfiiche Gouverneur der Stadt fei, er verbot, die Geſchütze 
fortzubringen, weil dies der Stadt Verdruß bereiten könne. 

Am 24. Dftober, Nachmittags, zeigten fich fremde Truppen vor 
den Thoren Berlins. „Sie fommen! Es find Ruſſen!“ rief das Bolt, 
welches bei dem Gerücht, daß Ruſſen in Stettin gelandet jeien, an 
der grünen Montur irre ward. Es waren jedody Franzofen, die mit 
flingendenm Spiele in die Stadt rüdten, während das Davouft’iche 
Corps vor dem Halleihen Thore ein Bivouak bezog. Die neugierigen 
Berliner ftrömten natürlich jchaarenweite hinaus und es erfuhr ihnen 
nichts Aergeres, als daß Frauen und Mädchen ohne Umftände gefüßt 
wurden. Am 25. rüdte das Corps in die Stadt; der Kaiſer traf erft 
am 27. dort ein, er hatte vorher Potsdam befucht, dort den Degen, die 
Drden und Schärpe Friedrich ded Großen geraubt und hatte dann im 
Schloſſe zu Charlottenburg Quartier bezogen. 

In Charlottenburg ftand in dem Zimmer, in welchem der König 
gewöhnlich fpeifte,*) eine Uhr, welche Trompeterftüde in vollem Chor ge— 
blafen und auf's Täuſchendſte nachahmte. Diejes Zimmer war jept auch 
in der Reihe derjenigen, die Napoleon bewohnte. Irgend ein Spaß- 
vogel aus der preußiihen Dienerfhaft mußte fi) wohl daran ergößt 
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haben, das Spielwerf am Abend aufzuziehen: genug, um Mitternacht 
geht der Spectafel los, Trompeten ertönen dur das Schloß, die Ad— 
jutanten, Die Dienerichaft, Napoleon felbft, fahren aus den Betten her- 
aus und Alle glauben an einen Ueberfall. Aber ſchon iſt es wieder ftill 
und Niemand Emm begreifen, wo die Trompeter geblieben find. 
Es werden Poften ausgeſtellt, die Adjutanten und die Diener Napo- 
leons bleiben auf den Beinen, und ſiehe — um 1 Uhr wieder derfelbe 
Lärm und in demfelben Zimmer. Man ftürzt hin und überzeugt fich, 
daß es nicht die Preußen find, fondern nur ein Uhrwerf, das den Schlum- 
mer des Kaiſers zu ftören gemagt. 

Am 27. Oftober, Nachmittags 4 Uhr, hielt er unter dem Donner 
der Kanonen und dem Geläute der Gloden feinen Einzug in Berlin. 
„Seine Figur ift klein,“ ſchreibt der Verfaffer der vertrauten Briefe, 
„er bat ein Embonpoint, dad er nach den Gemälden, die ihn früher 
darftellten, erft fett Kurzem erhalten haben muß. Sein Teint ift oliven- 
farbig und die Muskeln feines Gefichts find troden; Beides giebt ihm 
ein finſteres Anſehen. Das blaugraue und bräunlihe Auge ift zwar 
nicht feurig zu nennen, doch ift fein Blick durchdringend; erforſchende 
Anmuth mangelt zwar diefem Blick, aber nit Haltung und Feftigfeit; 
ja, wenn der -plöglih von ihm Angejehene nicht erſchreckt, ſo ift er ein 
muthvoller Mann. Seine Gefichtäzüge zufammen genommen find har: 
moniſch, impontirend. Sein Auge ift in ewiger Bewegung und ſpricht 
Die immer rege glühende Thätigfeit feines eigentlichen Iha aus. Nur 
jelten wird der Ernft feines Geſichts von einem Lächeln verwiſcht, aber 
es ift ein eigenes, höchſt ſeltſames, wunderbares Lächeln, das dem Näch— 
ften unterfagt, ein Gleiches zu thım. Dies Lächeln ift wie der Blitz, 
man fann fi) des Strahles nicht freuen. So babe ih ihn damals 
Licheln fjehen, als bei feinem Einzuge in den Ruf feiner Soldaten: 
„Vive l’Empereur!“ auch ein Häufchen Berlinee — wie man fagte — 
ein Theil der lieben Jugend — einftinmte.‘‘*) 

Der Magiftrat, Me Stadtverordneten von Berlin und ein berittenes 
Sreiwilligencorps (Neferendars) empfingen den Katfer am Brandenburger 
Thor, aber e8 waren auch fieben Minifter des Königs zugegen, die zurüd- 
geblieben waren, den Eroberer zu begrüßen, und dieje leifteten mit den 
Beamten ohne Widerftreben Napoleon den Eid der Treue. Die „Ber: 
liner Zeitung” vom 11. Novenber 1806 berichtet: „Sm Schloffe wur: 


*) Der Pöbel ift überall derfelbe, auch beim inzuge der Verbündeten in 
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5 


66 Napoleon in Berlin. 


den die Minifter, der Magiftrat und die Chefs der neu organifirten 
Bürgerwehr verfammelt, und General Clarke empfing von ihnen für den 
Kaifer den Eid, daß fie Alles ausführen wollten, was ihnen franzö- 
fifcherjeits befohlen werden würde und weder Briefwechjel noch irgend eine 
andere Art von Verbindung mit den Feinden der Franzoſen einzugehen. 
Diejer Feind, das war der König, dem fie Treue gejhworen! 

Die Beratung, mit der Napoleon ein ſolches Beamtenvolf behandelte, 
war gerecht, aber immer wieder Hang aud fein Haß gegen die Königin 
und ihre Umgebung hindurch, der noch gefteigert war, als er ihre Papiere, 
ihren Nähtiſch durchftöbert hatte. „Ich will diefen Hofadel,“ jagte er bei 
einer Audienz,*) „ſo Hein machen, daß er fein Brot erbetteln muß.” Dem 
Grafen Neale rief er zu: „Nun, Ihre Weiber haben den Krieg gewollt, 
da ſehen Ste nun die Frucht davon.” Zum türkiihen Geſandte fagte 
er, nachdem er wiederum die Königin verjpottet: „Ihr Osmanen habt 
Recht, daß Ihr die Weiber einſperrt.“ Bei einer ähnlichen Gelegenheit, 
ala er die Königin mit Vorwürfen belaftete, trat der greife Confiftorial- 
rath Erman von der frangöfiihen Colonie auf, und während Alles zit: 
terte jagte er fühn: „Sire, das ift nicht wahr!‘ Napoleon achtete die— 
jen Muth, er fchwieg und Erman ward nicht beftraft. 

Während Napoleon unter den Linden jeine Garde mufterte, kam 
das friegsgefangene Regiment der Gensd’armen dur die Stadt; die 
Gemeinen zu Fuß, die Offiziere zu Pferd. Das waren die übermüthi- 
gen Herren, die ihre Säbel an den Steinen vor dem Palais des fran- 
zöfifchen Gejandten gemwept hatten. „Vive l’empereur!“ jubelte Die 
Garde und der Zug der Gefangenen ging vorüber. 

Das Zeughaus, die Mujeen wurden geplündert, Die Siegeögättin 
vom Brandenburger Thore fortgeichleppt. Als Hulin, der franzöfilche 
Commandant von Berlin, der übrigens jehr gemäßigt auftrat, Die Ab- 
lieferung der Waffen von der Bürgerfchaft forderte, ließ der Magiftrat 
befannt machen: „Jeder Bürger babe bei Todesftrafe feine Waffen 
abzuliefern.” Hulin war nicht wenig erftaunt über dieſen Eifer der 
ftädtilchen Behörde, verbat es fi) aber für die Zukunft, daß der Ma: 
giftrat zu feinen Anordnungen etwas hinzufüge. Hulin forderte jeden 
Bürger auf, etwaige Beſchwerden über franzöfiiche Soldaten ihm einzu- 
reihen, wo eine Reibung ftattfand, trat er unparteiiih auf, jo daß 
Berlin ihm für fein humanes Regiment Dank jchuldig wurde. Diejer 
Ehrenmann war es au, der den Föniglichen Beamten, die ihm den 
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Ort verratben wollten, wo noch königliches Holz verborgen fei, antwor- 
tete: „Laßt ed nur liegen, Euer König wird Holz zu Galgen brauden, 
um alle die Schurfen zu hängen, die ihn verrathen.‘ 

Der Fürft Franz Ludwig von Hapfeld wurde plöplih auf Befehl 
Napoleons verhaftet, weil er angeblich mit „dem Feinde” über die Auf: 
ftellung franzöfiiher Truppen correfpondirt hatte. Die ftolzge Gemahlin 
des Fürften that einen Fußfall und Napoleon verzieh; — es wird be- 
bauptet, er habe mit der ganzen Comödie nur diefe Demüthigung ge: 
wol, denn der Fürft war ein zu ängftliher und unbedeutender Menſch, 
als daß ein ſolches Wagniß ihm zuzutrauen gewejen wäre. 


Bon Berlin bis Memel. 


Das raſche Vorgehen der Franzoſen, die ſchmählichen Niederlagen 
und Sapitulationen machten eine Flucht der königlichen Familie bis an 
die äußerſte Gränze des Neiches nöthig. Die Königin, welde ihren 
Gemahl bis Naumburg zur Armee begleitet hatte, floh von dort nad 
Berlin, die Kunde von der Auflöfung der Armee ereilte fie vor den 
Xhoren, es war faum Zeit vorhanden, ihre Kleider einzupaden. In 
Stettin traf fie Lombard, der fih von Berlin vor der Volkswuth hierher 
geflüchtet hatte, aber auch die Stettiner wollten an feiner Perfon den 
Berrath des Baterlandes rächen, den er mit feinen Helferöhelfern verübt. 
Die Königin gab Befehl, ihn zu verhaften, aber der König verordnete 
faft unmittelbar darauf, ihn freizulaffen, ja er ward noch durch ein 
böchft ſchmeichelhaftes Handichreiben des Königs geehrt.*) In Küjtrin 
traf die Königin ihren Gemahl. Den dortigen Aufenthalt haben wir 
geichildert. 

In Deutſchkrona, wo der König eine Nacht zugebradht, Fam ein 
Dfficier der Stettiner Gamifon an, der ihm die Capitulation des 
Hohenlohe'ſchen Corps melden und im Namen des Commandanten ans 
fragen follte, „was er thun folle, wenn die Franzoſen die Feftung zur 
Vebergabe auffordern follten!” 


*) Häuffer. 
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Hiernach konnte der Fall der Feftungen kaum noch überraſchen. 
Der König machte Erfahrungen an feiner nächften Umgebung, an den 
Männern, die der Glanz feines Hofe geweſen, die er Freunde genannt, 
Erfahrungen, die wohl die bitterften Gefühle und gleichzeitig das Be— 
dürfniß erzeugen mußten, andere Männer in feinen Rath zu wählen. 
Democh geſchah dies nicht, und der Umftand, daß Haugwitz und Luc 
chefini in der Umgebung ded Königs blieben, erklärt eö wohl, daß viele 
Männer ih noch nicht berufen fühlten, dem Vaterlande ihre Thätig- 
feit zu weiben. Aber ebenfo wie ber Verrath der höheren Beamten 
ſchmählich, ebenſo herrlich bewährte ſich die Anhänglichkeit des niedern 
Volkes. Ueberall umringte es den Wagen des fliehenden Monarchen und 
gab ihm ſeine Liebe und Treue zu erkennen. 

Als der König und die Königin auf der Flucht durch das Land 
nach Graudenz kamen und dort kurze Zeit verweilten, kam eines Tages 
ein Bauer, Namens Abraham Nickel, ein Mennonit, mit ſeiner Frau. 
Der ehrliche Mann brachte dem Koönige im treuherziger Weiſe ein Ge— 
ſchenk von 3000 Stüd Friedrichsd'or, die Frau bradte der Königin 
ein Fäßchen friiher Butter. „Gnädiger Herr,“ redete der biedere Mann, 
nah der Sitte jener Secte auch den König Du nennend, „Deine ge: 
treuen mennonitischen Unterhanen in Preußen haben mit Schmerz er- 
fahren, wie groß die Noth ift, die Gott über Dih, Dein Haus und 
Dein and verhängt hat. Das thut und Allen leid, und deshalb find 
unfere Gemeinden zujammengetreten und haben gern und willig Diele 
Kleinigkeit zufammengebradt. Bon ihnen gejchickt, komme ich in ihrem 
Namen, unfern lieben König und Herrn zu bitten, diefe Gabe aus 
treuem Herzen wohlwollend anzunehmen.‘ Die $rau aber bot der K- 
nigin ihre Butter mit den Worten an: „Man hat mir gejagt, daß unfere 
gnädige Frau Königin, gute, friihe Butter jehr liebt und aud die 
jungen Prinzchen und Prinzejfinnen gerne ein gutes Butterbrot effen ; 
die gnädige Königin wird auch meine kleine Gabe nicht verachten; Du 
fiehft ja jo freundlich und gut aus; wie freue ich mich, Dich einmal in 
der Nähe jo jehen zu können.“ Mit Thränen der Rührung im Auge, 
drüdte die Königin der Baueröfrau die Hand, nahm das Umſchlagetuch, 
welches fie trug, und hing es ihr mit den Worten um: Zum Andenken 
für diefen Augenblid ! 

Sie verftand es, was diefe armen Leute gefühlt haben mußten, als 
fie fih entichloffen, dein Könige eine Gabe zu bringen, — fie hörte den 
klagenden Borwurf und wußte ihn zu würdigen. Wenn die Königin einen 
politiichen Fehler begangen, jo war e3 der, daß ihr glühender Patriotismus 
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Die Kräfte des Vaterlandes überſchätzt hatte, daß ihr Stolz es nicht für 
möglid) gehalten, die Armee des Königs könne fih mit Schmad) be- 
laden. Daher litt audy Keiner wie fie, Keiner fühlte die Schmad 
ſo tief. 

„Aber,“ ſchreibt Adami, „was die unfterbliche Königin vor Allem 
hochſtellt, nit nur in der Geſchichte Preußens, jondern des ganzen, 
großen Deutſchlands, zu deſſen glorreicher Miederbefreiung Preußen 
ipäter im begeifterten Andenfen an Louiſe den weltgefhichtlichen Anftoß 
gab von Bredlau bis nad Paris, — je tiefer ihr Herz unter der Wucht 
diefes eijernen Verhängniſſes gebeugt wurde, defto erhabener richtete ſich 
ihr Geift auf, und während rings um fie her Alles den Kopf zu ver: 
lieren ſchien und fogar in der nächſten Umgebung des Königs ſchon 
dringende Stimmen laut wurden: fih dem zügellofen Sieger auf Gnade 
und Ungnade zu ergeben, da war eö das urjprünglich fo weich gefchaffene 
Gemüth der Königin, welches faft allein von Allen, noch feften Muth 
und unerjchütterlihen Widerſtand offenbarte. 

Nur eind brachte die Königin aus der Faflung; das waren Die ges 
meinen Berläumdungen, mit denen der Haß Napoleons ſich richte. Der 
Freiherr von Schladen berichtet Darüber unterm 14. November 1806: 
„Ich erfuhr heute leider wieder, daß Ihre Majeftät die Königin fich in der 
böchften Aufregung befindet, da man jo unbejonnen war, ihr ſchonnungs⸗ 
los alle die Ihmusigen Verläumdungen mitzutheilen, welhe Napoleon 
allenthalben gegen fie verbreiten läßt, und die auf feinen Befehl öffent: 
ih in Berlin gedrudt worden find. Mit ftrömenden Thränen wieder: 
holte die erhabene Frau jene Ausdrüde diefer Schmähjchriften. ‚Nein,‘ 
rief fie aus, „ift es dieſem boshaften Menfchen nicht genug, dem Könige 
jeine Staaten zu vanben, fol auch noch die Ehre feiner Gemahlin ge- 
opfert werden, indem er niedrig genug denkt über mich die Ihändlichiten 
Lügen zu verbreiten!‘ 

In Ddiefer ſchweren Zeit war es, wo die Königin zu Ortelsburg 
am 5. December 1806 die Worte Goethes in ihr Tagebuch Ichrieb: 

Wer nie fein Brod mit Thränen aß, 

Wer nie die fummervollen Nächte 

Auf feinem Bette weinend faß, 

Der kennt Euch nicht, ihr himmlischen Mächte. 
Ihr führt ind Leben und hinein 

Und laßt den Armen fchuldig werden! . 


Dann überlaßt ihr ihn der Pein, 
Denn alle Schuld rät fih auf Erden. 
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Man erzählt fo gerne Anekdoten von hohen Perjonen, da vermilcht 
ſich die Erfindung mit der Wahrheit und Ichließlih erhält das Bolt 
ein falfches Bild, ed fieht nur Engel oder Teufel, und doch ift Niemand 
mehr für die Eindrüde des Augenblick empfängli als ein Fürft, feine 
menſchlichen Schwächen werden ausgebeutet, feine Tugenden benugt und 
während Andere ihn zu Handlungen treiben und ihm ein faljches Bild 
der Berhältniffe geben, werden einft gerade diejenigen Thaten von ihm 
gerühmt, die nicht feine Thaten find, und wie er ſich gefträubt, was 
er gewollt, das bleibt ein Geheimnig für das Voll. Wir wollen die 
Dichtung abftreifen von der Wahrheit, wir ftellen daher Berichte von 
glaubwürdigen Zeugen zufammen und empfinden die Schwierigfeit, wahr 
zu fein, nie mehr, als bei der Schilderung des preußiſchen Königspaures. 
Man jchreibt Sriedrih Wilhelm II. fo Vieles zu, was er nur mit Zoͤ— 
gern faft gegen feine Weberzeugung gethan, weil man gewöhnt ift, einem 
geliebten Monarchen alle Tugenden anzudichten, feine wahren Vorzüge, 
der einfache Schlichte Charakter, die Herzensgüte und ftrenge Rechtſchaffen⸗ 
beit, fein gerechter Sinn erſcheinen dann im matteren Licht. Der König 
trug fein Unglüd mit jeltener Würde, er bat feiner Ehre niemals etwas 
vergeben, wie andere deutiche Fürften, die um die Gunft des Croberers 
bublten, und vor ihm aller Würde vergaßen, aber e8 würde Die Ge- 
Ichichte jener Zeit unverftändlich machen, wollte man — wie e8 bisher jo 
oft geihehen ift — behaupten, daß die Anregung zur Erhebung von ihm 
ausgegangen, oder daß er die innere Umgeftaltung aller Berhältnifie, 
die eine Erhebung möglich machten, angebahnt habe — was er gegeben, 
iſt ihm nicht ohne Kämpfe entrungen worden, er hatte jelbft im Jahre 
1813 nody fein Vertrauen auf die Kraft feines Volles. Ganz das 
Gegentheil fand bei der Königin ftatt. Man bat fie vergöttert, und 
Dadurch den Zweifel heraufbeihworen, daß auch bei ihr der Patriotis- 
mus ſich poetilche Freiheiten erlaube Das war nicht der Fall, Die 
Königin Louiſe war eine deutihe Frau von kindlich reinem Gemüth, 
glühender Liebe zum Baterlande, und hobes fittliches Gefühl befeelte ihr 
Denken. Der Kummer über die Schmah des PVaterlandes brach ihr 
das Herz, aber jo lange es athmete, kämpfte fie mit den Männern, Die 
unfere Ketten gebrochen, gegen die fcheinbar unüberwindlihe Neigung 
bes Königs, an den alten Formen feftzuhalten und jede Neuerung zu 
fürdten, daher lebt ihr Andenken im Herzen des Bolfes, fie verftand 
den Geift zu weden, der Anno 1813 in Flammen aufloderte, und ihr Geift 
umjchwebte die Banner, welche Landwehr und Landfturm, der Lützower 
Zäger und der Turner erhoben. 
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Napoleon ertheilte in Poſen Dem Kurfürften von Sadjen, der ihm 
Dort aufwartete, Amneſtie, gab ihm den Königatitel und verſprach ihm 
von Preußen den Gottbuffer Kreis; Sachen verpflichtete ſich dafür ein 
Eontingent von 20,000 Mann zum Rheinbunde zu ftellen. „Zweimal, 
fagte der neue König von Sachſen, „ſtand es in der Hand dieſes mäch— 
tigen Mannes (Napoleon) mid zu verderben und er that es nicht. 
Deffen werde ich immerdar eingedenf jein.‘‘*) 

Bei Pultusf traf Marſchall Lannes auf die Ruffen, der Kampf 
war erbittert und von zweifelhaften Erfolg, das Regenwetter hatte Die 
Wege aufgeweicht, jo daß die Ruſſen, trog der Uebermacht Napoleons, 
auf ihrem Nüdzuge nicht gedrängt wurden — zum Nachtheil der Ein: 
wohner, denn fie verübten jo barbariſche Greuel an den Einwohnern, 
daß dieſe „auf den Knieen die Ankunft der Franzoſen herbeiflehten.” — 
Auch Leftocq, „Der Krieger mit dem Silberhaar‘‘, vertheidigte jeden Fuß— 
breit Erde. -Die preußijchen Soldaten zeigten bier wiederum, daß fie 
nur eined Führers bedurften, um ſich ehrenvoll mit den „unbezwing- 
lihen Franzoſen“ zu meifen. Bei Preugiih Eylau — jo weit war 
Bennigfen zurüdgegangen — fochten die Ruffen und Preußen am 7. 
und 8. Februar 1807 mit äußerſter Grbitterung gegen den anſtürmen— 
den Feind, Die preußiſchen Soldaten unter Leſtocq ſchlugen die Truppen 
des Marſchall Davouſt in die Flucht, ein franzöſiſcher Adler ward er: 
obert — dennoch hatte die Schlacht feinen Sieg zur Folge. Beide 
Theile brachen aus Erſchöpfung das Gefecht ab. Der Berluft war be: 
jonders auf Seiten der Franzoſen und bei den Ruſſen ungeheuer — Die 
weite, in Schnee gehüllte Ebene war mit Leichen und Verwundeten be- 
deckt. Das Corps Augeraus war völlig zeriprengt, Davouft geſchlagen, 
aber die Garde, Bernadotte und Ney waren im Anzuge, jv daß Ben- 
ningjen abermals den Rückzug anordnete, ohne verfolgt zu werden. Der 
Uebermuth Napoleons war plöglih geſchwunden. Wenn er auch nicht 
befiegt worden, jo befand er ſich doch in einer gefährlichen Lage. Danzig 
und Graudenz hielten fih noch in feinem Rüden, die Armee war nicht 
mehr in wünſchenswerthem Zuftande. Einen Beweis davon, wie groß 
jeine Verlegenheit war, giebt der Brief, den er an den König von Preus 
Ben richtete, deſſen Friedensanerbietungen er erft vor Kurzem höhniſch 
zurüdgewielen. 

„Ew. Majeſtät werden dies Schreiben,” jo begann der Brief, 
„Durd meinen Adjutanten, den General Bertrand, erhalten, der mein 
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ganzes Vertrauen befigt. Ich eriuhe Sie, al’ dem, was er Ihnen in 
meinem Namen jagen wird, volles Vertrauen zu ſchenken. Ich Ichmeichle 
mir, daß feine Sendung Ihnen angenehm fein werde. Glauben Sie, 
daß Dies der ſchönſte Tag meines Lebens iſt.“ 

Der Inhalt feiner Vorjchläge war die Aufforderung an Preußen, 
ih von Rußland zu trennen und einen Separatfrieden zu ſchließen, 
wogegen Napoleon verſprach, Preußen den ihm gebührenden Rang unter 
den europäiſchen Mächten wiederzugeben. 

Der König, der fi bereits nach Memel zurückgezogen, wies dieſen 
Vorſchlag zurüd, er hielt e8 mit Necht für unehrenhaft, den Verbünde— 
ten zu verlaffen, mit dem er zuſammen gefochten. Napoleon, der nichts 
jehnliher ala die Beendigung eines Krieges wünfchte, der Thon anfing, 
in Paris große Verſtimmung zu erregen, wiederholte jein Augebot und 
hatte die Dreiftigkeit, dem Könige eine Art von Betrug anzubieten; „es 
jei jehr gut möglich,” äußerte er ſich gegen Kleift, „die preußiichen 
Zruppen jo zurüdzuhbalten, daß fie nichts thäten als figuriren.‘ Der 
König wies dieſen Vorſchlag mit Entrüſtung zurüd, er gab fih mit 
ſeinem Berbündeten das Wort, den Krieg gemeinfam zu Ende zu führen. 
„Keiner von und Beiden fällt allein!’ betheuerte Alerander. — Wir wer: 
den bald jehen, wie er Wort gehalten! 

Die Königin hatte unter dem Kummer und der Trübſal des Ba: 
terlandes geiftig wie Förperlich gelitten, ein Nervenfieber brachte ihr Les 
ben in Gefahr. Trotzdem hatte fie Königsberg verlaffen müfjen. Am 
3. Januar 1807, einem feuchten, trüben Wintertage, trat fie, um den 
Zranzofen zu entgehen, Die Reife nad) Memel an. In Betten einge: 
hüllt, fuhr fie über die Nehrung, längs der See, zur Außerften Grenze 
des Reiches, wohin fie ein herbes Schidjal getrieben. Ueber ihr. Xeben 
in Diefer Zeit Jchreibt der Berfaffer der vertrauten Briefe aus Königs: 
berg am 17. Mai 1807: „Die Königin trat bei ihrer Schweiter, (der 
Prinzeffin Solms) ab. Sie führte dad eingezogenfte Privatleben. Wohl: 
thun und Menſchenliebe füllten ihre Tage. Sie ſuchte, jo viel fie «8 
vermochte, jo weit es Die zarte Weiblichkeit erlaubte, das Elend zu ver: 
füßen, das der Krieg in feinem Gefolge mit fi) führt. Jeder, dem 
wie mir dad Glück ward, ihr zu naben, muß es befennen, daß fie oder 
noch nie ein Weib auf Erden dem hohen Ideale der Ihönften Weiblich: 
feit nahfam. Was die Königin gethan, um entihloffene Männer zu 
Einfluß zu bringen, wie die Prinzeifin Wilhelm fie darin unterftügte, 
davon werden wir in Der Folge zu berichten haben. Wie traurig jedoch 
das Bild des Aufenthalts der Föniglihen Familie in Memel ift, jo hatte 
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es doch auch eine Lichtleite: was dem Monarchen hierher gefolgt, was 
jegt noch zu ihm bielt — das heuchelte Feine Ergebenheit. Aus dem 
Volke, aus dem Heere, aus allen Ständen erfuhr der Monarch Beweife, 
daß es etwas Anderes ift um die Liebe zum angeftammten Fürftenhaufe 
ald der Gehorfam, den man dem Mächtigen zollt. Es zeigte ſich eine 
Treue und Anhänglichkeit für den, fein Unglüd mit hoher Würde tra- 
genden König, die wahrhaft großartig war und an die glänzendften Zei- 
ten des Alterthums erinnerte. Der König aber fchien entichloffen, Tieber 
ehrenvoll und mit dem Degen in der Hand unterzugehen, als jeiner 
Würde etwas zu vergeben. „Und dann,‘ jchrieb Reiche Damals, „wird 
ihn im legten Augenblid eine Elite umgeben, die mit ihm zu fterben 
wiffen wird.‘ 

Aber während im preußiichen Hauptquartier der serzweifeltefte Wi- 
derftand beſchloſſen war, ließen es die Ruffen an aller Energie fehlen. 
Bennigjen that nichts um Danzig zu entjepen, obwohl die Einnahme der 
Feftung das Vorgehen Napoleons zur Folge haben mußte, denn dann 
war fein Rüden gededt. Der Unmuth der Preußen ward um fo grö- 
Ber, als man Urſache hatte, an dem guten Willen des ruffifchen Feld- 
beren zu zweifeln, Dabei wurden die Plünderungen der ruffiihen Horden 
eine immer größere Tortur für das Land. „Das Elend,’ jchreibt Kne— 
jebed an Scharnborft, „ift auf einen Grad geftiegen, daß es nicht ärger 
fteigen fann und nichts als die mosfowitiihen Grauſamkeiten gehen 
noch darüber, ja, Sie können ed mir glauben, man denkt jept an nichts 
Anderes, ald das Land zu verwüften und durch die Wüfte fich ſelbſt zu 
deden. — Die Noth des Landmann unter dem Kantſchu überjchreitet 
alle Grenzen.’ 

So war die ruffiihe Hilfe nur ein Verderben für's Land und feine 
Rettung für den Staat. Der Fall Danzigs machte Die Ausfiht auf 
engliihe Hilfe ſchwinden, Defterreich konnte ſich nicht entjchließen, in die— 
jem, dafür ſo günftigen Moment Napoleon den Krieg zu erflären.” „Man 
kann hier,‘ fchrieb Finkenftein, „vor lauter Furcht zu feinem Entjchluffe 
kommen.“ — Franz II. wollte noch einen Sieg der Ruffen abwarten — 
genug, die Lage der Dinge ließ das Ende vorausjehen. 

Am 10. Juni gelang es Bennigjen die Franzoſen bei Heilöberg 
zu jchlagen, trogdem ging er zurüd und Leſtocq mußte fich unter Die 
Kanonen von Königöberg ziehen. Am 14. Juni fiegte Napoleon in der 
blutigen Schlacht bei Zriedland,. und damit war der Berluft von Kö- 
nigöberg und der Rüdzug über die Memel entichieden. Sept ftieg der 
Unmuth im ruffiihen Lager bis zu der lauten Aeußerung: „Was 
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I\hloffen immer engere Sreundfchaft, fie ſpeiſten zufammen, Alerander 
ward geiprächöweile der Bertraute von Napoleons Plänen und es fiel 
pabei jo Mandes für Rußland ab, was Alerander wohl verführen 
fonnte, das unglüdliche Preußen zu vergelfen. Napoleon bewilligte fei- 
nem Freunde in Bezug auf deifen Bundeögenoffen nur fo viel, daß er 
die Hohenzollern noch regieren, daß er, „aus Achtung für den Kaijer 
ven Rußland‘, Preußen noch eriftiren laſſe. Alerander war von Diefer 
Großmuth jo gerührt, Daß er den Grenzdiftriet Bialyftod nicht ablehnte, 
den ihm Napoleon von den Preußen entriffenen Ländern gab. 

Die Verhandlungen mit Preußen felbit waren fehr kurz. Napoleon 
ließ den Abgeordneten des Königs, Grafen Golz, kommen, fagte ihm, 
daß er, aus Sreundfchaft für den Kaiſer von Rußland, Preußen erifti- 
ren laffe, und ſchickte ihn zu Talleyrand, um die Bedingungen diefer 
Gnade zu bören. Talleyrand nahm aus feiner Brieftafhe mehrere 
Stüdden Papier, auf denen dieſelben verzeichnet waren, gab fie Golz 
und bemerkte: „Eine Milderung ſei nicht zu erwarten, Napoleon wolle 
übrigens in zwei Tagen abreijen, bis dahin möge er die linterzeichnung 
veranlaffen. *) 

Die Friedensfreunde „um jeden Preis’, Kalkreuth, Köckeritz ıc., 
hatten es Durchgejegt, daß Die unglüdliche, tiefgebeugte Königin fih zu 
einer Bitte bei Demjenigen erniedrigte, der fie wie ein Bube beleidigt. 
Die Landesmutter verleugnete das Gefühl des Weibes, der Königin war 
fein Opfer zu groß, um das Schickſal Preußens milder zu geftalten. 
Sie bat, aber Napoleon ließ fih nicht durch eine „Ihöne Frau ver- 
Ioden” und Die, welde eine Töniglihe Frau zu folder Demüthigung 
überredet, ſahen fih in ihren Erwartungen getäuſcht. 

„Welche Ueberwindung es mich koſtet,“ ſchrieb die Königin in ihr 
Zagebud), ala fie ſich entichloffen, Napoleon zu jehen, „Das weiß Gott, 
denn, wenn ich glei den Mann nicht haſſe, jo jehe ih ihn doch als 
den an, der den König und fein Land unglüdlich gemacht hat. Seine 
Talente bewundere ich, aber feinen Charakter, der hinterliftig und falſch 
ift, kann ich nicht lieben — hoͤflich und artig gegen ihn zu fein, wird 
mir ſchwer werden. Dod das Schwere wird einmal von mir gefordert. 
Opfer zu bringen, bin ich gewohnt. “ 

Sie fuhr nad Tilſit und empfing den Kaifer. " . 

„Aber wie Eonnten Sie den Krieg mit mir anfangen? fragte 
Napoleon in geringſchätzendem Tone. „Sire,“ antwortete die Königin, 
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„dem Ruhme Friedrichs war es erlaubt, und über unjere Kräfte zu täu— 
chen, wenn anders wir und getäufht haben.” 

Der Korfe biß fih auf die Lippen, diefem Stolze der Gebeugten 
gegenüber, hatte er jegt nur noch den Hohn jeiner Macht. Er bot ihr 
eine NRofe an. „Nur mit Magdeburg,” ſagte die Königin. 

„Madame, entgegnete er, „ich bin es welcher giebt, es tft Daher 
Unrecht, daß Sie Bedingungen ftellen wollen.‘ 

Der König von Sachſen erhielt das neugebildete Großherzogthunt 
Warſchau, Danzig wurde zur freien Stadt erflärt, Preußen verlor alles 
Land links der Elbe nebſt Magdeburg, woraus ein neues Königreid 
„Weſtphalen“ gebildet werben follte, ed ward gezwungen, feine Häfen 
England zu verichließen, e8 wurden ihm ungeheure Gontributionen auf- 
erlegt, bis zu deren Abtragung das Land von franzgöfiihen Truppen 
bejegt bleiben jollte Graf Kalkreuth unterſchrieb mit beijpiellofem 
Leichtſinn Die entjeglichften Forderungen — doch — darauf fommen wir 
befonders zurüd. 

An dem Tage, wo diefer Friede unterzeichnet wurde, traf der öſter⸗ 
reichiſche General Stutterheim in Zilfit ein, um dem Könige von Preu— 
Ben die bewaffnete Vermittlung Defterreichd anzubieten! — Es war zu 
Ipüt. NMlerander von Rußland hatte den Krieg wicht länger gewollt, 
das verrathene Preußen eriftirte jet nur noch „aus Gnade.” 


Hardenberg und Stein. 


Schon im Jahre 1793 hatte Fichte dem Volke zugerufen: „Die 
Würdigkeit der Freiheit muß von Unten herauf fommen, die Be— 
freiung ohne Unterdrüdung fann nur von Dben herunter kommen. 
Seid gerecht, ihre Völker, und eure Fürften werden es nicht aushalten 
fönnen, allein ungerecht zu ſein!“ 

Deutſchland war gejunfen, weil die Zürften und das Volk nicht 
verftanden hatten, die Freiheit ala einen koöſtlichen Schay zu erfeimen 
und als folchen zu wahren, weil ihnen die Ehre des Vaterlandes nicht 
beilig gegolten. Fürſten und Völker hatten das Schickſal verdient, das 
ihnen wurde. Die Ehre des Baterlandes ift jo leicht zu befleden, wie 
die Ehre einer Frau, und haftet erft ein Zleden, fo folgt die Schande 
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auf dem Fuß. Das Buhlen um fremde Gunft, das Feilihen um Land 
und Gut, die Gleichgiltigfeit der Nation gegen die Politik ihrer Zürften, 
die Eiferfucht der Volksſtämme unter einander. — Alles das hat den Fall 
Deutſchlands ſchneller und ſchmählicher herbeigeführt als die Niederlage 
der Heere. 

Doch dem Falle ift die Erhebung gefolgt; im Bolfe jelbft, in den 
unterften Schichten, fanden ſich Die Männer, welde roth vor Scham 
Hand and Werk legten, die befledte Ehre zu reinigen. Die Fürften 
juchten hervorragende Talente für die höchften Stellen der Verwaltung, 
und wo früher der Günftling eine Sinecure gefunden, da mußte er jept 
dem Charakter weichen, der nicht das Amt um des Titels willen juchte, 
ſondern nad dem Amte ftrebte, weil das Baterland jept feiner Kräfte 
bedurfte. Ueberall in allen Zweigen der Berwaltung traten jeht Die 
befähigten Männer hervor und forderten, daß man fie gebraude, um 
die Mißbräuche abzufchaffen, die Noth gab ihnen Muth zum Fordern 
und gab ihrer Stimme einen lauten Klang. Wie fi) aud) das Ungegiefer 
der Schmeichler und Höflinge dagegen fträubte, daß der alte Schlendrian 
aufhören jole — die Schande war zu groß, als daß die Stimme Der 
Wahrheit, der Ton des Unwillens, der Schmerzensruf der Empörung 
nicht hätte durchdringen müfjen. 

Zwei Männer waren es vorzüglid, die an der Spige der preußi- 
Ichen Verwaltung Reformen ind Leben ſetzten, während der befjere Theil 
des Volkes ihnen von unten herauf in die Hand arbeitete, — es regte 
fich der gefunde Kern, als die faule Schaale faum abgeftreift war und 
ein Sonnenftrahl durchdringen konnte. Stein und Hardenberg find. Diele 
Männer, deren Namen wie Sterne aus der Nacht jener Zeit glänzen. 
Wir führen dem Lejer zuerft den Mann des Hofes vor, ehe wir ihm 
den Stern zeigen, der allen feinen Trabanten ihr Shönftes Licht verliehen. 

Der Freiherr Karl Auguft von Hardenberg, 1750 zu Effenrode 
bei Nörten in Hannover geboren, war einer von den Reformatoren jener 
Zeit, die fi auch fpäter, ala nad) dem Siege wieder die Reaction ihr 
Haupt erhob an der Spitze der Regierung und in der vollen Gunft des 
Hofes erhielten. Cr verftand es, fih in die Verhältniffe zu Ichiden. 
Genial, ſchlau und gewandt war er der rechte Mann für Uebergangs- 
perioden, zu feinem Ruhme jagen wir jedoch, daß er in allen Verhaͤlt⸗ 
niffen ein humaner Minifter geblieben. Stein nannte ihn bezeichnend 
„balb Buchs, halb Bock“; ftets zwiſchen dem alten Feudalismus und 
dem neuen Repräſentativſyftem balancirend war er der unbefangene 
Diener feines Königs, aber nicht, wie Stein, der Minifter des Volfes. 
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von Lenthe, verlaffen hatte. Sie war eine geborene ven Haßdorf. Auch 
diefe Ehe jollte nicht von Dauer fein, Hardenberg verliebte ſich in eine 
Sranffurter Schaufpielerin, Madame Charlotte Schöneniann, . geborene 
Schönfneht aus Berlin, dies Frauenzimmer beherrichte ihn vollftändig. 
Frau von Hardenberg vergalt Gleihes mit Gleichem und aud Diele 
Ehe ward gefrennt (1801). 1797 ward Hardenberg von Friedrid Wil: 
heim III. nad Berlin berufen und hier begann der Stern feines Ruh— 
mes in vollem Glanze zu ftrahlen. Der Ichöne, geiftreiche, für jeden 
Genuß empfängliche Mann fand in der Stadt, wo unter der Regierung 
Friedrich ded Einzigen ein Lelfing und Moſes Mendelsfohn gewirkt, 
feine eigentliche Bühne. Hier lebten Wilhelm und Alerander von Hum- 
boldt, Auguft Wilhelm und Friedrich Schlegel, Ancillon, Fichte, Kiefe- 
wetter, Hufeland, Chamiſſo, Theremin, Neander, bier fand er eine fel- 
tene Auswahl bedeutender Staat3männer unter den Vertretern fremder 
Mächte, den Grafen Stadion, die Herren von Krüdener und Alopeus, 
General O’Farell, den Marquis von Corven u. 4. Hter endlih gab 
es jene berühmten „geiſtreichen“ Kreife, in denen ungezwungene Gefel- 
ligfeit Männer aus allen Ständen, Prinzen und einfache Gelehrte, ver- 
einigte, wie 3. B. der Kreis des Buchhändlers Sander und die Gelell- 
Ihaften des Bankiers Ipig, die geiftreiche Umgebung der Rahel. Har- 
denberg ward eine Zierde jolcher Kreiſe, während in feinem Haufe Ma- 
Dame Schönemann, die er ſpäter ſogar heirathete, Geſellſchaften für 
Perſonen gab, die ihr näher ftanden. 

Hardenberg hatte ſchon für den Friedensſchluß zu Baſel den preu— 
ßiſchen Schwarzen Wdlerorden und vom franzöfiihen Nattionaleonvent 
ein Porzellan Eervice für 60,000 Livres erhalten, Dies letztere Geſchenk 
mochte es jein, das Napoleon veranlaßte, ihn durch Ausfälle im Mont: 
teur als beftechlich zu jchildern. Hardenberg ftand im Berlin an der 
Epipe der engliihen Partei; als Napoleon 1803 Hannover befegte, er: 
hielt er das Portefeuille des Aeußeren, aber bei der Friedensliebe des 
Königs kam e8 zu feinem energiichen Handeln. Der König ſagte fogar 
eined Tages zu ihm: „Sch will mich überzeugt halten, daß Sie die 
Grundſätze und die Staatsflugheit, weldhen Graf Haugwitz mit fo viel 
Feſtigkeit und Einfiht zu ‚folgen gewußt hat, zu den Shrigen machen 
und fi in keinem Falle von ihnen entfernen werden.” Hierdurch wurde 
der Stolz und die Eitelkeit des Minifters fo verlegt, daß er feine Ent: 
fafjung fordern wollte, um nicht, wie er fagte, ald „mannequin‘“ zu 
dienen; die Stimmung des Hofes wurde jedoch bald wieder Friegerifch, 
er blieb, aber feine Rathſchläge wurden nicht befolgt. Als der Durch⸗ 
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Rathe des Königs gedrängt, diefelbe benutzte auch jept den vertrauten 
Umgang des Königs, Köderig und den Oberftallmeilter von Lindenau, 
gemeine Verbächtigungen gegen Hardenberg zum Ohre des Monarchen 
zu bringen. Die Erklärung Napoleons, nicht mit Hardenberg unterhandeln 
zu wollen, that das Uebrige, ihn zu entfernen. Es wird behauptet, 
daß die Friedenspartei (Zaftrow, Voß, Schrötter) durch Kalfreuth den 
Kaifer der Franzoſen darauf aufmerkſam gemadt habe, daß er doch 
nicht mit Hardenberg unterhandeln könne. Kalfreuth, der „leichtſinnige 
alte Schwäger”, wie ihn Schladen nennt, brachte ftatt feiner das Fries 
denswerk zu Stande. 

Hardenberg that noch eine vergeblihe Vorftelung, die Königin 
vor der Demüthigung einer Zufammenfunft mit Napoleon zu ſchützen, 
rieth dem Könige, den Freiherrn von Stein zurüdzuberufen, und begab 
ih dann auf ruffiihes Gebiet, um dem Haffe Napoleons zu entgehen. 

In Riga, wo fi) Hardenberg zuerſt nieberließ, verfaßte er feine 
berühmte Deuffchrift: „Weber die Reorganifation des preußiichen Staates”. 
„Ueberhaupt,“ fagt er darin, „zeige man Charakter. Diefer muß dem 
Staat wieder aufbelfen, wie der Mangel daran ihn geftürzt hat. — 
Man ſchmeichle Napoleon nicht friehend, wie ehemals. Man hüte fidh 
mit ihm zu ftreiten, jo lange es irgend möglich ift, man beleidige ihn 
nicht, aber auch gegen ihn benehme man fih mit Würde und Feftigfeit 
und Gonfequenz. Don fehr guter Hand ift mir verfichert worden, daß 
man in Paris die Briefe des Königs von Preußen an Rapoleon les 
Elegies de Frederic Guillaume nannte! — — Rußland hat Preußen 
Ihändlich verlaffen. — Preußen muß Rußlands Nachbarſchaft nimmer 
ſcheuen und ſchonen.“ Bon der äußeren Politif geht Hardenberg in 
diefem Auflage zur innern über und beipricht alle die Verbefferungen, 
welche Stein energiſch einführte und an denen er fpäter (1810) arbeitete. 

Hardenberg kehrte erſt nach dem Abzuge der franzöfiihen Truppen 
nach Preußen zurüd, lebte in ftiler Zurüdgezogenheit auf feinem Gute 
Tempelhof bei Berlin, bis es ihm endlich (1810) gelang, wieder in den 
Staatsdienft zurüdzutreten. 

Doch hierauf fommen wir ſpäter zurüd, wir wenden uns jeht zu 
dem Manne, defjen gewaltiger Geift Preußen zuerft wieder aufgerichtet 
nad) den Stürmen von 1806 und die Grundmauern eines neuen Staates 
in den von Trümmern bedeckten Boden gefentt. 

Karl, Neichöfreiherr von Stein, ſtammte aus einem der älteften 
Apelögefchlechter Deutihlands, er war ftolz auf diefen Adel, aber all’ 
fein Streben ging dahin, den Volksgeiſt zu heben, damit der Bürger 
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von jenen böfen Greaturen, weldye Gott in feiner geheimnißvollen Weis⸗ 
heit auch hat werben laffen, Die fich gleih Bampyren und Wanzen oft 
bei den beiten Fürften feſtſaugen und die fie zulegt nicht abſchütteln 
werden fönnen oder mögen.” Nun erzählt Stein in furzen Umriffen 
die Laufbahn Wittgenfteins, wie er gefpielt, Schulden gemacht und fid) 
durch die Gunft der Lichtenau eine Stelle bei Hofe verſchafft. „So ift 
er durch eine ſchlechte Schürze heraus- und beraufgehoben und dann 
mit anderen ähnlichen Creaturen allmählid weiter gefrodhen. Ach! Die 
armen Zürften! Bon wie vielen ſolchen Würmern werden fie befrochen! 
Sie Sagen, Sie haben ihn no nicht gejehen, da haben Sie nichts ver- 
Ioren: ein lächelndes, freundliches, weibiſches Armfündergeficht, aber liſtig 
und ftill gerührig, wie ein Maulwurf grübelnd und wühlend. Es ift 
ein Sammer, aber felbit gute Könige gewöhnen fi) zulegt an ſolche 
lächelnde alte MWeibergefichter, es ift ihnen oft bequem, au Solde um 
fih haben, denen fie in übler Laune nöthigenfalls einen Bußtritt geben 
fönnen.” Arndt bemerft ausdrüdiih, Stein habe diefe Worte in den 
Tagen der „demagogiſchen Umtriebe“ geſprochen; aljo in jener Zeit, wo 
man das Metternich’iche Syſtem der Demagogenriecherei verfolgte. Die 
Bitterfeit der Stein’ihen Weußerung gegen den an fih unbebeutenden 
Zürften war Daher wohl nur durch den Einfluß veranlaßt, den derſelbe, 
trogdem daß er nur einen Hofpoften befleidete, in der Politif ausübte. 

Als die Nahriht von dem Rüdzug der Franzofen in Petersburg 
eintraf, jagte die ſtolze Kaiſerin-Mutter, eine Württembergerin, die noch furz 
zuvor mit Gonftantin „Frieden!“ gerufen, zu Stein: „Wenn jet noch ein 
franzöfifcher Soldat durch die deutfchen Grenzen entrinnt, fo werde ich mid) 
Ihämen, eine Deutfche zu fein.” „Bei diefen Worten,‘ fo erzählte 
Umaroff, „Jah man Stein im Gefichte roth und längs feiner großen 
Naſe vor Zorn weiß werden, ſich erheben, verneigen und in geflügelter 
Rede alfo erwidern: Ew. Majeftät haben fehr Unreht, Solches bier 
audzufprechen, und zwar über ein jo großes, treues, tapferes Volk, wel- 
chem anzugebören, Sie das Glüd haben. Sie hätten jagen follen, nicht 
des deutihen Volkes Ihäme ich mich, Jondern meiner Brüder, Vettern 
und Genofjen, der deutſchen Fürften. Ich habe die Zeit Durchlebt, ich 
lebte in den Jahren 1791, 1792, 1793, 1794 am Rhein; nicht das 
Volk hatte Schuld, man wußte e8 nicht zu gebraudhen, und hätten Die 
deutihen Könige und Fürften ihre Schuldigfeit gethban, nimmer wäre 
ein Sranzofe über die Elbe, Oder und Weichjel, gefchweige über den 
Dniefir gelommen. — Und die Kaiferin hatte die Rede aufgenommen, 
wie fie nicht anders konnte und mit aller Faſſung gedankt: „Sie mö- 
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gen vielleicht Recht Haben, Herr Baron; ih danke Ihnen für die 
Lection.‘‘*) 

Wie ftreng er über Ehre Dachte, geht aus folgendem harafterifti- 
chen Zuge hervor. Ein preußiſcher Officer von Adel ſuchte ihn auf, 
um Durch ihn eine Anftellung zu finden. Der Officier hatte tapfer bei 
Jena gefochten, das erwarb ihm fogleih das Zutranen des Minifters 
und mit herzlicher Freundlichkeit befragte ihn Stein um feine Verhält: 
niſſe. Da erzählte der Dfficier, daß er, um nicht unthätig zu fein, mit 
den Srangofen in Spanien gefochten habe. Sofort änderte ſich die Miene 
Steind, das Antlip entfärbte fih und mit Heftigkeit rief er: „Mein 
Herr, ich babe Beſſeres in der Welt zu thun, ala mich folcher Deutfchen 
Edelleute anzunehmen, die aus Langeweile gegen Spanien fechten. Gott 
hat im Leben verſchiedene Straßen ausgeftedt, unfere gehen aus einander. 
Ich gebe meinen Weg, gehen Sie den Shrigen. „Und der ftattliche 
Cüraſſier,“ erzählt Arndt, „ging wie ein befchneiter Hund davon.“ 

Diefer Mann, der, wie Arndt fi ausdrüdte, „in der jammer» 
volliten Zeit das Land der Freiheit und der Ehre mit der Seele ſuchte,“ 
war am 25. October 1757 auf Der reichöfreiherrlichen Burg „Zum 
Stein’ in Naffau geboren. Er ftudirte in Göttingen, trat ſchon 1780 
in preußiiche Dienfte (als Ober:Bergrath); 1785 ging er als preußilcher 


*) Die Kalferin Mutter befam übrigens durch Zufall ähnliche Dinge zu hören. 
Arndt erzählt davon eine ergögliche Gefchichte, wie der Tyroler Franz Fidelis Ju⸗ 
bife nach Peteröburg gefommen und vom &eneral Armfeldt der Katferin Mutter, 
die ihn fehen wollte, vorgeführt wurde. Armfeldt nannte ihm die hohe Perſon 
nicht, der er vorgeftellt wurde, damit er ganz unbefangen bleibe. So geſchah ed denn 
auch. Die Kaiferin erzählte Iubile, nachdem er gefungen und gefhwagt, fie wäre 
auch eine Deutfche und bat ihn, — wenn Gott den Tyrolern den Sieg gäbe, in 
Baiern und Schwaben nicht allzuböfe zu haufen. Jubile, der im freien und fröh- 
fichen Laufe war, entgegnete ihr kühnlich und friſch und fprach nach erzürnter Tyroler 
Weiſe über Die Könige von Batern und Württemberg und über ihren Bruder, den 
Großherzog von Baden feine leichten Worte. Als fie das lächelnd angehört und 
ihre Bitte wiederholt hatte, trat der Schelm Armfeldt vor und ſprach: „Willen Ste, 
lieber Zubile, mit wem Sie fprehen? Es ift die Kaiſerin.“ Bei diefen Worten 
erblaßte der Mann und ſchrak zufammen, indem er herausftammelte: „Ew. Katjerliche 
Majeftät halten zu Gnaden! Ste haben e8 fo gewollt, ich wußte nicht, daß Sie 
da waren, ich hielt Sie nur für eine Hofmagd.“ Sie fuchte ihn nun freundlich zu 
beruhigen aber er ging zitternd davon. Als ich ihn des andern Morgens befuchte — 
ed war der Tag, wo er abreifen wollte — lag er krächzend im Bette, er hatte ein 
Brechmittel genommen. Auf melne verwunderte Frage, wie ex plötzlich fo huftig 
und matt geworben, antwortete er: „Dad war geftern fchlimmer ald ein Küglein 
aus einem. Stutzerl, die Katferin ift mir auf die Bruft gefallen!“ 
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Geſandter nach Aſchaffenburg, um den Kurfürften von Mainz zum Bei: 
tritt zum Sürftenbunde zu bewegen. 1786 machte er eine Reije nad) 
England zu feiner Belehrung und ift diefelbe wohl von befonderem Ein- 
fluß auf feine geiftige Entwidlung geweſen. 1793 ward er Kammer: 
Präfident zu Cleve, 1796 ObersPräfident aller weftphäliihen Kammern. 
In diefer Stellung zeigte fi jein eminentes Verwaltungs-Talent im 
volften Lichte; unter anderen wejentlihen Berbefferungen, die er ein- 
führte, ficherte er fich ein bleibendes Denkmal durch die Schiffbarmahung 
der Ruhr. 

Während ihm ein häuslihes Glück an der Seite einer geliebten 
Frau blühte, die er in der Gräfin Wilhelmine Wallmoden - Gineborn, 
einer Tochter des Generald Wallmoden (natürlihen Sohn Georg II. 
von der Lady Yarmouth), gefunden, ſah er die Stürme fi zuſammen⸗ 
ziehen, bie bald ganz Europa verheeren ſollten. Baterlandsliebe und 
Franzoſenhaß waren die Gefühle, die fein ganzes Weſen einnahmen. 
In diefer Zeit war es, wo er den Prinzen Louis Ferdinand mit feiner 
Aamilie wieder verföhnte und dadurch das Freundſchaftsband mit Der 
letzteren ſchloß, welches dur die Dienfte, die er dem Baterlande und 
dem Töniglihen Haufe erwies, das innigfte wurde. Doch ſchauen 
wir und die Perjönlichkeit diefes Mannes an, ehe wir ihm in jene Pe- 
rioden folgen, wo er allein, wie ein Zeljen im Meer, unerjchütterlich 
der Brandung getrogt. „Auf Steind Angeficht,” jagt Arndt, „waren 
zwei Welten. Auf dem obern Theil defjelben wohnten faft immer die 
glanzvollen und fturmlofen Götter. Seine prächtige breite Stirn, feine 
geiftreichen, freundlichen Augen, feine gewaltige Naſe verfündigten Ruhe, 
Tieffinn und Herrfhaft. Der Mund mar offenbar der obern Macht 
gegenüber zu Hein und fein gejchnitten, auch das Kinn nicht ſtark ges 
nug. Hier hatten gewöhnliche Sterbliche ihre Wohnung, bier trieben 
Zorn und Jähzorn ihr Spiel und oft die plöglichfte Heftigfeit, Die 
Gottlob, wenn man ihr begegnete, ſich bald wieder berubigte. Satyre 
und feiner, Spott umjpielten den Mund. Er war von mittlerer Größe, 
aber gedrungen, breit. Seine raſche Rede, derb, klar und feit, ergoß 
fih wie ein Waldftrom, der vom Felſen ftürzt, oder gleich Pfeilen vom 
Bogen, gerade ind Ziel jchlagend. Man jagte von ihm, er bonnere 
beitändig. Derſelbe Mann aber war reichen, tiefen Gemüths, vol fitt- 
licher Reinheit, ded Gemeinen und Schlechten bitterfter Feind, voll un- 
endliher Milde und voll Findlihen Glaubens an das göttlihe Evan⸗ 
gelium. Seined edlen Zwedes fi bewußt, ein herriiher Dann, ftieß 
er ohne Schonung nieder, was ihm als ungehörig entgegentrat. 
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die Berantwortlichfeit einer Stellung nicht annehmen, wenn man ihm 
nicht Die Mittel biete, ihr zu genügen. 

Schon vor der Schlacht bei Iena hatte Stein auch der Königin eine 
Denkſchrift eingereicht, in der er die Macht des Cabinetsrathes angriff, 
indem er jagte, daß derjelbe die ſchließliche Entſcheidung in allen wich— 
tigen Dingen babe und fih dann durch den Schild des Töniglichen Na- 
mens dede. Hierdurch werde das Chrgefühl der hoben Staatsbeamten 
von Subalternen gefränft, es fehle die Verantwortlichkeit und die ge- 
jegliche VBerfaffung bei dieſem Spftem. Sept wollte man ihn anftellen, 
tropdem daß Beyme noch denjelben Einfluß behauptete und dieſe An- 
ftellung jollte nur proviſoriſch ſein, da „Graf Haugwitz genöthigt fei, 
ih eine Zeit lang den Geſchäften ganz zu entziehen.” Gr lehnte ab 
und ſagte in dem betreffenden Schreiben: „Die wenig jehonende Art, 
wie man den Herrn Staatd-Minifter von Hardenberg jet behandelt, 
ift nicht ehr aufmunternd für mid, um in Berhältniffe zu treten, Die 
in fich ſelbſt Schon die Principien der Auflöfung und Zerftdrung tragen.‘ 
Der König antwortete hierauf mit ſcharfen Vorwürfen unterm 3. Ja⸗ 
nuar 1807. — Er ftellte dem Minifter vor, wie er mit ihm bisher zu⸗ 
frieden gewejen ſei, ee ſprach voller Anerkennung von den Dienften 
Steind, warf ihm aber auch feinen Eigenfinn und fein jchroffes rüd- 
fichtslofes Benehmen vor. „E38 thut mir wahrlih wehe,“ ſchloß 
die Sabinetöordre, „daß Ste mich in den Zall gejegt haben, fo klar 
und deutlih zu Shnen reden zu müſſen. Da Sie indeffen vorgeben, 
ein wahrheitsliebender Mann zu jein, jo habe ih Ihnen auf gut deutich 
meine Meinung gejagt, indem idy noch hinzufügen muß, daß wenn Sie 
nicht Ihr geſetzwidriges und unanftändiges Benehmen zu ändern Wil: 
lens find, der Staat feine große Rechnung auf Ihre ferneren Dienfte 
machen kann.“ 

Der Minifter erwiderte: „Da Höchitdiefelben mich für einen wi» 
derjpenftigen, trogigen, hartnädigen und ungehorfamen Staatsdiener 
anjehen, der, auf fein Genie und feine Talente podyend, weit entfernt, 
das Beite des Staated vor Augen zu haben und nur durch Gapricen 
geleitet, aus Leidenichaft und perjönlihem Hafje handelt, und ich gleich- 
falls überzeugt bin, Daß dergleihen Staatöbeamte am allernachtheilig- 
ften® und gefährlichften für die Zujfammenhaltung des Ganzen wirken, 
jo muß ih Ew. Königl. Majeftät um meine Dienftentlaffung bitten.‘ 
Der König antwortete am folgenden Tage: 
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„Da der Baron von Stein unter geftrigem Dato fein 
eigened Urtheil fällt, jo weiß ich nichts hinzuzuſetzen. 
Königsberg, den 4. Sanuar 1807. 
Friedrih Wilhelm.” 

„Hält man mid für eine Schlafmüge,' waren die Worte des Kö 
nigs, ehe er dieſe Antwort jchrieb, „daß, wenn ich mich aus Ueberzeu« 
. gung zu etwas entichließe, ich mich beitimmen laſſen würde, mein eige⸗ 
ned Werk zu vernichten 2‘ 

Friedrich Wilhelm war ed noch nicht gewohnt, Charaktere ſich ge⸗ 
genüber zu ſehen und jo kam es denn, daß jetzt die Politik faſt täglich 
eine andere Färbung annahm — je nachdem ob die Friedenspartet 
Zaftrow, Voß, Schrötter, oder ob Hardenberg, von Schladen, oder ob 
Rüchel oder Beyme das Ohr des Königs beiaßen. 

Bon allen Patrioten und allen dem preußifchen Cabinet befreum 
deten Höfen ward die Entlaſſung Steins als ein Unglüd angefeben 
und der Sieg Beyme's betrauert. Der Minifter von Schrötter forderte 
feinen Abſchied, ohne ihn zu erhalten; Niebuhr fchrieb, daß feine Hoff: 
nungen für Preußen jetzt völlig zeritört feten, von allen Seiten famen 
Stein die lebhafteften Theilnahmsbezeugungen, der Kaijer Alerander bot 
ihm fchon in dieſer Periode eine hervorragende Stellung in Rußland an. 
Stein war nicht abgeneigt, Died Anerbieten anzunehmen, ed traten je- 
doch in den Unterhbandlungen Verzögerungen ein, die für diesmal Stein 
noch dem preußifchen Dienfte erhielten. War er auch jeined Amtes in 
Ungnaden entlaffen, jo gaben Doch die Wohlgefinnten die Hoffnung nody 
nicht auf, ihn demnächſt wieder an der Spige der Gefchäfte zu jehen, 
und eine Denkichrift, Die er in dieſer Periode entwarf, bezeugte, wie 
wenig Eindruck die Zurückſetzung auf ihn gemacht, wie er unerſchütter⸗ 
lich auf. dem beftand, was er für allein richtig und nothwendig erach⸗ 
tete. Die Denkichrift forderte eine Neorganijation der ganzen Verwal⸗ 
tung, fie ging von dem Grundfage aus, daß die Feſſeln gelöft werden 
müßten, durch weldhe die Burenufratie den Aufihwung des Volkes 
bindere. 

„Hat. eine Nation fi) über den Zuftand der Sinnlichkeit erhoben,” 
lautet es darin, „bat fie fidh eine bedeutende Mafje von Kenntniffen 
erworben, genießt fie einen mäßigen Grad der Denkfreiheit, jo richtet fie 
ihre Aufmerkfamfeit auf ihre eigenen National und Communal-Angeles 
genheiten. Räumt man ihr nur eine Theilnahme darin ein, jo zeigen 
fih die wohlthätigften Aeußerungen ber Vaterlandsliebe und des Ge- 
meiugeiftes; verweigert man ihr alles Mitwirken, fo entfteht Mißmuth 
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und Unwille, der entweder auf mannigfaltige jhädliche Art ausbricht, 
oder duch gemwaltjame, den Geift lähmende Maßregeln unterdrüdt wer: 
den muß. Die arbeitenden und mittleren Stände werben aladann ver: 
unedelt, indem ihre Thätigfeit ausfchließend auf Erwerb und Genuß ge- 
leitet wird, die oberen Stände finfen in der öffentlichen Achtung, durch 
Genupliebe und Müßiggang, oder wirken nacdhtheilig durch unver- 
ftändigen Tadel der Regierung. Die fpeculativen Wiſſenſchaften er- 
halten einen ufurpirten Werth, dad Gemeinnüpige wird vernachlaͤſſigt 
und das Sonderbare, Unverftändliche zieht die Aufmerkſamkeit des menjch- 
lichen Geiftes an fi), der fi einem müßigen Hinbrüten überläßt, ftatt 
zu einem kräftigen Handeln zu ſchreiten.“ 

Die Entlaffung Steind hatte Hardenberg and Ruder gebradt, 
aber wir haben gejehen, wie Diefer nad) Furzer Zeit entfernt wurde, das 
Schiff des Staates trieb ohne Steuermann in den Frieden von Tilfit 
hinein und als es den Hafen erreicht, da hißten Freund und Feind Die 
Caperfahne auf. Der auf Befehl Napoleons entlaffene Hardenberg 
rieth dem Könige, Stein zurüdzurufen, Alle, denen das Franzoſenjoch 
ein Gräuel, forderten jept endlich ein verändertes Spftem. War man ge 
ſunken, jo wollte man doc die Möglichkeit ſehen, ſich wieder erheben zu 
fönnen. 

„Ich verfpredhe mir nichts von den Ingredienzien de la oour de 
Memel“, ſchrieb Stein über Die damalige Lage; „ed ift eine geiftlofe, 
geihmadlofe Zufammenfegung, feiner, als faulender Gährung fähig. 
Herr von Hardenberg fcheint noch einiges Günftige zu erwarten; id) bes 
wundere feine Langmuth, wünſche, daß fie gegründet fei, erwarte mir 
aber von leeren, trägen und platten Menjchen nichts. 

In der Schmach von Tilfit verftummte der weile Rath der Höf- 
linge; die Partei, welche den Frieden jo lange erjehnt, hatte ihn jept 
und die Schande dazu. Freilich, Graf Kalkreuth, der die härteften Bes 
dingungen des Feindes mit beifpiellojer Yrivolität unterzeichnet hatte, 
rühmte überall laut das „artige“ und liebenswürdige Benehmen ber 
Franzoſen — er ahnte niht, daß man auf fo höfliche und gefällige 
Weile in Ketten gelegt werden könne. 

Und Preußen lag in Ketten, Napoleon hatte ihm Bande angelegt, 
Die e8 erwürgen jollten. Ohnmächtig lag es da, gefnebelt, gebunden 
und geichändet; wer jept retten konnte, den fragte man nicht wie, es 
war nichts mehr zu verderben, als ein ſieches Leben. 

Hardenberg ſchrieb an Stein im Namen bed Königs, die Prinzejfin 
ꝛouiſe Radziwill, die Schwefter Louis Ferdinands, beſchwor den Mini- 
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fter, alles VBorgefallene zu vergeffen und dem verlaffenen Könige zu 
Hülfe zu eilen. Niebuhr that ein Gleiches; man jagte Dem „trotzigen“ 
Staatödiener, er allein wäre im Stande, das Ungeziefer. der Selbft- 
füchtigen auszurotten, weldyes Preußen ind Verderben gebracht. 

Stein war fo frank, daß er die Antwort dictiren mußte, fie war 
an den König jelbft gerichtet; er bot dem Monarchen darin feine Dienfte 
an. Sn kürzefter Zeit legte er den damals überaus beſchwerlichen Weg 
von Weimar über Berlin, durch Pommern, überall durch verwüftetes 
und gebrandichagtes Land, nad) Memel zurüd, wo er am 31. September 
den König begrüßte. 

Stein forderte daffelbe, was er früher dem Könige vorgeſchlagen, 
er fand diesmal ein geneigtered® Ohr, der König arbeitete täglich mit 
ihm; aber die Bedingung, weldye Stein zuerft gefordert, Die Entfernung 
der Cabinetsräthe und Entlaffung Beyme's, ward nod nicht erfüllt, 
und fchon drohte das alte Mißtrauen wieder Wurzel zu faſſen, da ſchrieb 
die Königin an Stein: 

„Ich beihwöre Sie, haben Sie nur Geduld mit den 
erften Monaten; der König hält gewiß fein Wort, Beyme 
fommt fort, aber erft in Berlin. So lange geben Sie nad). 
Daß um Gotteswillen dad Gute nit um drei Monate Ges 
duld und Zeit über den Haufen falle Ih beihwöre 
Sie um König, Vaterland, meiner Kinder, meiner ſelb ſt 
willen darum. Geduld! 

Louiſe.“ 

Eine ſolche Ermunterung war nothwendig, denn mit gerechtem 
Argwohn ſah der Miniſter Stein noch immer den Einfluß der Zaſtrow, 
Kalkreuth und Beyme gegen ihn intriguiren. Gab es doch ſelbſt in 
dieſer Zeit noch Offiziere (Kalkreuth), von denen Stein ſagte, daß fie 
„jede Einfchränkung, welche die Armee treffe, Hochverrath nennen.” 

Der König ernannte Stein zum Premierminifter mit 10,200 Thlr. 
Gehalt, Stein nahm nur die Hälfte Am 1. Suni 1808 wurde Beyme 
endlich nach Berlin (ald Kammergerichts-Präfident) verſetzt und erft von 
diefer Zeit ab ward das Verhältniß zwiſchen dem Könige und Stein 
ein vertrauliches. 

Das Walten des Minifterd zu fchildern, behalten wir einem bejon- 
deren Kapitel vor, zuerft müſſen wir jedoch einen Blick auf die Zuftände 
des Landes nad dem Frieden von Tilſit werfen. 


— — — — — 
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Bas preußifche Bolk im Iahre 1807. 
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Nicht allein das Soldheer war geſchlagen, der Staat Friedrichs des 
Großen war zertrümmert, nicht die feigen Commandanten allein waren 
Verräther geworden, überall zeigten ſich Feigheit, Verrath, Theilnahmlo- 
ſigkeit und Erbärmlichkeit. 

Wie die Miniſter des Königs von Preußen Napoleon Treue ge— 
ſchworen, wie die Beamten: des Königs dem Feinde die Vorräthe aus- 
lieferten, jo huldigte auch der größte Theil der Maſſe dem Sieger, ſo 
begrüßte ein Theil des Volkes den Feind des DVaterlandes ala Befreier 
von dem Drud, welden bisher die Privilegirten auf das Land ausge- 
übt. Man verhöhnte mit Bitterfeit das geichlagene Heer, verjpottete 
die einft jo ftolzen Officiere und freute fich fogar über die Demüthigung, 
ohne zu bedenken, daß die Schmach das ganze Volk getroffen. Napo- 
leon hatte Schmähſchriften gegen die Königin druden laſſen, er fand in 
Berlin Männer, die ihn darin unterftügten; ein Schurfe, Namens 
Zange, ließ ein Blatt, „der Telegraph“, erjcheinen, worin er jeden Un 
glücksſchlag, der ſein Vaterland traf, mit hämiſcher Freude nody über: 
trieb und die gehäffigiten Angriffe gegen die flüchtige Königin ausftieß 
— und das Volk duldete das. Man hatte in ihm fein Ehrgefühl er- 
wedt, aber es fehlte ihm auch noch jegt der Sinn dafür. Gingen doch 
jelbft Männer in das feindliche Lager über, weldhe durch ihre Begabung 
die Pflicht Hatten, in dDiefen Lagen das Volk zu leiten, ihm zu lehren, 
das Unglück mit Würde zu tragen. Der große Dichter Goethe Huldigte 
dem Croberer, der berühmte Gejchichtöfchreiber Johannes von Müller, 
der Mann, der die Gejchichte der freien Schweiz mit Begeifterung ge: 
Ichrieben, ließ fih auf die erbäirmlichfte Weife kaufen. Noch im Herbft 
1805 hatte er einen neuen Jeſuitenbund gegen die Napoleonijche Des- 
potie gründen wollen, *) hatte an Geng geichrieben: „Bruder, laß einen 
Bund jein zwijchen Dir und mir, daß wir und nicht verlaffen; fällt 
Europa, laß’ ung nah Kajan gehen.” Gr wollte eine Freiftatt juchen 
zur Niederlegung jeiner Proteftation, feines Aufrufe und Lehre für ein 
einjt unverdorbenes Geſchlecht. Sept ließ er ſich von den franzöfiichen 
Berehlahabern zu Tiſche laden, ſprach von dem großen Stifter des 


*) Vergl. Häuffer und Gentz. 
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Rheinbundes, der den Keim einer trefflihen Verfaſſung für Deutjchland 
legen werde, und der deutſche Tacitus hielt es für eine „unausſprechlich 
erhebende Beihäftigung, von den Zrümmern des gefallenen Curopa’s 
den Blid auf den ganzen Zujammenhang der Univerjalgejchichte zu wer: 
fen.” Napolon empfing den Befehrten in einer Audienz und gewann 
ihn dadurch vollends. - Müller jchrieb, er ſei über die preußiiche Mo- 
narchie zur Tages-Ordnung übergangen; die an das morjchgewordene 
Alte nuplos verfchwendeten Kräfte müßten auf das Neue übertragen 
werden; man müffe ſich umdenken! — Der Gelehrte fand eine Art 
Snadenbrot in dem neuem Königreich Weftphalen, man gab ihm eine 
hohe Stellung, aber er hatte feinen Einfluß. Es machte einen trauri- 
gen Eindrud, den großen, gefallenen Mann zu fehen. 

Müller war ftark, breit und in feiner Haltung etwas ungeſchickt. 

Henriette Herz wirft Iohannes von Müller feine plumpe Sprade 
vor und fpriht von feinen „zerfloffenen Gefihtszügen und feinem ftetö 
wie mit Fett beftrichenen Munde.‘ Frau von Stael amüfirte fih nit 
jelten über die Weinlaune Müllers an der Zafel des Prinzen Louis Fer⸗ 
dinand. „Laßt und feben, was unfer Gelehrter heute noch für Streiche 
machen wird!” war ein ftehbendes Wort. 

Steffens fah Müller ala Chef aller weftphälifchen Univerfitäten im Ge- 
folge des Königs Jerome ein Jahr jpäter. „In der fteifen, von breiten Gold» 
treffen ftarrenden Staatsrathö-Uniform, berichtet Steffens, „sah er dem 
Schweizer eines Höteld nur gar zu ähnlich, an dem ich mur den Por- 
tierftab vermißte. Nach der Audienz ftattete ih ihm einen Beſuch ab. 
Er war ganz in fih zerfallen. „Sch kann Keinen Ichüpen,” fagte er, 
„ih bin genöthigt, den Untergang der Unbefonnenen zu dulden.” Als 
ih etwa eine balbe Stunde bei ihm zugebracht hatte, reichte er mir 
wehmüthig die Hand, die Thränen ftanden ihm in den Augen.‘ Sie 
müffen fort,” ſprach er, „ein zu langes Gelpräh koͤnnte verbädhtig er- 
Icheinen. Das war der Mann, der die große Vergangenheit germani- 
ſcher Gefinnungen bewahrt und auögelprodhen hatte! ... Es war mir 
grauenhaft hart, die Verehrung, die ih für ihn Hatte, in Mitleid ver: 
wandeln zu müſſen.“ 

Doch wir haben auch Beiſpiele von dem Muthe einer patriotiichen 
Gefinnung in Diejer trüben Zeit, die um fo fchöner find, weil. eö arme 
Handwerker waren, die auf ſolche Weile viele Gebildete der Nation bee 
ihämten. Als die franzöfiichen Behörden der Stadt Berlin die Demütbhi- 
gung auferlegten, den jhmählichen Friedensſchluß von Zilfit durch ein 
Te deum und durch eine Slumination zu feiern, da illuminirte ein 


94 Das Elend der Zeit. 


armer Tiſchler einen Sarg und ſetzte die Worte darunter: Hier wohnt 
ber wahre befannte und unbelannte Friede! Ein Kaufmann in ber 
Friedrichsſtraße erleuchtete ein Transparent mit den Worten: 

Sch kenne zwar den Frieden nicht, 

Doch aus Gehorfam und befohl'ner Pflicht 

Verbrenn' ih and) mein letztes Licht. 

Napoleon hatte ſchon von Berlin aus Preußen jeden Handel mit 
England verboten, die Sperrung der Küften befohlen und verordnet, 
jeden Engländer, der fi im Lande befinde, als Kriegögefangenen zu 
ergreifen. So .war der lebte Erwerbsquell einem Lande verſchloſſen, 
das feine Kräfte einem unglüdlihen Kriege geopfert hatte und von be= 
freundeten Truppen (den Rufen) faft noch ärger geplündert worden, 
als es jept von ben Zranzojen und ihren Bundesgenoffen geſchah. 

Die füddeutihen, beſonders die württembergiihen und badiſchen 
Truppen, die in franzoͤſiſchen Dienften dem Feinde gefolgt waren, zeich⸗ 
neten ſich vorzüglih durch rohes und graufames Benehmen aus; über- 
haupt begann nach dem Frieden in Preußen ein fuftematiiches Ausjau- 
gen aller Kräfte dur die Franzojen, fowohl von oben herab als durch 
die perfönlihe Habſucht der einzelnen Befehlshaber. 

Das Elend griff mit feiner Riefenfauft in das Lebensglück von 
Abertaufenden; es war zerbrodhen, was feit Sahrhunderten große Re⸗ 
genten gebaut. Der Hunger ſchlich durd die Palaftreihen von Berlin, 
der fleißige Arbeiter war zum ftumpffinnigen Bettler geworben. Der 
Staat vermochte nichts zu thun für Wittwen und Waiſen, für das Elend 
der abgedankten Dfficiere, für die Noth der Arbeiter. Wo etwas ge= 
ſchah, half der patriotiihe Sinn mildthätiger Keute nach. Der Freiherr 
von Kottwig war einer dieſer Edlen; er gründete in einer Kaferne der 
Aleranderftraße eine freiwillige Arbeiter-Anftalt; der Capitain Carl von 
Neander gründete das Friedrichsſtift vor dem Halleihen Thore für die 
Waifen der gebliebenen Soldaten, Gatel und Heinfius thaten ein Olei- 
ches und gründeten unter dem Protectorat der Königin das Louijenftift. 
Wie wenig auch der patriotiiche Geift gebrodhen wurde, das befundet 
die Geihichte von den grünen Särgen in Berlin. Eines Tages jame 
melte fidh eine ungeheure Menichenmaffe vor einem Haufe in ber Kano⸗ 
nierſtraße. Man trug zwei grüne Särge heraus, darin lagen der Alt- 
meifter, Sriebrih Wilhelm Meinerd und feine Ehefrau, die an einem 
Tage verftorben waren. Sie hatten beftinmt, daß man fie in grünen 
Särgen begrabe, „dieweil fie von dieſer Welt abfcheiden thäten mit Der 
feften Zuverfiht, daß der fromme König und die fromme Königin doch 
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geſchehenener Repartition jedem Cinzelnen feine Ouote gegen Wechſel, 
und zwar fo, daß er die 10 Procent Zinjfen im Boraus abzog. 

„Dieſe wertben franzöfiichen Gäfte behielten wir ein volles Jahr, 
bis Napoleon im Herbſt 1808 nad) Spanien zog und nun diefe Cü— 
rafftere in Süddeutihland gegen Defterreih aufftellte.‘ 

Grund und Boden hatten ihren Werth verloren, Alles war enorm 
im Preiſe geftiegen, jogar das Salz, denn die Bergwerfe bei Magbde- 
bura und Halle waren an Weſtphalen abgetreten worden. Man mußte 
es per Arc aus benachbarten Ländern herbeilhaffen. Aber die Noth 
tbat franzoͤſiſcher Raubgier feinen Einhalt. Ä 

Wir werden in der Folge auf die jnftematifchen Erpreffungen be⸗ 
ſonders zurüdtommen, welde das ganze Land trafen; Died fei genug, 
um dem Leſer ein Bild von den Fleinen Leiden des Einzelnen zu 
geben. — 

Der Herricherfamilie erging es nicht beffer. Der König wohnte zu 
Königeberg im Haufe des Kaufmanns Angelander; nad feiner Rüdkehr 
von Memel zuerft im Schloffe, dann auf Dem Hufengut des Regierungs- 
ratbes Buſolt, das einft Hippel beſeſſen. Man erinnert fi dort uoch 
jept, wie die Königlihe Familie in den befcheidenften Berhältniffen 
aelebt und fich Entbehrungen aller Art auferlegte, während andre deutſche 
Kürften, wie höhnend der Noth des Volkes, Fefte au Ehren der Sieger 
naben. 

Der König verzichtete auf feine Chatvullegelder, die Prinzen Hein- 
vih und Wilhelm auf ein Drittheil ihrer Apanage, das goldene Zafel- 
fervice Sriedrihs II. wanderte in die Münze, die Gelder für Ballets 
und Opern wurden herabgefept, der Hof Ipeifte von irdenem Geſchirr, 
geigte mit dem Wein; aus Mangel an baarem Gelde fehlte ihm oft 
das Nothwendigſte. 

Der König war derartig niedergedrückt, daß er wiederholt daran 
dachte, abzudanken, indem er glaubte, daß ihn ein unerbittliches Ver⸗ 
bingniß verfolge. Der Troſt des Biſchofs Borowski richtete ihn wie: 
der auf, und wenn er auch die Hoffnung auf beffere Tage verloren, je 
trug er doch fein Unglück mit wahrhaft Königliher Würde und wies 
mit heroiſcher Zeftigfeit Alles zurüd, was dem Ehrgefühl widerftrebte, 
wenn ed auch Ausfiht auf Rettung verfprad. So hat er nie darein 
gewilligt, Mitglied des Nheinbundes zu werden, um Napoleon zu ver: 
jöhnen. Als man ihm ein Heirathöproject vorlegte, den 12jährigen 
Kronprinzen mit einer Prinzelfin des Napoleoniſchen Haufes, der 7jäh- 
rigen Tochter Joſephs, Königs von Neapel, zu. verbinden, entgegnete 
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er: „Ich Ichließe die Ehen meiner Kinder wie ein Privatmann, nicht 
nach der Politif,” und als man ihm gar den Rath gab, den Stants- 
banferott zu erklären, lautete feine jchöne Antwort: „Sch Tann unglüd: 
ih fein, aber Gott wird mich behüten, unredlich zu werden.“ 

Den beften Troft fand das Königspaar in der treuen Anhänglich- 
keit des Volkes, die in grengenlofe Verehrung überging, als es jah, daß 
fein König mit ihm leiden wollte, und daß er es verfchmähte, ſich 
durch Demüthigungen ein befjeres Loos zu erfaufen. 

Der legte fchmerzliche Verrath, der den König in dieſer Zeit itief 
verlegte, war der. des Oberſten von Maffenbach, deffelben, der die Ho> 
henlohe'ſche Gapitulation abgejchloffen. Maſſenbach beging die Infa— 
mie, dem Könige mit der Beröffentlihung wichtiger Staatsgeheimniſſe 
zu Droben, falls er ihm nicht eine bedeutende Summe Geldes zahle. 
Der König ließ ihn in Frankfurt a. M. verhaften; er ward zum Tode 
verurtheilt und zu lebenslänglicher Feftungshaft begnadigt. 

Die Königin war weich, leidend, voller Wehmuth, aber doch nicht 
ohne Hoffnung. In feftem Gottvertrauen duldete fie, was ihr das 
Schickſal beſchieden und erzog ihre Kinder, wie nur eine ſolche Königin 
ed vermochte. Wir können bier nichts Beſſeres thun, als die Worte 
anführen, die fie auf der Flucht zu den Prinzen geiprochen, fie bezeich- 
nen ihre ganze Denkungsweiſe. „Ihr ſeht mich in Thränen“, Tauteten 
diefelben; ‚ich beweine Den Untergang meines Haufe und den Berluft 
des Ruhmes, mit dem Eure Ahnen und ihre Generale den Namen 
Hohenzollern gefrönt haben und deflen Glanz fi über alle Völker ver: 
breitete, die ihrem Scepter gehorchten. Wie verdunfelt ift jept dieſer 
Glanz! Das Schidjal zerftörte in einem Tage ein Gebäude, an deſſen 
Erhöhung große Männer zweg Sahrhunderte hindurdy gearbeitet hatten. 
Es giebt feinen preußifhen Staat, feine preußijche Armee, feinen Na⸗ 
tionalruhm mehr: er ift verſchwunden, wie jener Nebel, welcher uns auf 
den Feldern von Sena und Auerftädt die Gefahren und Schreden dieler 
unglüdlihen Schladht verbarg. Ad, meine Söhne, Ihr feid in Dem 
Alter, wo Euer Berftand die großen Ereigniffe, welche und jetzt heim- 
ſuchen, faffen und fühlen kann. Ruft fünftig, weng Cure Mutter und 
Königin nicht mehr lebt, dieſe unglüdlihe Stunde in Euer Gedächtniß 
zurück, weinet meinem Andenfen Thränen, wie ich fie jept in dieſem 
ſchrecklichen Augenblide dem Umfturz meines Vaterlandes meine! Aber 
begnügt Euch nicht mit den Thränen allein, entwidelt Eure Kräfte; 
vieleicht läßt Preußens Schupgeift fih auf Eud nieder, befreit dann 
Euer Bolt von der Schande, dem Borwurfe und der Erniedrigung; 

7 





98. Die Königin Louife. 


ſuchet den jegt verdunfelten Ruhm Eurer Vorfahren von Frankreich zu= 
rüdguerobern, wie Euer Urgroßvater, der große Kurfürft, einft bei Fehr⸗ 
bellin die Niederlage und Schmach ſeines Vaters an den Schweden 
rächte. Laſſet Euch, meine Prinzen, nicht von der Entartung des Zeit— 
alters hinreißen, werdet Männer, geizet nach dem Ruhme großer Hel— 
den. Könnt Ihr aber mit aller Anſtrengung den niedergebeugten Staat 
nicht wieder aufrichten, ſo ſuchet den Tod, wie ihn Louis Ferdinand ge- 
ſucht hat.“ 

Wir werden bei der Lebensbeſchreibung Vorks Gelegenheit haben, 
einen Schritt diefer hohen Zrau zu jchildern, der die .edelfte Selbftver- 
leugnung der weiblichen Eitelfeit zeigt und fie wahrhaft als die echte 
Mutter eines künftigen Monarchen hinftellt. Hier geben wir nur nody das 
befannte, fhöne Glaubensbefenntnig, das fie in einem Briefe an ihren 
Bater in dieſer Periode niederlegte. Es lautete: 

„Es wird mir immer Elarer, daß Alles jo fommen mußte, 
wie ed gefommen ift. Die göttlihe Vorſehung leitet unver- 
fennbar neue Weltzuftände ein und es foll eine andere Ord- 
nung ber Dinge werden, da die alte fich überlebt hat und in 
fich felbft, als abgeftorben, zufammenftürzt. Wir find ein- 
geihlafen auf den Lorbeeren Friedrich des Großen, 
der, der Herr eines neuen Jahrhunderts, eine neue 
Zeit ſchuf. Wir find mit derfelben nicht fortgefchritten, des= 
halb überflügelt fie und. Das fieht Niemand klarer ein, 
ald der König. Noch eben hatte ich mit Shm darüber eine 
lange Unterredung und Er fagte, in ſich gefebrt, wiederholent> 
lich: „Es muß auch bei uns anderd werden.” Auch das Beſte 
und MWeberlegtejte mißlingt und der franzöfiiche Kaijer tft we- 
nigftend ſchlauer und liftiger. Wenn die Ruſſen und Preußen 
tapfer, wie die Löwen, gefochten haben, müflen wir, wenn aud) 
nicht befiegt, doc, das Feld räumen und der Feind bleibt im 
Vortheil. Es wäre Läfterung, zu jagen, Gott fei mit 
ihm: aber offenbar ift er ein Werfzeug in des All— 
mächtige Hand, um das Alte, welches feinen Halt mehr 
bat, das aber mit den Außendingen feſt verwachlen tft, zu be— 
graben. Gewiß wird es beifer werden, das verbürgt der Glaube 
an das vollfommenfte Welen. Aber es kann nur gut werden 
in der Welt durch die Guten. Deshalb glaube id aud nicht, 
daß der Kaifer Napoleon Bonaparte feft und ficher auf feinem, 
freilich jept glänzenden Throne ift. Felt und ruhig ift nur 
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allein Wahrheit und Gerechtigkeit, und er ift politiih, d. h. 
flug und er richtet ſich nicht nach den ewigen Geſetzen, fondern 
nad) Umftänden, wie fie nun eben find. Dabei befledt er jeine 
Regierung mit vielen Ungerecdhtigfeiten. Er meint es nicht 
redlid) mit der guten Sache und mit den Menſchen. Er und 
fein ungemefjener Ehrgeiz meint nur fich jelbft und fein per- 
lönliches .Intereffe. Man muß ihn mehr bewundern, als man 
ihn lieben fann. Er ift von feinem Glüd geblendet und er 
meint, Alles zu vermögen. Dabei ift er ohne alle Mäßigung, 
und wer nit Maß halten kann, verliert das Gleichgewicht und 
fällt. Ich glaube feit an Gott und alfo audy an eine fittliche 
MWeltordnung. Diele ſehe ih in der Herrichaft der Gewalt 
nicht; deshalb bin ich der Hoffnung, daß auf Die jegige böje 
Zeit eine befjere folgen wird. — Dieſes Ziel aber ſcheint in 
weiter Entfernung zu liegen, wir werden es wahrſcheinlich nicht 
erreicht jehen und darüber hinfterben. Wie Gott will! Hier, 
lieber Bater, haben Sie mein politijhes Glaubens: 
befenntniß, jo gut id, als eine Frau, es formen und zu— 
ſammenſetzen kann.“ 


Die Armee nach der niederlage. 


Die erfte Reform, die in Preußen den Anfang befferer Zuftände 
herbeiführte, betraf das Heerwelen. Die beijpiellofe Niederlage mit ihren 
faft unglaublichen Folgen veranlaßte den König, ſchon kurz nad) den 
erften trüben Erfahrungen, Befehle zu geben, weldye leider doch zu pät 
famen, um noch helfen zu fönnen. 

Bereits unterm 1. December 1806 ward ein Publicandum wegen 
„Abftelung verjchiedener Mißbräuche in der Armee’ veröffentlicht, von 
dem wir folgende Säße anführen: 

„Se. Majeftät find weit davon entfernt, Ihrer braven 
Armee alle Drangjale und Unglüdefälle zuzufchreiben, welche 
ſowohl ihr felbft als dem Lande begegnet find, vielmehr gereicht 
ed Ihm zur größten Beruhigung, daß fi viele Theile der— 
jelben, vom Erſten bis zum Geringſten, durch ausdauernden 
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Muth, Beharrlichfeit und wahres Chrgefühl ausgezeichnet ha⸗ 
ben. Ebenſo haben fich leider aber auch Thatſachen ergeben, 
die von der Art find, daß ſolche nicht länger mit Stillichweigen 
übergangen, vielmehr zum warnenden Beilpiel für die Zufunft 
auf das allerftrengfte und öffentlich geahndet werden müſſen.“ 

Es werden nun die verjchiedenen ſchimpflichen Capitulationen von 
Truppentheilen und die Feigheit und Chrlofigfeit Einzelner angeführt. 
Der Commandant von Erfurt, Major Prufhoed, wird ohne Abjchied 
entlaffen, in Stettin der Generalstieutenant und Gouverneur von Roms 
berg caffirt, General-Major von Knobelsdorf caſſirt, General-Major von 
Rauch ohne Abſchied entlaffen, Major von Harenberg caffırt. In Cüftrin 
der DOberft und Commandant von Ingersleben zum Arquebufiren con- 
demnirt, in Spandau der Major und Commandant von Bendendorf 
ohne Abſchied entlaffen, in Magdeburg der General der Infanterie von 
Kleift, der Commandant Du Troffel, alle Generale, die dem Kriegsrath 
beigemohnt und alle Dfficiere, welche die Gapitulation unterjchrieben, 
ohne Abſchied entlaffen; ebenſo die Officiere der Hohenlohe'ſchen Arnıee, 
welche „zurüdgeritten find, um ſich zu ergeben.” Für die Folge wur: 
den die ftrengften Strafen für ähnlidye Pflichtvergeflenheit angedroht. 
Der Gouverneur, der fünftig „aus bloßer Bejorgniß vor einem Bom- 
bardement‘' oder aus einem ähnlichen Borwande capitulirt, ward ebenjo 
mit dem Zode durch Arquebufion bedroht, wie der Knecht, „der feine 
Pferde abftringt, um davon zu jagen.” Es ward ferner eine Unter: 
ſuchungs-Commiſſion eingelegt, um über das Verhalten eines jeden Of: 
ficterö abzuurtbeilen, da das ganze Corps von der Schmach der Mehr: 
zahl betroffen worden. Es klingt unglaubli, mit welcher Chrlofigfeit 
und Schamlofigfeit jene Officiere, die die Flucht ergriffen oder ſich feige 
ergeben hatten, ſich jegt in den Städten bewegten. 

Eine Dame fchrieb aus Striegau: „Wir find überglüdlid, unfer 
Grenadier- Bataillon mit allen jeinen Dfficieren ift hier wohlbehalten 
und gejund wieder gefommen.’ Es fam vor, daß Officiere eine Tafel 
vor ihre Thüre hingen, worauf gejchrieben ftand: „Hier wohnt N. N., 
Kriegsgefangener und auf fein Ehrenwort Entlaffener.” So wollten fie 
ihre Perſon ſchützen. Schade, daß fie nit hinzufügten: „Sept der ihm 
jo nöthigen Ruhe Pflegender, wegen der großen, auf der Flucht erlitte- 
nen Strapazen Ermüdeter ꝛc.“ 

Ein Theil der Officiere auf Halbjold nahm Dienfte bei den Rhein— 
bundötruppen, die meiften aber und darunter die weniger Schuldigen blie- 
ben im Lande und geriethen, da der Halbjold oft nicht ausgezahlt werden 
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fonnte, in die bitterfte Noth — fie ertrugen die Folgen der Niederlage 
mit dem Volke und ftanden anno 1813 in den Reihen defjelben, die ver- 
Iorene Ehre mit ihrem Blute zurüdzufaufen. 

Es ift bis zur neueften Zeit Die Niederlage Preußens in den Jahren 
1806 und 1807 allein dem Heere zugejchrieben worden und man ver- 
gleicht gern aus politiichen Parteizweden das ftehende Heer von 1805 
mit dem Volksheere von 1813, um darzuthun, daß gerade die geichul- 
ten Truppen die ſchmählichſte Niederlage verfchuldet. Gerade hier an 
diejer Stelle, wo wir die ſchimpflichen Gapitulationen geſchildert, glau- 
ben wir am beften eine ſolche Meinung widerlegen zu können. Der 
ganze preußiiche Staat war in Fäulniß übergegangen, nit das Heer 
allein und, wie im Bolfe die gefunden Kräfte nicht zur Geltung famen, 
jo geſchah Dies auch nicht im Heere. Der Geift des Heeres fpiegelt im 
Großen und Ganzen immer die Lebensfähigfeit und Kraft eines Bol- 
kes wieder, jelbit da, wo der Officterftand fich Icheinbar außerhalb des 
Volkes ftellt. Wir jagen ſcheinbar, denn der Uebermuth, den man 
ihm in folden Fällen zum Vorwurf macht, bafırt doch gewöhnlich 
nur Darauf, daß diefer Stand ſich allein für fähig hält, in einen: Striege 
an der Spige der Wehrfraft des Volkes zu ftehen. Nicht die Auflö- 
fung des alten Heeres und die Schöpfung der Landwehr bat in Preu— 
gen Daß Heer von 1813 entftehen laffen, jondern der Geift, welcher das 
ganze Land beſeelte. Waren doch im Heere die alten Elemente und 
wurde doch die Landwehr von Dfficieren der Linie organifirt, Die bereits 
1805 im Heere gedient hatten. Ohne den Geift, der das’ ganze Volk 
zu den Waffen rief, hätte die preußilche Armee, Linie und Landwehr, 
im Sahre 1813 nicht mehr geleiftet, als Die öfterreichiiche Armee und 
bie öfterreichifche Landwehr im Sahre 1809 geleiftet haben. — Eine Nie: 
derlage würde entmuthigt haben, es wäre no möglich gewefen, Die 
Waffen zu ftreden — mit dem Geifte aber und von ihm getragen 
würde auch ein ftehendes Heer ohne Landwehr Wunderdinge verrichtet 
haben. 

Der abfolute Staat hatte den Volksgeiſt gefürdtet. Man Tannte 
nur ein zahlendes Volk, das die Armee unterhielt, und dieje brüftete 
fi) mit den Xorbeeren der Siege Friedrichd des Großen. Wie Das ganze 
Stantsleben noch im Staube des vorigen Sahrhunderts fehlummerte, jo 
war auch die Kriegsfunft veraltet. Die Niederlage jchredte erft Volt 
und Heer aus dem Schlummer auf. Hatte doch die Volksſtimme Das 
Wort ausiprehen können: „Was geht und die Niederlage des Heeres 
an? — 3 war nicht die Armee, ed war der abfolute Staat mit fei- 
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ner Majchinerie, der 1806 und 1807 zertrümmert wurde und in Schmad) 
fih beugte, denn von dem Augenblide an, wo die Reformen Steind den 
Volksgeiſt wachriefen, da erft erftand und wuchs heran das Preußen von 
1813; und als im Bolfe die befleren Kräfte zur Geltung famen, wur» 
den fie auch im Heere lebendig: das ſo viel gefchmähte Heer von 1805 
bat dem Here von 1813 den Kern geliefert. Blücher, York, Gneife- 
nau, Scharnborſt ıc. waren nicht die Einzigen; falt alle die Männer, 
die 1813 bis 1815 die Truppen zum Siege geführt, hatten 1805 eine 
Stelle in der Armee, und die Söhne jener Commandanten, die fid) 
entebrt, die Familien, deren Name gebrandmarft, bluteten in den Bes 
freiungsfriegen, um die Schmad) zu tilgen. 

Ein Schreiben Gneijenau’s an Münfter, vom Jahre 1811, in wel- 
chem ſich derfelbe über die tüchtigften Kräfte der alten Armee zur Bil- 
dung einer deutschen Legion. äußert, dürfte bier erwähnenswerth fein: 

„Bor Allen,” lautete es darin, „erwähne id Dörenbergs. Will 
denn der General unter den jegigen Aſpecten feine Stelle in der briti- 
Shen Armee nicht lieber aufgeben? Bedingungsweiſe! Vielleicht könnte 
er auch mit Lokal- vder temporairem Rang angeftelt werden? — Der 
Dberfte, Graf Chazot, ein ganz vorzüglicher Dfficier, und der von uns 
Allen die größten Opfer gebradht hat — Oberſt von Boyen. Er ftand 
an der Spitze der perjönlichen Angelegenheiten der preußiichen Armee 
und betrieb in dieſer Eigenschaft mit einigen Anderen Die preußifchen 
Rüftungsanftalten bewunderungswürdig; — ein Mann von großen Ta- 
(enten, von einfachem, alterthümlichen Charakter, ganz und gar der gu— 
ten Sache ergeben, der Oberft von Grolmann, von dem nody Vieles 
und Großes zu jagen fein wird, einer der beiten Officiere der ehemali- 
gen preußifchen Armee. Er hat im leßten öfterreichifhen Kriege gegen 
Frankreich und ſpäter in Spanien gedient. Noch fol er nicht bei der 
ruſſiſchen Armee angefonmen fein, obgleich er in Deutfhland angefom- 
men war. Iſt ihm nicht ein Unglüd begegnet, jo wird er fidh zeitig 
genug bei der neuen deutſchen Armee melden. Obrift-Lieutenant von 
Clauſewitz; ein ganz ausgezeichneter Kopf, voll practiichen Wiſſens: ganz 
vorzüglid, um einen Seneralftab zu organifiren. — Obrift Lieutenant 
von Boſe, ehemals in fächfiichen Dienften, welche er wegen jeiner Ge— 
finnungen verlaffen bat; ein vorzüglicher, Tiebenswerther Krieger. — 
Obrift-%eutenant von Tettenborn; in der öfterreichiichen Armee rühm: 
lichft befannt. — Der Oberfte von Dppen und der Hauptmann Graf 
Dohna, Beide bier befannt und in ſpaniſchen Dienften. Der Oberfte 
Scyepeler, in ſpaniſchen Dienften; ein jehr guter Zeldofficier nach dem 
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Urtheile Aller, die mit ihm gedient haben. Er würde, wenn er gerufen, 
gleich bei der Xegion eintreten; ebenfo der Major von Dörenberg. Wie 
der Bruder mit feinem janften heiteren Löwenmuth und feiner Ruhe in 
der größten DBerlegenheit, wie er oft aus Steinen Brot machte, öfters 
mich aufgemuntert hat, jo wird den Major von Dörenberg fein Eifer, 
feine Thätigkeit und feine Eigenſchaft als Forftmann der Legion fehr 
nüglid machen. — Der Obriſt-Lieutenant Baron Goltz wird das Hus 
faren-Regiment der Legion bilden. Ebenſo ausgezeichnet find die Fol- 
genden: Major von Stülpnagel, der jeitdem die Organilationsgefchäfte 
unter Graf Lieven betrieb. Majer von Horn organifirt die Jägercom— 
pagnie; Major Graf Dohna ift, wie ich höre, bei der Gavallerie der 
Legion angeftellt; jehr guter Cavallerie-Officier und der guten Sache 
fehr ergeben. Hauptmann von Lützow, fehr guter Generalftab3-Officier, 
unternehmend, treu; bat in Spanien gedient. Major von Barnefomw, 
ein jeltener Gavallerie-Officier, von toller Kühnheit, mit ſchweren Wun- 
den; war beim Hetmann Platow angeftelt. Der Hauptmann von 
Mohnhaupt gilt für einen vorzüglichen Artillerie-Dfficier.‘ 

„Der größte Theil diefer DOfficiere haben fich feinen Augenblid be- 
dacht, ihre Stellen und ihr Vermögen, mehrere darunter ihre Fa— 
milten zu verlaffen, um ihren Grundfägen treu zu bleiben. Welche 
Dienfte man von Männern folder -Charafterfeftigfeit und ſolchen 
Zalenten erwarten dürfe, ift leicht zu errathen.” — 

Bon den Generalen, welde die Ehre der preußiichen Waffen bei 
ihren Corps rein gehalten, ward aller Eifer daran gelebt, Die Trüm⸗ 
mer der Armee zu fammeln und die Truppen nad) den Crfahrun- 
gen, Die man im Kriege gemacht, für einen neuen Feldzug auszubilden, 
während das Kriegäminifterium die Aufgabe hatte, durch eine Neorga- 
nijation ſowohl den Geift ald das ganze Wejen der Armee völlig um- 
zuformen und neu zu geftalten. 

Unter den Dfficieren, welche ſich in dieſer Zeit einen ehrenvollen 
Namen erworben, ohne zu den Neformateren der Armee zu gehören, 
fteht der General Vorl obenan, der Kernfoldat aus der alten Schule, 
die „alte Warnungstafel‘‘, wie ihn feine Jäger minnten. 

.- Hans David Ludwig von York, ein Mann, „ſcharf wie gehadtes 
Eiſen“, ftammte aus einer altadeligen, aber armen Familie. Im Jahre 
1772 trat er, dreizehn Jahre alt, ein echter pommerjcher Junker, in das 
Regiment von Borde; 1778 zog er zum bairiſchen Erbfolgefrieg ind 
Geld. Als er auf Vorpoften ftand und der Oberft, Erbprinz von Ho⸗ 
henlohe, ihm Belehrungen ertheilen wollte, ſagte er: 
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„Sie können fi) beruhigen, Durchlaucht, ein preußifcher Edelmann 
hat eben jo viel Muth, als ein deutſcher Reichsfürſt.“ 

Ein Stabscapitain (von Naurath) ließ plündern; York nannte dies 
einen Diebſtahl. Die Unterfuhung ergab ein freilprechendes Urtheil 
für York, aber der Gapitain wurde nicht entlaffen. Als der Eapitain 
bei der nächſten Wachtparade ein Commando gab, kehrte Lieutenant von 
York das Sponton zur Erde; er hoffte, alle Gameraden würden ein 
Gleiches thun, denn man hatte fi ja verabredet, nicht mehr mit dem 
Gapitain zu dienen. Er irre ſich; man führte ihn in Arreſt — die 
anderen Dfficiere hatten das Commando befolgt! Das Kriegsrecht ver- 
urtheilte York zur Caſſation und einjähriger Feftungsftrafe. Er ver- 
büßte den Seftungsarreft in der Citadele von Königsberg und ging 
dann in holländiiche Dienfte, wohnte einem Seegefecht gegen die Eng» 
länder bei und erhielt zur Belohnung für fein Berhalten dabei vom 
Fürften-Statthalter eine Compagnie der Garde. Der böfiihe Dienft 
fagte ihm jedoch nit zu. Er ließ ſich von ber oſtindiſchen Compagnie 
anmwerben und ging nad) dem Cap, ward von dort nady Ceylon gejchidt, 
wo er dem Seegefechte auf der Rhede von Cuddalore beimohnte und 
den franzöfiihen Seehelden Suffren perſönlich kennen lernte. Der Fries 
den ward geihloffen; York hatte Feine Gelegenheit, fi im Felde aus- 
zuzeichnen, aber er verichaffte fih einen Namen durch Die ftrenge mili- 
tairiihe Zucht, welche er unter den bisher meuteriihen Soldaten ein= 
führte. 

Im Herbft 1783 kehrte er nach dem Caplande zurüd. Vor feiner 
Abreife von dort hatte er fich mit einer Kaufmannstochter verlobt; als 
er zurüdkehrte, fand er einen Nebenbuhler. Ein junger, reicher Kauf: 
herr liebte das Mädchen, und wenn es aud) York jeine Neigung bewahrt 
hatte, jo zogen doch ihre Eltern den Kaufherren vor. Der Leptere ent- 
ſchloß fih, York offen die Lage des Mädchens darzulegen. Vork war 
heftig ergriffen; man hatte ihn gefragt, ob er das Glüd des geliebten 
Mädchens abhängig machen wolle von feiner unficheren Eriftenz. „Nach 
tagelangem Kampf,” erzählt Droyjen, „hatte er fich jelber überwältigt 
und übergab das ihm' ſo theure Weſen unter unendlichen Thränen den 
Armen des Waderen. Cr bat nur um die Gunft, der Trauung bei- 
wohnen zu dürfen. Wenige Wochen, und fie fand ftatt. Vork ftand 
in der Kirche zur Seite und hörte feft und kalt der Rede des Pfarrers 
zu; als die Braut ihr Ia ſprach, ftürzte er zur Erde. 

Mit dem nächſten Schiffe kehrte York nah Holland zurüd, nahm 
feinen Abfchied aus dem Dienft der Compagnie und ging nad Berlin, 
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um den König um feine Wiederanftellung in der preußiichen Armee zu 
bitten. Das Geſuch war vergeblich). 

Es liegen uns mehrere ablehnende Beicheide Friedrichs Des Großen 
vor, welche darauf deuten, daß York fi durch ungünftige Antworten 
nicht abjichreden ließ: „Er hat zur See gedient, meine Truppen find 
zum Landdienſt beſtimmt,“ ſchreibt Friedrich untern 3. Februar 1786 
und unterm 4. Februar: „Ich muß nad) Seinen Seedienften billig Be- 
denken tragen, Ihn bei der Infanterie wieder anzuftellen; und würde 
das ebenfoviel fein, ald wenn ein Kod wollte Tanzmeifter werden.‘ 

Ald Friedrich Wilhelm II. den Thron beftiegen, erneuerte Vork 
jeine Gejuche, und im Frühjahr 1787 erreichte er endlich das lange und 
heiß erftrebte Ziel, wieder feinem Baterlande dienen zu fünnen. Der 
Sapitain von Vork lehrte feinen Jägern jelbftftändig auftreten und den 
Geift des neuen Reglements, das leichte Beweglichkeit der Truppen for- 
derte, begreifen. Im gejelligen Xeben cameradichaftlich, trat er in Bres⸗ 
lau dem ftolzen jchlefifchen Adel als Stodpreuße gegenüber. Als er 
einft die Treppe des prinzlih Hohenlohe'ſchen Palais hinaufftieg, drängte 
fih ihm ein fchlefiicher Graf vor, Vork faßte ihn beim Rockſchoß, zog 
ihn zurüd und fagte: „Wer bei dem Gapitain York vorbeigeht, möge 
fich vorfehen, nicht hängen zu bleiben.” Der ftolge Graf forderte vom 
Prinzen Genugthuung, dieſer wies ihn an York, aber — wie Droyfen 
erzäblt — „jest hütete fich der Graf, eine der Älteften Familien des 
Landes in die Gefahr zu bringen, Trauer anlegen zu müſſen.“ Nach—⸗ 
dem York ſich mit der Tochter eines Kaufmannes, der Fein Vermögen 
befaß, Johanna Seidel, vermählt, nahm er an dem Kriege in Polen 
Theil, wo er fich bejonders auszeichnete, avancirte in den folgenden Jah⸗ 
ren bis zum Oberſten und erwarb fi) durch ftrenge Pflichterfüllung 
ebenjo wie durch geichicte Führung der Truppen beim Manöver das 
Vertrauen des jungen Königs Friedrich Wilhelm III. Als Borfigender 
der Gewehrcommiſſion war er jegt häufig in Berlin, aber das Leben 
am Hofe änderte jeinen Charakter nit. „Es verdroß ihn’, berichtet 
fein Biograph, „Daß die Begeifterung für die fhöne Königin den Mons 
archen in den Schatten ftellte, er gefiel fih darin, die allgemeine Bes 
mwunderung nicht zu theilen, er fand ihren Fuß häßlih, ihre Hand zu 
groß. Als eines Tages über den Rang der Kammerherren und Ober: 
ften geftritten wurde und die Königin für den Bortritt der Kammer: 
herrer |prach, erwiderte York: „Möge in den Kammern der Allerhöchſten 
Herrfhaften der Kammerherr vorausgehen, auf dem Schlachtfelde wür« 
den Sr. Majeftät Oberften nicht zu bejorgen haben, daß man ihnen 
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den Rang ftreitig made.” Den Orden pour le merite, den ihm ber 
König für eine Reoue geben wollte, bat er, zurüdweilen zu dürfen, da 
er ihn auf dem Schlachtfelde für fein Bataillon erworben, aber perjön- 
lich nicht erhalten habe. Sein Spott geißelte die Aftbetiihen und ge- 
lehrten, aber unpraktiſchen Officiere, der Politik bielt er fi dem An- 
Ihein nad) fern, denn e8 war fein Grundſatz, daß der Soldat nicht po⸗ 
fitifiren dürfe. Dennoch erfaßte er die unglüdliche Lage Preußens. — 
„Sr war nicht leichten Gemüthes“, erzählt Droyjen; „im $rühling 1806 
ſahen ihn die Nachbarn oft in feinem Garten heftigen Schritte aufs 
und abgehen oder, vor jeinem Gartenhaufe figend, in Die Wolfen 
hauen. — „Das ift in ſolchen Zeiten das Entfepliche,” bemerkt der 
Hiftorifer treffend, „daß der Einzelne, wie Har er auch den Schaden 
fieht und die Hülfen erfennt, nichts vermag gegen den verhängnißvollen 
Gang der Dinge, gegen die VBerblendung, die fih unaufhaltiam zum 
Abgrund drängt. Das Corps, dem Vork angehörte, fam zu ſpät, um 
an den Schlachten von Jena und Auerjtädt theilnehmen zu fönnen, 
aber er führte Blüchers Arrieregarde, warf bet Altenzaun Die Avant- 
garde der Franzoſen in Die Flucht, überill jeine Leute begeifternd; „wie 
glühend Eifen feine Worte”, ging er fechtend zurüd. Soldaten fielen 
todt zur Erde vor Hunger und Mattigfeit, er Jelbft ward verwundet; jo er- 
reichte fein Corps Lübeck. Bei dem Ueberfall der Stadt wird Yorf 
umringt, mehrfach verwundet und endlich Friegögefangen. In dem Bes 
riht Blüchers an den König fagt der General: „Borzüglid muß id) 
Ew. Majeftät Gnade den Oberft von Dorf empfehlen; er war ſeit dem 
31. October verwundet und fodht dennoch in den legten Tagen des Rüd- 
zuges immer an der Spige der Arrieregarde mit der größten Entſchloſſen— 
heit und Bravour. Vork erhielt, ala er in Königsberg eintraf, Den 
Berdienftorden und das Generalspatent, aber nody ein größerer Beweis 
des Vertrauens jollte ihm in diefer ſchweren Zeit werden. Die Königin 
erwählte ihn zum Erzieher des Kronprinzen. Vork antwortete mit einer 
Denkſchrift über Die Pflichten und nothwendigen Erforderniffe, Die ein 
folder Mann haben müffe, ablehnend, da er, wie er jagte, fich Diejer 
Auszeihnung nicht gewachſen fühle „Ich bin jehr arm‘, ſchloß Diele 
intereffante Schrift, die den edelften Patrivtismus und tiefe Einſicht be 
fundete; „ich habe ein Weib und vier Kinder, die ich unausſprechlich 
fiebe; ihr Wohl macht das Glück meines Lebens, mein ganzes Sireben 
geht dahin, für ihre Zufunft zu forgen. Dennoch werden aber Die 
Hflihten gegen meine Familie ftets und unter allen Umftänden jeberzeit 
meinen Pflichten gegen König und Baterland untergeordnet bleiben.‘ 
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Es mochte dem Königöpaar Schwer werden, nach dieſer Denkſchrift auf 
den Mann zu verzichten. „Mit dem verbindlichiten Dante”, jchrieb 
Kleift, der Adjutant des Königs, „remittire ich Ihnen den mir commus 
nieirten Auflag; Kopf und Herz leuchtet daraus hervor und habe id 
ihn mit wahrem Intereffe und demjenigen Vergnügen gelefen, weldyes 
gleiche Meinungen erzeugen. Uebrigens wünſche ih von Herzen, daß 
des Königs Majeftät diefen Aufſatz lefen mögen, es ift für ihn, ſowie 
für den alten Köderig, jo mandes avis au lecteur darin enthalten, 
allein es hilft Alles nichts ꝛc.“ 

Die Reformen, welchen jept der Staat unterworfen wurde, waren 
durchaus niht nach dem Geſchmacke VYorks, am wenigften die Aufhebung 
der Vorrechte des Adels. Vork bejaß den höchſten und edelften Geburts⸗ 
ftolz, denjenigen, welcher in jenen Vorrechten nur Pflichten, aber feine 
Urſache zum Hochmuth erblidt, er ſah es für ein Unglüd an, daß ein 
Feder jept body hinaus molle. Die Hälfte Der Stabsoffictere war bürs 
gerlihen Standes geweſen. Grolmann, Tempelhof, Günther und Andere 
lieferten den Beweis, daß man bürgerliche Talente in der Armee zu 
ihäßen wußte, wozu alſo jest erklären, daß der Adel feinen Vorzug 
mehr haben jolle. „Er ſpottete“, berichtet fein Biograpb, „jener ängjft- 
lichen demokratiſchen Vorliebe“, die unter jedem Bauernfittel ein Talent 
wittere und, weil Papſt Sirtus V. in feiner Jugend ein Schweinehirt 
geweien, um jedes Derartige Subject ſorgſam bemüht fei, aus Furcht, 
daß irgend ein göttlicher Sauhirt unbeadhtet verfommen könne.“ 

Muth, Gewohnheit der Ehre und Fähigkeit des Befehlens waren nad) 
feiner Anficht die Erfordernifje eines Dfficters. „Nur die Wenigſten“, ſagte 
er, „fommen in die Lage, Talente jein zu dürfen.” Ein fehr charafte- 
riftiiches Wort für den alten Zopfgeift des preußifchen Reglements. 

„Ein unfinniger Kopf ift ſchon zertreten‘‘, jagte er nad) der Ent- 
laffung Steins,; „das andere Natterngefehmeiß wird fi in jeinem eige- 
nen Gifte felbft auflöſen.“ 

Es war daher audy nicht nach ſeinem Sinn, daß |o viele Dfficiere 
jegt Vorſchläge zu Reorgantlationen machten. „Jeder Fähnrich“, ſagte 
er, wünjcht jest an feinem alten Iegiments-Sommandeur zum Marquis 
Poſa zu werden. Während des öfterreichiichen Krieges von 1809 drüdte 
es Vork ſchmerzlich nieder, daB jein König das Schwert ruhen lie, 
aber er ward nicht müde, die Truppen auf Den Krieg vorzubereiten, 
auf ihren Geiſt zu wirfen und eine ftrenge, joldatiiche Zucht einzufüh- 
ren. Da erbielt er den Befehl, die preußijhen Truppen nah Rußland 
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zu führen, einem franzöfiihen Marſchall zu gehorchen, unter Napoleons 
Befehlen zu Fechten. 

Die Kinder Yorks hatten Unterriht in der römiſchen Geſchichte. 
Dorf läßt fih von ihnen die Geſchichte des Mucius Scävola erzählen 
und frägt die Knaben, was fie unter ähnlichen Umftänden thun würden. 
Sie antworten: „Wir ftredten.auh den Arm in’s Feuer.” York ftellt 
fie auf Die Probe. Droyſen erzählt: „Es wird ein Blatt Papier ge- 
nommen, zujammengeballt, Heinrich muß die Hand ausftreden — er 
würde fi vor dem Vater geihämt haben, e8 zu weigern — der Pas 
pierballen wird darauf gelegt, angezündet und der Heinrih läßt ihn, 
jo jehr es fchmerzt, niederbrennen bis in die Hand. Nun wird Louis 
noch einmal gefragt; mit Thränen in den Augen bleibt er bei feinem 
Wort, ed wird eine Papierfugel ihm ind Händchen gelegt, angezündet 
“und aud er hält e8 ruhig zu Ende. „So muß ich ed auch“, jagt der 
Alte, ballt jich einen Bogen zufanımen und macht feinen Buben das 
romiſche Erperiment gründlich nad.” Der Mann, der in dieſer ſchwe⸗ 
ren Zeit jeine Kinder alſo zur Selbftüberwindung erzog, verftand es, 
fi unter den Willen feines Königs in diefer ernften Stunde zu beugen. 
York fühlte, daß die Schickſale Preußens von dem Verhalten feines 
Corps abhingen, und je ſchwer es ihm wurde, er erfüllte feine Aufgabe, 
und als der franzöfiihe Marſchall ſpäter einen Streit fuchte, ließ er ſich 
nicht von der gerechten Empörung zu heftiger Antwort hinreißen. Der 
endliheBrud, der welthiſtoriſche Abfall York, wird von uns an anderer Stelle 
bejchrieben werden. Sn den Kriegen von 1813 und 1814 jehen wir ihn an 
der Spipe feined Corps den Sieg Bei Wartenburg erringen, jehen ihn 
bei Leipzig, bei Laon, fehen ihn überall, we man von den Siegen der 
preußiichen Waffen, von dem Ruhm, der Ausdauer, der ftrengen Disci⸗ 
plin unſerer Krieger erzählt; 1814 fehrt er heim als Graf York von 
MWartenburg, aber es verlept ihn tief, daß man ihm .beim Ausbruch des 
Krieges von 1815 ein Refervecorps giebt. „Ich merke”, jagte er bitter, 
„daß ich dem erhubenen Tugendbund läftig werde.” Der Tod feines 
Sohnes beugte ihn tief. Am 1. Suli 1815 ward der Oberft Sohr im 
Gefechte bei Verſailles vom Feinde umringt. Unter feinen pommerſchen 
Hufaren diente auch Heinrih York. Schon aus zwei Wunden blutend, 
tief er, als ihm Pardon angeboten wurde, die ftolze Antwort: „Ich 
heiße Vork!“ und focht, bis eine Dritte und vierte Wunde ihn zu Boden 
ftredte. Sm Klofter von Verſailles verichied er, Blücher, Bülow und 
Balentini ftanden an feinem Sterbelager. Er batte dem Vater ges 
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ſchworen, fein Schwert in Ehren zu führen, jet jandte man feine Leiche 
und ſein Schwert dem alten Bater. 

Die Ruhe, zu der er verdammt worden, machte den „alten Iſe⸗ 
grimm‘ immer bitterer. Als York ſah, daß Alles auch ohne ihn ging, 
ſchrieb er: 

„Dem alten Soldaten wird das Scidjal einer alten Hure, 
die man, wenn man fie nicht mehr brauchen Tann, mit einem 
guten  Benefictum abgefunden, binlänglih  zufriedengeftellt 
glaubt. “ 

Er ging fo weit, dem Könige anzudeuten, welche Summen ihn 
Sranfreih 1812 veriprocen babe, wenn er dem Bündniß treu bleibe. 
Min fnauferte bei den Dotationen, weldhe die Generale für ihre Dienite 
im Befreiungsfriege erhielten, mit dem Helden, und der alte York war 
nicht zu Stolz, darüber Beichwerde zu führen. Er war alt geworden, 
zu alt für feinen Ruhm. 

Er erlebte es noch, daß Männer wie Boyen und Grolmann, ihre 
Entlaffung nehmen mußten. Am 3. October 1828 ging feine ftolge 
Heldenfeele hinüber. 

Vork gehörte, wie gejagt, zu nichts weniger ald zu den Officieren, 
weldye in einer volfathümlichen Umbildung der Armee die Hoffnung 
auf eine befjere Zukunft jahen. Das Verdienft, unſer Volfäheer von 1813 
geihaffen zu haben, gehört den Männern an, welde im Anſchluß an 
die Reformen Steind auch für das Heerweſen eine zeitgemäße Organi⸗ 
ſation erfonnen. x 

Bor Allen leuchtet der Name Scharnhorft; er dlänzt überall, wo 
für den Nanıen Stein die Herzen höher fchlagen. Scharnhorſt und 
Stein waren die beiden Schöpfer des neuen Preußens, wie es aus den 
Trümmern von Jena und Tilſit entſtand. 

„Scharnhorſt war faſt ein Jahr älter als Stein und ward deſſen 
unentbehrlicher Rathgeber und Freund.’) „Nur zwei Männer kenne ich, 
welche ganz ohne Menſchenfurcht ſind“, ſagte Scharnhorſt einſt zum Gene- 
ral von Hofmann, „den Miniſter Stein und den General Blücher.“ Oft 
hatte er die Heftigkeit ſeines Freundes zu mäßigen, der ihm dafür dank— 
bar war und nur einmal dem Ermahnenden entgegnete: „Glauben Sie 
denn, ich weiß nicht, daß ich übereilt und heftig bin? Aber wenn id) 
das ablegen könnte, fo wäre ich ein altes Weib.’ Ueber das Ziel ihres 
Wirkens im Großen waren beide Männer ganz einverftanden. Auch Stein be- 
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trachtete Die Vernichtung aller Vorzüge der Geburt und die Schöpfung eines 
fittlih und wifjenihaftlih gebildeten, aus dem ganzen Volke hervor- 
gegangenen Heered ald Die Bedingung der Rettung, und war entichloffen, 
fie durchzuführen. 

Scharnhorft gli einem Gelehrten in Uniform. Seine Stellung, 
wenn er ſprach, war eine faft gefrümmte, wie ein finnender Mann, der 
ganz von feinem Gegenjtande erfüllt if. Er ſprach Tangfam, ruhig, 
aber ſtets feffelnd, er zwang den Zuhörer gemwiffermaßen zur Aufmerk— 
jamfeit, er gab nie auf, was er einmal nad reiflicher Ueberlegung be- 
Ichloffen hatte. Im feinem Aeußeren war er oft vernacdhläffigt, aber 
Steffens nennt ihn die legte geiftige Feltung Preußens, die niemals ca— 
pitulirte. Er repräjentirte das Gewilfen des Volkes. Alles blickte zu 
ihm, wie zu einem geiftigen Mittelpunft; grenzenlos war die Verehrung, 
rührend die Anhänglichkeit, die ihm jeder Patriot zollte. 

Wir geben bier noch fein Bild, wie es Arndt von ihm gezeichnet. 
„Sein Geſicht,“ ſchreibt derjelbe, „war, von edler Form und mit ftillen, 
edlen Zügen ausgeprägt, fein blaues Auge groß, offen, geiftreid) und 
Ihön. Doc hielt er das Bifir feines Antlitzes gewöhnlich gefchloffen, 
jelbft das Auge halb geichloffen, gleich einem Manne, der nicht Ideen 
in ſich aufjagt, fondern über Ideen ausruht. Doc tummelten ſich die 
Ideen in diefem hellen Kopfe immer herum; er hatte aber gelernt, feine 
Gefühle und Gedanken mit einen nur halb durdfichtigen, rubigen 
Schleier zu umbängen, während es in feinem Inneren kochte. Auch 
jeine Rede war diefem gemäß: langſam und faft lautlos fchritt fie ein- 
ber, ſprach aber in langfam dehnenden Ton fühnfte Gedanken oft mit 
ſprichwoͤrtlicher Kürze aus. Schlichtefte Wahrheit in Einfalt, geradefte 
Kühnheit in bejonnener Klarheit, das war Scharnhorft. Er gehörte zu 
den Wenigen, die glauben, Daß man vor den Gefahren von Wahrheit 
und Recht auch feinen Strohhalm zurüdweihen fol. Solde war die 
Art und Gebärde dieſes erniten und tugendhaften Mannes, Der tiefer 
als irgend einer des Vaterlandes Weh gefühlt und mehr als irgend einer 
zur Heilung deffelben geftrebt und gewirft hat. Wenn er fo daftand, 
auf feinen Stod gelehnt, finnend und überſchauend, gejenkten Hauptes 
und halbverſchloſſenen Augs, und doch zugleich kühnſter Stirn, hätte 
man meinen mögen, ex ſei der Todesgenius, der, über den Sarkophag 
der preußifchen Glorie gelehnt, den Gedanken verflärte: „Wie herrlich 
waren wir einſt!“ 

Gerhard Johann David Scharnhorſt, „der deutſchen Freiheit 

zaffenſchmied“, ward als der Sohn eines unbegüterten Landwirths im 
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alten Cherusterlande auf einem Fleinen Pachtgute zu Hämelfee im Sabre 
1756 geboren, und zwar am 10. November, demfelben Tage, an welchem 
Deutichland ein Luther und ein Schiller erftanden. Schon in frühefter 
Tugend zeigte er große Vorliebe für den Soldatenftand. 

Das Glüd, als Zögling in die berühmte Militairichule des Grafen 
von Schaumburg=?ippe aufgenommen zu werden, vermehrte dieſe Neigung. 
In diefem berühmten Inſtitute erhielt er die Bildung feines Geiſtes und hier 
formte fi) fein Charakter. 1777 kam er als Faͤhnrich in das hannöverſche 
Dragoner-Regiment Eitorf, deifen Chef, ein ausgezeichnet gebildeter Mann, 
bald⸗ben Werth des jungen Scharnborft erfannte. Schon jept zeigten 
feine Arbeiten (er gab ftatiftiihe Tabellen heraus) die ihm eigene Rube 
und Klarheit des Verftandes. Seine Erfindung der Fernröhre mit 
Mifrometern für den Feldgebrauch verichaffte ihm das Patent eines 
Lieutenants bei der Artillerie und eine Lehrerſtelle bei der Kriegsichule 
zu Hannover. Der jech3undzwanzigjährige Jüngling ſchuf in dieſer 
ehrenoollen Stellung einen Reorganijationsplan für die hannöverſche 
Armee, der von der Regierung adoptirt wurde. Durch feine Vermäh— 
lung mit Clara Schmalz, der Schweiter eined Tugendfreundes, des Pro» 
fellord Schmalz, gründete er fich ein glüdliches Samilienleben. Zwei 

” Kinder entiproffen diefer Ehe, ein Sohn, der 1854 verftorbene General 
Wilhelm von Scharnhorft, und eine Tochter, Julie. Sie war Scharn⸗ 
horſts edelfte und ganz von feinem Geift durchwehte Tochter. Arndt 
nennt fie des „Vaters edles Ebenbild, ſchlank, blond und ſchön, mit 
bimmelblauen Thusnelda- Augen’ — und audy „Die Unvergleichliche, Die 
mit allen hohen Gefühlen bis in den fiebenten Himmel aufflog; eine 
rechte Fürftentochter der Begeifterung.” Sie ward die Gemahfin des Grafen 
Friedrich Dohna, deſſen Name der Erhebung Oftpreußend im Jahre 
1813 voranleudhtet. 

Die Ichriftftelleriiche Thätigfeit Scharnhorfts, fein „Handbud für 
Officiere“, ebenfo wie fein „Taſchenbuch für Officiere“ und das „Hand⸗ 
buch der Kriegswiſſenſchaften“, ebenfo wie- fein „Unterricht des Königs 
oon Preußen an die Generale feiner Armee“ hätten ausgereiht, Scharn- 
horſts Namen in Militairfreifen zu verewigen. Dur humanes Weſen 
und ftrenge Gerechtigkeit erwarb er fih die Liebe feiner Untergebenen, 
als endlih der Ausbruch der Revolutionsfriege ihn auf Das große 
Welttheater berief, von welchem er dann nicht eher gewichen, als 
bis fein Name mit ewiger Glorie umflodhten, bis fein Haupt der blu- 
tige Lorbeer geſchmückt. | 

Die erfte Gelegenheit, fi) vor dem Feinde auszuzeichnen, erhielt er 
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als Hauptmann und Chef einer Batterie bei der Belagerung von Mes 
nin. Er leitete den Bau der Befeftigungen, die in der Eile angelegt 
wurden, fo daß der Platz den erjten Anfturm einer bedeutenden Weber: 
macht aushalten fonnte. Der tapfere Commandant, General Hammer: 
ftein, jah fih von Moreau zur GCapitulation aufgefordert, er verdankte 
es Scharnhorft, daß er nicht dazu gezwungen wurde. E38 befanden fid 
400 franzöfiihe Emigrirte in der Feſte, die hier vor ihren republifani- 
ſchen Kandsleuten Schu geſucht. Ihnen denfelben bis aufs Aeußerſte zu 
gewähren, hielt Scharnhorft für Ehrenpflidt. Er erfann einen Plan, 
fi) durch die Reiben des Feindes durchzuſchlagen, der vollftändig glüdte.*) 
Der General ſchwieg nicht über das WVerdienft des befcheidenen, an- 
ſpruchsloſen Capitains, ald der Kurfürft ihn belohnte. „Vor allen An- 
deren‘, berichtete er, „halte ich mich verpflichtet, nur noch des Haupt- 
manns Scharnhorſt allein Erwähnung zu thun. Dieler hat bei feinem 
ganzen Aufenthalte in Menin, naher beim Bombardement und leptlid) 
beim Durchſchlagen, Fähigkeiten und Talente, verbunden mit einer ganz 
unvergleichliden Bravour, einem nie ermüdenden Eifer und einer bes 
wunderungswürdigen Gontenance, gezeigt, jo daß ich ihm allein den 
glüdlihen Ausgang meines Planes, mid durchzuſchlagen, verdanke.“ — 
Der König von England (Kurfürft von Hannover) beförderte Scharn= ” 
horſt hierauf zum Major und zum zweiten Aide-General-Ouartiermeifter 
der Armee. Durch Berwendung des Herzogs von Braunfchweig, des 
Oberfeldherrn in jenen ſonſt unrühmlichen Feldzügen, wurde Scharnhorft 
dadurd ein weites Feld für feine Thätigfeit eröffnet, daß ihm der Ueber: 
tritt in preußiiche Dienfte geftattet wurde. Scharnhorft ward Director 
der „Academie für junge Officiere“ zu Berlin (der damaligen Kriegs- 
ſchule). Er gab diefem Inſtitut einen echt militairwiffenfchaftlichen Cha⸗ 
after und feine bald berühmten Borlefungen bildeten im preußilchen 
Officiercorps jene „willenfchaftliche Partei”, deren wir ſchon in der Bio- 
graphie Vorks erwähnt haben. Aber derartige Borträge, welche das 
Heerweien eined Staates, den die Lorbeeren Friedrich Des Großen ges 
ſchmückt, nicht in das befte Licht jegten, mußten bei Denen Anftoß er: 
regen welche auf dieſen Lorbeeren, Die fie nicht erworben, ruhen wollten. 
Während Scharnhorft durch Gründe für feine Anfichten zu zeugen fuchte, 
Ipöttelten feine Gegner über den bürgerlichen Oberftlieutenant, der eine 
neue Kriegsgelehrſamkeit erfunden, und man ſuchte ihn wegen feines 
weichen, hannoöverſchen Tialectes lächerlich zu machen. Scharnhorft ward 
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Heer Tennen lernte, verſammelte Blücher noch zu einer legten Attade 
die Cavallerie und gab fie Scharnhorft, um „die franzöfiihen Hunds- 
fütter zu maffacriren.” Scharnhorſt ſchwang den Säbel, und mit dem 
Rufe: „Es lebe der König!’ ftürmte er bei einbrechender Nacht über 
das Schlachtfeld dahin gegen den Feind. Eine Gewehrfugel traf feinen 
Iinfen Fuß. Er beachtete die Wunde nicht; fie ſchien ungefährli. Trotz 
der liebevollen Pflege feiner Tochter Julie, Gräfin Dohna, verwünfchte 
er den Riß am Fuße, der ihn zur Unthätigleit verdammte. Noch war 
die Wunde nicht geheilt, als er jchon einen Auftrag des Königs annahm, 
der ihn nady Wien führte, um Defterreidy zum Beitritt zu den Alliirten 
zu bewegen. Bor der Stadt conferirte er mit Metternid und kehrte 
um, alö er die Erfolglofigfeit jeines Kommens fah. Er fam in einem 
Zuftande nady Prag, der jede Weiterreife unmöglich machte: der Brand 
war in die Wunde getreten. „Soll es denn nicht fein, fchrieb er noch 


‚am 7. Zuni aus Prag an Müffling, „daß endlich einmal Wahrbeit 


und Recht obenauf fommen? Wenn mir jegt und bier der Tod be- 
Ichieden jein jollte, fo jcheide ich fchwer, denn ich habe nur den nahen 
Untergang der edelften Sache vor Augen und weiß doch, daß fie endlich 
ftegreich hervorgehen muß. Das möchte ich gern erleben; ed wäre mein 
Ichönfter Kohn!‘ 

Scharnhorſts Wunſch ward nit erfüllt; er ftarb, 57 Sahre alt. 
Stein, der eiferne Charakter, weinte am Sarge dieſes Helden. 

Aber wie der Tod der Königin Louife die Gemüther zur Rache 
entflammte, jo ſchwur jegt die ganze Armee, ſchwur das ganze Volt, 
dad Werk des Edlen fortzuführen, fein Andenken zu ehren durd die 
Dflege defien, was er gefüt. Die Dichter befangen fein Leben und der 
Soldat murmelte die Lieder am Wachtfeuer, und die ganze Nation 
fühlte es tief, wad Arndt von dem Helden geiprodhen: 


Nur ein Held mag Helden Botfchaft tragen, 
Darum muß Germaniend befter Mann, 
Scharnhorft muß die Botjchaft tragen: 
„Unfer Joch, das wollen wir zerſchlagen, 
Und der Rache Tag bricht an!" 


und der Schlußverd der Hymne: 


So blüht Tugend aus der Tugend Samen 
Herrlich durch die Säculs, obne Ziel, 
Buben zittern bei dem Namen, 

Edle rufen „Scharnhorft" wie ein Amen 
Für das göttlichfte Gefühl. j 
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Keiner war wohl treuer, reiner, 
Näher ſtand dem König Keiner, 
Doch dem Volke fchlug fein Herz. 
Ewig auf den Kippen jchweben 
Wird er, wird im Volke leben, 
Beſſer, ald in Stein und Erz. 


Scharnhorft ruht auf dem InvalidensKirhhofe zu Berlin; ein 
ichlummernder Löwe dedt dad Grabmal, eine Statue ded Generals ziert 
die Reſidenz und den Namen des Helden verewigt das danfbare Gefühl 
der Nachwelt, die Bewunderung feiner Schöpfung und die Erinnerung 
an den großen jchlichten Mann. 

Das Volkslied jagt von ihm: 

Solchen Ehrenſpruch begreint mir kein Hohn: 
Der Befte war Scharnhorft, der Bauernfohn! 

Nächſt Scharnhorft muß der Name Gneifenau genannt werden, 
wenn man von der Wiedergeburt Preußens und feines Heeres ſpricht. 

Wilhelm Anton Neidtbardbt von Gneiſenau war der Sohn eines 
öfterreichiichen ArtilleriesHauptmanns; er wurde zu Schilda bei Zorgau 
im Heerlager am 27. October 1760 geboren. Sein Vater fiedelte fi 
nad Beendigung des Tjährigen Krieged in Erfurt an. Der Knabe 
lernte ſchon in frübfter Jugend mit der Noth kämpfen; er jang als ar» 
mer Schüler im Chor vor den Häufern. Aber fein Muth war friſch 
und die Luft zum Lernen groß; er bezog die Hochſchule und hätte ſich 
vielleicht ganz den Wiffenichaften gewidmet, wenn Händel auf der Uni- 
verfität ihn nicht gezwungen hätten, zuerft in öfterreichifche, dann in 
baireuthiſche Militairdienfte zu geben. Hier gehörte er zu einem der Regimen⸗ 
ter, die Der lehte Markgraf von Anſpach, der fein Land an Preußen ver: 
faufte, wie Schlachtoieh gefnebelt und von ihm jelbft mit geipannter 
Büchſe überwacht, auf dem Mainſchiff nah England transportiren ließ, 
wohin er fie ala Hülfstruppen im amerifanifchen Kriege verichadhert. 

Für Gneifenau war diefes Schichkſal infofern von Nugen, als er jenjeits 
des Oceans eine volfsthümliche Kriegführung kennen lernte. Nach ge: 
Ihloffenem Frieden kehrte er in die Heimath zurüd und trat bald dar⸗ 
auf in preußifche Dienſte. Er ward als Premier⸗Lieutenant bei den 
neuen #reiregimentern angeftellt, jener Truppe, bei der auch Yorf, Bü: 
low, Krujemarf und Müffling ihre Schule durdhgemadt. Zwanzig 
Jahre lebte er in den BVerhältniffen eines Subaltern-Officiers, ein leib- 
baftiger Hauptmann von Gapernaum, als endlih der Krieg ausbrad). 

8° 
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(Fr ſagt von feiner Armuth in jener Zeit: „Sch habe ſtets ein Stück 
Schwarzbrot, aber nicht immer Sohlen an meinen Schuhen gehabt.“ 

Gneiſenau gehörte zu den. Officieren, welche eine Niederlage vor— 
ausfahen. Wir fehen ihn bei Saalfeld und Jena kämpfen und haben 
feine Vertheidigung Colbergs geſchildert. 

Unermüdlih und mit raftlofem Eifer arbeitete er jept an der Wie- 
dDergeburt Des Heeres; jeine Abhandlung: „Won der Freiheit der Rücken“, 
womit er nicht nur Die Abichaffung des wirklichen Zopfes verlangte, ift 
befannt, Im Iahre 1818 warb er der „Schlachtendenfer‘‘, der Apothe⸗ 
fer des Doctor Blücher, der treffend gelagt: „Was iſt's, was ich ge= 
than? Es war meine Verwegenheit, Gneiſenau's Belonnenheit und des 
großen Gottes Barmberzigkeit, was und zum: Siege geführt.‘ 

Arndt giebt uns ein Bild feiner Perfönlihfeit. Er ſchreibt: „Gnei— 
fenau ftand und fchritt wie eim geborener Held. Die ftolge Schön 
beit feiner Erjchelnung, die ihn amgeborene Gabe der Rede und fein 
einnehmendes Weſen machten den ftilen Scharnborft in feiner Nähe un: 
Scheinbar, und Doch war nichts ven Hochmuth in feiner Würde.” 

Schr treffend fagt von ihm Steffens: „Die ftille Demuth von 
Gneiſenau's Weſen batte etwas unwiderſtehlich Gebietendes; es war 
etwas Kürftliches in feiner Geftalt und in feiner Art, fi zu äußern; 
wo er am demüthigſten war, jchien er fich mit bewußtlojer Sicherheit 
berabzulaſſen.“ 

Bezeichnend dafür, wie wenig dieſer große Mann durch Erfolg und 
Rubm verändert worden, iſt ein Brief an Münſter vom 14. November 
1826, aus Erdmannsdorf bei Hirſchberg datiert, dem wir folgende Stelle 
entnebmen: 

„Es war immer meine Wbficht, eine ganz kurze Reife nad) 
England zu maden, um nod ver meinem Ende dieſem Deren 
(dem Könige von England) meine Danfkaren Huldigungen zu 
bezeigen. Allein, wie Ew. Excellenz aud eigener, leidiger Er⸗ 
fabruna willen werden, je werfen Die Landgüter bei Den beu⸗ 
tigen Bedrängnifſen ver Lundwirtbicaft te ſehr wenig an Ein⸗ 
fünften ab, daß ih der Summe zu jelder Reiſe noch nicht 
dabe babbaft werten samen, die ich Demnach ftet3 vericieben 
müjlen, vielleichi je lange, bis ich Die Meile in Das große Viel⸗ 
lad antreten mu. — Bär id aur in Grosvenor Square, 
wie ziel Dütten wir zu reden über Allee, was et 10 Jahren 
in "urn vergefallen iR? Zeedbeit Dei Demecratiemus umd 
Qubrfinn eder Bloͤdſinn des Abjeluridmud, auf welde Abwege 
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baben fie geführt! — Den gefunfenen Handel und die Drangfale 
der Landwirtbichaft in Preußen abgerechnet, halte ich unſeren 
Staat noch für einen der glüdlichften, Denn von und wird nichts 
pder faſt nichts in Den Zeitungen gemeldet, und das ift ein 
großer Vortheil für den Staat.’ Ä 

Mit diefen großen Männern arbeitete eine auserlefene Zahl befähigter 
jüngerer Officiere, deren wir furz Erwähnung thun. Bor Allen der kühne 
Earl Wilhelm Georg Grolmann, die hohe Heldengeftalt mit den bufchi- 
gen Augenbrauen, dann Hermann von Boyen, Clauſewitz, der Adjutant 
Scarnhorfts, Kneſebeck und Müffling. 

Der Profefjor Luden in Sena erzählt, wie er Grolmanıs Bekannt- 
Ihaft zu Anfang des Jahres 1812 gemacht. 

„Der unglüdlihe Krieg von 1806“, jchreibt derfelbe, „hatte ihn 
mit tiefem Schmerz erfüllt, der Sriede von Tilfit mit dem bitterften 
Zorn. Unmittelbar nad dem Abichluffe des Friedens hatte er auf einer 
Karte Die neuen, engen Grenzen der preußischen Monarchie mit einem 
diden Dintenftriche bezeichnet, Der ſelbſt durch feine kecke Derbheit den 
Groll deſſen ausiprach, der ihn gezogen hatte. Nach dem Wiener Friee 
den überzeugte er fih, daß eine lange Zeit ber Unthätigfeit und der 
Demütbigung bevorftehe. Er aber fühlte „ſich nicht gemadt, au Den 
Maſchinen bauen zu helfen, mit welchen man einft das geftrandete Schiff, 
defien große Lecke man faum nothwendig zu verftopfen vermochte, wieder 
flott zu machen hoffte” Cr konnte es nicht über ſich gewinnen, in- 
zwiichen die Sranzofen ald Kameraden und Freunde zu begrüßen. Er 
nahm jeinen Abjchied, ging nad) England und von dort nad) Spanien, 
nad Cadix. Dort ward er Oberfilieutenant und Führer eines Frei⸗ 
bataillons, hatte aber das Unglüd, gefangen und nad) Frankreich ges 
ſchleppt zu werden. Er entiprang unterwegs, flob durd die Schweiz, 
kam nad Sena und lebte dort unter Dem Namen Hauptmaun von Ger: 
lad. Der. Einzige, dem er dort Bertrauen jchenfte, war der Profellor 
Luden, deſſen Collegien er hörte. 

Luden theilt in einer kleinen Schrift das Oberſtlieutenants⸗ Patent 
der ſpaniſchen Regentſchaft für den preußiſchen Hauptmann a. D. Don 
Carlos Grolmann mit. 

„In feinem geiſtoollen Geſichte“, heißt es in der Broſchüre, „lag 
ein tiefer Ernſt, eine hohe, ſittliche Strenge; ich glaubte in ihm einen 
ftaxfen Charakter zu erkennen. Seine Sprache war rein, lieblich, ſchön. 
Zedes Wort aber ſchien, wie jeder Zug in feinem Geſichte zu beweiſen, 
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daß bittere Schmerzen durch ſeine Seele gegangen waren. Selbft ſein 
freundliches Lächeln widerſprach dem Gedanken nicht.“ 

Er prophezeite Zuden, die Karte in der Hand, den Untergang der 
großen Armee in Rußland, wie er früher unerjchütterlich behauptet, daß 
Cadix fih halten werde. 

„Das ift wunderlih”, ſagte er, als er von dem Verweilen der 
Franzoſen in dem verbrannten Moskau hörte: „entweder haben geheime 
Künfte obgefiegt, oder Napoleon ift im Wahnfinn und feine Marjhälle 
haben den Berftand verloren.” in foldhes Urtheil wagten damals 
Wenige zu fällen, es gebörte die Sicherheit eines überlegenen Geiftes 
dazu, dem bisher noch nicht befiegten Eroberer fein Schickſal mit dieſer 
Gewißheit vorherzufagen. — 

„Clauſewitz, der Adjutant Scharnhorfts und ſein Lieblingsichüler”, 
berichtet Arndt, „hatte ſchon vor einigen Jahren (1808) mit feiner ener- 
giichen Klarheit und Kürze in Beleuchtung aller möglichen Gefichtspunfte, 
welche dieſe große Angelegenheit darbot, eine fehr ſchoͤne Schrift über 
die mögliche VBertheidigung und Bewaffnung der preußiihen Monarchie 
Sr. Majeftät dem Könige eingereicht, für den Fall, daß die Gunft der 
Umftände eine Gelegenheit böte, wo alles Volk aufftehen und gegen 
jeine tüdifchen Dränger die Sturmglode zieben könnte. Ich habe die- 
fen Aufſatz abichriftlih in Händen gehabt und mir Auszüge daraus 
gemadt, worüber ih bei den demagogiſchen Unterfuhungen 
(1819 ꝛc.) befragt worden bin, in der Vorausſetzung, ich fei 
der Verfaſſer folder Entwürfe gemejen.” 

Tempora mutantur! Wären jene Verfolgungen der Reaction, von 
denen Arndt redet, nicht allzu tragiſch geweien, fo könnte man über den 
Staatsanwalt lächeln, der 1819 die Anklage gegen Arndt mit auf Grund 
eined Schriftftüdes erhob, welches Clauſewitz 1808 dem Könige als einen 
Rettungsplan des Vaterlandes vorgelegt und deſſen Ideen der Genius 
eine? Scharnhorft für die Emigfeit mit dem ruhmvollen Namen: „das 
preußiiche Landwehrſyſtem von 1813 geftempelt! 

Ein gebildeter und energifcher Officter der altpreußiichen Armee, 
der ſchon in der Rheincampagne von 1793 ſich ausgezeichnet, war auch 
Wilhelm Krujemart, 1775 zu Bayreuth geboren. Trotz feiner bür- 
gerlihen Herkunft ſetzte er es durch angeftrengten Eifer durch, aus Der 
Stellung eines Ingenieur⸗Geographen, die gewöhnlich feine höhere Gar: 
riöre zur Folge hatte, ald Dfficier (Premiersieutenant) in der oftpreu- 
ßiſchen Füfelier-Brigade angeftellt zu werden. Maffenbady erwähnt fei- 
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ner als eines „geſchickten, fleißigen, guten Menfchen, der aber zugleich 
ein armer Schluder ift.“ 

Ebenfo, wie ein großer Theil der ſpäter rühmlich befannt gewor- 
denen DOfficiere: Müffling, Glaufewig, Haake, Steinmep, Kneſebeck, 
Reiche 2c., gehörte er in den erften Jahren diejes Jahrhunderts zu den 
„Gelehrten. In dem unglüdlichen Kriege von 1806 und 1807 hatte 
er bejonders bei Eylau Gelegenheit, fich auszuzeichnen, wo im Schlacht— 
bericht von ihm gejagt wird: „Weil der Hauptmann Krufemarf in Die 
jem beißen Kampfe an der Spipe der 3ten Compagnie der Brigade 
Stutterheim einen fo weſentlichen Antheil an dem glüdlihen Erfolge 
des Tages hatte. 1812 gehörte Kruſemark zu der Commilfion, Die 
unter Scharnhorftd Vorfig das neue Reglement für Zruppenübungen 
verfaßte. Mitte März 1812 wurde ihm die Damald überaus wichtige 
Seftung Graudenz anvertraut. 37 Jahr alt, ftand der bürgerliche Of— 
ficier auf einem Poften, der in früheren Zeiten nur hocdhbejahrten und 
faft austchließlih nur adeligen Dfficteren anvertraut wurde. Aber man 
hatte in den trüben Jahren gelernt, daß ebenfo, wie das Seldherrntalent 
fein Monopol von Prinzen und Fleinen Fürften, auch die preußilche 
Soldatenehre nicht nur vom Abel, jondern auch vom Bürgerthbum beilig 
gehalten und würdig repräfentirt werden fünne. Kruſemark rechtfertigte 
das in ihn geſetzte Vertrauen in einer ſehr jchwierigen Lage. Als der 
General York die bekannte Convention gejchloffen hatte und Diejelbe 
noch nit vom Könige fanctionirt war, forderte der General den Ma- 
jor auf, ihm Waffen, Munition ıc. aus der Feftung zu liefern. $Krufe- 
marf hielt e8 für feine Pflicht als FSeftungscommandant, fih genau an 
den ausgeſprochenen Willen ded Königs, alfo an die Convention mit 
Franfreicd zu halten, aber doch dem mobilen Corps ſoweit Vorſchub zu 
leiften, als ed ihm unter diefer Bedingung möglid war. York jchrieb 
an ihn, ala Kneſebeck auf feine Anfrage beim Könige, ob er die Waf—⸗ 
fen verabfolgen laffen dürfe, eine verneinende Antwort erhalten hatte: 

„Es war wohl leicht, die Antwort auf Die Frage vorauszufehen. 
Sch für mein Theil habe die Ueberzeugung jo handeln zu müffen, als 
es den Umftänden angemeffen iſt;“ und eigenhändig darınter: „wer viel 
frägt, befommt viel Antwort; wir leben in einer Zeit des Handelns, 
nicht des Fragens. Thue Recht und ſcheue Niemand.‘ 

Kruſemark erwiederte, daß er als Feftungscommandaut feinen poli- 
tiihen Betradhtungen Raum geben dürfe und fih nur an feine Inftruc- 
tion zu halten habe. „Ich thue Recht,“ ſchloß der Brief, „und ſcheue 
Niemand." 
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Zn den Befreiungskriegen zeichnete fi Kruſemark wiederholt aus. 
1840 erhielt er zur „erneuten Anerfenntniß feiner guten Dienfte” den 
Schwarzen Adler⸗Orden. Der-König hatte in der Cabinets-Ordre feinem 
Namen das „von“ vorgejept. Fürſt Wittgenftein erſchien bei ihm, ihn 
Davon zu avertiren, „Damit es nicht auffallen ınöge, Daß Der Ritter ge- 
Dadyten Ordens zugleid Edelmann geworden ei.’ Kruſemark erkun- 
digte fi) nun danach, ob er Fünftig in den amtlihen Eingaben 
das „von vor jeinem Namen jegen müſſe und, da der König dies nicht 
bejonders befahl, jo Ichrieb er fih nad) wie vor bloß „Kruſemark.“ 
| Der General von dem Knefebed, welcher vorzüglid) als Unter: 
händler mit dem ruſſiſchen Hofe in den Fahren 1812 und 1813. eine Role 
ipielte, verdient bier ebenfall3 genannnt zu werden, da jein Charakter 
von fogenannten Liberalen oft mit Gehälfigkeit Dargeftellt worden ift. 

E. M. Arndt fchreibt über ihn: *) „Kneſebeck war aber keineswegs 
ein von furbrandenburgiihen Junkervorurtheilen tief eingerofteter Mann, 
umgefehrt — als junger Hauptmann und Major in den Keldzügen von 
1792—95 gegen die Parijer Republikaner neigte er fi ihren Grund- 
fäpen von Freiheit und Gleichheit zu, Die aber von Vielen der erjten 
Belenner ſehr entweiht werden jollten. Er blieb fein Lebelang ein frei- 
finniger Mann, war überhaupt ein jehr unterrichteter und gebildeter 
Soldat, aber Fränflih und melancholiſchen Temperaments, deſſen bei 
den Könige viel geltender Rath und Geift zuweilen von Den Nebeln 
des Trübfinns überzogen waren, jo daß Scharnhorft einmal yon ihm 
gejagt haben joll: „ben ift Kneſebeck bei dem Könige geweſen; .er hat 
jeine Hämvrrhoiden wieder, da ift fein Muth in den H....“ Es war 
in der That ein vedlicher, braver Mann. Bei feinen Sendungen zum 
ruſſiſchen Kaiſer, jept bei der Sendung ins Taijerliche Hauptquartier 
(Februar 1813) hat er treue und gute Dienjte geleiftet, bat über -Preu- 
ßens geographiiche und militairiiche Stellung zu Rußland und Polen 
und über Preußens fünftige Grenzen viele nöthigite und wichtigfte Winke 
gegeben. Wenn man dieſe Winfe bei den Unterhandlungen nur befolgt 
hätte, oder bei dem beftigen Sturz und Ueberſturz der Dinge, wohinein 
\päter Die ganze europäiſche diplomatische Kunft mitipielte, nur . hätte 
befolgen können!“ 

Was Kneſebeck in den Befreiungsfriegen höher. ausgezeichnet als 
die überall bewährte Braoour, geht aus einem. Schreiben Friedrich Wil- 
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helms IV. vom 7. Detober 1847 hervor, in welchem der König. ihn 
zum $eldmarjchall emannte. Es hieß darin: 

„Sine kühle Cabinets-Ordre paßt nicht zu unferen alten Freundes⸗ 
verhältniß und ich muß etwas Warmes Darauf gießen, ein Kleines Bädh- 
lein eigner Tinte ‚fließen laffen. Ich muß Ihnen jagen, daß ich mid) 
glüdlid, fühle, endlich zur Erfüllung eines laug gehegten Wunfches zu 
gelangen... Zwei unauslöichlihe Bilder aus Ihrem Leben,. die ich mit 
meinen Augen ſchaute, zwangen mir gebieterifch das Verlangen ab, Sie 
einft, den Marſchallsſtab in der Hand, zu jehen. 1. Wie Sie trotz des 
Dreinredend zweier Monarchen und zahflojer Unberufener, das Abbrechen 
der Schlacht bei Baupen dictirten und Den glorreighften Rüdzug, den 
ſiegesſchwangerſten der neueren Kriegsgeſchichte, Durchjegten. 2. Wie wir 
„ſiegesſelig“ auf dem Markte von Leipzig dem gefrönten Gascogner be- 
gegneten und Derjelbe mit einem Wonneruf die Wahrheit befiegelte, Die 
Wirklichkeit ausſprach: daß Ihr Feldzugsplau uns allein dahin ge: 
führt!" — 

Wir haben ſchon erwähnt, daß die Neformen in der Armee mit 
einem „Publicandum“ begannen, es folgte, wie ebenfalls berichtet wor⸗ 
den, Die Einjegung einer Unterfuhungs-Commilfion, welche das Officier⸗ 
corps von Denen jäuberte, die ih mit Schmach bededt hatten, dann 
kamen Berbefferungen aller Urt, darunter aud die Beltimmung, daß 
fortan Unterofficiere und Gemeine zu Dfficieren befördert ‚werden könn⸗ 
ten,. wobei freilich hinzugefügt wurde „für Die Dauer des Krieges”. 
Unmittelbar nad) dem Friedensſchluß ward unter Scharnhorft eine Mi- 
litatrreorganijationg- Sommilfion eingejegt, die Abſchaffung entehrender 
Strafen verordnet und ein leichteres Gepäd eingeführt, das Werbeſyſtem 
aufgegeben. Der veränderten Rekrutirung folgte der Erlaß wilderer 
Kriegdartifel und eine Verordnung „wegen Beitrafung. der Officiere“. 
Grolmann entwarf einen Plan, wonady die Bekleidung dadurch verbefjert 
wurde, DaB Die Defonomie nicht mehr in die Hand der Hauptleute ‚ges 
legt wurde, die. fih bisher dur Erfparniffe ‚bereichert hatten. Die 
wichtigfte Neuerung war jedody die Errichtung einer Nationalmiliz nad) 
dem Plane Scharnhorfts, an welhem Stein mitgearbeitet, e8 war dies 
die Grundidee bes preußifchen Heerweſens, das fi) bis zum heutigen 
Zage als. volksthümlich und practiich bewährt hat. Der Friede zu Zilfit 
legte Preußen eine Beſchränkung feiner Waffenmaht auf, die aud) jchon 
durch, Die erihöpften Mittel des Staates bedingt war. Scarnhorft 
jedoch, von der Idee erfüllt, daß früher oder ſpäter ein Volkskrieg gegen 
Napoleon kommen müffe, erfand ein Spftem der Landesbewaffnung, das 
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gleichzeitig geringe Koften verurfadhte und doch eine größere Wehrfraft 
gab, ald e8 durch die Unterhaltung ftehender Heere möglich geweſen 
wäre. Er flug vor, jährlih einen Theil der audgebildeten Leute zu 
entlafjen und die Zahl durch Rekruten zu ergänzen, Waffen und Bes 
kleidung aber auch für die Entlaffenen in Depots zu rejerviren, ferner 
die Zahl der Dfficiere zu vermehren. Gleichzeitig jollte jede Stadt mit 
einem gewiffen Kreiſe eine Milizcompagnie ftellen, die fich felbft beflet- 
den und bewaffnen ſollte. Der König trug Bedenken, diefen Plan ans - 
zunehmen, da entwarf Scharnhorft den Plan zur Bildung einer Rejerve- 
Armee aus Milizen. Der Grundſatz dieſes Entwurfes war der: Alle 
Bewohner des Staates find geborene Vertheidiger deffelben. Die Mi- 
lizeompagnien follten fich felbft bewaffnen und befleiden, um neben dem 
ftehenden Heere eine Armee zur DVertheidigung des Landes zu bilden. 
„Es ſcheint“, fagte die berathende Commiſſion zu diefem Entwurf, *) 
„bei der jegigen Lage der Dinge darauf anzufommen, daß die Regie: 
rung gleihjam mit der Nation ein Bündniß fchließt, welches Zutrauen 
und Liebe zur Verfaffung erzeugt und ihr eine unabhängige Lage werth 
macht. Diefer Geift kann nicht ohne einige Freiheit in der Herbeilchaf: 
fung und Zubereitung der Mittel zur Erhaltung der Selbftftändigfeit 
ftattfinden. Wer dieſe Gefühle nicht genießt, kann auf fie feinen Werth 
legen und fih nicht fir fie aufopfern. Daher jolle ftehendes Heer und 
Landwehr getrennt erhalten werden.‘ 

Wenn diefe Entwürfe auch noch nicht zur Ausführung famen, jo 
wirkte doch fchon ihre Berathung ungeheuer; ed kam ein anderer Geift 
in das Volk, jeit man von oben her feine Mitwirkung forderte. Napo- 
leon jeßte im Jahre 1808 (fiehe unten) ein Marimum der preußijchen 
Truppenmacht feft und verbot die Errichtung einer Landmiliz, jo daß 
der erfte Plan Scharnhorfts, das Krümperweſen (Entlaffung der Ausgebil: 
deten) zur Ausführung fommen mußte. Die Entlaffenen (Reſerven) wur: 
den in ihren Cantons wöchentlich einmal erereirt. Es famen unzählige 
Reclamationen und Bittfchriften gegen dies Spftem, aber "die Regierung 
blieb feft, trgg aller Schwierigkeiten, die eine jo großartige -Umänderung 
machte. „Der Uebergang aus einer alten Verfaffung in eine neue‘, 
ſchrieb Gneifenau damals, „iſt eine Krife, und jede Krife ift eine Kranf- 
heit. Sie ward durchgefochten, aber auch dem Lande ein Beweis ge- 
geben, daß das neue Heer keine übermüthige Stellung einnehmen werde. 
Es erging der ftrenge Befehl an die Dfficiere, mit Beicheidenheit und 
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Achtung gegen Civilperfonen aufzutreten, es wurden Ehrengerichte ein« 
gejegt und höhere wiſſenſchaftliche Anforderungen bei den Examinas ges 
ftellt. 

So erftand allmälig das neue Heerwejen des preußiichen Staates, 
jo ward das Heer gebildet, das mit dem Volke 1813 fechten jollte für 
König und Baterland. Wir betonen die legten Worte, denn das 
Heer von 1806 beftand zum großen Theil aus angeworbenen Auslän- 
dern, jebt aber waren es nur Kinder des Landes, denen man die Waffen: 
ehre Preußens anvertraute. 


Bie Erpreffungen der Sranzofen. 


Ehe wir zu den inneren Reformen übergehen und auch die geiftige 
Miedergeburt Preußens Ichildern, müfjen wir nody einmal auf den Frie- 
den zu Zilfit zurüdkommen und eine der drüdendften Zolgen deſſelben 
zeichnen. Der grenzenlofe Uebermutb, die Raubſucht der Sieger hatte 
das Land verwüftet, jeden Wohlftand zerftört, unzählige Familien ind 
Elend gebradt. An einem einzigen Drte fanden ſich fünfhundert Kin: 
der von armen, verfhollenen oder am Faulfieber geftorbenen Eltern, Die 
der Gemeinde zur Laft fielen. Der Friede zu Tilfit legte dem Bolfe 
die härteften Kriegsfteuern und gleichzeitig Lieferungen für die feindliche 
Armee auf, Die das Land befest hielt, bis die Steuern gezahlt feien. 
Aber das war nicht genug. Napoleon verjchenfte Domainen an jeine 
Marihälle und jeder diefer Machthaber plünderte und raubte auf eigene 
Hand. Die Franzoſen erzwangen neue Gebiets-Abtretungen, ihre Ges 
nerale ſchloſſen eigenmächtig Berträge ab, in Berlin ward eine Com: 
miffion unter Daru eingefekt, Preußen zu plündern. Umſonſt jchrieb 
die Königin an Napoleon, vergeblihb war die Fürſprache Aleranders, 
Napoleon wollte Preußen ruiniren. Der General Kalfreuth hatte in 
der leichtfinnigften Weile einen Vertrag unterzeichnet, wonach die Räu— 
mung ded Landes durch die franzöſiſchen Truppen erft erfolgen jollte, 
wenn die Contribution bezahlt ſei und diefe war nicht beftimmt feftge- 
ſetzt. Die Königin bat Stein, zu ihr zu fommen, mit dem Schmer- 
zensruf: „Gott, wohin ift es gefommen, unſer Zodesurtheil ift ge= 
ſprochen!“ 
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Der König fandte jeht Den General Knobelsdorf Rapoleon nach, um eine 
Milderung diefer Bedingungen zu erhalten, Knobelsdorf fand den Kaijer 
nicht mehr in Dresden, er folgte ihm nach Paris und wurde dort troden 
zurüdgewiejen, mit dem Bemerfen, er ſolle fih in Berlin mit Daru 
arrangiren. An Diefen fchrieb der Kaijer, er Tolle Unmoͤgliches fordern, 
ftatt eined Sahresertraged von 33 Millionen 150, ja, 200 Millionen. 
Daru berechnete jept Die Schuld, und weigerte ſich, die Lieferungen ab- 
zurechnen, nahm alle Kaffen in Beſchlag und zog die Steuern ein. 
Schleſien hatte beiſpielsweiſe ein franzöftiches Heer von 77,000: Mann 
und 19,000 Pferden unterhalten, die Stadt Breslau zahlte täglich 
1000 Thlr. Zafelgelder an die Generale, troßdem berechnete Daru rüd- 
ftändige Forderungen, die Maſſow ihm mit 100,000 Thlr. abfaufte. 

Stein gab den Rath, ed mit der Berechnung nicht genau zu neh— 
men, wenn man nur billige Bedingungen für. bie:Bahlumgameife erhalte. 
Da erflärte Daru, er wolle Preußen räumen inter dem Vorbehalt der 
Belegung von fünf Feltungen mit 40,000 Franzoſen, die das Land zu 
beföftigen babe, wenn man 112 Millionen Francs, halb in baarem 
Gelde, halb in Domainen, zahle. Als Stein died Anerbieten ablehnte, 
bemädhtigten fih Daru's Intendanten wieder der Landesverwaltung und 
trieben ihr freches, gewaltthätiges Spiel weiter. „Kein rechtliches Beden- 
fen,*) feine menjchliche Scheu trat mildernd dazwiſchen, ed wurde ausgepreßt 
und geplündert, ſo lange es ging, um das 157,000 Mann ftarfe fran- 
zöfiiche Beſatzungsheer zu ernähren. Borftellungen in Paris wurden ent- 
weder nicht gehört oder mit bitteren Ausfällen gegen den König und die 
Königin beantwortet.‘ 

Stein gab die neuen Treſorſcheine aus und führte fie ald Zablungsmit- 
tel bei den Kafjen ein. Durch den General-Indult ward feitgejegt, daß den 
‚Grundbefigern während Dreier Jahre Fein Capital gekündigt werben 
dürfe; gleichzeitig wurden unnüge Stellen abgejchafft und die Gehälter 
erniedrigt. Stein jelbft verzichtete auf Die Hälfte des feinigen. - Die 
Preiſe der Lebensmittel waren fo hoch, daß man den brotlofen Officieren 
und Beamten bis zur nädjten Ernte freie Brotportionen bewilligen 
mußte. 

Dem Bauer fehlte das Saatkorn; das Vieh ward ihm vom Feinde 
weggetrieben, dennoch mußte er den franzoöſiſchen Generalen ihre Bälle 
und Feftlichfeiten, die fie gaben, bezahlen. Auf der armen Nogatinfel 
forderte ein General täglid über 70 Thlr. Zafelgeld. 


*) Häuffer. 
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In dieſer äußerſten Roth griff Stein zu dem gewagten: Mittel, 
die Domainen zu veräußern. Die Räumung: des: Landes mußte um: 
jeden Preis erkauft werden,. hatte Doch Napoleon ſchon unter der Hand 
Alerander dem Vorſchlag gemadt, er wolle ihm die Moldau und. Wal: 
Iachei verichaffen, wenn er geftatte, daß Frankreich den Preußen Schle- 
fien. nehme. Trotzdem gab ed noch immer eine Partei am Hofe (Kal: 
reuth, Zaſtrow, Köderig), Die dem Könige rieth, duch Anfchluß an den 
Rheinbund ſich Napoleon unbedingt zu unterwerfen und fo feine Ver— 
föhnung. zu erfaufen. 

Da erbot fi der ritterlihe Prinz Wilhelm von Preußen, Gemahl 
der edlen Zreundin Steind, der Prinzeffin Marianne (von Heſſen⸗Hom⸗ 
burg), nad Paris zu gehen, Napoleon: ein aufrichtiges Bündniß, ja, ein 
Hülfscorps zu verſprechen, wenn er dafür in die Räumung Preußens 
willige. Der Prinz verabredete insgeheim mit feiner Gemahlin, daß 
er, wenn Alles mißlänge, entichlofjen fei, Die eigene Freiheit dem DBa- 
terlande zu opfern und fid ald Bürgen und Geißel zu ftellen. 

Die Prinzeflin antwortete ihrem Gatten in einem Schreiben, das 
fie Stein zur Belorgung ſchickte, und fchrieb demfelben: 

...3h kann mir nicht verwehren, Ihnen eine Stelle mei⸗ 
ned Briefe an Wilhelm mitzutheilen, damit ich Sie überzeuge, 
Daß das, was. ich heute that, nicht in den Tag binein gehan- 
delt war, fjondern daß ich überlegt auf das Aergſte gefaßt 
bin: „daß. ich ſolches niederichreiben kann, ohne Zittern, ohne 
Hinfinfen, ſieh', das lehrt die Liebe — die ftarke Liebe nur! 
Wenn ih bei Dir fein kann, gleichviel, im Kerker oder in 
Paläften, wenn nur mit Ehre — dort ereile ih Di bald — 
wenn ed dann einjt beendet ift, kehren wir beglüdt zurüd ins 
Vaterland. — Wenn ed möglicd aber wäre, daß ihm bas Zoͤ⸗ 
gern zu lange dauerte mit den Bezahlungen, und er es an« 
ders mit Dir enden wollte — o, da giebt es ja wohl Wege 
genug zu feinem Herzen, daß er mid mit Dir geben ließ. 
Wir ftehen allein jegt — wir dürfen es — Amalia ift ja auch 
ſchon todt — o, dann find wir ja unendlich ſelig.“ 

Antworten Sie mir nit, es war mir nur daran gelegen, 
ganz von Ihnen, den ich jo unendlich ſchätze und liebe, ver- 
ftanden zu werden. 

Marianne. 
Stein fepte fih auf der Stelle hin, dem Prinzen mitzutbeilen, Daß 
ihm die Prinzeffin jein edles Vorhaben mitgetheilt habe, und ihm zu 
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jagen, wie er ihn und feine Gemahlin bewundere, aber faum glaube, 
daß dieſes Anerbieten einen andern Erfolg als den der perjönlichen 
Hochachtung Napoleons für einen jo edlen Prinzen haben werde. 

Was Stein vorausgefehen, erfolgte. Napoleon umarmte den Prin- 
zen, antwortete jedoch: „Ihr Vorſchlag ift ſehr edel, aber unmöglich!“ 

Stein begab fich jetzt felbit nach Berlin, um mit Daru zu unter: 
handeln. „Stein gegen Stein (Pierre Daru),” fagte der Berliner, „Das 
wird nichts Gutes werden.” Aber Stein war entichloffen, lieber Das 
Schwerfte zu bewilligen, als die Bejegung länger zu dulden. Das Land 
war mit franzöfiichen Beamten und Soldaten überſchwemmt, die überall fpio- 
nirten und jede geheime Maßregel zur Befreiung unmöglich machten. Daher 
war fein Preis zu theuer, diefe Gäfte los zu werden. Daru war ver: 
legt, daß man hinter jeinem Rüden mit Napoleon unterhandelt hatte; 
jept fchmeichelte es ihm, daß der Minifter perfünlich zur Unterhandlung 
fam. Stein verabredete mit ihm einen Vertrag, wonad die Abzahlung 
der Schuld durch Wechſel und Pfandbriefe geichehen jolle; aber Napo— 
leon gab feine Antwort. Die Sranzofen hatten Scheidemünzen von ge- 
vingerem Gewicht geprägt, wie ehedem die preußiihen Staatämänner 
e8 gethan, und zwar in dem furzem Zeitraum vom 1. December 1806 
bis 1. November 1807 für 2,779,959 Thaler und verweigerten die Wie- 
derannahme bei den Kaſſen. Stein bedeutete Daru, daß dies eine Volkserhe— 
bung veranlaffen fönne, und diefer erbot fich nun, gegen eine Entſchädigung 
von einer Million Franes das von ihm geprägte Geld wieder 
anzunehmen. Auch das ward bewilligt, um Schlimmered zu ver: 
hüten; die Räumung des Landes aber war für jept noch nicht zu ers 
faufen und Stein fehrte nad) Königsberg zurüd. 

Die Gejammt-Erpreffungen der Franzoſen während ihrer Anwelen- 
heit betrugen nach Daru's Angabe in Norddeutichland allein 513,744,410 
Francs; Davon waren zu Ende des Jahres 1808: 474,352 650 Francs 
bezahlt. Außer den 40 Millionen, weldhe die Sranzojen demnach noch 
forderten, hatten fie Lieferungen ıc. im Gefammtwerth von 90,483,511 
Franes ausgeſchrieben; Norddeutichland bezahlte jomit die Niederkage 
oon 1806 — die eigenen Kriegskoften, die Erpreflungen einzelner fran- 
zöfiicher Generale, Beamten, DOffictere und Commiſſare nicht mitge- 
rehnet — an Kriegäfteuern mit 603,227,922 Francs! 

Diefe Berechnung giebt, troß ihrer Höhe, noch fein genügendes 
Bild- von der Großartigkeit der Plünderungen, wie in jedem einzelnen 
Lande, in jeder Provinz, in jeder Stadt auf verfchiedene Weile Das 
Geld fvftematisch erpreßt wurde. So ließ Napoleon Ende 1807 durd 
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zwei Bevollmächtigte, Ginour und Boiteur, eine Berechnung des Er—⸗ 
traged der hannovriihen Domainen einfordern. Die Behörden ahnten 
nicht, welchen Zwed dies haben könne und nahmen in den Tabellen ſo⸗ 
gar die Poften, Zölle, Wegegelder, Klofter - Kammergüter, Capitalien 
und Vorſchüſſe auf. Kaum beſaß Napoleon diefe Lifte, fo ließ er Die 
Domainen nummeriren bezeichnete fie ala Failerliche ertraordinaire Kron- 
domainen und beftimmte fie zu Dotationen für feine Marſchälle. 

Die Zahlungen der Zinfen hörten auf, ebenfo die Zahlungen für 
Bauten, Adminiftration des Landes ꝛc. Als im Jahre 1809 die Cr- 
bebungsverjudhe ftattfanden, befahl Napoleon, daß in allen von Fran- 
zofen bejegten Ländern die dem Landesfürften gehörigen Capitalien für 
die faiferlihe Kaffe in Beichlag zu nehmen jeien, und ferner die Ein- 
ziehbung des Vermögens aller Perfonen, die felbft oder deren Kinder 
in feindlichen Heeren dienten. 

Napoleon Dotirte aus hannoverjhen Domainen an feine Mars 
\hälle den Betrag von 4,573,661 Franes jährlich. Berthier bezog 
eine Rente von 141,000 France, Bernadotte von 100,000 Franes, Mor⸗ 
tier ebenjoviel, Duroc 89,000 Frances, Ney 83,000 Franıd, Augerau 
80,000 Francd, Maffena ebenjoviel. Im Ganzen waren 73 Marfchälle 
und Generale dotirt; Die geringfte Rente betrug 10,000 France. 

Als Preußen im Sabre 1811 die Hälfte der Contribution an Na: 
poleon bezahlt hatte, rief diefer in feinem Haffe gegen Frievrih Wil- 
beim III. aus: 

„Iſt es möglich, Daß ich dieſem Manne noch fo viel gelaffen 
babe!‘ 

In Württemberg gingen die Brandſchatzungen der Franzofen und 
des eigenen Hofes jo weit, daß man 1813 eine Vermögensfteuer ein- 
führte, die fo.beihaffen war, daß nur diejenigen von ihr befreit waren, 
die ein Sapital von 100 Gulden und darunter beſaßen. Das Vermö— 
gen wurde, je nad) der Höhe, mit 30 Kreuzer bis 1 Gulden 30 Kreu⸗ 
zer pro hundert Gulden befteuert. Daneben blieben alle übrigen Laſten 
beftehen! 

„Deutſchland ward,” ſchreibt Häuffer, „nur als ein erwünſchtes 
Capital für Bonaparte'fche Familien-Berforgung, Generals» Dotationen, 
Geld» und Ländertrödel angefehen. Man ließ die Staatögläubiger un- 
befriedigt, bezahlte Die Beamten nicht baar, führte aber immer drüden- 
dere Steuern und Zwangsanleihen ein, monopolifirte den Salz: und 
Tabacksverkauf, die Poft und Verkehrsanftalten, um nur Napoleons und 
feiner Machthaber Habjucht, nebenbei aber aud die Verſchwendungs⸗ 
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gelüfte einzelner. Fürften, wie Jerome's, der Könige von Bürttemberg 
und Baiern, zu befriedigen.‘ 

Sede einzelne Stadt wußte. von Erpreffungen, Brand, Blünderung 
und Raub: zu erzählen; es wurde minbeftens..ebenjoviel Eigenthum auf 
brutale Weiſe zerffürt, ald der. Werth der Brandihapungen betrug, und 
dieſes Elend. währte, bis der Krieg beendet war. 

Noch in den Jahren 1813 und 1814 hatten deutſche Städte von 
den Franzoſen Furchtbares zu leiden. | 

In Magdeburg wurden im Frühjahr 1813 260 Häufer, darunter 
das Schulhaus: und das Rathhaus niedergeriffen, die ehrwürdige Kirdye 
der Neuftadt durch Pulverminen demolirt und der Park vor der Wer: 
deripige in eine Wüfte verwandelt. Als der Kaiſer eintraf, wählte Ven— 
danıme zum Reoueplage das mit Getreide und Gartenfrüchten beitellte 
Saatfeld zwifchen dem Sudenburger und Brüdenthore, während ganz 
in der Nähe ein größeres Feld brach lag. 

Die Roth war aber ſchon fo groß, daß die Bürger feine Tafel» 
gelder mehr zahlen konnten. Nachdem die Kaufmannfchaft bereits im 
Mat 1812. einen Bochhuß für Lieferungen, im Betrage von 42,000 
Thlr., geleiftet, im Juni 1813 wieder 30,000 Franes gefordert und 
zur jährlichen Kriegäfteuer 138,332 Frances erpreßt worden waren, trat 
der Gouverneur plöglih mit dem Anfinnen hervor, die Kaufmannſchaft 
iolle einen Vorſchuß von einer Million: Francd gewähren. Dreizehn der 
erften Kaufleute wurden am 22. September zum General » Polizeicom- 
miffaie befchieden, um die Summe zu zeichnen. As die alten Herren 
fich fträubten, behielt man fie die Nacht über dort und drohte, man 
werde fie unter einander: loojen und zwei von ihnen erſchießen laſſen. 
Das half. Die Bitte, daß man fi an Die anderen wohlhabenden Ein- 
wohner der Stadt halten fünne, gewährte der Gouverneur unter der 
Bedingung, Daß er fih nur an die dreigehn Herren zu halten brauche. 

Eine Menge von Privathäufern wurden plöglih zu Caſernen für 
18,000 Mann gemiethet, der Miethöpreid aber ward nur in feltenen 
Füllen gezahlt. Am 8. Detober nahm der Gouverneur alle Kaflen in 
Beſchlag. Gehalte und Penfionen: wurden nicht mehr bezahlt: Noch am 
2. April 1814 — aljo nad der Abdanfung Napoleons — forderte Der 
franzöfilde Gouverneur von dem „Elbdepartement“ eine Steuer von 
monatlich 100,000 Francs, die die Stadt Magdeburg vorjchieken 
ſollte, und ala die Bürgerjchaft ihm die Unmöglichkeit, das Geld zu 
Ihaffen, vorftellte, erwiederte er: wem er ein halbes Dutzend der 
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Dis Hınlaamı Daccuſts in Hauburg giebt m Biſd der re 
site Shrednsbarrihari in Dennchland. Er lieh Pie Verftadie mieder⸗ 
brennen, ergrehte Pie ungebenerfien Summen, und lich au 20,000 Mm- 
(den aus ter Stiadt ausweiſen. Das mir 800 ſranken und Bubafe- 
nigen angefüllte Heirital ließ er binnen 24 Stunden riume, um u 
dann in Brand zu fteden. Tie Räumung erfelgıe in der binerfatten 
Nacht des 30. Tec. 1812; währent ſeine Seſdaten plünterıen, indrom 
Zaulende scn ebdachlcien Unglüdliben in ten Städten ter Umgegend 
ein Unterfomme. Tas Gerücht ven ten Schätzen, wilde Darent ca 
Hamburg entführt, gab den Leuten ven Zarigen, wc ter Rıridall 
ein Martlihes Schloß beias und im Park deſſelben eine insert ſchẽne 
Wafſermühle bauen lieh, Beranlaffung, dieſe Mübte „ie moulin de Ham- 
bourg‘‘ zu nennen. 

„Während Metien berrunfner Seſtater erzählt Perıkrs ven dem 
Gmb Bamburgs „mis Den Araufen um ibre Habe fämriten, tie aa⸗ 
kllegmben Hänier und Die Umgegent plũnderten, icmie Shautlicdfeinen 
«Hr Arı verhbien, wurt: ta: Arınfanbau: durch tie ucsen Anftrea⸗ 
gungen braser Bürger söllig geräumt, aber die Tedesangit in tom wil- 
han Gedruaͤnge und die Arenze Kälte des Iamnar feitere in den widiten 
Saum faft ſechbundert der geladteren Stanton das ben” 

„Sinutemweit (a3 Die Umgegend wie ein anc$er, mir Eis und Schnee 
hrördier Schutibauien da, zu& weſcbhem nur einzelne Maucwerk mr 
halby erbrauute Bäume bereerſtarrten. Weiber und Kinder men, nad 
ihrem alten Gigenibume tudend, in der Zerttärung umber, want ncdb 
immer wurde Rıdı für Rıdı der Himmel cn ter Glut brennender 
Hinter gerötber. 

„3a den Gallen Altena's, auf allen Lantitrısen und Dörkern ter 
Umgegend iıb man balberiierene Geitiltien umberichwanken, die nad 
Alivunz, Bred un? Obdach in den eigen Winternächten idmıctreten, 
und auf ten Regen nad Lübeck und Bremen bewegten RE, ven Ke⸗ 
ſaden gerübrt, lange Züge ven Kranken, Greiien, Reben unt Kindern, 
bie in Ten Schwefterſtädien Hülte iuben weſlten. Es geſchab Vieles, 
um das unerbörte Elend zu lindern: in Altena, Bremen und Lübeck 
werten grobe Anftrenzungen zemadı; bedeutente Gaben liefen au: der 
Ride und Ferne ein; ein Unterflügungsserein angeſebener Hamburger 
Bürger übte in Alteua umfaflende Wirkſamkeit, aber alle Anftrenzungen 
fonnien dc nur Das Elend Einzelner lindern. 

1513 lich ber Prinz ocn Gdmühl in Samburg die Bürger jchanzen; 
Isıterte far die Gılanbanig einer Derutatien an Napeteen 1,0, OO 
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Francs, ließ das Vermögen aller Beamten, die fi bei Ankunft der 
Franzoſen entfernt, jowie aller Perfonen, die in der Miliz Officierftellen 
bekleidet oder zum Widerftande aufgereizt, confisciren und eine große 
Zahl von Kaufleuten ala Geißeln fortjchleppen. Die jo bedachten Per- 
fonen ftanden auf einer Lifte und, um von derfelben geftrichen zu werden, 
bedurfte e8, nad) Davouft’3 Befehl, eines bejonderen Decretes von Napoleon. 
Napoleon, der Hamburg fo haßte, daß erft einft gejagt: „es folle 
wieder ein Zilcherdorf werden, wie ed einft gewejen, denn es fei nichts 
als eine engliihe Eolonie auf dem Feſtlande,“ — erließ ſpäter eine Am- 
neftie; ausgeichloffen davon und für Feinde des Reiches wurde unter 
vielen Anderen auch der Buchhändler Friedrich Perthes erflärt. Das 
vouft verftand es, wie vorauszujehen, die Amneftie zu beihränten! 

Der Divifiondgeneral, Graf von Hogendorp, verbot am 18. Auguſt 
1813 in Hamburg alles Zufammenlaufen von Menfchen auf den Stra- 
Ben unter Androhung der Todesſtrafe. 8. 3. lautete: 

„Srauenzimmer follen gleihfalls durch bewaffnete Macht aus- 
einander getrieben, arretirt, mit Ruthen gepeiticht und eingeferfert 
werden.‘ 

Erft am 5. Mai 1814 wurde Hamburg von feinem Henker Da- 
vouſt befreit. Er und feine berzlofen Gehilfen, der Prüfeet Breteuil und 
der Maire Rüder, find durch das Elend, daß fie diefer Stadt bereitet, 
für ewige Zeiten gebrandmarft. 

Straf Rapp, Gouverneur von Danzig, dictirte unterm 6. Sanuar 1813 
einen Befehl, in dem ed hieß, daß Jedem, der Gerüchte ausjprenge: als 
könne man beabfichtigen, die Feltungswerfe bei Annäherung des Zein- 
des zu jprengen, „oder dergleichen Reden halte, bei der Parade dad Haar 
abgeſchoren werden und er mit Schinpf aus der Feftung gejagt werden ſolle.“ 

In Erfurt erſchien am 3. October 1810 eine Verordnung, wonad), 
„um dem bejtändigen Murren ein Ende zu machen‘, alle diejenigen, 
welche gewagt hatten, eine Bittichrift oder eine Beichwerde an den Kai- 
jer zu richten, binnen drei Tagen eine Vermögensfteuer, bei Strafe der 
Militair-Ereceution zu zahlen hatten. 

Bignon theilt ein Selbftgeiprid Napoleons mit, das er zu Erfurt 
niedergefchrieben: 

„Das Fürftenthbum Bayreuth," fagte der Kaifer, „will ich wohl 
an Baiern abtreten, der König muß mir aber 15 Millionen für die 
Domainen zahlen und zwei neue Regimenter Tchaffen. Der Fürft-Pri- 
mas fol Hanau bekommen, muß aber an Frankreich feinen Antheil am 
Rheinoctroi und jährlid 300,000 Francs zahlen. Regensburg mit fei- 
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nem Gebiet könnte an Baiern fallen unter der Bedingung, daß der Kö- 
nig für den Neffen des Fürft-Primas 3—400,000 Francd ausfept und 
an Württemberg noch ein Gebiet von 40,000 Seelen abtritt. Das Für- 
ftenthbum Zulda fteht dem König von Weftphalen gut an; er würde da- 
für feine Armee entjprehend vermehren und von dem Domainenwerth, 
908,000 Franc, würden wenigftend 500,000 Francd an Frankreich fal- 
len. Erfurt hat nad dem Grundfage, daß die Domainen mir gehören, 
eine Revenue von 400,000 Francs, was ſechs Millionen Capital reprä- 
ſentirt.“) 

Von dem Tage, wo Napoleon Danzig für eine „freie Stadt“ 
erklärte, alſo vom 27. Mai 1807 ab, hatte die Stadt 10,750,000 Thlr. 
bi3 zum März 1812 zu zahlen. Bon dieſer Summe betrug die der 
Stadt auferlegte Eontribution 20 Millionen Franken baar und 10 Mil- 
lionen an Naturalien; für Verpflegung der Garnifon (die Koften der 
Einquartierung bei einzelnen Bürgern ungerechnet) etwas über 2 Mil- 
lionen Thaler, für ertraordinaire Verpflegung (Tafel- und Quartiergelder 
für Generäle) allein 700,000 Thlr., für geheime Ausgaben bis 
Ende März 1811 ca. 700,000 Thlr. Bon diefen geheimen Ausgaben 
erhielt der General Rapp in Drei verjchiedenen Poften 400,000 Thlr. 
und einen Degen für 30,000 Franken, der Intendant Chopin in zwei 
Doften 124,000 Franken, der Marihall Lefebvre 400,000 Franken und 
zwei Pferde, eins für ihn und eins für feinen Sohn; der Marihall 
Soult bei Abſchließung des Grenzvertrages 91,000 Franken, der Stadt: 
commandant Menard 40,000 Franken. Die Lazarethe haben über 
800,000 Thlr. erfordert. — Der größte Theil diefer Summen wurde 
durch Zwangs = Anleihen gejchafft, bei denen die Bürger 18 Procent 
einbüßten, ungerechnet den Berluft an gejunfenem Werth ihrer 
Grundftüde. 

General Bandamme ließ zu Bremen zwei Mitglieder der oldenbur- 
giichen Regierungs-Commilfion, die Herren von Berger und von Zink, 
und noch 23 Perſonen erihießen. Der Graf von Benthinf-Rhoon (von 
Knyphauſen und Batel) wurde mit Anderen in Ketten nad Wejel ge⸗ 
führt, Berger rief, ald man ihm die Augen verbinden wollte, man 
möge ihm den freien Blid in den fchönen blauen Himmel geftatten. 
Für Finks Befreiung waren vergeblich 40,000 Thlr. LXöfegeld geboten 
worden. 

Als fih Ende Juli 1813 unter den Bauern an der Wejermündung 
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zum Gouverneur beordert, wo derſelbe ihnen befannt machte, 
daß er die Repartition bereit8 angefertigt habe, wonach das 
Marimum 1000 Zhlr., das Minimum 40 Thlr. war. Der 
Gouverneur bat die Zahlung binnen 48 Stunden gefordert, 
mit der Drohung, daß, wer binnen dieſer Friſt nicht wenig» 
ftend zum Theil bezahlt hätte, dem jollte, wenn es ein Haus 
befißer wäre, das Haus demolirt werden, wenn es aber ein 
Miether wäre, jo folle er nah dem Fort Preußen gebracht 
werden.‘ 

Als die Einwohner Stettins am Geburtstage des Königd illumi- 
nirten, lief der Gouverneur felbft mit Patrouillen in den Straßen ums 
ber und ſchlug die Fenftern ein. Der Polizeidirector Stolle ward ver: 
haftet und der Stadt eine Strafe von 10,000 Thlr. bei Androhung 
militairiſcher Crecution auferlegt. 

Der Schiffscapitain von Kufchide wurde wegen Widerjeplichkeit ver⸗ 
haftet und ward nie wieder gejehen; ſelbſt feine Frau (geborene Freiin 
v. d. Trenk) konnte nichts über fein Schickſal erfahren. 

Ein Schreiben vom 12. Auguft lautete: 

„Seit acht Tagen find wenigftend taufend Bürger auöge- 
wandert. Sie bringen nichts mit, als bleiche Gefichter und 
das Wenige, das fie mit ſich zu tragen vermögen; Papier und 
Geld dürfen fie bei Todesftrafe nicht mitnehmen. — Nur der 
Wein ift wohlfeil; die Franzoſen haben ſich aller VBorräthe be- 
mächtigt und verfaufen dad Duart von der beiten Sorte für 
4 Groſchen. — Wäre Stettin im Sahre 1806 den Bürgern 
zur Bertheidigung anvertraut gewejen, jo würden Die Sranzojen 
es nicht fo leicht erobert haben. Hoffentli wird der König 
und Bürgern, wenn Stettin jet eingenommen ift, die Berthei- 
Digung anvertrauen; er kann dann gewiß fein, daß, fo lange 
noch ein Bürger lebt, fein Feind die Feftung erobern wird.‘*) 

In Summa zahlte Stettin in circa 7 Monaten des Jahres 1813 
140,000 Xhlr. Gontribution; Lazarethfoften, inquartierungsgelder, 
Zafelgelder 2c. 147,000 Thlr.; Requifitionen im Werthe von 575,000 Thlr. 
und verlor durch muthwillige Brandftiftungen des Commandanten Dus 
frefle einen Werth von 800,000 Thlr. 

Im Tilfiter Srieden war feftgefebt, daß in den abgetretenen Län- 
bern ebenjowenig das Vermögen Einzelner, wie das der öffentlichen An- 
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ftalten eingezogen werden dürfe. Demohngeadhtet wies Napoleon ben 
König von Sachſen (1808, Bertrag zu Bayonne) an, ſich für zwanzig 
Millionen Francs, welche derjelbe ihm erftatten jollte, durch das geſammte 
preußiihe Cigenthbum innerhalb des Herzogthums Warſchau ſchädlos 
zu halten, und Sachſen that dies in einer Ausdehnung, welche zeigte, 
wie ſehr es den räuberiſchen Charakter ſeines Bundesgenoſſen angenom⸗ 
men. Nicht bloß das Fönigliche, jondern auch das Eigenthum der Bank, 
der Seehandlung, der Wittwenfaffe, des Potsdamer Waifenhaujes, Der 
Armenhäufer, der Kirchen, der Schulen und frommen Stiftungen, ja, 
vieler Privaten, wurde eingezogen oder mit Einziehung bedroht. In 
Kurzem überftieg die Summe den Betrag von 18 Millionen Thalern, 
wovon nur der Eleinfte Theil dem Könige gehörte, nur drei wurden 
durch Bitten und Vorftellungen der Betheiligten erlaffen. Hierzu fam 
die Brotlofigfeit jämmtlicher in den polnifhen Landen angeftellt ges 
weſenen preußijchen Beamten, welche die polnischen Minifter des Königs 
von Sachſen fofort entlaffen hatten: — die Noth und das Elend ver- 
größerten die Erbitterung zwiſchen Polen und Preußen und das war eg, 
was Napoleon gewollt und wozu ihm Sachſen geholfen. 

Bon franzöfifcher Seite hatte Champagny, Duc de Cadore, von Sei» 
ten Warſchau's die Grafen Stanislaus Potodi, Xavier Dzialynsky und 
Peter Bialinsky die Uebereinkunft unterzeichnet. *) 

Doc ſehen wir, wie das deutſche Volk die Schande der Franzoſen⸗ 
berrichaft ertrug, geben wir bier, wo wir eben von dem unjäglichen 
Drude geiprodhen, das klägliche Bild des Rheinbundes und der Erbärm⸗ 
lichkeit feiner Fürſten. 

Der Rheinbund ward nad dem Frieden zu Zilfit doppelt jo ftark, 
als das gefnechtete Preußen, und dem heimfehrenden Sieger Napoleon 
wurden von Deutichen die fchmeichelhafteften Huldigungen darüber dar- 
gebracht, daß er ein deutfches Land mit Füßen getreten. Sachſen trium⸗ 
phirte; in Baiern ſagte man der rüdfehrenden Hülfsarmee, daß fie fid 
„die Achtung der Nation‘ erworben. Der Fürft-Primas Dalberg hatte 
den Sieg von Jena gefeiert und der Fürft von Iſenburg entblödete fi) 
nicht, aus preußifchen Dejerteuren eine Bonapartefhe Freiſchaar zu 
bilden.**) 

Napoleon ſah das Gewedel ſolcher Vaſallen mit Veradhtung und 
berechnete, wie theuer fie wohl den Stolz, feine Freunde zu heißen, bes 


*) Xebenabilder III. 461. 
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zahlen Tönnten, wie viel Truppen er aus Deutſchland ziehen könne, um 
Spanien zu unterwerfen, wie viel jeder Zürft zahlen fönne, wenn et ihm 
dafür ein Stüd geraubtes Land gäbe. 

Die Kleinen deutfchen Fürften buhlten um die Gunft Napoleons, um 
etwas zu werden Der eben erwähnte Fürſt Earl Iſenburg, der fchon 
1805 ein Regiment für den Kater errichtet, ward dafür 1806 Mitglied des 
Rheinbundes. Er ließ denn auch fofort feinen erften Rath „Miniſter 
und Ercellenz‘' tituliren und warb in Berlin (!) aus Deferteuren eine 
franzoͤſiſch-deutſche Legion, ging damit nach Leipzig und ließ fich dort 
täglih 50 Thlr. Tafelgeldet zahlen, bis der Rath der Stadt durch Be- 
ftehung des Generals Nend die Erlöfung von dieſem Herren und feinen 
Schaaren erfaufte. 

Die Napoleon die Bafallenfürften behandelte, davon gebe folgende 
Scene einen Beweis: 

„Der Kaifer beſuchte in Karlsruhe das Theater. In der Loge 
gegenüber”, berichtet Steffens, „ftand der alte, ehrwürdige Herricher des 
Landes, der Senior aller deutſchen Fürften. Cr hatte Die Gewohnheit, 
die rechte Hand, in dem zugefnöpften Rode tragend, ruhen zu laffen. 
Da erſchien ein kaiſerlicher Adjutant in feiner Loge und hatte die Frech» 
beit, dem alten Herrn zu bedeuten, daß eine foldhe Stellung dem Kaifer 
gegenüber nicht geduldet werden könne. Diefer z0g die Hand langfam 
beroor und lief den Arm finfen. Ich weinte vor Wuth, als ich Diele 
Geſchichte vernahm.“ | 

In den Rheinbundftaaten ward das franzöfiiche Negiment einge- 
führt; der deutſche Rheinbund follte ein Stüd Frankreichs und feine 
befte Stüße fein. Deutſche Truppen, von Franzofen gefchult, waren ein 
oortreffliches Kriegsmaterial, es hatte feinen Werth, auch wenn es ver- 
foren ging, man brauchte es nicht zu fchonen. Im Volke fuchte man 
dentihen Nationalfinn auszurotten, wo er fi) noch zu zeigen wagte, 
und die Sranzofen fanden hierbei die Iebhaftefte Unterftügung bei den 
Deutſchen felbft. 

Der Breiherr Johann Chriftoph Anton Maria von Xretin denun- 
eirte im Anfang des Jahres 1809 die Patrioten der Bonapartefchen 
Polizei; er gab eine Schrift heraus, die das Napoleonifche Syſtem als 
„achte Teutſchheit“ rühmte. Männer, wie Zriedrih Jakobs, F. ©. Ja⸗ 
cobi, Reithammer, Feuerbach wurden als Fremdlinge in Baiern von der 
fatholiichen Partei verfolgt, ja, auf Friedrich Thierſch ein Mordverſuch 
gemacht. 

In Württemberg haufte König Friedrich, der „Ichärffte Prüfftein 
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deutſcher NRechtlichkeit, Langmuth und Geduld‘, er ſchien vom Schidjal 
dazu beftimmt, das Außerfte Maß der Geduld feines Volkes auf eine 
furdtbare Probe zu ftellen.*) 

Indem er die größten Erpreffungen verübte, um feinen Lüften zu 
fröhnen und die ſchärfſten Strafen androhte, wo man feine Befehle nit 
befolgte, ward „zum Boraus alles Suppliciren um Nachlaß der Strafen 
verboten.” 

König Friedrih von Württemberg, der Mann, der den „alemanni- 
ſchen Kaifer Paul’ fpielen wollte, war für Napoleon ein jo vorzüglicher 
Spion, daß felbft die franzöfifche Armeepolizei gegen ihn zurücktreten 
mußte. Er war ed, der den tapferen vefterreihiihen Major Ludwig 
Freiheren von Welden, als er in Stodad gefangen worden, in Ketten 
auf den Asperg fchleppen ließ und nahe daran war, ihn ald einen „Re 
bellen“ erjchießen zu laſſen. Wir haben berichtet, wie er den ehrwürdt- 
gen Hofrath Chrifteph Schwab (Bater des Dichters) feines Genfor-Amtes 
entjepte, weil der Biedermann die ſchändlichen Ausfälle auf die Königin 
von Preußen geftrichen hatte. 1813 erhielt Napoleon von ihm Die 
Warnungen vor den Rüftungen Oeſterreichs. 

„Bon ihm“, fchreibt Hormayr,**) „kam die befte Kunde von den 
geheimen Anwürfen und Verhandlungen des aus Dresden geflohenen 
Königs Friedrih Auguft aus Regensburg mit dem Wiener Cabinet, 
deren Fortichreiten ihn beftimmte, feinen Sig alabald nad Prag zu 
verlegen. König Friedrich hatte gewußt, unter dem ihm neuerdings un» 
terworfenen Reichgadel und den unter feine Fahnen herübergetretenen 
Dfficieren mehrere, in Wien feit lange trefflich orientirte faux freres zu 
finden.‘ 

Diefer Fürft erhielt für den Feldzug von 1809 Mergentheim, ein 
&ebiet des deutſchen Ordens. Die Bauern hatten revoltirt, ala aber 
Zruppen heranzogen, die Stadt in Befig zu nehmen, fand feine Gegen» 
wehr ftatt, nichtsdefteweniger ſchoſſen die Soldaten auf einen Priefter 
am Altar und auf ein blödfinniges Mädchen, Die Mannſchaft erhielt 
dafür Berdienftmedaillen, ein halbes Dupend Bauern wurde ftrangulirt 
und befannt gemacht: 

„Wo irgend ein württembergiſcher Beamter oder Schultz 
heiß verlegt würde, folle das ganze Dorf angezündet und 
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alle erwadfenen männlidhen Seelen niedergemegelt 
werden.” 

Die öfterreihiihen und deutjchmeifterlihen Wappen wurden abge- 
riffen und durch die Schergen öffentlih verbrannt und auf den Kan- 
zeln die Berfündigung des Fluchpſalms über das „jogenannte Haus 
Oeſterreich“ anbefehlen. 

Ald der Anſchluß Württemberg3 an die Alliirten 1813 befannt ge- 
macht wurde, jchrieb der Herr von Jasmund an den König, daß er 
ſtolz auf das beneidenswerthe Loos ſei, jegt für das heilige Interefje 
Deutihlands wirken zu dürfen. König Friedrich ließ antworten: 

„Se. Königlihe Majeftät müßten über das Schreiben Ihr 
gerechtes Mipfallen äußern, indem es einen Geift verriethe, 
welcher zwar entfernte und benadhbarte Reiche ergriffen babe, 
welchen aber Se. Königlihe Majeftät in dem Ihrigen zu un- 
terdrüden wilfen würden. Se. Königl. Majeftät fordern von 
Ihren Dienern nur Intereffe für ihren König und Sein Rei und 
jedes allgemeine Interefje enthalte eine ftrafbare Einmiſchung 
in die Abfichten ded Gouvernements. 

„Endlich fei e8 die Pflicht jedes getreuen Dienerd, nur 
die Sade, für weldhe ihr Souverain fi erflärt habe, als die 
wahre, gute Sache anzufehen, und Se. Königlihe Majeftät 
ertheilen daher nit nur dem ꝛc. von Jasmund einen ernft- 
lichen Verweis, fondern werden aud, da Sie jeht von feinen 
Gefinnungen unterrichtet wären, ihn für die Zukunft dahinftellen 
müfjen, wo dergleihen überſpannte Ideen unſchädlich 
würden.‘ 

„Nach den großen Vortheilen‘‘, fchreibt Hormayr, „die Napoleon 
im Februar 1814 über Blücher, Kleift und Saden errungen, fingen 
Winzingerode'3 Koſaken das Glüdwünfhungsjchreiben eines deutſchen 
Fürften*) auf, das unter vielen Reuethränen über den nothgedrungenen 
Abfall von der „prochaine retour sous ses heureux drapeaux“**) ſprach!! 
Wie wüthete der Minifter vom Stein! Wirflih war im Heerlager von 
Troyes einen Augenblid ernftlich Die Rede, die Abdankung zu erzwin- 
gen und den heldenmüthigen Thronerben zu erhöhen.” (Der Kron⸗ 
prinz führte das württembergifche Contingent im Heere der Verbündeten.) 

Am Tollften ging es in dem neuen Königreihe Weftfalen ber, dad 
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aus Kurheffen, den oraniichen Ländern und aus dem Raube von Preußen 
“und Hannover gebildet worden. Die Herrſchaft über die Nachkommen 
der alten Katten und Cherusfer, der fernigften Stämme Deutichlands, 
ward dem jüngften Bruder Napoleons, Hieronymus (Serome) Bonaparte, 
übertragen. Sm feiner früheften Jugend war er bereits duch ein aus⸗ 
Ichmeifendes Leben befannt, der erſte Conſul zwang ihn, als Cadet in 
die Marine zu treten, beim Kreuzen im atlantifhen Dcean entging er 
mit Noth engliihen Kapern, rettete fih nah Nord-Amerifa und fand 
in Baltimore im Haufe des Kaufmanns Patterfon nicht nur fein Brod, 
ſondern es gelang ihm aud, das Herz der Tochter feines Wohlthäters 
zu erobern. Er heirathete Miß Eliſabeth Patterfon, aber fein Bruder, 
der bereit mit fühneren Plänen umging, legte Proteft gegen dieſe Ehe 
ein, und als Jerome nad Frankreich zurüdfehrte, gab er Befehl, die 
Frau deffelben niht an das Land zu laffen. Ierome verfuchte, den 
Bruder durd Bitten umzuftimmen, tröftete fi) jedoch bald, als Dies 
vergeblich war, und ließ jeine Frau, die ihm unterdefjen einen Sohn 
geboren, laufen. 

Er führte ein Corps des Heeres im Sahre 1806/7, man weiß aber 
von feinen Heldenthaten ebenfowenig zu erzählen, als viel von jeinen 
Ausichweifungen. Napoleon verfhaffte ihm eine württembergische Prin- 
zelfin zur Frau, obwohl der Papft fich geweigert, die erfte Che zu tren⸗ 
nen; der Zürft-Primad Karl von Dalberg gab fi dazu ber, die Bi- 
gamie Serome’d mit einer deutſchen Königstochter einzujegnen. Dieſer 
Menih, von dem Napoleon auf St. Helena ſelbſt gejagt, daß er ein 
Verſchwender und daß feine Ausfchweifungen fchreiend gemejen, war gut 
genug, um über deutſche Volksſtämme zu regieren. 

„An feiner Stelle‘, fagt Häuffer treffend, „hat fi der Bonapar- 
tismus mit dem ehrbaren und ernften deutichen Weſen einen frivoleren 
Spuf erlaubt, als hier.” 

Jerome erhielt die Krone mit den Bemerfen, „er ſolle nie ver: 
geilen, daß er ſelbſt Franzoſe ſei“. Auf die Klagen über die Laſt der 
Einquartierung ward erwidert, die Armee babe ſechs Monate in Baiern 
geftanden und „Dies gute Volk“ habe die Bürde mit Geduld ertragen. 

Der neue König hielt am 10. December 1807 feinen Einzug in 
Kaffel, der neuen Hauptftadt des zufünftigen „deutſchen Mufterlandes 
nad franzöfiihem Schnitt“. Er brachte einen hungrigen Schwarm von 
Abenteurern, Schaufpielern 2c.-mit, die bier ihr Glück ſuchten und es 
fanden. 

Die erften Würden des Reiches wurden an „alte Bekannte” Je: 
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rome’8 gegeben und das Plündern begonnen. Die officiellen Blätter 
rühmten die Glückſeligkeit des Volkes unter dem neuen Regiment, wäh» 
rend man Zölle erhob, damit Jerome Bäder in Bonillon oder in Roth— 
wein nehmen konnte. 

Der Baltimorer Tuhhändler wirthichaftete in dem zulammengelö- 
theten Reich, als ahne er, daß jeine Herrlichkeit nur von furzer Dauer. 
Während man das Land plünderte, ward das heranwachſende Geſchlecht 
auf die Schlachtfelder von Cadix bis Moskau geliefert. 

„Münfter, der ftolze Ariftofrat, mit feinem Hannibalshaß*) hatte 
mehr als einmal darüber zu fnirihen, wie begierig und Dienftbefliffen 
\elbft Altadlige (einer der Allererften jein unbedeutender Schwefterfohn, 
Georg Bictor von Scheele, bitteren Andenfens) um den nagelneuen 
Thron krochen, ihre Kammerherrenichlüffel und Chrentitel dem Könige 
Georg ganz ſaäuberlich zurüdichichten und nicht nur ihre Söhne, fondern 
auch ihre Frauen und Töchter an einen Hof auf die Weide trieben, der 
wenigftend an Sittenlofigfeit mit jenem Ludwigs XV. auf gleicher Höhe 
ſtand.“ 

Auch Max von Schenkendorf erzählt von den deutſchen hohen Her— 
ven, die „mit Pfortnerſchlüſſeln waͤlſche Tänze aufführten“. Häuffer 
nennt die Pappenheim, Waldburg, Löwenftein, Bochholz ꝛc. als folche 
vom hoben deutichen Adel, die, während Deutfchland darbte und trauerte, 
dad Gefolge des abenteuerlichen Königthumsd vergrößerten und deffen 
tüften felbftwillig dienten, und citirt folgende Stelle aus einem fran= 
zöfifchen Werks: 

„Les malheureux barons de Westphalie! comme il se couchaient 
ventre a terre, avec leurs seize quartiers devant le petit avocat de 
Bar sur Aube (Beugnot!) que d’affront il leur fallait devorer seule- 
ment pour parvenir à son antichambre! que de courbettes ils de- 
crivaient, quand ils y etaient parvenus |“ **) 

Inmitten aller diefer Verüchtlichkeiten hielten Graf Münfter und 
von Dörenberg eine Meine Schaar Patrioten zufammen, die im Zreund« 
\haftsbunde mit den Reformmännern in Preußen daran arbeiteten, den 
Volkshaß gegen den corfiihen Tyrannen zu entflammen. 

Der oben erwähnte Ernft Friedrich Herbert Graf von Münfter, 


) Bilder aus den Befreiungsfriegen. 

**) Diefe Mäglichen weftphälifchen BaroneL Wie fie mit ihren jechözehn Ahnen 
den Müden Trümmten vor dem unbedeutenden Advolaten von Bar fur Aube 
(Beugnot!) Was mußten fie Alles berunterfchluden, um nur in fein Borzimmer 
zu gelangen! Was fie für Büdlinge machten, wenn fie einmal eingedrungen! 
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ehemaliger hannöverfcher Minifter, war ein adelöftolzer Herr. „Das An⸗ 
tihambre will durchaus in den Salon”, waren die charakteriftiichen 
Worte, die Hormayr von ihm aufzeichnet, aber er war ein Ehrenmann 
durch und durch, ein ausgeſprochener Widerfacher ſchlauer Diplomaten- 
funft, ihn widerte der „ladirte Staub” Metternihd an. Er war von 
foloffaler Geftalt und hatte einen eifernen Willen. 

Graf Münfter war es, der nad dem Frieden die churhan⸗ 
növerifhe Erklärung abgab: „Se. Königlihe Hoheit der Prinz- 
Negent können den Sap nicht anerfennen, daß, jelbit nach den - 
Beränderungen, die in Deutihland vorgegangen find, den Fürften 
ganz unbedingte oder rein despotiſche Rechte über ihre Un— 
tertbanen zuſtehen.“ 

Es bie ferner darin: „Ein Repräfentativfpftem ift in Deütſch— 
land von den äÄlteften Zeiten her Rechtens geweſen. In vie- 
len Staaten berubten deſſen nähere Beftimmungen auf förmlichen Ver— 
trägen zwiſchen den Zandesherren und ihren Unterthanen, 
und felbft in den Landen, wo feine Berfaffungen erhalten waren, hat- 
ten die Unterthbanen gewifje und wichtige Rechte, weldye Die Reichs— 
gelege nicht allein beftimmt darlegten, fondern auch ſchützten;“ und ge- 
fordert wurde in diefer Erklärung die Einführung oder Reftitution einer 
Berfaffung in allen deutichen Landen, nad) welchen den Ständen die 
Einwilligung zu den aufzulegenden Steuern, die Mitauffiht über die 
Verwendung derjelben und das Necht zuftehen follte, die Beftrafung 
Ihuldiger Staatsdiener zu begehren. „Nur muß man ed hannöverifcher- 
jeits für nöthig halten,” ſchloß die Erflärung, *) „Daß in ſolchen Fäl- 
len (der Apellation an das Bundesgericht) die Richter von ihren 
Dflihten von dem Herrn entbunden und lediglih nad den 
Gefegen, mit Hintantjegung aller etwanigen Gabinets- 
referipte, zu Iprechen angewieſen ſeien. Im foldhen Fällen aber, wo 
Stände gegen Mißbraud der Souverainitätsredhte der Für- 
ften lagen wollten, follte der Recurs an den Bund ihnen 
offen ftehen. — Nur durch foldhe liberalen Grundjäge können wir, 
bei dem jegigen Zeitgeift und bei den billigen Forderungen der deutjchen 
Nation, Ruhe und Zufriedenheit herzuftellen hoffen.” — — 

Während ganz Deutihland trauerte und darbte, gab König Jerome 
jeinen Roues Maöfenbälle, Fefte und Gelage. 

„Gute Nakt, morgen wieder luſchtik“, waren die Worte, mit denen 


*) Vergl. Xebensbilder I, 112. 
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er feine wüften Gelage verließ. Keine ehrbare Frau war vor Den 
Nachſtellungen der Wollüftlinge des Hofes fiher und ein großer Theil bes 
deutfchen Adels fand ed mit feiner Ehre vereinbar, das Gefolge dieſes 
Königs zu bilden. Eljaffer Juden, Lieferanten und Handwerker, Schau- 
jpieler, Speculanten, Sängerinnen, lüderlidher und habgieriger Plebs 
aller Art tummelten ſich dominirend in Kaſſel umber, ald müßte dies 
barbariſche Deutſchland fi glüdlich preijen, zur Givilifation der großen 
Nation erzogen zu werden.”) 

Wachler erzählt**): „In der Regel hinderte die bewaffnete Umge- 
bung des Königs die Uebergabe von Bittjchriften, Doc gelang es wohl 
auf Wilhelmshöhe (jept Napoleonshöhe) bei Spazierfahrten. Sn den 
legten Jahren mußte nad) folden Spazierfahrten der Wagen von ben 
Trümmern der Eleingeriffenen Supplifen gereinigt werben; der Landes 
vater hatte fi während des Fahrens die Zeit damit verkürzt, die oft 
dringenden Geſuche feiner Unterthanen zu zerftüdeln.” 

Die Angelegenheiten ded Landes wurden in franzöfifher Sprache 
verhandelt und eine geheime Polizei ſpann ihre Netze aus, Jeden, der 
einen Ausdrud des Unwillend wagte, franzöfiichen Schergen zu überliefern. 

Die geheime Polizei Napoleons hat ſich auf dem ganzen Gontinent 
einen furdtbaren Namen gemacht, fie war das Schredigeipenft, das 
Jeden erzittern ließ. Polypenartig durch die ganze Bevölkerung Deutſch⸗ 
lands verbreitet, hatte fie ihren Hauptfig in Kaffel, in jeder bedeuten. 
den Stadt ihre Bureaud. Der General- Direftor der haute police in 
Kaffel, der Chevalier Legras de Bercagny, war ein feingebildeter, aber 
höchſt leidenſchaftlicher Mann, fein General-Secretair Savagner, dem er 
volles Vertrauen ſchenkte, dagegen ein ausichweifender, lüderlicher Menſch. 
Die Unterbeamten, der Polizeis-Infpector Würk und der Agent Proſchky, 
waren gemeine Naturen, denen fein Mittel zu ſchlecht war, andere Leute 
ihre Macht fühlen zu laffen. Würg hatte jeine Stelle durch Tohannes 
von Müller erhalten, Kroſchky durch Vermittlung feiner Concubine bei 
Savagner. Er beging jedoch fehr bald Ungefeglichfeiten aller Art, fo daß 
er caffirt wurde, da empfahl ihn Johannes von Müller nad) Braunschweig. 

Kroſchky compromittirte fi derart, daß er vor Gericht geftellt 
wurde. Er hatte ein Bürgermädchen zu verführen geſucht und fie 
bedroht, ihrem Water fein Brot zu entziehen. Er ward verurtbeilt, 
aber Savagner gab ihn frei und nur dem Proteft einer Anzahl Kaffeler 


) Vergl. Häuffer. 
») Nemeſis V. 


Die geheime Polizei. 143 


Bürger war ed zu verdanken, daß er wenigſtens aus der Stadt ent» 
fernt wurde.*) 

Ein früherer Commis, der Schweizer Schal, ſprach als Polizet- 
minifter das Urtheil bei erdichteten oder übertriebenen Anklagen und 
war felbftverftändlih für „Geſchenke“ empfänglid. 

Solche Menſchen waren es, deren fi Napoleon bediente, den deut⸗ 
ſchen Volkögeift zu knechten. In den Bureaus der geheimen Polizei 
wurden Anflagen aufgejegt, Verſchwoörungen erfunden, von bier aus ging 
die Spionage dur das ganze Land. Es ift traurig, eingeftehen zu 
müffen, daß die deutjchen Agenten dieſer Polizei die eifrigften waren 
und nicht felten wurden deutſche Patrioten von ehrliebenden franzöfifchen 
Officieren vor Spionen unter ihren Landsleuten gewarnt. 

Ein folder Schurke, der Baron von Linden, damals weftphäliicher 
Gelandter in Berlin, war nichts Anderes, als ein geheimer Polizet- 
jpion. **) Wir werden feiner noch zu erwähnen haben. 

Dem Chevalier Bercaguy folgte in der Leitung der „haute police“ 
der Oberſt Bongard. Diejer übertraf feinen Vorgänger in der Art, 
daß er faum eine Bertheidigung annahm und, wenn dies geſchah, Doch 
nichts davon verftand, da er der deutichen Sprache nicht mächtig war. 
Er fand Mittel, die entjchloffenften Männer einzufchüchtern,- er beauf- 
tragte Leute, die Angeklagten bei ihrer Bertheidigung fcharf zu firiren, 
um fie verlegen zu machen. Er ruinirte Hunderte von Familien, um 
ih zu bereichern. Man öffnete ohne Scheu Privatbriefe***) und las fie 
durch, um die Perjonen, an welche fie gerichtet waren, für jede noch jo 
unbedeutende Zweideutigfeit an „Geld, Ruf und Ehre, Gejundheit und 
Leben zu trafen. Es wimmelte im ganzen Lande von Genddarmen, 
geheimen Agenten, bezahlten Dirnen und Polizeilpionen jeder Gattung, 
und dies war ein organifirtes Syſtem, das ſich durch ganz Deutichland 
erftredte. Der Kaſſeler Hof wurde ebenjogut von Spionen beauffichtigt, 
wie der ärmſte Bürger. | 

Wenn wir erwähnen, daß die Gräfin von Waldburg-Truchſeß, ge- 
borene Prinzeſſin von Hohenzollern-Hechingen, eine erklärte Favorite Je⸗ 
rome's war und daß es Dennoch der geheimen Polizei gelang, fie zu 
ftürzen und ihren Anhang zu eriliren, fo glauben wir ein genügendes 
Beifpiel von ihrer Macht gegeben zu haben. 


*) Bergl. Telltampf, die Sranzofen in Deutfchland, Venturini u. 9. 
») Vergl. Barnhagen: Carl Müllers Leben. 
+), S. Tellkampf, die Franzoſen in Deutfchland. 
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Auf Grund erdichteter Angaben einzelner PolizeisAgenten lieg Da- 
vouft im Herbfte 1811 die Thore von Braunſchweig jperren, 6000 Mann 
einrücden, Kanonen auf den Pläpen auffahren, Die Bürgerjchaft entwaff- 
nen, einen Mann hinrichten, von dem es hieß, er jolle einen franzoͤ— 
fifchen Dfficier wegen Ehebruchs mit feiner Frau erftochen haben, und 
endlich eine große Unterfuhungs-Commilfion einjegen. 

Einige Landleute von Wolfenbüttel hatten ſich von Der gehei— 
men Polizei Napoleond anwerben laſſen, die Waffen für ihren ver- 
triebenen Herzog zu erheben. Man ließ zwei derjelben hinrichten, zwei 
wurden zu lebenslänglicher, vier zu fünfzehnjähriger Eijenftrafe verdammt. 
Der Schreden folder Polizeiwirthſchaft ließ Viele Diener der geheimen 
Polizei werden, um ihre eigene Samilie zu jhüpen, man führte geheime 
Signalementd auf den Päffen ein und benugte die Ausjagen der Kin- 
der gegen die Eltern und umgekehrt. 

War doch fogar die adhtzigjährige Gräfin Voß in Berlin faum der 
Arretirung entgangen, weil ihr Papagei bei dem Namen Napoleons 
coquin gerufen hatte. j 

„Davouft, Schreibt Häuffer, *) „verjagte fid) jelbft den Genuß muth— 
williger Bubenftreihe- nicht, übte die Härte der Polizei und Fiscalität 
mit einer gewifjen Liebhaberei; jeine Polizei und Douanenfnedhte trie⸗ 
ben nicht nur an den Thoren die Viſitation aufs Käftigfte und Scham⸗ 
loſeſte, ſie trugen auch ihren Schmutz und ihre Brutalität bis in die 
Häuſer und Familien hinein. Unter Aufwärtern, Bettlern nnd Buhl- 
dDirnen bielt er feine Spione Mancher ehrlihe Mann, der ein unvor- 
fichtiged Wort hören lieg, ward aufgegriffen und in die Magdeburger 
Caſematten gebracht. Auf zweifelhafte Denunctationen bin wurde über 
Schiffer und angeblihe Schmuggler nad) den franzöfiihen Blutgejepen 
abgeurtheilt, und über Manchen, den der Hunger zum Scleichhandel 
getrieben, ward Brandmarfung, Zwangsarbeit oder Zodesftrafe ver- 
hängt.‘ *) 

„Unglaublich faſt“, jchreibt Tellkampf, „aber doch wahr und er- 
wielen ift ed, Daß Väter und Mütter jelbft ihre Söhne fürchteten, die - 
im Solde der kaſſelſchen hoben Polizei ftanden und mit angftvoller 
Heimlichfeit vertraute Freunde ermahnten, jedes Wort ja zu wägen, 
wenn der jpionirende Herr Sohn Polizei-Agent mit von der Geſellſchaft 
jei. — Ueber die Wirkſamkeit der geheimen Polizei in Magdeburg haben 


*) Deutſche Geſchichte, Bd. IT. 
») Bergl. auch Luden’s Nemefis IIL, Perthes’ Keben I. 
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Papiere des dortigen General=Polizeicommiffairs Schulze, eines Schle⸗ 
fierd von Geburt, Aufjhluß gegeben, deren man babhaft wurde, als die 
franzöfiihe Garnifon (1814) abzichen mußte. Sie bewielen, wenn es 
überhaupt dazu eines jchriftlichen Beweiſes bedurfte, wie Die Bewohner 
der jo arg gemißhandelten Stadt bei jeder ihrer Klagen über den Drud, 
unter dem fie jeufzten, bei dem leiſeſten Wunſche, Dem Staate wieder 
anzugehören, unter deſſen Regierung fie jo glüdlihe Tage verlebt hat⸗ 
ten, der Gefahr bloßgejtellt waren, von irgend einem feilen Buben an- 
gellagt und ihrer Aemter, ihres Vermögens, ihrer Freiheit beraubt zu 
werden. 

In jenen Papieren erjtattet Schulze Beriht von dem, was feine 
Helferöbelfer gegen ihre Mitbürger auögejpäht hatten. Zur Empfehlung 
des Einen jagt er: „Sein Geihäft verpflichtet ihn, den ganzen Tag 
über am Packhofe gegenwärtig zu fein, und hat er mithin ©elegenbeit, 
die Gefinnungen der Kaufleute, Handlungsdiener, Schiffer, Schiffstnechte, 
Fuhrleute, Padhofzarbeiter ꝛc. zu erforihen.” Zur Empfehlung eines 
Zweiten: „Er beſucht täglid die von den Bürgern der Mittelflaffen 
frequentirten Zabagien und Weinkeller, jowie die vier erften Freuden- 
häuſer.“ Den Dritten hält er um deßhalb für ein brauchbares Sub- 
ject, weil er Die von der gemeinen Volksklaſſe befuchten Schänfhäufer 
täglich frequentirt. 

Der Director der geheimen Polizei — fo nannte er ih — made 
mehrere Mitglieder der Sreimaurerloge namhaft, zu weldhen er das Ber: 
trauen begte, daß fie zu Hinterbringung feiner Yeußerungen wohl ges . 
neigt fein möchten. Er lieferte ferner eine Charafteriftif von 76 Ein- 
wohnern Magdeburgd und deren Umgebungen aus der Zahl der Staate- 
beamten, Domainenpächter, Gutsbefiger und angejebener Kaufleute. In 
diefer Schilderung, welche doch nur die Tendenz hatte, den Chef des 
Polizeiweſens von ihren Gefinnungen gegen König und Staat zu unter- 
richten, Iprach er von ihren Vorzügen, Mängeln und Gebrechen in Be— 
ziebung auf Kopf und Herz, ja er miſchte jogar dasjenige ein, was von 
diefen Perfonen, deren Frauen und Töchtern, die fcandalöfe Chronik jagte. 
Dadurch feßte er aber feinem niedrigen Geſchaͤfte Die Krone auf, Daß er 
vorſchlug, ob man nicht Domeftifen zu Agenten der geheimen Polizei 
annehmen und ihnen zur Pflicht machen wolle, die dem Staate nad) 
theiligen Aeußerungen ihrer Herridhaften und der fie Bejuchenden zu re 
feriren. 

„Nirgends aber war die hohe Polizei Napoleons jorgfältiger orga- 
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nifirt, ala in Hamburg,*) wo man den geheimen Berbindungen Deutſch⸗ 
lands mit England auf die Spur zu kommen ſuchte. Der Generale 
Director der hohen Polizei d'Aubignoſe hatte ein conseil special, um 
den Verkehr mit England auszuſpüren und Die engliihen Waaren ver: 
brennen zu lafjen, was freilich nicht hinderte, daß diefelben maffenhaft 
eingefhmuggelt wurden, da der ministre plenipotentiaire Bourienne für 
Elingende Münze Erlaubnißicheine zum Eingang. der Waaren (certificate 
d’origine) ausſtellte. 

„zwei wegen Mißbrauchs ihrer Stellen in Paris entlaffene Sub- 
jecte, Berteuil und Lafjauffay, wurden Agenten Bourienne’3 und be- 
reicherten ſich durch Erpreffungen, indem fie die wohlhabenden Bürger 
mit Anklagen auf Hochverrath, Schmuggelei engliſcher Waaren ıc. be: 
drohten, und trieben Dies jo weit, daß endlich eine öffentliche Anklage 
gegen fie erhoben wurde, Die ihre Abführung nad Frankreich zur Folge 
hatte.“ 

Bercagny, welcher, nachdem man ihn aus Kaſſel verdrängt hatte, 
die Polizeidirectorftele in Magdeburg erhalten hatte, verjchaffte feinen 
Agenten Aufnahme in die Sreimaurerlogen, um Dort zu jpioniren, er 
hatte jeine Spione in allen Ständen und in allen Schichten der Ges 
ſellſchaft. 

Einige Beamte feierten im Jahre 1813 den Geburtstag des Königs 
von Preußen in Magdeburg, fie wurden für dieſes Verbrechen nad 
Kafjel ind Kaftel gebradht und nur das Einrüden der ruffiihen Trup⸗ 
pen befreite fie. Ein hoher Staatsbeamter war der Denunciant ges 
weien.**) 

Soldye Denuncianten und Agenten waren natürlih gut bejoldet. 
Das Hauptipiondbureau in Dresden verausgabte in der furzen Zeit vom 
1. Sanuar bis 8. Septeniber 1813 allein die Summe von 259,823 
Franken an Douceurs. 

Sn Colberg, der Feſtung, die fih nicht ergeben, ward ein franzo- 
ſiſcher Marine-Officier als Conſul angeftellt, um zu jpioniren. 

Auch von der Bühne wurden alle Anjpielungen, jelbft ältere bifto- 
riſche Bilder, wie 3. B. das des Xerred, verbannt, „wo die bedrängte 
Menſchheit um ihre edelften Rechte rang, wg die Hülfsmittel entſchloſſe⸗ 
ner Verzweiflung über Die furdhtbaren Künfte der Tyrannei im ungleichen 
Wettkampf dennoch fiegten.” Jedes Beiſpiel kühnen Zufammenwirtens 


°) Tellkampf, nach Venturini w. A. 
*) Vergl. Tellkampf. 
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und glüdlicher Selbfthülfe wider das Fremdlingsjoch ward als unzeitige 
und unzuläffige Anjpielung verboten. 

Die Art, wie fie mit der Preſſe umgeht, ift der Gewifjensthermo- 
meter jeder Regierung. Napoleon verrieth dadurch, daß er den Angriff, 
ja, die Kritil der Preffe fürchtete, daß er nicht an die Dauer feiner 
Macht glaubte. Die Zucht vor der Preffe ift das böfe Gewiffen aller 
Herricher, die Größe in der Hartnädigfeit ihres Chrgeizes fuchen und 
dennody fühlen oder ahnen, daß es nur ein Zundament für Throne giebt: 
die Liebe der Völker. Die freie, durch Geſetze vor Unmwürdigfeit ge- 
ſchützte Preffe ift die Stimme der öffentlichen Meinung, die den Rich— 
terſpruch der ewigen Gerechtigkeit verkündet, welcher noch Seven ge- 
troffen und zermalmt hat, der mit rober Gewalt dem Geifte zu trogen, 
das Recht zu unterdrüden verſuchte. Je roher diefe Gewalt ift, Defto 
drohender fühlt fie ihr Ende nahen. In dem Augenblide, wo Napo- 
leon der Preffe den Krieg durch ſeine Schergen erklärte, geftand er zu, 
daß er den Volksgeiſt fürrchtete, Daß er Kinder erobert, aber nicht Völker 
überwunden, und daß er die Hoffnung aufgegeben, feine Schöpfungen 
wären einer gelunden und natürlichen Eriftenz fähig. 

Kein Bud‘, jo lautete die franzöfifche Senjurbeftimmung, „ſollte 
eher verkauft werden, ala bis der Titel deffelben an die franzöfiiche Cen— 
jurbehörde in Paris eingeſandt wäre, und jeder Buchhändler blieb ver- 
antwortlid für den Inhalt des Buches, wenn in demſelben etwas gegen 
das Interejje der franzöfiihen Regierung enthalten war. 

Damit war gefagt, daß allein die Stimme des Schmeidhlerd laut 
werden dürfe, daß man das Elend der Unterdrüdten, die Tyrannei des 
Regiments zugeftehe, aber mit dem Standredht antworten werde auf 
eine Klage, auf einen Schmerzensfchrei der Noth. 

In Preußen und den Rheinbundftaaten herrichte die Napoleonijche 
Militairdictatur; Weftfalen, der „Mufterftaat” des Nheinbundes, war 
jahrelang frangöfifch regiert worden — Hormayr nennt dieſe Zeit Die 
„Jeremiade“ — als aber die erften Kofafen 1813 berannahten, hatte 
der Thron Serome’3 nicht fo viel Halt im Lande, um Widerftand in 
einer Zeit nur zu verſuchen, wo andere Rheinbundftaaten, die von 
deutichen Fürſten regiert wurden, den offenen Abfall noch nicht wagten. 
Nie ift ein Reich auf harmloſere Weife aus einander gefallen, als das 
zufammengefittete Königreich Weftfalen, nie ein fremder Tyrann auf fo, 
wir möchten jagen, komiſche Weife fortgejagt worden, ald Herr Ierome, 
der Bruder und Präfeet des gewaltigften Eroberers. 

:40* 
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Auf den Abſchied Jerome's von Kaffel, als ihn die Kofalen ver- 
trieben, wurden 1813 denn auch nicht wenig Areudengelünge gefertigt. 
Hormayr theilt in den „Lebensbildern“ einige Dderfelben unter der 
Ueberſchrift: „Des Ritters von der traurigen Geftalt thränenvoller Ab- 
Ichied aus Kaſſel“ mit. Air: Bon voyage Mr. Dumole.*) 
Serome fingt in denjelben: 
Adieu mes dames, adien messieurs, 
D’un Roi, qui part en diligence, 
Recevez les tristes adieux. 
Le moment devient dangereux. 


Je reprends mon premier metier, 

Pourquoi me mit-il sur le trüne 

Le frere terrible et guerrier? 

J’etais plus juste quand & l’aune, 

Je mesurais le drap Louvrier. 

Laissons le tröne, a qui voudra!**) 
Die franzöfiichen Palaſtdamen fingen: 

Le voila Lien dans la misere. 

Le pauvre Sire!l il y a long temps, 

Qu’il ne peut plus nous satisfaire. 
Die deutfchen Palaftdamen dagegen: 

Ach, was fullen wir beginnen, 

Denn Jerome hört auf zu zahlen 

Und dad Königreich Weftfalen 

Holt der Teufel ganz und gar; 

Jeder wird, was er einft war. 

Mögen unfre Männer brummen, 

Wir verdienten große Summen. 
Frau von Bechholz tröftet fi: 

Ueberall giebt's Grenadiere, 

Diefe tröften mich allein, 

Der Tungufe und Baſchkire, 

Alles Hat doch Fleiſch und Bein. 
Der Minifter der Juſtiz: 

Le Cosaque nous fait la loi 

Et le Kantschou nous rend justice.”**) 


°) Meloble: „Gluͤckliche Reife, Herr Dumole.‘ 

*°) Adieu, meine Herren! Adieu, meine Damen! Empfangen Ste das ſchmerzliche Lebewohl eines 
Königs, ber den Poſtwagen beſteigt. Es fängt an, gefährlich zu werben. Ich kehre zu meinem alten 
Handwerk zurüd. Marum fepte mich auch mein ſchrecklicher, kriegeluſtiger Bruder auf einen Thron! 
Ih war, als ich Tuch mit ber Elle maß, auf meinem Bla. — Mag den Thron befleigen, wer Luft 
dazu hat! 

*.., Der Koſak giebt uns Gelege und der Kantſchu Gerechtigkeit. 
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Der Minifter des Auswärtigen: 
Ne pour la mediocrite, 
J’ai travaille pour ma famille. 
Gaiment je quitte le ministöre, 
Dont les fonctions et les affaires 
Me furent toujours étrangères.“) 
Der Ordenskanzler: 
Juden ſchlug ich einft zu Rittern, 
Wunder that dad blaue Band, 
Doch in ſolchen Ungewittern, 
Hält da wohl der Maufchel Stand? 


Ritter Zadig, Ritter Meyer, 
Heldentühner Sacobfon, 

Zittert nicht fo ungeheuer, 
Lauft doch nicht zu Fuß davon! 


Auf, ihre ſollt zu Roſſe ſitzen 
Und mit eurem Nitterfchwert 
Euren bangen König fchüßen, 
Der fo Hoch die Juden ehrt. 
Die Bürger von Kaffel im Chor: 
Un den Salgen! Un den Galgen: 
Mit den Malchus, mit dem Schuft, 
Mit dem Wolfradt, die Canaillen, 
Hängt fie auf in freier Luft (bis). 
Der Finanzminifter: 
Was ich nicht nahm, das nahm mein Schwager, 
Züngft wie ein Häring noch fo mager, 
Der ohne mid ein Rump nur blieb. 
Man hing fhon manchen großen Dieb; 


Doch ich bekenn' es unverhohlen, 

Wie ich, hat Keiner noch geſtohlen. 
Ich war des Inden Seecretair, 

Doch konnt’ ich's beſſer, ald mein Herr. 


Mein Bater war ein armer Schneider 
Und ich fein ungerathener Sohn; 
Gar vielen Herren dient’ ich fchon, 
Verließ fie, wechfelte die Kleider, 
Wie Glauben und Religion. — 

Der Minifter des Innern: 
Betet für mich, ihr Paftoren, 
Die ih ans dem Haufe ftieß, 


*) Für die Mittelmäßigkeit geberen, Babe ich Im Jutereſſe meiner Yamilie gearbeitet; ich ſcheide 
mit Vergnügen aus einem Minifterium, beflen Aufgabe mir immer etwas ganz Yrembes geweſen. 


150 Die Zeremiabe. 


Bittet für mi, arme Sünber, 
Sreife, Wittwen, Waiſenkinder, 
Die ich Hungers fterben ließ. 


Und der verfammelte Staatsrath im Drnate: 
Mild und väterlich regierten 
Wir ſechs Fahre lang dies Rand 
Und zum freien Gonfcribirten 
Ward der Bauer umgewandt. 


Daß er keinen Muthwill'n triebe, 
Nahm ihn der Senddarmen Strid, 
Führte fo am Band der Liebe 

Ihn zu feinem wahren Glück. 


Seine Sitten zu verbeffern, 
Schufen wir die Polizei, 
Seine Schulden zu vergrößern, 
Zrugen wir durch Steuern bei. 


Bon der Sclaverei der Frohne 
Machten wir den Landmann frei, 
Doch nur darum, daß zum Rohne 
Er des Königs Fröhner ſei; 


Daß er nichts fein eigen nenne, 
Alles nur ald ein Geſchenk 
Bon ded Königs Händen fenne, 
Stets ded Königs eingedent. 


So fangen die Caſſeler. Es geht chen aus den Piedern hervor, 
daß von einzelnen Deutjchen der bevorzugten Stände das Ende der für 
fie einträglichen Ieremiade beklagt wurde. 

Zur Sharacteriftif dieſer Unverbefferlichen geben wir hier eine Notiz 
aus den Memoiren ded General Reiche, der im Gefolge Bülows 1813 
als Befreier in das Heflenland fam. Gr jchreibt: 

„Der damalige Befiger von Nörten befleidete am weft: 
phäliichen Hofe eine hohe Hofcharge und war bei unjerer An 
funft Dajelbft abweiend. Eine Tochter war an einen gewiſſen 
Le Camus, Minifter der auswärtigen Angelegenheiten bet Ve- 
rome, der ihn zum Grafen von Fürftenftein ernannt, verhei⸗ 
rathet und ift gegenwärtig Oberhofmeifterin der Prinzeſſin Carl 
von Preußen. Auch fie war abweſend. Die jüngeren Töchter, 
jehr liebenswürdig und unbefangen, äußerten fich bei der Abend- 
tafel mit der eingetretenen Veränderung der Dinge wenig zu⸗ 
frieden, indem fie meinten, daB Caſſel fortan ein jehr 
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langweiliger Drt werden würde, man hätte fih dort 
gar zu ſchön amüſirt. Diefe Aeußerung, an fich ſehr un- 
Ihuldig (?! kannte Neiche die Zrivolität des Jerome'ſchen Ho: 
fes nicht?!), veranlaßte Doch eine merfbare Berftimmung unje- 
rerjeitö, die ih aud bis zum Ende der Zafel nicht ganz ver- 
lieren wollte.” 
Auch im Hannöverſchen war feine rechte Begeifterung für die Be- 
® freier. Reiche berichtet: 
„Leider kann ich von meinen bannöverfhen Landsleuten . 
bei Gelegenheit unjeres Marjches durch diefe Lande eben nicht 
viel Rühmenswerthes jagen. Eine Begeifterung wie in Preußen 
für die wiedererrungene deutliche Freiheit und die Entfernung 
der Fremdherrſchaft fanden wir nirgends laut werden, vielmehr 
glaubten wir in diefem Punkte mehr Gleihgültigfeit als Theil⸗ 
nahme wahrzunehmen. Wenn aud der alte hannöverſche 
Groll gegen Preußen (dad war's — Die leidige Scheeljudht 
der deutihen Stänme!) den man ald Hannoveraner nicht ganz 
unnatürlih finden kann (sic!), die meifte Schuld an dem uns 
gewordenen Fühlen Empfang gehabt haben mag, jo lafjen fid 
doch in ſolchen Augenbliden die Negungen des Gefühle nicht 
ganz unterdrüden. Was ung ftatt deifen entgegenfam, war 
ein Anfchlag der hohen Landesbehörde (Miniftertum), welder 
dad Verbot enthielt, irgend einer unjerer Requijtionen 
Folge zu leiſten!“ 


Steins Reformen in Prenfen. 


Der Staat Friedrichs des Großen war.jo plöglid, ſo ſchmählich 
zufammen gefallen, daß ein Jeder fühlte, die Schuld dieſes Unglücks 
fönne nicht allein dem gefchlagenen Heere zur Laft füllen, die Krankheit 
müffe tiefer liegen, Das Gift fi in das Innerfte des Stantskörpers 
eingefreffen haben. Ganz ebenfo, wie die feigen Commandanten ihre 
Zeftungen dem Feinde verriethen, wie die altersſchwachen Generale ca= 
pitulirt, ganz in berfelben Weife zwerriethen die Königlihen Beamten 
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ihren Herren, gingen in das Lager des FZeindes über und mit demjelben 
Stumpffinn, mit dem die Soldaten dem Davonlaufen jo vieler Dfficiere 
zugeſehen, mit derſelben Sleichgültigfeit jah das Volk franzöfiihe Be 
amte die Verwaltung des Landes, übernehmen. 

Der Arzt, weldyer ſolche Zuftände heilen jollte, mußte das Meffer 
tief ind Fleiſch ſenken. Die Urjache des Uebels war leicht zu erfennen, 
ſowohl der Niederlage des Heeres wie der Stumpfheit des Volfes: man 
hatte bisher nur die Wünſche einer Klaffe der Bevölkerung berüdfichtigt. 
Diefe hatte regiert und ſich zugleich angemaßt, das preußifche Volk fein 
zu wollen. Die große Maffe war unterdrüdt, mußte fremden Jntereſ⸗ 
fen dienen; e8 war ihr daher ziemlich gleichgültig, den Beherricher zu 
wechleln. 

Das viele obrigkeitliche Befehlen ift der Krebsſchaden in Deutſch⸗ 
land feither geweſen; eine Klaffe von Bevorzugten machte ſich ein fürm- 
liches Erbrecht daraus, Dieje obrigkeitlichen Pflichten zu haben; ihre An⸗ 
iprüche beruhten nicht auf höherer Bildung, fondern im Gegentheil auf 
der Furcht vor dem Siege geiftiger Entwidelung; wie eine bejlere 
Race forderte fie Unterthänigkeit von Jedem, der nicht ihrem Stande ange- 
börte; fie ftand nicht im Volke, jondern außerhalb defjelben. Gab es 
doch ein Gejeg, *) wonach die durch priefterliche Weihe geichloffene Ehe 
zwilchen einem Adeligen und einer Bürgerlichen von niederem Stande 
ungiltig jet; und ein anderes, das den Gutöherren das jus primae noc- 
tis geftattete; gab ed doch Prügelitrafen und gutsherrlihe Gerichtsbar- 
feit, war doch für den Adel ein bejonderer Gerihtsftand, und — wenn wir 
daran erinnern, wie Söldner oft mit Gewalt angeworben, wie man 
Regimenter gegen Porzellanvafen umgetaufht und ganze Truppe Men: 
ſchen zujammengefnebelt aus Kurbeffen und Anſpach an engliihe See— 
lenverfäufer verhandelte — dann liegt e8 nicht fern, Die damaligen deuts 
ſchen Zuftände mit der Pflanzer- und Sclavenwirtbichaft in Amerika 
zu vergleichen. 

In den Südftaaten Nordamerifa’s ſoll neuerdings der Plan auf: 
getaucht fein, die weißen Pflanzer für den Adel des Kandes zu erflären. 
Sollte dies eintreten, dann wird unſer Vergleich nicht zu kühn fein. 

Die Heinen Herren in Deutfchland, alle die Souveraine einer Graf: 
\haft oder Baronie oder auch nur eines Gutes regierten ihre Untertha- 
nen wie Deöpoten von Gottes Gnaden, die auf Erden feine Verant— 
wortung fennen. Sie hielten es nicht für unter ihrer Würde — wie 


°) Es befteht noch Heute! ! 
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der englifche Adel — von den Kaften des Volkes Nupen zu ziehen; die 
Steuerfreiheit war ihnen das unſchätzbarſte Recht. Der Bauer war 
erbuntertbänig und dienftpflichtig; ihm gehörte nichts; er Durfte nicht 
einmal beiratben ohne die Srlaubniß feines gnädigen Herrn. Diele 
— wie Die Feudalen Jagten — „von Gott eingeführte Ordnung‘ konnte 
freilich dem Wolfe feinen Patriotiamus geben. . Was Tümmerte ed den 
Bauer, wem jein Herr gehordhte, vor wem fein Gutsherr fih büdte — 
wurden doch in der furchtbaren Noth des Sommers von 1807 die 
Bauern des Freiherrn von der Marwip noch von der Feldarbeit fort 
geholt, um die altherkömmliche „Tanzfuhre“ zu liefern, d. h. Die Säfte 
des Barons vierfpännig heimzufahren. *) 

Feder Meine Fürft hatte feine Minifter, feine Generale, feine Trup⸗ 
pen. Der Graf, der Baron, der Gutöherr fuchte mit ihnen zu welt: 
eifern. 

„Ich freue mic," ſagte einft ein Fleiner Herr, ala Friedrich II. fein 
Land befuchte, „Ew. Majeftät auf meinem Territorium zu ſehen.“ 

„Voilä deux souverains, qui se rencontrent,‘* erwiederte der geift- 
volle König ironiſch. 

Im Badiſchen ſah Schenfendorf 70 Kammerherren und 34 Ge: 
nerale bei circa 12,000 Mann Truppen. 

Die Meinen deutſchen Fürften mit ihrem Stolge charafterifirt 
nichts beffer, als das Zeftament eines reichögräflichen Sonveraind in 
den Papieren des „lachenden Philofophen”. Str. Durchlaucht verlangen: 
1. Einen nur balbverichloffenen Sarg, um bei der Auferftehung nicht 
genirt zu fein. 2. Der Sarg foll hart am Eingang der Gruft ftehen 
und von Zeit zu Zeit Ddeurd hineingegoffen werden. 3. Ein ſtets fort- 
gejegter Gruft» Etat wird unter Glas auf dem Sarge zu unterhalten 
begehrt, „Damit man auch weiß, mit was für Leuten man auferitan- 
den iſt.“ — 

In England gehören die Söhne des höchftens Adels dem Volfe 
an, in Deutſchland hatte der zahllofe Adel eine förmlidhe Kafte dadurch 
gebildet, Daß ſeine Kinder gleiche Rechte beanſpruchen; während dort 
Die Ariftofratie durch Befig eine Macht geblieben, benußte der deutſche 
Adel feinen Einfluß, feine Kinder zu verforgen; dort ift der Adel dem 
Bolfe eine Stüge, hier war er drüdendfte Laft; dort ftieg fein Anjehen, 
bier ſank er zufehends, trogden, daß eine ftrenge Cenſur ihn Jahrhun— 
derte lang vor öffentlichen Anfechtungen ſchützte. Der deutſche Adel ift 


*) Bergl. Häuffer und v. d. Marwitz: Denkwürdigkeiten. 
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dadurch verarmt, daß er feine Kinder im Hochmuth der Standesvor—⸗ 
rechte erzog und fie feinem bürgerlihen Erwerbe nachgehen ließ. Aber 
es galt aud lange Zeit ald ein Borrecht des Adels, ungebildet zu jein 
und dennoch alle höheren Aemter zu befegen. Die Armee war geradezu 
ein Berjorgungs-Inftitut für Die Herren „von Geburt”, die nichts ge— 
lernt. Sole Berhältniffe mußten es herbeiführen, daß die Niederlage 
der Armee das ganze Staatögebäude zujammenbrehen ließ, denn das 
fünftlihe Machwerk hatte keinen Halt, feine Stüge im Bolfe. 

In den Staͤdten und Kreijen herrſchte ein zahlloſes Beamtenheer, 
und ebenſo, wie man in der Armee durch Pedanterie und Zopfweſen 
den ſoldatiſchen Geiſt ertoͤdtet, ebenſo hatten das Controleſyftem in der 
Verwaltung, die „Unfehlbarkeit“ der Regierung alle Selbſtſtändigkeit 
erſtickt, dem Volksleben ſein Mark geraubt; und als die Maſchine einen 
Stoß erhalten, da fielen die Räder auseinander. 

Es waren die durchgreifenſten Reformen nöthig. Aber das Alte: 
wurzelte noch zu feit, um ohne hartnädigen Kampf zu fallen. Die Pri- 
vilegirten fühlten den Zodesftreich ihre Schmaroger - Eriftenz bedrohen 
und ſuchten den König mit dem Schredbilde der franzöfiihen Re— 
volution vor demofratifchen Neuerungen zu warnen. Dielen „Patrie- 
ten‘ war die Fremdherrichaft willfommener, als ein preußilches Regi- 
ment, das dem Volke jein Recht widerfahren ließ. 

Ald man im Jahre 1807 noch auf ruffiihe Hülfe rechnete, entließ 
man Stein als einen „trogigen, widerjpenftigen Staatsdiener” in Un- 
gnade. Er ging mit $reuden, denn er fühlte, daß feine Zeit noch nicht 
gefommen war. 

„Ih verjprehe mir nichts von den Ingredienzien de la Cour de 
Memel,“ jchrieb er; es ift eine geift- und geſchmackloſe Zuſammenſetzung, 
feiner als der faulenden Gährung fähig. Herr von Hardenberg jcheint 
noch einiges Günftige zu erwarten. Ich bemwundere feine Langmuth, 
wünſche, daß fie gegründet fei, erwarte mir aber von leeren, trägen und 
platten Menjchen nichts.‘ 

Nach dem Frieden von Tilfit ward er zurüdberufen — als Arzt in 
der hoͤchſten Notb, und man fühlte, daß jegt nur ein grober Arzt bel: 
fen könne, der ohne Scheu das Meffer gebraudte. Stein kehrte zurüd 
und die Grundidee jeines Strebens war: Der Bürger muß adelig wer. 
den. In diefem Sinne arbeitete er daran, einen fittlidh religiöſen, pa= 
triotiichen, opferwilligen Volksgeiſt zu erweden. 

Der Geheimerath Wilden hatte fhon einen Antrag auf Abichaf- 
fung der Erbunterthänigfeit der Bauern geftelt. Schön, Schrötter und 
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Auerswald, die Schüler des Profefford der Staatswiſſenſchaft Kraus 
in Königsberg, waren die Männer, mit denen Stein an diefem Pro- 
jecte arbeitete, und nody im Jahre 1807 ward die Leibeigenjchaft, Erb- 
unterthänigfeit und Gutöpflicht der Bauern auf den Königlichen Domä- 
nen aufgehoben und die Trennung der Juftiz von der VBerwale 
tung angeordnet. 

Der König äußerte wiederholt: „Daß eine neue Ordnung der Dinge 
werden müſſe, da die alte fich überlebt und daß, weil man nicht mit 
der Zeit mitgefchritten, Diele uns überflügelt habe.‘ 

In diefer Anficht ftimmten folgende feiner Räthe mit ihm überein: 
Die beiden Staats-Minifter von Schrötter, die Staatsräthe von Schön, 
Stägemann, der Geheimerath Morgenbeffer und — wir legen bejonde- 
red Gewicht hierauf — auch der Cabinetsrath von Beyme. 

Schrötter arbeitete einen Plan zur Verbefferung des Vieh- und 
Dferdeftandes aus; es erſchien ein Edict über den erleichterten Beſitz 
und den freien Gebrauch des Grundeigentbums, wodurd das Vorrecht 
des Adels auf den alleinigen Erwerb von Rittergütern aufgehoben war 
und das Auflöfen von Fideicommiß = Stiftungen geftattet wurde. Das 
Unterthänigfeitö-Berhältniß der Bauern wurde hiermit gleichfalls gehoben. 

„Das gealterte Gebäude ritterlicher Grundherrlichkeit,“ ſchreibt Men- 
zel, „ward nicht gewaltſam zertrümmert, aber auch nicht ferner gewalt: 
jam auf Koften der nationalen Entwidelung geftügt, und ein freier 
Bauernftand durfte fortan des eigenen Bodens fidh erfreuen.‘ 

Der ſchon oben erwähnte General-Sndult gab den verjchuldeten Grund⸗ 
befigern eine Frift, fich wieder zu erholen. Der Fabrikzwang, die Los— 
laffungsgelder, das Zwangsrecht zum Gefindedienft, dad Schupgeld ıc. 
wurden aufgehoben, die freie Benupung jeder Erwerbsquelle für Adel 
und Bürger ausgeſprochen und durch Vereinfachung des Gejchäftsganges 
das Heer der Beamten vermindert, die ftrengfte Sparjamfeit in der 
Berwaltung eingeführt. 

In dieſe legtere brachte Stein eine mufterhafte Klarheit und Ein- 
fachheit, nachdem es ihm gelungen, die Cabinetsräthe zu entfernen, jedem 
Minifterium feine beſtimmte Thätigfeit zu geben und das ganze Ge—⸗ 
Ihäftsmwelen zu ordnen. Der Staatsrath führte die oberfte Leitung und 
Gontrole; es lag im Plane Steins, der Nation eine, ihrem wahren 
Beiten und dem Zwed entipredhende Theilnahme an der Regierungs- 
Berwaltung zu geben. Aber diefer Entwurf war das Erfte, was Die 
Nachfolger Steins (1808) befeitigten. 

Wie ein freier Bauernftand geichaffen worden, follte auch bürger> 
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licher Gemeinfinn, reges Städteleben entwilfelt werden. Die Aufhebung 
des Zunftzwanges und andere Berbefferungen wurden eingeführt, ver 
Allem aber hatte Stein das Augenmerf darauf gerichtet, den Stadt- 
und Landgemeinden durch Aufbebung der Berormundung Selbftgefühl 
zu geben; jede Gemeinde jellte fid gewiſſermaßen jelbft regieren, für Die 
eigenen Interefien Sorge tragen und ein lebendiger Theil des Ganzen, 
ein arbeitendes Glied des großen Baterlandes werden. Das alte Sy- 
ftem hatte das Gemeindeleben zu einer Schatten-Eriftenz herabgebrüdt 
und Gleichgültigfeit gegen die allgemeinen Intereffen erzeugt; der Bes 
oormundete, der Unterthan, ließ die Obrigkeit forgen, da fie ihn. doch 
nicht befragte, gab, was er geben mußte, überließ es ihr, die Ehre des 
Landes zu wahren, und hatte faum ein Interefje daran, wie fie es that. 
Die obrigkeitlihen Stellen waren größtentheild Berjorgungs » Anftalten 
für Snvaliden; die Magiftrate wurden von der Regierung nit allein 
eontrolirt, jondern ed ward ihnen aud) jede unabhängige Thätigfeit ent- 
zogen. Die Bürgerſchaft jah im Magiftrate nur eine Unterbehörde ber 
Regierung. ' 

Die in den Städten, jo war e8 aud auf dem Lande; man fah 
daher in der Zeit der Gefahr faum bier und da eine Gemeinde thätig 
auftreten, um für das große Ganze zu wirken. 

Um diejen Webelftänden abzuhelfen, entwarf Stein, unterftüßt vom 
Criminalrathe Brandt, nah dem Mufter der Gemeindeverfaffung in den 
Grafſchaften Mark und Cleve, dad Geſetz der Städte-Ordnung, welches 
am 19. November 1808 ing Leben trat. Eine Berfammlung von Stadt» 
verordneten, hervorgegangen aus der Wahl der Bürgerjchaft, ftand dem 
Magiftrat fortan berathend zur Seite; fie vertraten nicht Diele oder jene 
Zunft, fondern die ganze Bürgerfchaft, und ed gab fortan nur ein Bürs 
gerrecht, das feinem Unbejcholtenen verfügt werden durfte. Der Magi- 
ftrat jollte aus der Wahl der Stadtverordneten hervorgehen. Der Staat 
hatte nur das Recht der Beftätigung und der Eontrole, die Gemeinde 
bat das Recht und die Pflicht, ihre eigenen Angelegenheiten felbft zu 
verwalten. Es ward ein Ehrenamt des Bürgers, der Gemeinde zu 
Dienen. 

Es war Stein nicht vergönnt, feinen Plan einer Kreisordnung in 
aͤhnlichem Geifte auszuführen. Aber ſchon die Confequenzen einer libe- 
ralen Städteordnung follten auf Hinderniffe ftoßen, welche ihre Lebens⸗ 
fähigfeit in Preußen zweifelhaft machten. Die abjolute Form der Staats 
Tegierung mit einer pedantiſch burenufratiichen Verwaltung paßte nicht 
Zu einem frei ſich entwicelnden Gemeindeleben. Diefes mußte dem Aus- 
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drud feiner Wünfhe einen Weg zum Thron bahnen und Gelegenheit 
haben, die Intereſſen aller Gemeinden einer Provinz unter fi) und mit 
denen anderer Provinzen zu vereinbaren. 

Stein hatte auch diefe Nothwendigfeit im Auge gehabt und ſchon 
im Anfang des Jahres 1807 eine Denkſchrift über die Einrichtung von 
Provinzialftänden ausgearbeitet. Der Grundbefiger ohne Unterfchied 
des Standes, aljo nicht der adelige Grundbefiger allein, jondern jeder 
Befiger eines größeren Grundftüdes, jollte eine Stimme in der Ver—⸗ 
ſammlung haben, welde nicht nur die Intereffen der Provinz zu bes . 
rathen hatte, jondern aud das Recht befaß, Steuern auszufchreiben, 
den Gejegen ihre Zuftimmung zu verfagen und Beichwerde über nicht 
zweddienliche Maßregeln der Regierung zu führen. 

„Hierdurch,“ jo lautete ed in der Denkſchrift, „werde der Mieth: 
lingsgeift, das Formenleben und der Dienftmehanismus verdrängt, der 
Eigenthümer feſt an jein Baterland geknüpft, jeine Kenntniffe fruchtbar 
gemacht, die Muße und die Kräfte, die ſonſt dem Genuffe und dem 
Müpiggang verfielen, würden dem Intereſſe des Staates zugemandt. 
Der entgegengejegte Weg dagegen führe nicht allein zu einer ungeheu- 
ven Bervielfältigung der Beamtenftellen und zu einer Vertheuerung der 
Verwaltung, jondern er ertödte auch den Gemeingeift und nähre den 
Unwillen und die Unzufriedenheit über die Regierung. Iſt die Kreid- 
und Gemeindeverfaffung aljo (in engfter Verbindung mit Landftänden) 
gebildet, daß fie ein freies Leben, eine lebendige Theilnahme an der 
Semeindejache bei dem Einzelnen erregt‘, jehrieb er 1818, wo er noch 
immer um die Durdhführung jeiner Ideen zu fämpfen hatte, „fo ent- 
hält fie die reinfte Duelle der Vaterlandsliebe, fie fnüpft an den väter« 
lichen Heerd, an die Erinnerungen der Jugend, an die Eindrüde, welche 
die Ereigniffe und Umgebungen unſeres ganzen Lebens gelaffen. Sie 
fihert eine wahre, practiiche Freiheit, die täglich und ſtündlich in jedem 
dinglichen und perjönlichen Berhältniß des Menjchen ihren Einfluß äußert 
und Ihüpt gegen amtliche Willlür und Aufgeblafenheit.‘ 

Die Errichtung thätiger Provinzialftände ließ die Einführung einer 
reichöftändischen Verfaffung nothwendig erfcheinen, — weniger, weil der 
Zeitgeift fie forderte, als die Ueberzeugung, daß eine ſolche Berfafjung 
allein die Entwidelung der inneren Kraft geben fünne. 

„Mit ihr‘, ſagte Stein, „eigne fi) der Regent eines treuen und 
geiheidten Volkes alle geiftigen und phyſiſchen Kräfte deſſelben an und 
werde durch dieſe geſtärkt.“ 
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„Selbitregieren”, jagt er an anderer Stelle,*) „ift nur das Loos 
ſehr feltener Regenten, dieſe finden aber auch bei einer repräjentativen 
Berfaffung in fih und in der Güte ihrer Abfichten Mittel, ihre Ent- 
ſchlüſſe ins Leben zu bringen.‘ 

Der Zreiberr von Binde und Wilhelm von Humboldt waren die eifrigen 
Zürjprecher diefer Ideen Steine, aber es blieb bei Entwürfen,da der Un- 
terbau des neuen Staates faum vollendet war, als der Baumeifter durch 
die Fügung des Scidjald dem Felde feiner Thätigfeit entrüdt wurde. 


Die geiflige Revolution. 


Wir fönnen den großen Weltbegebenbeiten nicht folgen, ohne des 
großen, allmäcdhtigen Hebel zu agdenfen, der eine neue Zeit aus den 
Trümmern Deutſchlands erftehen ließ. Die Wiedergeburt der Nation 
bat dem corfiichen Eroberer den Boden unter jeinem glänzenden Throne 
entzogen. Die bitterfte Noth mußte der Deutſche erfahren, ehe er die 
Hoffnung auf ſich ſelber ftellte und die eigene Kraft das Schwert fein 
ließ, dem er vertraute. Die Männer, welche dies Schwert geichliffen, 
das find die eigentlichen Helden, denen wir die Befreiung Deutſchlands 
verdanken, das find die wahren Bezwinger des Tyrannen. 

Wir können diefen Abjchnitt nicht beffer einleiten, als indem wir 
eine Stelle anziehen aus den Betrachtungen unjeres trefflichen Dropfen.**) 

Sie lautet: 

„Sott erlöje und vom Uebel! war das Gebet der Gemeinden. Wie 
war man auch entwürdigt, geſchändet, zerriffen und verftöürt. Den 
Preußen, den Defterreihern waren alle Zierden ihres alten Ruhmes, 
aller Stolz alter Herrlichkeit dahin und die Völker der Rheinbundftaa- 
ten ſahen mit jedem Jahre ihre Sugend nad) Spanien wie in ein offe- 
nes Grab getrieben; auf Allen laftete der Drud immer neuer Kriege, 
furhtbarer Contributionen, des ertödteten Handeld und Gewerbes, bit- 
terfter Entbehrungen. Alle fühlten fie die Unficherheit auch dieſes legten 


” *) Bergl. Haͤufſer, Deutſche Gedichte. 
») Vorlefungen über die Freiheitskriege. 
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armfeligen Neftes politiicher Exiſtenz. Schon waren die Brüder jenfeits 
ded Rheines in die welihe Form eingezwängt, mun war das urdeutiche 
Land an der Nordjee, wo der niederfähfiihe Bauer auf geichloffener 
Hufe alte Kraft und Sitte bewahrt hat, der legte Reſt einft herrlicher 
deutſcher Städtefreiheit, dem empire einverleibt, franzöſiſcher Präfecten- 
wirthichaft untergeben, mit franzöfiihen Polizei- und Douanenbeamten, 
Lieferanten, Commiſſairs überſchwemmt, das Unterrichtöwejen zu infpi= 
ciren Dem grand maitre de l’universite aufgegeben, in öffentlichen Acten 
nachfichtsvoll der Gebrauch der deutſchen Sprache neben der franzöfifchen 
geftattet. Und drohten nidyt immer neue Zerreißungen, Cinverleibungen, 
Plünderungen? War e3 nicht fihtlih darauf abgejehen, die deutichen 
Stämme in allen Formen ihrer Eriftenz, geiftiger wie materieller, zu 
zeritören.” 

„Der allgemeine Unwille“, jchreibt Stein 1811, „bat auch in 
Deutichland die Bande, die den Unterthan an den Fürften knüpfen, ge- 
löft; er fieht in ihnen entweder feige Flüchtlinge, die, nur für ihre Eh 
haltung bejorgt, fi) durch die Flucht retteten, taub gegen die Forderun- 
gen der Ehre und der Pflicht, oder betitelte Sclaven und Untervögte, 
die mit dem Blut und Gut ihrer Völker eine hinfällige Eriftenz erbet- 
teln. Daher entfteht der allgemeine Wunſch nach einer Verfaffung, auf 
Einheit, Kraft und Nationalität gegründet; jeder große Mann, der fie 
berzuftellen fähig wäre, würde der Nation, die fi von den Mittelmäd)- 
ten abgewendet bat, willlommen fein.’ Und vom Erzherzoge Carl ift 
das ernfte Wort befannt: „Die Welt fünne nur durch Männer, nicht 
im Zürftenbunde geboren, gerettet werden.‘ 

„Empfinden wir die tiefe Umwandlung”, jchreibt Droyfen weiter, 
„die fih im deutihen Wejen bereitete. In Schmach und Sammer lern- 
ten wir, was es heißt, ein Wolf fein, ein Baterland haben. Es be- 
gannen, fi) über Deutjchland hin jene VBerftändniffe anzufnüpfen, Deren 
nächſte Wirkung das Wiederfinden und Wiedererfennen der fo lange 
durh Scheelſucht, Particularismus und Bethörung Entfremdeten war.” 

„Es erwachte das Schmerzgefühl der nationalen Einheit, das Volt 
mußte fie und fi) retten. Mit wahrer Inbrunft wandten wir und zus 
rück zu den Bildern umferer großen Bergangenheiten, unjerer mittelalter: 
lichen und urdeutichen Herrlichkeit; wie ein Mahnruf war die „Hermanns⸗ 
ſchlacht.“ Wir waren uns jelber ungetreu geworden und Alles um ung ber 
mahnte und doch an das ftolze Ehedem. Nun erft erhoben wir den 
Blick zu unferen alten Domen und den trotzkecken Burgen, nun erſt be- 
gannen und die frommen Bilder und Schnipereien unjerer alten Meifter 


160 Die geiftige Revolution. 


verftändlih zu werden und anzuheimeln. Und ſchon that fi) der helle 
Glanz unferer Ritterzeit auf mit ihrem Dinnegefang und ihren Helden- 
fiedern, ſchon aud das herbere Lied von Siegfried und Chrimhilden; 
und ald wollten fie, eben da und die Heimath zerftört, geplündert und 
geihändet wurde, fih an und, an den heimifchen Boden deſto fefter 
klammern, widerklang ed in unferer Poefte von Waldesftile und Maien- 
luft, vom Rofengarten und dem goldenen Hort im Rhein. Und zu dem 
Fernſten Nächftes: wohin nicht drang das Lied vom Sandwirth von 
Paſſeier, von Schill, dem tapferen Helden, von der Roſe, der fchönen 
Königsrofe, „die der Sturm gebrohen? In der Hütte jah man ihre 
Bilder neben dem vom „alten Fritz“ angellebt. Und wieder, es waren 
Zeiten, in denen alle Xiefen des Lebens ſich regten, Die verborgenen 
Schäge des Gemüths ſich erfhloffen; es erwachten die Klänge einer 
Myſtik wieder, die, hinweg von dem Schulgezänk der Theologen und 
dem gottlofen Hader der Confelfionen, dem tiefzerrütteten religiöfen Leben 
neue Wege öffnete. Und wieder, wie lange war die Wilfenfchaft fernab 
einſame Wege gewandelt, nun erreichte auch fie der ſtille Weheruf des 
Vaterlandes und fie fam mit vollen Händen, mit dem Flammenblid 
der Weiffagung, mit dem Wederuf des Zornd. Wie zündeten Fichte's 
Reden an die deutihe Nation; Luden trat kühnen Muthes auf wider 
das Weſen im Rheinbund; man begann deutihe Geſchichte im deutſchen 
Sinne und für das Volk zu ſchreiben. Es erwachte der Glaube an ein 
deutiches Vaterland wieder. Und mit jeder gejcheiterten Hoffnung, mit 
jeder Schande und Schmach mehr, mit jeder neuen Faijerlihen Willkür, 
die Land und Leute zerriß und durch einander warf und die alten, har⸗ 
ten Kruften unferer Stanımed- und Landichaftsfonderungen zertrümmerte, 
ſchwanden unfere altnachbarlichen Vorurtheile, der Neid zwiſchen Stand 
und Stand, die Fremdheit von Nord und Süd; während der Yurdt- 
bare uns zerriß und unfere Fürften und zu neuen „Länder und Volks⸗ 
Individualitäten” ihres Namens abzupferchen eilten, fand fi ſtill und 
groß und in Zornesfraft ein einiges deutſches Volk zuſammen.“ 

„Sp reifte Deutichland zur Befreiung, bis ein Feuer aufſchlug, 
das alle Berechnungen feiner Feinde zu Schanden machte.“ 

Der unermüdliche Stein ſchrieb in jener Zeit: 

„Auf den Deutſchen wirkt Schriftftellerei mehr als auf 
andere Nationen, wegen ihrer Xejeluft und der großen Menge 
von Menſchen, auf die die öffentlichen Lehranftalten einen Ein- 
fluß irgend einer Art haben. Die Lejeluft der Nation ift eine 
Folge ihrer Gemüthsruhe, ihrer Neigung zu einem innern, be 
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jonnenen eben, und ihrer Staatöverfaffung, die die Berwal- 
tung der NationalsAngelegenheiten wenigen öffentlichen Beam- 
ten und nicht der Nation anvertraut. Sollte daher auch das 
Schlechte durch die Gewalt der Waffen einen momentanen 
Sieg davontragen, jo kann es doch dur die Idee und die 
"Meinung wieder geftürzt werden.‘ 

Wohl zu Feiner Zeit haben Dichter, Schriftfteller und Gelehrte jo 
Ungeheures in Bezug auf diefe Großmacht der öffentlichen Meinung ge⸗ 
leiftet, als in den Sahren von 1806 bi8 1813. Vom erften leifen Troft- 
worte, das Die gefallene Nation einen ſchwachen Hoffnungsftrahl bliden 
ließ, bis zu den begeifterten Schladhtgefängen und Siegesliedern, haben 
die geiftigen Führer Deutichlands eine Revolution erwedt und geleitet, 
wie fie ohne Beiſpiel in der Geſchichte. Das ftumpfe, gleihgültige, für 
alles Edle jcheinbar abgeftorbene Volt, erhob fi in wenigen Sahren 
zu einem Aufſchwunge, wie ihn fein anderes Volk der Erde jo ſchön und 
ſo erhaben in feiner Gejchichte kennt. Die fittlihe Reinheit der Dich: 
tungen eined Friedrich Schiller, die glühende Begeifterung für alles 
Edle und Erhabene, für Zreiheit und Recht in feinen ſchoͤnen Verſen, 
die poetiiche Kraft in den Dichtungen des unglüdlicdyen Heinrich von Kleift 
läuterten zuerft den Geſchmack des Publiftums, das die raffinirte Ver- 
bubltheit der Schlegelihen Lucinde für echte Poefie gehalten. Die ſchon 
oben erwähnte „Hermannsſchlacht“ Heinrich von Kleift’8 ließ die Män- 
ner erröthen, die einem zweiten Varus gehuldigt, der auch wie jener 
Römer, den deutſchen Naden mit Rutben ftridh. 

Wenn wir die Berderbtbeit der Sitten ald einen Hauptmoment 
zur Niederlage Deutichlands angeführt haben, jo dürfen wir nicht un» 
erwähnt laflen, daß die Mehrzahl der geiftigen Größen der Nation im 
Ichlechten Beilpiel voranging. So war der Philoſoph 

Auguft Wilhelm von Schlegel, auf eigenthümliche Weiſe mit 
Schelling verwandt. Seine Frau, die jchöne, üppige Caroline Böhmer, Die 
früher mit dem Dr. Böhmer zu Wormd in wilder Ehe gelebt, ließ fid 
von ihm fcheiden, um der QDuälgeift des Pbhilofophen, Die echte „femme 
maitresse“ Schellings zu werden. Auch Friedrich Schlegel, der Dich: 
ter der Lucinde, lebte in wilder Ehe mit Dorothea Mendelsfohn, der Toch⸗ 
ter des berühmten Philofophen, die ihren erften Gatten, David Beit, 
verlaffen. Als Caroline Böhmer ihm untreu geworden, heirathete Auguft 
Wilhelm Schlegel die „neckiſche“ Caroline Paulus, ein ſchönes Weib, 
das ihm jedoch ebenfalls nicht treu blieb. Die wilden Ehen waren 
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Damals unter den Gelehrten und Schöngeiftern Mode, Göthe lebte mit 
der Ghriftiane Bulpius, Wieland mit der La Roche. 

Der Freund und Liebhaber der Rahel, der Ichon oft citirte Gentz, 
von dem wir bier reden wollen, da er mit Schlegel 1809 den officiellen 
Aufruf für „deutſche Freiheit“ ꝛc. verfertigte, war ein durchaus un: 
fittliher, ein furdtfamer und ein egoiftiicher Menſch, befaß aber trog- 
dem viel Geift. Jeder „Schnurrbart“ Ichüchterte ihn ein, das Turnen 
nannte er eine „Art von Eiterbeule‘‘, er haßte Alles, was nicht darauf 
binauslief, „die Vernunft eined Seden zu bändigen“, wie er ſich in 
einem Briefe an A. Müller ausdrüdt. Seine Politik lief daher immer 
nur auf Alicerei hinaus, wenn er auch ſchon 1805 geichrieben: „Ich 
weiß wohl, daß wir unjere Würde als Deutiche jetzt kaum geltend 
machen dürfen, dafür haben unfere Regenten geſorgt.“ Diefer 
Mann, ward ſpäter das eifrigfte Werkzeug der Demagogenriecherei. 

„Aber als Gentz,“ ſchreibt Hormayr, *) „— um in einer efelhaften 
Sade ein efelhaftes Gleichniß zu gebrauchen — das Stuhlzäpfchen des 
Abjolutismus, der Alles beijchönigende ordinaire Faftenprediger des öfter: 
reichiſchen Beobachters geworden war, behauptete er, im lächerlichiten 
Widerſpruche mit feinen früheren Bhilippifen, in den Artikeln über Die 
Congreſſe, das Wartburgfeft 2c.: die Bölfer, die Jugend, die Frei— 
willigen hätten jo gut ald gar nichts gethban! Die wunder: 
volle Eintradht der Höfe, die im Stillen längft vorbereitet 
war, bloß Die Fürſten, die Minifter, die Feldherren, die ftehenden 
Heere hätten das Herrlichſte und Größte ganz allein verrichtet! Alles 
entgegengejegt Scheinende jei nur ein Uebergang geweien. Sid 
mit dem Schredbilde der möglihen Wiederkehr einer Ge: 
fahr, wie 1813, zu befchäftigen, fcheine ungzeitig, unnüg und mit der 
den ſämmtlichen europäiſchen Souverainen [huldigen Ach— 
tung unvereinbar!!“ 

Solde Männer waren es aber aud nicht, denen das Deutjche 
Volk jeine geiftige Erhebung verdanfte, obwohl fie damals mitgearbeitet ; 
es mar der männliche, fittenftrenge Ernſt der Philoſophie eines Kant, 

-der einem Fichte und Anderen die Weihe gab, Lehrer und Erzieher des 
Volkes zu werden. 

Es kam zum erften Male wie eine Ahnung über die Gemüther, 
daß auh im Die ftille Abgejchlofjenbeit des Studierzimmers politische 
Intereffen und politiiche Anforderungen eindringen könnten, ale die 


*) Rebensbilder I. 259. 
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furchtbare Netb ron einem Jeden ferderte, das Seine zur Renung des 
Vaterlandes zu tbun. 

„Als Teiterreih und Preußen nach vergeblichen Kimrien gefallen 
waren,“ jagt Arndt, „da et Ang mein Herz an, fie und Deutjcland 
mit rechter Liebe zu lieben und vie WBälſchen mit rechtem, treuen Jern 
zu baffen. Als Deunchland durch ieine Zwietracht nichts mebr war, 
umfaßte mein Herz feine Ginbeit un? Einigkeit.“ 

Fichte Irrach zur deutichen Natien, als es feine ſelche mebr aab. 
Ein uur bejiegres Volk konnte und ſollte darum neh fein unterjechtes 
jein! In allen Klaſſen des Volkes jchlug cine tiefere und ernitere Auf⸗ 
ratfung Des Lebens Rurzel, es fonnte, es durfte nicht jo bleiben. Gei— 
jtige Regſamkeit muste zuerft Die Geſinnung des Volkes läutern, ſeinen 
Murb ſtählen, die Jugend ermuntern und zu tedegmutbigem Rampe 
erzieben. 

Shen im Auguft 1807 traten die Profefferen Schmalz und Are: 
riep mit Der Bitte vor den König, Die Univerſität Dalle, die jegt weſt— 
phäliſch gewerden, nad Berlin zu verlegen. 

„was ift recht, Das iſt brav,“ antwertete Friedrich Wilbelm. „Der 
Staat muß durch geiftige Kräfte erlegen, was er an pbofiichen verleren 
bat.” Damit war der Plan genebmige und die Ausführung eifrig bes 
trieben. 

As Stein im Sabre 1808 aus dem Minifterie treten mußte, war 
es Wilhelm von Humboldt, ein Staatsmann von perikleiſcher Hobeit 
des Geiſtes, Philoſoph, Dichter und Forſcher, der mit raſtloſer Anſtren⸗ 
gung das Werk betrieb. „Man muß,“ ſchrieb er 1809, „auch am 
Rande des Abgrundes Das Gute nicht aufgeben. Ih arbeite mit unnn⸗ 
terbrochenem Eifer fort und, wie ſchlimm auch die Sachen fommen koͤnn⸗ 
ten, ſehe ich doch den Zeitpunft nicht, we und nit von einer Seite 
ein lebendiges und nügliches Wirken übrig bliebe.‘ 

Die Einrichtung der Univerfität ward einer Commiſſion übertragen, 
die aus Uhden, Süvern und Schleiermacher zufammengejept war; Das 
Palais des Prinzen Heinrich wurde zu Hörfälen eingerichtet, die Pro— 
fefforen Marheinede, Fichte, Savigny, Hufeland, De Wette, Gräfe, 
Wolf, Boeckh, Heindorf, Klaproth, Karften, Kiefewetter ꝛc. nah Berlin 
berufen und am 6. Detober 4810 die Univerfität eröffnet. 

Neben Wilhelm von Humboldt madten ſich Dohna, Beyme, Schleier: 
macher und vor Allen au der Däne Niebuhr (Sohn des berühmten 
Reijenden) um die Stiftung der Univerfität verdient. Der Leptere, ein 
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Freund Steins, war 1806 in preußiſche Dienfte getreten und 1808 
Staatsrath im Finanzminifterio. 

Bon allen diefen Männern hat aber wohl keiner jo viel für die Er- 
wedung eines lebendigen Nationalgefühls und fittlichen Geiftes gethan, als 
Sohann Gottlieb Fichte, der Sohn des Dorfwebers Chriftian Fichte, ge- 
boren den 19. Mai 1762 zu Ranımenau bei Camenz, dem Geburtöorte 
Leſſings. Er ward in der Schulpforte erzogen, wo ſchon der Sänger 
Klopftod feine Bildung erhalten, wanderte nad Jena, um dort zu ftu- 
diren, ein Herr von Miltiz gewährte ihm dazu die Mittel. Aber die- 
jer Wohlthäter ftaxb bald und Fichte, an der Schwelle der Verzweif— 
lung, mußte das elende Brod eines Hauslehrers juchen. 

„In meinen academiſchen Jahren,“ jchrieb er an den Chef des 
ſächſiſchen Kirchen-Confiftoriums, Herrn von Burgsdorf, „Drüdte mid 
der herbfte Mangel zu Boden, der deito trauriger für mich war, 
als — ich wage, mih Ew. Hochgeboren mit allen meinen Fehlern zu 
zeigen — ich mich deſſen bitterlih ſchämte.“ 

Die Bittihrift Fichtess um eine Anftellung blieb unberüdfichtigt. 
Er wandert nad Zürich, wird dort Hauslehrer und verlobt fi) mit der 
Tochter des Kaufmanns Rahn, einer Nichte Klopftodd. Rahn verliert 
jein Vermögen und wieder muß Fichte fein Heil in der Welt juchen. 
Bon Lavater war er nad Weimar empfohlen, aber er traf Herder krank 
und Goethe verreift, er wendet fih nad Darmjtadt und Kopenhagen, 
aber feine Empfehlungen helfen ihm nichts, er findet nicht einmal einen 
Verleger für feine willenihaftlihen Arbeiten; in der Noth denkt er 
daran, Romane und Zrauerfpiele zu fchreiben, weil die Welt nur Unter: 
haltendes will. Er gebt als Hofmeifter nad Warſchau zu einer gräf- 
lichen Samilie, fein Zroft war das Studium der Kantifchen Philofophie. 
Endlich (1791) beichließt er, den großen Meifter felbft aufzufuchen und 
ihn um feine Verwendung zu bitten. Immanuel Kant empfüngt ihn 
fühl, er hält ihn für einen gewöhnlichen Menfchen, der nur eine An- 
ftelung ſucht. Da ſetzt ſich Fichte hin und fchreibt in vier Tagen feine 
erfte philoſophiſche Schrift: „Verſuch einer Kritik aller Offenbarung‘, 
ſchickt dieſelbe Kant und bittet ihn um ein Darlehn zu feiner Rückreiſe 
in die Heimath. Kant ſchlug die Bitte ab, Fichte wollte verzweifeln. 
Er jchrieb in fern Tagebuch, das er für feine 200 Meilen entfernte 
Braut führte, die am Siechbette ihres Vaters ſaß: 

„Heute wollte ich arbeiten und thue nichts. Mein Miß- 
muth überfüllt mich. Wie wird Died ablaufen? Wie wird ed 
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heute über acht Zage um mid ftehen? Da ift mein Gelb rein 
aufgezehrt.“ 

Da kam Hilfe in der Noth. Kants Empfehlung verſchaffte ihm 
eine Hauslehrerſtelle in der Familie des Grafen Krokow auf deſſen Gute 
bei Danzig. 

Hier fand er die liebevollſte Aufnahme. Seine oben erwähnte 
Schrift erſchien anonym im Druck, alle Journale Deutſchlands prieſen 
Kant als den Verfaſſer und überſchütteten das Werk mit Lob. Kant 
erklärte den Candidaten der Theologie Gottlieb Fichte als den wahren 
Berfaffer und diefer ward plöglich ein berühmter Mann. Man dispu- 
tirte zu Jena über das Werk, ſchrieb Streitichriften für und wider. 
Auch die Bermögens -» Verhältniffe feines zukünftigen Schwiegeronters 
beiferten fih, er konnte nad) der Schweiz eilen und die Geliebte hei- 
rathen (1793). 

Eine Stelle aus feinen Briefen in Diefer Periode iſt beſonders 
harakteriftiich für den großen Mann. 

„Sch habe große, glühende Projecte‘‘, jchrieb er*), doch 
nicht für mid. Mein Ehrgeiz (Stolz wäre richtiger) ift der, 
meinen Play in der Menjchheit durch Thaten zu bezahlen, an 
meine Eriftenz in die Ewigkeit hinaus fir die Menjchheit Fol: 
gen zu fnüpfen; ob ich's that, braucht Keiner zu wiſſen, wenn 
ed nur geſchieht.“ 

Sn Zürich fchrieb er feine „Beiträge zur Berichtigung des Urtheils 
des Publikums über die franzöfiihe Revolution‘ und forderte in einer 
anderen Schrift von den Fürften die „Denkfreiheit“ zurüd. Das machte 
ihn bei den Höflingen zum „Demokraten“, aber der edle Karl Auguft 
von Weimar gab ihm an Stelle des nad) Kiel berufenen Bhilojophen 
Reinhold den Lehrſtuhl der Philofophie in Jena, und bier, wo Goethe 
und Schiller in der Nähe weilten, Wilhelm von Humboldt als Gaft 
lebte, bier, wo ſpäter Schelling und Hegel ihren Ruf begründeten, bes 
gann er fein großes Werk: „Die Erziehung der deutihen Jugend”. Cr 
forderte die Studenten ſchon um 6 Uhr Morgens zu feinen Vorlefungen 
und fie famen in ſolchem Zudrang, daß die Flure angefüllt waren und 
ein Theil an den Fenſtern lauſchte. Er ſprach wie ein donnernd Ges 
witter, das ſich in einzelnen Schlägen entladet. „Sein Auge it jtra- 
fend, fein Gang trotzig“, berichtet ein Zeitgenoffe. Mit ſchonungslofer 
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Kritif zeigte er den Studenten das Nichtige des rohen Burſchenlebens 
und die Landsmannſchaften löſten fidy auf. 

„Doch Pfaffen wußten fich zu rühren, 

Die Alles breit ind Schlechte führen." 

Er hatte Sonntags Borlefungen gehalten, man warf ihm Atheis- 
mus vor. „Sie verfolgen in mir den freien Denker‘, ſchrieb Fichte, 
„der anfängt, fih verftändlich zu machen; fie verfolgen den Demo: 
fraten. Es erjchredt fie wie ein Geſpenſt die Selbftftändigfeit, 
die, wie fie dunkel ahnen, meine Philojophie weckt.‘ 

Er ward angeklagt; Karl Nuguft und Goethe, denen die Entichei: 
dung oblag, hätten ihn gern mit einem formellen Verweiſe davonkommen 
laffen, aber Fichte erklärte ftolz, daß er einen ſolchen nicht annehmen 
fönne, und forderte feine Entlaffung. 

Wieder war er heimathslos. Da öffnete ihm Preußen ein Aſyl. 
Al man im Staatörath verhandelte, ob Fichte der Aufenthalt in Preußen 
zu geftatten fei, erklärte Friedrich Wilhelm III. in jeiner ſchönen, ſchlichten 
Denkungsweiſe: „Iſt Fichte ein ruhiger Bürger, wie aus Allem hervor: 
geht, und entfernt von gefährlichen Verbindungen, jo fanı ihm der Auf: 
enthalt in meinen Staaten geftattet werden. Iſt ed wahr, daß er mit 
dem lieben Gott Feindjeligfeiten hat, jo mag dies der liebe Gott 
jelbft mit ibm ausmaden, mir thut das nichts!“ 

Sp fam Fichte nach Berlin. Er lebte als privatifirender Gelehr- 
ter, aber es fand fi) doch ein großes Feld für feine Thätigfeit. Gr 
bielt Worlefungen, denen Leute wie Schlegel, Beyne und Altenftein 
zuhörten. Er fand einen Umgang mit hervorragenden Männern, wie 
Tieck, Bernhardi, Woltmann und Schrötter, und jo lieb ward ihm der 
Aufenthalt, daß er Rufe in die Ferne (nad) Rußland und Baiern) aus- 
ſchlug, um in Preußen zu bleiben. Beyme verſchaffte ihm einen Lehr— 
ftuhl in der Damals preußiſchen Univerfität Erlangen, mit der Erlaub: 
niß, den Winter in Berlin zu verleben. 

Die Fahre 1804 und 1805 zeigen und Fichte in Crlangen und 
Berlin als Volksredner im edelften Sinne des Wortes. Die Selbftjudht 
feierte Damals ihre goldene Zeit, „sie herrſchte“, wie Fichte jagte, „bei 
den Negierenden, wie bei den Negierten, berrfchte bei den Rohen im 
wilden, materiellen Genuß, bei den Gebildeten im Raffinement des Aus- 
foftend von Kunft und Wiffenichaft chne innere Tüchtigkeit, in der geift- 
lichen Sronie, d. h. im Spiel des Ich's mit den fittlichen Gewalten des 
Lebens.“ Sie ward zum Dämon der Zeit, ald die franzöfiihe Repu- 
blik auf Raub ausging und das Princip des ſoldatiſchen Materialiemus 
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fih in Napoleon Bonaparte perfonificirte. Er zeigte, wie der entarteten 
Menſchheit die Religion nichts anderes als eine Glückſeligkeitslehre ge- 
worden ſei und alles Meberjinnliche höchſtens als ein Zaum für den un- 
gezügelten Pöbel erjcheine, deſſen der Gebildete nicht bedürfe. „Ein er: 
habener Bußprediger, ſpricht er zu einem ſich vortrefflih dünkenden 
Geſchlechte unerfhrodenen Muthes, wie Nathan zu David: „Du bift 
der Mann!‘ 

„Das Rad des Berhängniffes*) rollt näher und näher heran an 
Preußen, das Traftlos, zaudernd und Ichwanfend, endlich in der elften 
Stunde fi fchwerfällig aufraffend, feinem Geſchicke entgegentaumelt.‘ 

Fichte ſah in dem State des großen Friedrich den legten Hort der 
Cultur und Geifteöfreiheit. Er nahm den feurigften Antheil an einem 
Kampfe, deſſem Ausgange er mit banger Sorge entgegenfah. Er will 
als Heerreduer das preußifche Kriegsheer begleiten. Es wird abgelehnt. 

„Preußen ſchwang die alten verrofteten Waffen mit Furzfichtiger 
Meberhebung der Berblendeten, mit zaghafter Unficyerheit der Helfehen- 
den, und fiel, wie es fallen mußte, wie es innmer wieder fallen muß, 
wenn ed, ftatt aus Der Tiefe des deutſchen Geiftes Kraft zu faugen, 
Diefe in außeren Formen und Maßregeln ſucht. **) 

Fichte fteuerte zur Verpflegung des Heeres eine Summe bei, die 
weit über feine Kräfte ging, um ein patriotilches Beiſpiel zu geben, und 
als das Heer -geichlagen war, folgte er dem Könige nach Königsberg, 
um fih nicht, wie Sohannes von Müller, von einem „großmüthigen‘‘ 
Feinde durch Huldigungen demüthigen zu laffen. 

„Ich glaubte, jo fchrieb er an feine Frau, „Die deutihe Nation 
müſſe erhalten werden, aber fiehe, fie ift ausgelöſcht;“ und an Beyme: 
„Aus Nichts wird Nichte, auch giebt es feinen Sprung zwilchen durch— 
aus entgegengeſetzten Zuftänden; drum glaube ich immer fort, daß ohne 
eine völlige Umſchaffung unferes ganzes Sinnes, d. h. ohne eine durch— 
greifende Erziehung aus feinen günftigen oder ungünftigen Erfolge für 
uns Heil zu erwarten: ift.‘ . 

Died Programm feiner Thätigfeit — fein altes Programm der Er— 
ziehung der Tugend — lag feinen „Reden an die deutſche Nation‘ zu 
Grunde, die er im Winter von 1807—1808 zu Berlin hielt. Er war 
nach dem Frieden zu Zilfit dorthin zurückgekehrt, früher mochte er «3 
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nicht, denn er war entfchloflen, „frei zu athmen, zu denken und nie fei- 
nen Naden unter das Joch des Treibers zu beugen.‘ 

Während ein franzöfiiher Gouverneur in Berlin refidirte, die feind- 
lichen Regimenter mit Elingendem Spiele vorüberzogen und Spione fid 
im Hörfal befanden, richtete er feine Worte an die deutſche Nation und 
trat ala offener Seind des Welterobererö auf: 

„Ich rede für Deutiche fchlechtweg, von Deutſchen ſchlechtweg, nicht 
anerfennend, jondern durchaus bei Seite laffend und wegwerfen alle 
die trennenden Unterjcheidungen, welche unjelige Ereigniffe ſeit Jahrhun⸗ 
derten in der einen Familie gemadt haben.’ — „Mein Geiſt,“ ſprach er 
weiter, „oerſammelt den gebildeten Theil der ganzen deutichen Nation 
aus allen den Ländern, über welche er verbreitet ift, um ſich ber, be- 
denkt und beachtet unfer Aller gemeinjame Lage und BVerhältniffe, und 
wünjcht, daß ein Theil der lebendigen Kraft, mit welcher dieſe Reden - 
vielleicht Sie ergreifen, au in dem ſtummen Abdrud, welder allein 
unter die Augen der Abwelenden kommen wird, verbleibe und aus ihnen 
athme und an allen Orten deutſche Gemüther zu Entihluß und That 
entzünde! Kein Menſch und fein Gott und feines von allen im Ge- 
biete der Möglichkeit liegenden Ereigniffen kann uns helfen, fondern wir 
felber müflen uns helfen, wenn uns geholfen werden fol. Die Kunft 
der Erziehung ſoll fein: einen feiten, unfehlbaren und guten Willen im 
Menfchen zu bilden. Die Erziehung zur reinen Sittlichkeit fol die 
Erziehung zur wahren Religion vermitteln.‘ Er ermahnt, fi) nicht ein- 
Ichläfern zu laffen dur die Läffigkeit des Dienens, ſondern ſich einen 
feften und gewiſſen Geiſt anzufchaffen; er findet hohen Zroft in der 
Eigenthümlichfeit Der deutihen Nation, die den Vorzug einer ernften 
Geiftesbildung, redlihen und mühenollen Schaffens babe. Ein folches 
Volk fei bildfam. „Der ausländiiche Geift wird ein lieblicher Sylphe 
fein, der mit leichtem Fluge über den, jeinem Boden von ſelbſt entfeimten 
Blumen binjhwebt und fich niederläßt auf diejelben, ohne fie zu beu- 
gen, und ihren erquidenden Thau in fih zieht — der deutſche Geift 
ein Adler, der mit Gewalt feinen gewichtigen Leib emporreißt und mit 
ftarfem, vielgeübtem Flügel viel Luft unter fi bringt, um fich näher 
zu beben der Sonne.” 

„Sp war, fchreibt Häuffer, „ſeit Luther nicht zu den Deutfchen 
geredet worden; es war Das Flammenwort eined Propheten, das durch 
Deutfchland eriholl. Seine Freunde zitterten für ihn, aber er antwor- 
tete auf ihre Warnungen: Soll denn nun wirklich, Einem zu gefallen, 
das ganze Menjhengeihleht berabgewürbigt werben und verfinfen? 
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Kennen ſolche Warner etwas Höheres als den Tod? Dieſer erwartet 
uns ohnehin alle, und es haben, vom Anbeginn der Menſchheit an, Edle 
um geringerer Angelegenheiten willen — denn wo gab es jemals eine 
höhere als die gegenwärtige? — der Gefahr getrotzt.“ 

Die Reden Fichte's wurden unter der Genfur des Intendanten 
Bignon gedrudt. Es fehl!e dem rohen foldatiihen Sieger das Ber: 
ftändniß folder Worte. Napoleon veradhtete die deutſchen Gelehrten 
und Fichte konnte jagen: Du gleichft dem Geift, den Du begreifft, 
nit mir! — 

Ungeftört blieb er in Berlin und lehrte und ermahnte zum Turnen. 
Er wollte geiftig und koͤrperlich kräftige Jünglinge erziehen — die 
deutſche Jugend follte nicht mehr ein ungereimtes Gemiſch von Cultur 
und Barbarei bleiben. Wie er dem rohen Treiben auf den Univerſitäten 
begegnete, haben wir ſchon oben erwähnt. Dorow theilt ung darüber 
noch eine charakteriſtiſche Scene mit. 

„Fichte,“ ſchreibt derſelbe, „mit feinem eijernen, tief und ausge» 
arbeitet modellirten Gefiht und den Alles durchdringenden Feueraugen‘ 
erregte das größte Auffehen in Königsberg. Als er feine Vorleſung' da⸗ 
mit begann: die Welt fet von ihrer Erihaffung bis auf Plato, von 
Plate bis auf Kant und von Kant bis heute im Dunkeln geweien, — 
trampelten die Zuhörer mit den Füßen. Er wartete, bis es ruhig ges 
worden, und begann von Neuem. „Meine Herren, fagte er ernft, „ich 
habe geglaubt, meine Vorlefungen vor einer Verfammlung von Men- 
ſchen zu halten, jollte ih mich darin getäufcht haben? Was unterjcheis 
det den Menihen vom Thiere? Der Menfh Tann feine Gedanken, 
Ideen in Worten ausdrüden, die man verfteht; das hier, der Ele⸗ 
phant, der Ochſe und der Eſel fann das nicht, daher ftampft er mit Den 
Füßen, brüllt in unarticulirten Tönen, furz, er benimmt ſich unanftän= 
Dig. Nach dieſen Worten begann er jeinen Vortrag wie vorhin und 
wurde nicht mehr unterbrochen. 

Als endlih der Tag hereinbrach, den Fichte mit Sicherheit ver: 
fündet — der Tag der Erhebung, da berief Fichte eine Zuhörer und 
erklärte ihnen: er jchließe feine Vorlefungen, denn Jeder von ihnen 
müſſe jetzt feine Kräfte dem Baterlande widmen. 

Mieder bietet er ſich an, dem Heere ald Redner zu folgen; er will 
den Kämpfenden „Schwert und Blitz“ reden; man verfagt es ihm. Da 
tritt er mit den Profeſſoren der Univerfität in den Landfturm ein, um 
— wenn es Noth thun follte — zu fechten. 

Er und Schleiermacher trugen die Muskete; dabei hielt er drei 
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Reden über den Begriff des wahren Krieges; er ruft: Kein Friede, 
kein Vergleich. Wer ſterben will, wer kann den zwingen! Wir kämpfen 
nicht für die Fürſten, ſondern für unſere Freiheit! Und ſo tadelte er 
denn auch das Wort „Unterthan“ im Aufruf und das Voranſetzen 
des Herrſchers in dem Wahlſpruch: „Mit Gott, für König und Bater- 
land.’ — . 

Als Die Schlachten bei Großbeeren und Dennewig die Spitäler 
füllten, pflegten er und fein treues Weib die Berwundeten. Sie erfranfte 
am Nervenfieber, und als nach langem, ſchmerzlichen Bangen der Strahl 
der Genefung in ihrem Angefiht wieder aufging und Fidhte voll inniger 
Danfesrührung küſſend ſich über fie beugte, da empfing er den tödtlichen 
Keim der Krankheit, welche den, „in gewaltiger Kraft fih Sträubenden‘ 
dDarnieder warf. Noch hörte er von dem fiegreichen Uebergang der Frei- 
heitsfämpfer über den Rhein, aber am 27. Sanuar 1814 ging feine 
große Seele hinüber; fie follte es nicht mit anfchauen, wie Die deutſche 
Nation nach dem Siege wieder janf, wie alle Hoffnungen zertrümmtert, Ders 
einige Volk wieder in 30 Ländern zerriffen wurde und wie man die Män— 
ner Der Erhebung verfolgte. 

Der nächftbeventende Mann unter den Berliner Gelehrten, Deren 
Thätigkeit die fittliche Verbefferung des Volkes anftrebte, war Friedrich 
Daniel Ernſt Schleiermader, der, ſchon durch feine Reden „über 
Religion‘ berühmt, im Sabre 1802 Prediger im Charitéhauſe zu Ber: 
lin und jpäter, nachdem er (1807) in Halle Vorlefungen gehalten, an 
der Dreifaltigkeitöficche zu Berlin angeftellt wurde. Er eiferte gegen 
Die Verächter der Religion, wies aber den ftarren Dogmatismus ebenſo 
von fih, wie die „übel zufammengenäbten Bruchftüde von Metaphyſik 
und Moral, die man jegt geläutertes Chriftenthum nennt.” 

Die Züge Schleiermachers waren Icharf gezeichnet, er hatte ein leb- 
baftes, feuriges Muge und doch machte ſein Antlig den Eindrud unver: 
änderlicher Seelenruhe; er fah Alles, hörte Allee, was um ihn ber vor: 
aing oder geſprochen wurde. Die tiefe Religiöfität feiner Sittlichkeit, 
ver befonnene Ernft, der würdige und ſchöne Vortrag feiner Lehren riefen 
in Sedermann einen tiefen Eindruck hervor. 

Als Fichte unter den Augen der Sieger mit bewundernöwertber Kühn- 
heit deutſche Freiheit verfündete, jtärfte Schleiermacher mit gleicher Kühnheit 
die innere Gefinnung, Die von Necht? wegen, wo für Altar und Heerd 
gekämpft werden ſollte, eine religiöfe Bedeutung hatte. 

„Schleiermacher unterhielt“, wie Steffens fagte, „die Fühne Gefin- 
mung, Die entfchleffen war, nicht beffere Zeiten blos unthätig zu erwar—⸗ 
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ten, ſondern auch, wo ſich die Gelegenheit darbot, Durch die That her— 
beizuführen. 

„Sein mächtiger, friiher, ſtets fröhlicher Geift war einem kühnen 
Heere gleich, in trübfter Zeit.‘ 

- Bon der Kanzel herab ſprach er für König und Baterland mit 
einem Muth und Troß, der jelbft inmitten der Bajonnete Davoufts un- 
erjhütterlich blieb, aber auh Dem ſchwankenden Hofe gegenüber nicht 
\chmeichelte. 

„Ich bin“, jchrieb er 1811, „bei den Hauptperfonen des Hofes und 
des Cabinets zwar hinreichend verhaßt, aber doch in vieler Hinficht fü 
gut als unbeachtet.“ 

Schleiermacher gehörte zu Denen, welche nad dem Siege an Die 
Erfüllung des königlichen Verjprechens einer Verfaſſung erinnerten. Als 


Görred die Mahn: Adreffe der rheiniſchen Landichaft zu diefem Zweck .. 


überreichte, ſchrieb Schleiermacher an Arndt (den 14. März 1818): 

„Der König ſoll verdrießlich darüber fein und das würde 
ich glauben, wenn ich es auch nicht gehört hätte. Seine Per: 
lönlichkeit wird immer ein ungeheures Hinderniß fein, die all= 
gemeinen Angelegenheiten vorwärts zu bringen, nie wird fich 
der König in ein frei öffentliches Weſen finden lernen und wie 
ihm jchon die Univerfität hier zu viel ift, wie jollte er je eine 
frei redende Verſammlung in jeiner Nähe dulden? Sch glaube, 
muß es endlich einmal fo weit fommen, fo begiebt er fi) wäh: 
rend der Sigungen an einen feiner Lieblingsörter, Paris oder 
Petersburg.‘ 

Scleiermader täufhte fih nicht. Der König erklärte am 
21. Märzzeie: 

„Nicht jede Zeit fei die rechte, eine Veränderung in 
der VBerfaffung des Staates einzuführen, und er, der die Ber: 
heißung gegeben, behalte fih auch das Recht vor, zu be- 
ftimmen, wann die Zujage einer landſtändiſchen Berfaffung 
in Erfüllung gehen ſolle.“ 

In ähnlicher Weile, wie Stein und Fichte im Bonapartehaß wirf- 
ten, ayitirte auch der bis in Die menefteeit bin befannte „Vater Arndt‘. 

Ernſt Morig Arndt war 1769 (dem Geburtsjahre Napoleons) auf 
Nügen geboren. Er erzählt ſelbſt: „Wie es nun auch um alle Diele 
Geborenbeiten ftehen mag, die Wahrheit befennend, muß ich ausſagen, 
daß der Name, aus welchem ich entiproffen bin, unter anderem niedri= 
gen Menſchengeſträuch gung tief unten in der Erde ſtand und Daß mein 
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Bater Fein beilerer Mann war, als der Bater des Horatius Flaccus 
weiland, nämlich ein Sreigelaffener. — Mein Bater, im Jahre 1740 
geboren, war der VBorjüngfte von vielen Geſchwiſter und Sohn des 
unterthänigen Schäfer Arndt zu Putbus und Darsband.‘ 

Arndt ftudirte zuerft in Greifswald, dann in Jena, reifte durch 
die Welt, jah überall Bonapartifchen Ehrgeiz die Hand nad fremdem 
Eigenthum ausſtrecken und, im „heiligen Grauen‘ vor Bonaparte, ſchrieb 
er fein „Sermanien und Europa’. Sn Berlin jhlug er ſich mit einem 
„Läfterer deutiher Ehre”, fchrieb fpäter feinen „Geiſt der Zeit‘, deſſen 
zweiten Theil er unter „den fernern Donnern der Schlacht von Jena‘ 
auflebte. 

„Unglüd’, jagte er, „haben wir viel erlitten, Schande mehr.” 

Aber er rief au: „Wodurd wir jept ſchwach find, dadurch müflen 
wir ftarf werden; das euer, dad und verbrennt, muß uns erleuchten.‘ 
Die urfprüngliche, Ferndeutiche Natur empfand einen echten Hannibals- 
haß gegen Bonaparte. 

„Die Sahre 1805 und 1806“, fchreibt Arndt in feiner Selbftbio- 
graphie*), „riſſen endlich die beiden legten Stügen nieder, woran fid 
ein bischen Deutſches geſchienen hatte halten und erhalten zu fönnen. 
Jetzt war das Letzte geicheben, alles einzelne Deutfche, das SKleinfte wie 
das Größte, das Ruhmvollfte wie das Dunfelfte, lag nun in einem 
großen, gemeinfamen Sammer über und unter einander hingeworfen und 
der übermüthige wällhe Hahn krähte fein Victoria! über den Trümmern 
der geichändeten Herrlichkeit.” (Welcher Herrlichkeit?!) „Da war der 
Tag gefommen, we alle einzelnen Gefühle und Urtheile und Vorurtheile 
und Lieben und Vorlieben in dem großen Schutt mit zufammenfanfen. 
Was Kaiſer und Könige verloren und aufgegeben hatten, davon mußten 
fi) endlih aud die Kleinen löſen! Ald Defterreih und Preußen nad) 
vergeblichen Kämpfen gefallen waren, da erft fing mein Herz an, fie 
und Deutichland mit rechter Liebe zu lieben und die Wälſchen mit redy- 
tem treuen Zorn zu haſſen. Es war nicht allein Napoleon, nidyt Der 
liftige, gefchloffene, in dem Lande, wo Honig Gift ift, geborene Korfe, 
auf melden die Kügenhaften jpäter, als auf ihren großen Sündenbod, 
allen Zorn Europas hinzubepen gefuht haben, den ich zornig haßte, 
den id) am meiften haßte, — fie waren es, Die Franzoſen, Die Trüge— 
riichen, Uebermüthigen, Habfüchtigen, die hinterliftigen und treulojen 
Reichsfeinde ſeit Sahrhunderten, — fie haßte ich im ganzen Zorn, mein 


*) Erinnerungen aus dem Äußeren Leben. 
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Baterland erfannte und liebte ih nun im ganzen Zorn und in ganzer 
Liebe. — Als Deutihland durch feine Zwietracht Nichts mehr war, um= 
faßte mein Herz jeine Einheit und Einigkeit.‘ 

Hülferufend ertönte Arndts Stimme, wo noch ein Funfen von 
Hoffnung war, preußifches, deutſches Ehrgefühl anzuregen. Während 
der größte Theil der Preffe furchtſam verftummte, ein Theil fogar dem 
Feinde jchmeichelte, blieb er mit mächtig treuer Gefinnung immer 
derjelbe. 

„Das war ein Sahr, 18091" rief er, als Deftreich gefallen; es 
hatte mit der Aechtung Stein begonnen und endete mit der Hinrichtung 
des frommen Andreas Hofer. Er folgte Stein 1812 nah Rußland, 
und als fein Sohn beim Abſchied weinte, da ward die Seele ihm „zor= 
nig und fluchig“. 

Er und Stein ergänzten einander am Zarenhof. „Der kraftvolle 
Reichsfreiherr und der biedere bäuriſche Arndt, der eckige, aber unbe- 
fangene Sohn des Volkes’ — Beide waren jeder Zoll ein Mann, glü- 
bend im Nationalgefühl. Stein benugte ihn ald VBolfsdichter, mit dem 
Slammenwort jollte er die Herzen entzünden. Und Arndt fang: 

„Der Gott, der Eifen wachſen lieh, 
"Der wollte keine Knete!” 

Er fehrte hinter der „Nervenfieber-Armee“, Dem geſchlagenen, ver- 
nichteten Heere Napoleons, nad Deutichland zurüd, da fang er feine 
Kriegslieder zum Befreiungskriege, deren wir |päter noch erwähnen wer» 
den. Als die Zeit fam, wo Stein, Humboldt und Gneiſenau „‚gefähr- 
lich“ wurden, ald man unter Kamptz die Demagogenriecherei übte und 
Spione zu Scleiermader jandte und die Zurnpläße ſchloß, da ward 
auch er vor Gericht geitellt und ihm das Lehramt genommen, das er in 
den Jahren 1806 bis 1813 fo trefflich geübt. 

Aehnlich, wie Bater Arndt, erfreute fi der Zurnvater Sahn bis 
in die neuefte Zeit einer Popularität, welche in jo hohem Maße wohl 
nur durch jeltene Eigenſchaften und beſondere Verhäaͤltniſſe erworben 
werden kann. 

Dieſer Turnvater Jahn — ſeine Feinde nannten ihn den „ewigen 
Tertianer“ — war eine originelle Erſcheinung. 

„Ss haftet etwas Tragiſches an Jahns Geſtalt“, jagt fein Bio⸗ 
graph,*) „an diefem feltenen Manne mit feltenen Sehlern. Er war an« 
gelegt zu einem ftolzen Charakter, aber zur Eitelfeit verfümmert. 


*) Dr. Heinrih Pröhle, Friedrich Ludwig Jahn. 
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Aphoriſtiſch, wie ſein Weſen, iſt auch der Verlauf ſeines Lebens geweſen, 
ein Fragment, ein abgebrochenes Daſein, abgebrochen in der Reife des 
Mannesalters, vielleicht (man denke an den Aufſchwung, den das Zur- 
nen genommen hatte) eben in dem Moment, wo ſeine Gedanken und 
Beſtrebungen im Begriff ſtanden, für das Leben der Nation von großer, 
praktiſcher Bedeutung zu werden. 

„Aus der Wirkſamkeit auf die Mitwelt zurückgeſtellt, fand ſich die 
ihn beſeelende Idee nur noch an ſeine eigene Perſon gewieſen; er machte 
aus ſich, wozu alle deutſchen Männer zu machen einſt fein Traum ge- 
weien. So ward feine perjönlide Erſcheinung zur Darftellung 
jeiner Idee, und daran begreift fi) die merfwürdige Thatjache, daß Jahn 
ſchon bei feinen Lebzeiten gleihjam zu einer mythiſchen Figur warb, 
welche das Bolf mit Bewunderung und einer gewiffen Ehrfürdhtigkeit 
in der Erinnerung behielt.‘ 

Friedrih Ludwig Jahn, der Sohn eines Predigerd, ward am 
11. Auguft 1778 zu Lanz bei Zenzen in der Priegnig geboren. Er 
ſagt von fid: 

„Ich war in drei Ländern (Preußen, Hannover, Medlenburg) zu 
Haufe und hatte feinen anderen Begriff von deutichen Staaten, als 
lügen fie alle in Einer, in Deutſchlands Reichsflur. Lange Sahre nad: 
ber, als ich in Colberg einen unfreiwilligen Aufenthalt, hatte,*) Tas ich 
in der Augöburger Allgemeinen Zeitung einen Beriht der Bundes- 
tags-&ommiffion: daß ih die höchſt gefährliche Lehre von der 
Einheit Deutſchlands aufgebradt. Wie ich nid) da gefreut, Daß 
ich gewürdigt worden, dafür zu leiden — das zu beichreiben, vermag 
ich nicht.’’**) 

Bon den entlaffenen Neitern Friedrich IL, den Hujaren Zieteng, 
lernte Jahn reiten, von einem Grönlandsfahrer ſchwimmen, das Klettern 
ſah er den Affen ab, die fih der Medlenburger Herzog in Ludwigsluft 
bielt; Schießen lernte er von Wildfhügen. Seine Sinne, erzählt er, 
waren jo jcharf und fo fein, wie die eines Milden von Nord Amerika. 
In frühefter Jugend las er von den Großthaten der Alten, ftudirte die 
Werke Friedrich des Großen, mit 18 Sahren bezog er die Univerfität 
zu Halle, im Jahre 1800 ſchrieb er das Aufſehen erregende Bud: 
„Weber die Beförderung des Patriotismus von DO. C. E. Höpffner.” Kür 
10 Thlr. hatte er an Höpffner die Autorſchaft verfauft. In Franken⸗ 


*) Der Turnvater faß dort in Unterfuchungsbaft. 
**) Bergl. Pröhle. Ueber die Unterfuchung fiehe unten. 
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haujen hörte er vom Schlachtberge aus den Donner der Kanonen bei 
Saalfeld. Er hatte dem Heldenprinzen folgen wollen in die Schladit. 
Er ſah die Flüchtlinge von Jena, circa 3000 Mann; er wollte fie jam- 
meln. Es war fein Dfficier Darunter. Als er fie beredete, den 
Stanzofen den Weg durd) Eisleben zu verjperren, war Dies den Bür- 
gern nicht gelegen. Er war Zeuge des Gefechts vor Halle. Als er 
einem Officer den Rath gab, jeine Geſchütze zu brauchen, fragte diefer: 
„Sie baben hier wohl viel zu befehlen?" „Zu befehlen gar nichts‘, 
lautete die Antwort, „aber zu rathen. Rathen darf ein Seder, Der ein 
Vaterland zu verlieren hat.““) 

Weiter erzählt Jahn, daß er nach Lübeck gefommen fei. „So wan- 
derte ich hoffnungslos alle ſchwediſch-pommerſchen Seeftädte durch, Längs 
der Küfte von Medlenburg nad) Lübeck und war Zeuge der jchredlidy- 
ften Auftritte: Tiedge's Gedichte nahm ih vom Schladhtfelde mit, un« 
geftürzte Wägen und Geihüge und allerlei Waffen umber, todte und 
iterbende Menfchen und Pferde. Die Preußen haben in Lübeck geftrit- 
ten wie Numantiner, aber die Schurferei eines Dfficterd am Burgthor, 
und überbaupt die Unvorfichtigkeit der Anführer machte Alles zu Schan- 
den. Gleih nad dem Einmarſche in Lübel fragte der General Zwei: 
fel den GeneralsLieutenant von Blücher: „Wann befehlen Sie, daß 
morgen die Parade aufziehen ſoll?“ 

Im Jahre 1810 beganı Jahn fein Werk „Deutſches Volksthum“, 
das aller Orten zündete. Sein Freund und Schüler Zeune bielt den 
Zurnern Borlefungen über die Nibelungen (1812). Iahns bedeutendfte 
Schöpfung, die „Turnerei“, fand begeifterten Anklang, ald nicht blos 
die phyſiſchen, ſondern aud die geiftigen Kräfte auf dem Zurnplap au- 
geregt wurden. Und Zahn hatte eine prächtige Weile, die Tugend zu 
behandeln, aus Knaben Männer zu machen, das Achte Saatkorn in die 
Bruft zu pflanzen. 

&3 ift befaunt, wie er den Kuaben am Brandenburger Thore zu 
Berlin gefragt, was er fih denke, und als derjelbe ihm antwortete: 
„Nichts!“, ihm eine Ohrfeige mit den Worten gab: „Daran follft Du den- 
fen, wie wir die vier [hönen Pferdeftatuen (den Siegeswagen) Die einft 
auf dieſem Thore ftanden und von den Franzoſen nach Paris gejchleppt 
worden find, von dort wiederholen ſollen.“ 

So hatte er bei jeder Gelegenheit ein Wort, das Nachdenfen über 
die erlittene Schmach erwedte. Einft fragte er Schiffer, ob die Elbe 
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nicht von Hamburg herfließe. Die Männer entgegneten: ed ſei umge- 
fehrt. „Alſo hat der Franzoſe das doch beim Alten gelafjen!” rief Sahn 
wie verwundert. 

Eined Tages Ichauten zwei Prinzeffinnen des Königlichen Haufes 
in Begleitung des Geheimeraths A. dem Zurnen zu. Eine von ihnen, 
die Prinzeifin Marianne, lobte das blühende Ausjehen der SKuaben. 
Jahn erklärte ihr, daß dies eine Folge des Turnens ſei. „Ja,“ ſagte er, 
„und wenn erft dad Turnen allgemein eingeführt fein wird, dann wird 
man fünftig ſolche nichtswürdige Gefichter nicht mehr zu ſehen befom- 
men, wie meines ift und das des Herrn A.“ 

Die Zurnfahrten Jahns waren eine vorzügliche Abhärtung für die 
Jugend; die Koft beftand aus Brot und Salz, dazu friſches Duellmaj- 
jer; wer dabei rauchte, wurde auf einige Zeit ausgeichloffen, wer Schnaps 
trank, völlig entfernt. 

Ein hochgeſtellter Militair äußerte fih charakteriftiich zu Jahn: 
„Sie haben Wunder gethan, aber Unrecht bleibt’8 doch. Die verteufel- 
ten Zungen treten beſſer auf, als die Cadetten. Was fol aus der Welt 
werden, wenn dergleichen ritterlihe Ercercitien nicht mehr ein Eigen- 
thum der höheren Stände bleiben? Da kann man ja Fünftig feinen 
Bornehmen mehr von der Krapute unterſcheiden.“ Worauf Jahn ant- 
wortete: „Wenn vornehm etwas Anderes bedeuten jo, ald vornehm 
in Sitten und Tugenden ed den Andern zuporzuthun, fo ift ed ein Mip- 
laut in der Sprache.““) 

Als im Anfang des Sahres 1813 einen Gewaltftreidh der Franzo— 
fen in Berlin befürchtet wurde, dachte man an eine Berliner Erhebung. 
Die Turner unter Jahn jammelten in der Blindenanftalt und auf dem 
Georgenfirhhof große Nägel, um die auf der Straße aufgefahrenen 
Geſchütze der Franzoſen zu vernageln. | 

Adolph Stahr giebt hierzu in feiner Biographie Fichte's noch fol- 
gendes, wenig befannte Factum, welches zeigt, daß Fichte in Diefer Pe: 
riode Berlin vielleicht von dem jchredlihen Schidjal der Verwüftung 
und Plünderung gerettet hat. Er berichtet: 

Es war in den legten Tagen des Jahres 1813. Berlin war noch 
in den Händen der Franzoſen, welche ed mit etwa 5—6000 Mann be- 
jept hielten. Noch war Preußen mit Napoleon verbündet, der König 
unentſchloſſen, aber die Volksſtimmung auf das Aeuperfte erregt. Schon 
hatte Oberft Tettenborn es gewagt, mit einem Kofakenhaufen in Berlin 
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Sriefen. Unter den Zeugen erklärte der Profeflor an der Berliner Uni» 
verfität und Hauptmann der Artillerie Turte: Der Bund ſei durchaus 
nur gegen Die Fremdherrſchaft gerichtet geweſen, und er ſchätze ſich glüd- 
lich, ihm angehört zu haben. Die Profefforen Zeune und Harniſch ſag— 
ten Aehnliches aus, befundeten, Daß Der Zwed des Bundes, Zutrauen Der 
deutichen Unterthanen zu ihren Fürften zu erwecken, geweſen. Der Re— 
gierungsratb Schroer führte an, der Bund habe 1811 den Plan gehabt, 
den Franzoſen Stettin zu entreißen; Gneiſenau habe Kenntniß von allen 
jeinen Zwecken gehabt, und daß es doch fein Borwurf fein fönne 
daß diefer Bund das Lützow'ſche Freicorpe gebildet. Man behauptete 
troß diefer Auslagen, der Bund beftehe zu revolutionairen Zwecken fort 
und die Zurnfahrten Jahns wurden damit in Berbindung gebradt. 

Im Kriege hatte fih Jahn das Erbrecht des Eifernen Kreuzes 
2ter Klaffe erworben, jept aber hielt man ihn deſſen noch nicht 
für würdig. Nah einer Miüttheilung des Miniſters von Schuck— 
mann an den Commandanten von Colberg „Iolle dem Jahn weder der 
Aufenthalt in Berlin ned zehn Meilen um Berlin, auch in feiner Uni- 
verfitätäftadt und Gymnaſialſtadt geftattet werden.“ Die Turnerei galt 
jept — wie Gens geſagt — für eine Eiterbeule. 

Erſt Sriedrih Wilhelm IV., der alle Kerfer öffnete und die Män- 
ner achtete, Die man in den zwanziger Sahren verfolgt, ertheilte durch 
Sabinetsordre vom 7 December 1840 dem „Premier-Lieutenant a. D. 
Dr. $riedrih Ludwig Jahn“ die Erlaubnip zur Anlegung des Eifernen 
Kreuzes zweiter Klaſſe. — 

Die friihe Regung im Bolfe, das franzöfiihe Joch abzufchütteln, 
ließ einen „ſittlich-wiſſenſchaftlichen“ Verein entjtehen, der unter dem 
Namen der „Zugendbund‘ heimlich politiiche Zwede verfolgte. Ein 
ehemaliger Afjelfer in Braunsberg, Heintih Burdeleben, gab in Sabre 
1808 Die erfte Anregung zu dieſem Bunde, Der die verjchiedenfte Be— 
urthetlung erfahren hat. Der erſte Stamm des Vereins beftand aus 
Minnern, Die zum Theil Freimaurer waren. Wir nennen den Profel- 
jor Lehmann, Kriegsrath Velhagen, Oberfiscal Mosqua, Major Both, 
die Gelehrten Bazfo und Krug. Der Berein conftituirte fih in Kö- 
nigsberg mit Genehmigung des Königs und verbreitete fi bald über 
ganz Oſt- und Weſtpreußen, Schlefien und die Marf. Es erregte jedoch 
bald Anftoß, daß man der Geheimthuerei zu viel Wichtigfeit beilegte, 
und aus Dem Berein einen heimlichen Orden machen wollte Stein 
jagte: „Der Bund erfhien mir unpraktiſch und das Practiiche ſank in’s 
Gemeine.” 
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Gneiſenau ſchrieb: „Schöler’8 in Petersburg Ideen babe ich zu be- 
richtigen geſucht. Diefer Mann bält mich für ein Mitglied des Tu— 
gendbundes und glaubt überhaupt an das Dafein und die große 
Wirkſamkeit dieſes Bundes, während ich betheuern kann, daß ich nie 
ein Mitglied defjelben geweien bin. Mein Bund ift ein anderer, ohne 
Zeihen und ohne Mpyfterien: Gleihgefinntheit mit Männern, 
Die einer fremden Herrſchaft nit unterworfen fein wollen.“ 

Der General von Eiſenhart conftatirt in einer Denffchrift, daß er 
wegen des Tugendbundes mit den Generalen Blücer, Bülow uud dem 
Major von Thile geſprochen, alle Drei hätten ihn abgewieſen, Blücher 
mit den Worten: ‚Died wären lauter Federfuchfereien;” Bülow und 
Thile mit dem Bemerken: daß wohl andere Abfichten dahinter ftecten. 
Blücher, Bülow um auch Schill lehnten Die ihnen angebotene Präft- 
dentenftelle der Kammern in Pommern und den Marken ab; Eijenhart 
jagte fih vom Bunde los, weil man „unbefannte Obere” einführe und 
und Blücher äußerte hierüber jehr charakteriſtiſch: „Na, hab’ ich's nicht 
gleich geſagt, daß Alles eitel dummes Zeug ift?“ 

Es gab jedoch auch viele angejehene Männer, die den Bunde an- 
gehört: Grolmann, Boyen, Eihhorn, Merkel, Ladenberg, der jpätere 
General Selafinsfy u. A. Der ausgeiprocdhene Zwed des Bundes war, 
wie gejagt, ein patriotiiher; man wollte der Vaterlandsliebe Verbrei- 
tung geben und Haß gegen die Kriecherei vor den Fremden erweden. 

Der Bund hatte in den verjehiedenen Orten Zweigvereine (Zugend- 
kammern oder Logen) die eine Art von geheimer Polizei bildeten, auf 
die Preſſe und direkt auf das Volk wirkten; aber man fam zu feinem 
rechten Erfolg. Die Injurrectionen des Jahres 1809 wurden der Thä- 
tigkeit des Bundes zugelchrieben, ihr Mißglücken lähmte deſſen Thätig- 
feit und brachte Die Regierung in Berlegenbeit. Die franzöfiihe Poli- 
zei legte feinen Umtrieben die Mißſtimmung in Deutichland zur Laft, 
und der König ſah fid) durch eine Drohung des frangöfiihen Gejandten 
genöthigt, am 31. December 1809 die Auflöjung des Bundes zu ver- 
fügen. — | 

Aber es gab einen Bund von Männern, den Napoleon nicht ver- 
bieten, nicht auflöjen fonnte. Der fortdauernde Drud, der auf dem 
Leben lag und den Alle empfanden, Hohe und Geringe, reizte Die ganze 
Spannfraft, die in der menſchlichen Seele ift, zum Widerſtande auf. 
Der Hohn, die Demüthigungen, die Kriechereien und Händeleien mußten 
Die edelften Leidenschaften zur Wallung bringen. „Sie erwachten“, 
ichreibt Yuden. „Aus ihnen ging eine ſchöne Reinigung der Sitten her- 
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vor, große Entihlüffe wurden gefußt, jegliche Entbehrung wurde leicht 
ertragen, feine Entjagung wurde ſchwer, feine Aufopferung geiheut. Es 
begann ſich eine Gemeinde edler Menſchen zu bilden, die ohne Bund 
eng mit einander verbunden und ohne von einander zu willen, von einem 
Gefühl ergriffen, von einem Grundjage geleitet, von einem Entſchluſſe 
Durdhdrungen waren. Wenn Einer aus dieſer Gemeinde auf Den Ande- 
ren ftieß, fo erkannten fie ſich ſogleich und verftanden fi ohne Erpli- 
cationen. Die Feigen und Schlechten traten betreten zurüd, ohne Die 
verrätheriiche Freude zu haben, Ichaden zu können und — bald fchlugen 
belle Lichter der Hoffnung durch die Nacht.“ 


Erfurt im Jahre 1808, 


Während fi) in Deutichland der Volksgeiſt immer mächtiger gegen 
den unerträglichen Drud zu regen begann, hatte Napoleons Ehrgeiz und 
unerfättliche Ländergier einen Schritt gethan, weldyer der erfte und ent- 
icheidenve zu feinem Verderben werden folltee Der Krieg gegen Spa- 
nien war die rächende Nemefis, die er leichtfinnig heraufbeichworen; fo 
tief, wie er die Völker verachtete, ſo blutig zeigte ihm ein geſunkenes 
Bolf, was es leiften kann, wenn ihm die Geduld geriffen. 

Die ſpaniſche Regierung hatte fi in den Revolutionskriegen zu 
einem Vaſallen Frankreichs gedemüthigt; als fie ſich von dieſer Pflicht 
losfagte, beihloß Napoleon, das ſpaniſche Königshaus zu entthronen. 
Er Iodte die Königsfamilie unter dem Vorwande, zwiſchen ihr und dem 
Lande Frieden zu ftiften, in die Pyrenäen, zwang mit Zodesdrohungen 
den Thronerben Ferdinand zur Verzichtleiftung auf feine Rechte und ließ 
franzöfiihe XZruppen in das Land einrücden. Sunot hatte bereit3 Por- 
tugal bejegt, die Föniglihe Zamtlie war nad Brafilien entflohben und 
Napoleon hatte decretirt: „Das Haus Braganza hat aufgehört in Europa 
zu regieren.‘ 

Murat näherte ſich Madrid, die betrogene Königsfamilie Spaniens 
hatte auf den Thron verzichtet — da brach der Volks » Aufftand gegen 
die Sranzojen los; in dem Augenblide, wo Napoleon fi Herr der gan- 
zen Halbinfel wähnte, begann der Volkskrieg gegen ihn, der Spanien 
zum „Mühlitein an feinem Halſe“ machte. 
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Ein franzöfifches Armeecorpe unter Dupont ward bei Baplen vom 
Volle zur ſchimpflichen Gapitulation gezwungen, ganz Spanien erhob 
fich mit einem Racheichrei und zeigte der Welt, Daß es ein Gottesgericht 
gebe über den Thronräuber. 

Diefe Niederlage mußte Napoleon rächen, wenn der Nimbus feiner 
Allmacht nicht für immer zerftört jein und das Volk nicht überall Gleiches 
verjuchen ſollte. Er z0g alle feine Truppen von der Weichjel ber zu- 
fammen, von allen Batallenländern Frankreichs wurden Hülfstruppen 
geforderi. | 

Ale Patrioten fühlten, daß jegt der Augenblick gelommen fei, das 
Joch abzujhütteln. Defterreich rüftete heimlih, in Preußen war Alles 
auf einen Kampf vorbereitet, aber zu Feiner Zeit war Die Regierung uns 
entjchloffener, als in der Stunde, wo von ihrem Entihluß vielleicht das 
Schickſal Europas abhängig war. 

Es fehlte niht an Männern, die dem Könige die Verhältniſſe Kar 
Darlegten und den enticheidenden Schritt forderten, aber die Leute, Die 
den Reformen im Wege gejtanden, die Köderig, Zaftrow, Kalfreuth ıc., 
behielten auch jegt ihren hbemmenden Einfluß. Scharnhorſt reidhte dem 
Könige ein Memoire ein, darin fagte er: 

„Preußens gegenwärtige politiiche Yage erfordert das ent- 
Ichloffenfte Benehmen und die größte Kühnheit. 

„Seht die jetige politiiche Krifis vorbei, fo werden Se. 
Majeftät der König bei den mit Franfreich eintretenden freund: 
Ihaftlihen Berhältniffen, umgeben ven Franzoſen, gezwungen 
werden, mit ihnen gemeinjchaftlidde Sache gegen Defterreich zu 
machen. 

„Hat aber diejer Krieg gegen Defterreich einen glüdlichen 
Ausgang für Sranfreih, fo wird Niemand die Mlleinherrichaft 
Napoleons in Europa mehr hindern. Vernichtung der König 
lichen Dynaftie, ewiger Krieg für Frankreichs Intereffe ift dann 
das Schickſal des preußiichen Regentenhaufes und der preußi- 
Ihen Völker. 

„Natur und Gewohnheit vereinigt fi bei Napoleon zur 
Herrſchſucht und diefe mit dem unverföhnlichiten Haß gegen 
das preußifche Negentenhaus. Preußen fann daher unter fei- 
nen Umftänden eine fortdauernde Eriftenz von Napoleon durch 
Güte erwarten.‘ 

„Dur Ströme von Blut”, fagte er an anderer Stelle, „haben 
unfere Vorgänger dem preußiihen Staate Eigenthümlichfeit und der 
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Nation Ruhm erworben; wir würden unwürdige Nachfolger fein, wenn 

wir das erworbene Eigenthum muthlos .bingeben wollten.‘ 

Er arbeitete. gleichzeitig einen Plan aus, wie der Krieg in Nerbin- 
dung mit England und Defterreich zu führen jei, wie eine Inſurrection 
zu veranftalten und zu leiten, Polen in Zaum zu halten, und jagt: 

„Der Krieg muß geführt werden für Deutſchland durch Deutiche. 
Auf den Fahnen des Landſturms muß Died ausgedrüdt jein und führt 
als Provinziale Abzeichen jede Provinz ihr Wappen oder ihren Namen 
auf der Fahne.‘ 

„Man jollte nur eine Cocarde haben, die Farben der Hauptnationen 
in Deutjchland, der Defterreicher und Preußen, nämlid Schwarz, Weiß 
und Gelb.‘ 

„Der König zeigte”, jchreibt Stein, „über den Eindruck dieſes Mes 
moirs Mißtrauen in jeine Nation und auf Defterreihh und Bertrauen 
auf Rußland.‘ 

Auch Gneiſenau legte ein Project vor, das Stein dem Könige mit 
den Worten überreichte: 

„Die Anfichten, Die Herr Oberftlieutenant von Gneijenau 
in feinem Memoire aufftellt, entipredhen vollkommen meiner 
Meberzeugung, und fein Regent, der von ihr ergriffen ift, kann 
zinen Augenblid mehr zweifelhaft fein über die Frage: 

Ob es rathſamer ift, zahm und geduldig Den Aus— 
ſpruch eines verruchten Tyrannen abzuwarten, oder den 
Kampf um Ehre und Unabhängigkeit und div Erhaltung 
feines Thrones zu erneuern. 

„Was Volksbewaffnung in Verbindung mit ftebenden 
Truppen vermag, wenn Beide, Nation und Soldat, von einem 
gemeinjchaftlichen Geiſt befeelt find, fieht man in Spanien und 
ſah man in der Bender, in yon. Die Anhänglichkeit an Das 
Regentenhaus und die Verfaffung und die Erbitterung gegen 
einen übermüthigen und räuberiichen Feind ift in den preußi— 
ſchen Provinzen groß und wird fi), mit Kraft und gut gelei— 
tet, mit Erfolg äußern.‘ 

Er machte ferner den Vorſchlag, bei Ausbruch des Kriegen Des 
Adel aufzuheben und nachher nur den Adel Derer anzuerkennen, die ihn 
im Kriege durch Tapferkeit erworben. 

Der König blieb trog diefer Warnungen und der ermuthigenden 
Norte unentihloffen, ließ jedody die Nüftungen geicheben, ja, es ward 
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der Oberftlieutenant Graf Göpen nad Schlefien gefandt (Dderfelbe, der 
ſchon 1806—1807 dort die Volksbewaffnung organifirt hatte), um für 
den Fall, daß „außerordentliche Ereigniffe” eintreten jollten, die Volks— 
bewaffuung zu organifiren. 

Napoleon forderte unterdeifen in barjcher, drohender Weile die Er- 
füllung der harten Bedingungen des Parifer Tractats. Cr wollte, daß 
Preußen fich entſcheide. 

Er verſprach, das Land durch feine Truppen zu räumen, wenn 
Preußen jeine Armee auf 30,000 Mann reducire, Die vereinbarten For: 
derungen an Contributions-Geldern erfülle und zum Rheinbund beitrete. 
Das Leptere ward durch Stein entjchieden abgelehnt, die Fürjprache 
Alerander3 jedoch angerufen, um eine Ermäßigung der Contributionen 
zu erhalten. 

Der Kuifer fam auf jeinem Wege nah Erfurt durd Königsberg. 
Der König fragte ihn um Rath. Die Antwort lautete: „Nachgiebigkeit 
und Geduld! 

Umſonſt ftellte der Minifter Stein dem Zaaren vor, daß Diele 
Taktik nur dahin führe, einen Staat nad dem andern Napoleon zu un= 
terwerfen; Alerander ging nad) Erfurt, um fi) mit Napoleon die Welt 
zu theilen! | 

„Die Zuſammenkunft des Kaiſers Alexander mit Napoleon‘, ſchrieb 
Stein, „übt Die Ausfichten nur mehr; was fann aus dem Zujammen- 
treffen eines vont Handeln abgejchredten, langſamen, weifen Charakters, 
mit einem feljenfeften, raftlofen und ruchloſen Mann entftehen, ala blin- 
des Hingeben des Erfteren in den verrudhten Willen des Lepteren?‘ 

Non Paris traf die Nachricht ein, daß Napoleon die abſchläglich 
erfolgten Zahlungen nicht anerkenne, alſo jeine Forderungen auf eine 
Preußen berausfordernde Weile erhöhte. Stein rieth, jogleicd die Ver— 
bandlungen abzubrechen. „Würde der Staat‘, jagte er, „ungerechte For- 
derungen als rechtmäßige anerfennen, jo würde er Berbindlichfeiten ein= 
gehen, die er nicht erfüllen könne und der Gefahr ausgeſetzt bleiben, 
unter dem Vorwande der Wortbrüdigfeit wieder bejeßt zu werden und 
die königliche Familie vertrieben zu ſehen. 

Der Eindrud folder Vorſtellungen jollte durdy einen unglüdlichen 
Zufall erhöht werden und die Rathlofigfeig des preußischen Gabinets 
vermehren. Ein Brief Steins an den Fürften Wittgenftein in Dobbe— 
ran, den der Affeffor Koppe überbringen jollte, ward durch die Spione 
Soults aufgefangen. In dem Briefe war von der fteigenden Grbitte- 
rung des Volkes gegen die Sremdherrichaft geſprochen und gejagt, man 
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müſſe den Geift der Unzufriedenheit in Weftphalen zu erhalten fuchen. 
Koppe ward verhaftet, nad) Spandau geführt und |päter in die Zelle 
Touſſaint Louvertüre's im Fort Sour eingeferfert. Soult äußerte fich 
gegen den Major von Thile: „Der König von Preußen wird durch eine 
Minifter um fein Land gebracht.” Stein begab fi daher fofort zum 
Könige, feine Entlaffung nachzuſuchen und feine Feinde benugten feine 
Unvorfichtigkeit, ihn zu ftürzen, man behauptet fogar, die Nachläſſigkeit 
Koppe's wäre Berrath geweien, man habe Stein „unmöglich“ maden 
wollen. 

Stein ſchrieb darüber felbft unterm 11. Sanuar 1811. „Noch 
immer dauert die von der franzöfiichen Regierung ausgeſprochene Achts- 
erflärung fort. Sie wurde veranlaßt hauptſächlich durch die Ein- 
ftreuungen einer aus allen genußliebenden, gemeinen Menſchen zujam- 
mengefepten Partei — — — dieſe Partei bearbeitete den mißtrauifchen, 
heftigen Marſchal Davouft, deſſen Berichte den Kaifer zu einer Map- 
regel beftimmten, die er ſonſt wahrjcheinlich nicht ergriffen hätte.‘ 

Unterdeffen batte man in Paris die DVerlegenheit des preußifchen 
Hofes zu benugen gewußt, der Moniteur brachte einen triumbhirenden 
Artikel darüber, daß Die Umtriebe des preußiihen Minifters entdedt 
jeien nnd Champagny erreichte durch Drohungen, welche das Fortbefte- 
ben des preußiichen Staates in Frage ftellten, vom Prinzen Wilhelm 
die Unterfcheift zu einem Vertrage, wonah Preußen fein Heer auf 
42,000 Mann reducirte, 140 Millionen Francs zahlen follte und den 
Sranzojen die Feftungen Glogau, Küftrin und Stettin als Unterpfand 
der Zahlung überließ, 10,000 Mann Beſatzung verpflegt und 7 Mili— 
tairftraßen für Sranzofen bewilligte. | 

Das Entlaffungsgefud Steins war noch nicht angenemmen, aber 
der Minifter fühlte, daß feine Stellung unterminirt und daß «8 jest 
zur Entiheidung kommen müſſe, wie fortan fi die Dinge in Preußen 
geftalten und welche Partei regieren follte. 

„Die häuslichen Umgebungen des Königs, welde mir die Berad)- 
tung, Die ich gegen fie hege, mit einem unabläffigen Haſſe vergelten, 
waren es“, wie er |chrieb, die ihm jede Hoffnung nahmen, fein Reform- 
werf zu vollenden, e8 wurde nicht einmal der nöthige Ernft beobachtet, 
der dieſer enticheidenden Kriſis gebührte. „Dinge“, fchrieb er, „von der 
arößten Wichtigkeit, werden im Innern der Königlichen Familie gelejen 
und beſprochen — wie ift bei einer foldhen Einrichtung ein Geheim— 
halten möglid — fo wiffen ganz unbedeutende Weiber die Per: 
jonen, fo ich zu Zinangminiftern und Miniftern des Innern vorgejchla- 
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gen, jebt, wo ed von dem größten Moment ift, daß meine Theilnahme 
an allen diefen Wahlen verborgen bleibe.‘ 

Es handelte fih um Krieg oder Frieden; die Nichtannahme des 
oben erwähnten Vertrages mußte eine blutige Entſcheidung berbeifüh- 
ren. Stein und Scharnhorft forderten Died — die Gegenpartei agi— 
tirte im Verein mit den Franzoſen dabin, die Betätigung des ſchmäh— 
lichen Bertraged zu erreihen. „Ein Mann wie Graf Golz,*) der den 
Gegnern des Miniſteriums nicht angehörte, gab ſich jet, von den Droh— 
worten der Franzoſen eingefchüchtert, dazu her, aus Berlin Allarmbe- 
richte nach Königsberg zu jenden, durch die Steins Bleiben ald die 
größte Gefahr für die Monarchie erjchien.‘ 

Der König verkehrte Ihon jo wenig als möglidy mit Stein; ohne 
Borwiffen deſſelben ſchickte er plöplich den Grafen Golz am 29. Sep- 
teınber nach Erfurt, um den Vertrag vom 8. September zu ratificiren. 
Das war der Todesſtoß für die Hoffnungen aller Patrioten, der Schlag, 
mit dem der König die fünfjährige mühevolle Arbeit Steins und 
Scharnhorft3 zertrümmerte. | 

Die Sendung des Grafen Golz blieb anfangs noch geheim, man 
wußte in den nächften Tagen feiner Abreiſe fo wenig davon, daß Stein 
dem Könige Das Project eined Aufrufes an das deutihe Volk und ein 
Manifeft vorlegte, in welchem den Preußen zukünftige Reformen ver: 
Iprochen werden follten, daß ferner Scharnhorft, Gneiſenau, Nicolosius, 
Süvern, Schön, Grolmann und Nödner dem Minifter eine Vor: 
ftellung einreichten, Die fi gegen Unterzeichnung des Vertrages aus- 
ſprach und die Enticheidung darüber einer zu berufenden Vertretung Der 
Nation überließ. 

Es hieß unter Anderem in diejer Vorftellung: 

„Roh ift unſere Sache gerecht vor Gott und der Welt, 
noch iſt das Herz des preußilchen Staates vorwurfäfrei, feine 
Ehre ungeihmälert und wir dürfen hoffen auf den Beiftand 
des Himmels, der. in der angeftanımten Kraft ded guten Ge— 
wiffens fi uns verkündet. Der Brud eines, in der Meinung 
ihn zu brechen, geichloffenen Vertrages ift ein Flecken auf une 
jerer Seele, den nichts löſchen, eine Vergiftung der Quellen 
unferes Handelns, die nichts tilgen fann. Mit weldem Ber: 
trauen doch fann man alsdann wohl zum Volke ſprechen 
und ed aufbieten zum Verfechten einer Unredlichkeit, Die es 


2) Häuffer. 
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weit von fich ftoßen wird? Wo wird man Worte finden, Die 
eindringen in die Herzen, die nur die Fülle fittliher Kraft in 
lebendigen, begeifterten Morten ausjtrömt? — — Der edelfte 
und darum fräftigfte Theil der Nation wird fi) abjondern 
von der verumreinigten Sache und vergebens wird man über 
Mangel an Vaterlandsliebe Hagen, da der Rechtſchaffene über 
die Verſchuldung, womit das Vaterland behaftet ift, nur trauern, 
nicht aber fie theilen fann. Aber der Uebrigen Sinn und Arm 
wird das Bewußtſein der Schuld lähmen. — — Gott und 
unfere gute Sache! Das kann noch die Lofung und das freu- 
Dige, mit Spanien, Schweden und England eintönende Feld- 
gejehrei der Preußen jein — — ein Federzug, und die Zunge 
wird ihren Dienft verweigern und der erhobene Arm ſinken!“ 

Aber während man fi in Vorftellungen über die drohende Lage 
Preußens erihöpfte, hatte der König jhon den Plan zur Erhebung 
feines Bolfes aufgegeben, er willigte ein, Die ungeheuren Summen zu 
zahlen, welche Napoleon gefordert, willigte ein, das Heer auf 42,000 
Mann zu verringern, auf die Schöpfung einer Vollswehr zu verzid- 
ten und Napoleon Hülfstruppen zu ftellen! Da fühlte Stein, daß er 
nicht länger bleiben fünne, daß er den „Bundesgenoſſen Napoleons‘ 
nur compromittire! 

Während diefes Kampfes der Kriegd- und Artedenspartei am Hofe 
zu Königsberg wurde zu Erfurt die Alltanz Napoleons mit dem Zaa— 
ren befeftigt. Napoleon mußte, um feine ganze Macht gegen Spanien 
wenden zu fünnen, feinen Rüden gededt wiſſen und der rujfilchen Freund: 
ihaft verfichert fen. Das Bündniß der Kaiſer batte, ſeitdem es zu 
Tilſit geichloffen worden, ſchon jo manden Stoß erhalten, die Zufam- 
menfunft zu Erfurt folte e8 wieder feſter knüpfen. 

Die Beichwerden, welche Alerander zu führen hatte, waren das Pro— 
ject der Reftauration eines polniſchen Königreiches, die fortdauernde Be- 
ſetzung Preußens durch franzöfiihe Truppen und die Ausdehnung des 
Napoleoniſchen Neiches über die Pyrenäen. Napoleon hatte dem Kai— 
jer zu ZTilfit die Theilung des Osmaniſchen Reiches verſprochen und kei— 
nen Einwand gegen eine Eroberung von Finnland gehabt; die legtere 
hatte begonnen, aber von einer Erweiterung der Südgrenzen Rußlands 
war noch nicht wieder die Rede geweſen. Die Bedrängniß, in welde 
Napoleon durd den ſpaniſchen Aufftand gerietb, zwang ihn, Rußland 
einen Broden hinzuwerfen. Alerander ward zu einer Zuſammenkunft 
eingeladen und alle Bafallenfürften nad) Erfurt entboten, um Durch eine 
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Schauftelung Napoleonifher Herrlichkeit die Welt einzufhüchtern. Die 
Stadt wurde glänzend herausgepußt, um neben den beiden Katlern die 
vier Könige von Baiern, Württemberg, Sachſen und Weftphalen, Die 
Großherzöge von Baden und von Würzburg, 42 Fürſten und Prinzen, 
26 Staatöminifter und Generale zu empfangen, denn jedes deutſche 
Land und Ländchen war entweder durch feinen Regenten perjönlich oder 
durch einen Abgelandten auf dem Kürften-Courtage zu Erfurt vertreten. 
Preußen Ichidte den Prinzen Wilhelm, Defterreihh den General Vincent. 
Die Stadt war von der Grenadiergarde Napoleons bejept, Die ebenfo 
wie der Schauspieler Talma mit feiner Truppe ertra die Reife von Pa⸗ 
ris nah Erfurt gemadht hatte, um Napoleons Anmejenheit in einer 
deutihen Stadt zu verberrlihen. Zalma war von Napoleon geiagt 
worden, er folle vor einem „Parterre von Königen‘ fpielen. Die Be: 
handlung diefer Könige war demgemäß. So wurde eined Tages die 
Herzogin von Württemberg, eine Verwandte Aleranders, nit zur Tas 
fel befoblen; auf ihre Beſchwerde erklärte der Groß - Geremonienmeifter: 
‚fie babe nicht den Rang, um bei Tafel fipen zu Eünnen.”*) Man 
tritt hin und ber, bis die Herzogin endlid den Ausweg ergriff, fich 
frank zu melden. 

Im Theater waren nicht nur die Plätze der Könige und ſouverai— 
nen Fürſten nad ihrem Range und in gemefjener Entfernung von den 
Kaifern entfernt, fondern auch ihre Seffel von geringerer Art. Die 
Wachen hatten vor jedem Kaijer dreimal, vor jedem Könige nur einmal 
zu trommeln, da geichah ed denn, ald der Zambour einmal vor dem 
Könige von Württemberg das dreifahe „Honneur“ machen wollte, der 
Dfficter demfelben zurief: taisez vous, ce n’est qu’un roi!**) 

Alerander mußte zuhören, wie Napoleon bei einer Parade ſich von 
den Soldaten ihre Heldenthaten aus dem ruſſiſchen Kriege erzäb- 
len ließ. . 

Er rief: „les braves en avant!“***) und die Tapferen erzählten, wie 
viel Nuffen Jeder von ihnen getödtet, wie viel Bataillone fie in Die 
Flucht gefchlagen und ind Waſſer gejagt haben wollten. 

Der Herzog von Neufchatel verzeichnete Die Namen der Braven in 
feiner Brieftaſche. — Alerander jtand dabei, hörte zu und verzog feine 
Miene. 


*) Bergl. Müffling, Memoiren. 
+) „Still, es ift ja nur ein König!" 
»*) ‚Die Tapferen vor!” 
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Napoleon betrachtete das „Bataillon Fürften wie feine Suite; 
für Preußen batte er eine bejondere Beleidigung, die wohl Feinenfalls 
eine zufällige war. 

Auf dem Plateau des Landgrafenberges, zwilchen Apolda und Jena, 
wo Napoleon die Schlacht gegen Hohenlohe geleitet, ward eine Hafen- 
jagd gerade für den Tag angeordnet, wo Napoleon die Befihtigung des 
Schlachtfeldes angelegt, und gerade an Diefem Tage ward der Prinz 
Wilhelm von Preußen zur Begleitung des Kaiſers eingeladen. 

Es ift eine feltfame Schifung, daß gerade diefe Brutalität Napo- 
leon vielleicht das Leben gerettet hat. 

Am Webicht, dem Kleinen Gehölze bei Weimar, lauerten zwei Män- 
ner auf Napoleon (von Hirfchfeld und von Rumohr), um den Tyrannen 
Deutihlands zu ermorden. Prinz Wilhelm faß auf der ihnen zugefehr- 
ten Seite im Wagen des Kaiſers — die Gegenwart des Bruders ihres 
Königs Ichredte fie von der Mordthat zurüd! 

Die befte Aufnahme fand Goethe. Als er bei Napoleon zur Audienz 
vorgelaffen wurde, rief der Kaiſer: „Vous &tes un homme!“*) Möglich, 
daß Dies und die Aufforderung Napoleons, er jolle nad Paris überfie- 
deln, den Dichter beftochen hat; er gehörte fortan zu Denen, welde in 
Napoleon den Unüberwindlichen bewunderten und jedes „Kettenſchütteln“ 
für Thorheit erklärten. 

Rupland erwarb in Erfurt Finnland und damit die Unangreifbar- 
keit, die Moldau und die Walachei wurden ihm verſprochen. Hatte der 
Kaiſer Aerander auch mehr erwartet, fo wurde ihm doch die ablehnende 
Antwort durch Schmeicheleien Napoleons verfüßt. Eine Mipftimmung 
trat erft ein, ald die Monarchen fih fchon getrennt hatten und die 
ruffiihe Diplomatie fih in ihren Hoffnungen getäufcht ſah. Nichtsdefto- 
weniger war der Bertrag einer ruſſiſch-franzöſiſchen Dictatur über Europa 
unterzeichnet, die beiden Michte hatten fich verbunden, „den europätfchen 
Frieden durch gemeinihaftliches Vorgehen gegen jeden Aufftand und 
durch gemeinjames Auftreten gegen England berzuftellen.‘ 

Defterreich, von Napoleon um die Urfache feiner Rüftungen befragt, 
gab die Erklärung, es werde dieſelben einftellen, da es durchaus fried- 
liche Gefinnungen hege, Katjer Franz beftätigte Dies in ‚einem Hands 
ſchreiben an Napoleon, worauf diefer erflärte: 

„Ich bin in der Lage geweien, die Monardie Ew. Ma: 
jeftät aufzulöfen oder wenigftens fie weniger mächtig zu laffen; 


*) „Sie find ein Mann!" 
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ich habe es nicht gewollt. Was fie ift, Das tft fie durch mein 
Zugeftändig. Darin liegt der evidentejte Beweis, daß unfere 
Rechnungen ausgeglichen find und ich nichts von ihr will.‘‘*) 

Mit Preußen verfuhr Napoleon fürzer. Die Königin hatte fich 
als „Landesmutter“ an Napoleon brieflih mit der Bitte um die Rüd- 
gabe Magdeburgs gewandt. Napoleon Ichidte ihr als abichlägliche Ant» 
wort eine Karte von Schlefien, umſchlungen von einer goldenen Kette 
mit goldenem Herzen. Er hatte ſchon längft den Vorſchlag gemadt, 
Preußen ſolle mit „Schlefien” die Kriegsichuld bezahlen! Durch Ber- 
mittelung Aleranders wurden 20 Millionen von der Contribution er- 
laffen, aber auch dies geſchah nicht umjonft. Nah dem Zilfiter Ver- 
trag follte Preußen, wenn Hannover Weftfalen einverleibt wurde, einen 
Zuwachs von 400,000 Seelen an der Elbe erlangen. Alerander erklärte 
aus freien Stüden: Er lege feinen Werth auf die Erfüllung dieſes Ar- 
tikels, — für die Franzoſen ein willfommener Borwand ihn unvollgogen 
zu lafjen!**) 

Das Miptrauen der Franzoſen, welche die öſterreichiſchen Rüſtun— 
gen hervorgerufen, war nicht beſeitigt; Napoleon kannte aber auch die 
Verhandlungen, die zwiſchen Wien und Berlin gepflogen waren, und es 
war daher erklärlich, daß ſeine Generale in Preußen zu immer ſchrofferen 
Gewaltmaßregeln ſchritten. Davouſt ließ Briefe eröffnen, feine Spione 
und Gensdarmen zogen durchs Land, Schleiermader, Hanftein, Wolf 
und Sffland wurden vorgeladen und befamen Drohungen zu hören. 
„Diele Zaugenichtje in Berlin‘‘, fagte der Marſchall, „thun dem Kaiſer 
unendlichen Schaden.‘ 

Der König, ohne Vertrauen auf fein Volf, niedergebeugt durch die 
Erfahrungen von 1806, lieh Nagler jein Ohr, einem Unterwerfungsmanne, 
der jeinem Schwager Altenftein den Minifterpoften verihaffen wollte. 
Stein, hieß e3, jet ein guter Minifter für das Volk, aber nicht für den 
König. 

Die Kriegöpartei rubte troß dieſer trüben Ausfichten nicht, einen 
Bollsaufftand nad) dem Beiſpiel der Spanier in Scene zu feßen. Acten- 
jtüde weijen den ganzen Umfang der geheimen Vorbereitungen nad), Die 
für Die Volkserhebung getroffen waren. ***) 

Das Jahr 1809 ift das der verunglüdten Verfuhe. Ueberall er= 


*) Bergl. Häuffer. 
*) Vergl. Arndt. “ 
») Dergl. Häuffer, Bd. IIL 
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plodirten die Minen zu früh, Defterreih ſchlug zu ſpät los, Preußen 
befann fi) jo lange, bis feine Hülfe zu ſpät gefonmen wäre. Wir 
werden unten Gelegenheit haben, das Netz der Verichwörungen, das über 
den ganzen Continent ausgebreitet war, um die Napoleoniſche Herrichaft 
zu ftürzen, zu zeichnen. 

Zu Ende des Jahres 1808 lag die Möglichkeit noch nicht zu fern, 
Preußen zum offenen Bruch mit Napoleon und zum Anſchluß an Defter- 
reich zu bewegen, es war aljo mehr die diplomatijche Action, welche in 
diejer Periode von Wichtigkeit war. 

Das alte Wort Pitts: „ces messieurs de Vienne sont toujours en 
retard d’une idee, d’une annde et d’une armee!““*) heftätigte ſich auch 
im Sabre 1808/1809. Es glaubten die Wenigften daran, daß Oeſter⸗ 
reich die Waffen für die Unabhängigkeit Deutſchlands ergreifen werbe, 
anftatt nur verlorene Provinzen zurüdzuerobern. „Niemals“, fchreibt 
ein preußijcher Agent, der fih damals in Wien aufhielt, „werden wir 
Defterreih dazu bringen, vollkommen gemeinfame Sache mit uns zu 
machen, und ed dazu zu beftimmen, daß es das Schickſal Deutichlands 
und jeine Unabhängigkeit fi) ald einziges Ziel vorſetzt. Es find ihm 
ſechs ader acht Erzherzöge zur Laft, die nicht untergebradt 
ind; Italien fann für fie Verſorgung geben.“ 

Auf beiden Seiten, in Wien und Berlin, herrichte ein „übetliefer⸗ 
tes“ Miptrauen, Keiner wagte ed, ſich dem Anderen ganz anzuvertrauen; 
fagte man doch noch 1813 in maßgebenden Kreilen zu Wien: „Der 
öfterreihiihe Minifter, welcher zugiebt, daß ein preußiiches Heer unter 
die Kanonen der böhmiſchen Fejtungen gelaffen wird, verdient, daß man 
ihm den Kopf vor die Füße lege.‘ 

Häuffer theilt einen Bericht des Grafen Gögen mit, der eine voll» 
ftändige Ueberficht der zu einer Volfserhebung angezettelten Pläne giebt. 

Es heißt darin: 

„Ber meiner Ankunft allhier fand ich mehrere bedeutende und uns 
bedeutende Verbindungen, die meiſt von einander unabhängig waren. 
Nach der Verſchiedenheit der Oberhäupter oder Keiter, nad) verjchiedenen 
Srundjägen handelnd oder wirkend, konnten fie eher nachtheilig als müße 
lich werden und die Entdedung nothwendig herbeiführen. Die erfte 
Verbindung ging von der Dresdener Loge aus, jie wirkte auf weitauß- 
fehende allgemeine Pläne. Die zweite war durd unvollftändige Wine 





— 


*) „Diele Herren in Wien find immer um eine Idee, ein Jahr und eine Armee 
zurück!“ 
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von Königäberg ber entitanden: In ihren Unterabtheilungen wollten 
fie augenblidlichen Aufftand, mehr Maffacre als militairiſche Operation. 
Die dritte war ein Anhang, den fi der Herzog von Braun- 
ſchweig-Oels gebildet hatte, mit Parteigängerplänen und unooll- 
ftändigen Mitteln. Die vierte unter einem gewiffen Beresfomw, der 
bei dem Hirſchfeldſchen Corps geftanden hatte, einem Mann von auß- 
gezeichnetem Talent und Berftand. Sein Anbang war Klein, feine 
Pläne in der Hauptſache auf England geftügt und würde vielleicht - 
viel geleiftet haben. Die fünfte war eine Dfficteröverbindung, theils 
unter dem Grafen Landjad, theild unter einem gewiffen von 
Werned, der während des Krieges bei den ſchleſiſchen leichten Truppen 
geitanden bat; viel guter Wille, aber nicht „gehörige Einigkeit, Fein Plan 
und ſehr viel Unachtſamkeit. Dazu kam eine Verbrüderung des Bür- 
gerftandes, bauptjählih in Breslau, unter dem Horndredäler 
Seeliger, Der, weil er das Zutrauen der ganzen Nation genießt, 
an der Vereinigung mehrerer diefer Verbindungen arbeitete, allein, durch 
jeinen feurigen Charakter hingeriffen, die Sache etwas zu ſchnell und 
unvorfichtig betrieb. Schon im Augenblid meiner Ankunft wollte man 
theilweiſe losbrechen.“ 

„Sollten ſich“, lautet es im Memoire weiter, „Die friedlichen An— 
ſichten beſtätigen, ſo fragt es ſich, was ferner zu thun iſt. Alles was 
hier vorbereitet worden iſt und nie wieder ſo hergeſtellt werden kann, 
muß diejenigen rechtſchaffenen und patriotiſchen Männer, welche für die 
gute Sache Alles auf's Spiel geſetzt, früher oder ſpäter der Rache der 
Ueberwinder und der Erbärmlichkeit der Schwächlinge preisgeben; wenn 
ſie mit doppelter Anſtrengung fortarbeiten, ſo iſt nicht dafür gut zu 
ſagen, daß es nicht an dem einen oder anderen Orte losbrechen ſollte. 
Von Sachſen kommen gute Nachrichten; es heißt, die Stimmung ſei 
günſtig, der Hof in guter Wendung, ſo daß Napoleon ſehr unzufrieden 
ſei. Der Kurfürſt von Heſſen dagegen hat mich mit Verheißungen von 
Protectionen abgeſpeiſt, mit Geld aber im Stich gelaſſen. — Die Stim— 
mung der Nation iſt jetzt ſo, daß ich gewiß bin, daß wir uns allein 
retten könnten; aber alle Maßregeln müſſen ſchnell und mit 
Energie ergriffen werden. Der Himmel gebe, daß man den Zeit: 
punkt nicht vorüberläßt, jede Spannung erzeugt Erſchlaffung 
und Ddieje wird auch auf Die gegenwärtige Stimmung der 
Nation zur Selbftbefreiung folgen, wenn fie den Glauben 
verliert.‘ 


Was Graf Göpen befürdhtet hatte, traf ein; es fehlte die Ueber— 
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einftimmung des Wiener und Berliner Cabinets zu gemeinfamem Han- 
deln; anftatt den ſchwankenden König zu ermuntern, ſich Defterreich an- 
zujchließen, wurden in Wien Stimmen laut, die von einer Allianz mit 
Preußen nichts willen wollten. 

Bei einer ſolchen Lage der Dinge fonnte nur völlige Hingebung 
an Frankreich oder jelbitftändige Erhebung nügen. Die Kestere erfchien 
zu gewagt, man wählte daher das minder Gefährliche. Stein erhielt 
- die erbetene Entlaffung mit einem gnädigen Handjchreiben (Königsberg, 
den 24. November 1808). Die Partei der Friedensfreunde hatte gefiegt. 
Tiefe Trauer und Muthlofigkeit ergriff bei joldher Kunde alle patrioti- 
ſchen Herzen. 

Stein verließ am 25. December Königsberg; ahnend, was folgen 
werde, flüchtete er über Sagan, Bunzlau, Lömwenberg nad) Buchwald 
ind NRiejengebirge und von dort nach Böhmen. 

Bon Bunzlau nad) Löwenberg fuhr Stein in einem Schlitten. 
„Die Naht war jehr jchön’, fchreibt jein Biograpb,*) Die Witterung 
milde, der Himmel bald bewöltt, bald erleuchtet, die Natur ftill und 
feierlich und Die zahlreichen Wohnungen der Menjchen, durch die der 
Weg leitete, vollkommen ruhig. Eine ſolche Nacht und ſolche Umgebun- 
gen gaben jeiner Seele eine Stimmung, die alles Menjchliche, und er- 
Icheine es noch jo gewaltig, auf jeinen wahren Werth zu bringen bereit 
war. Er erinnerte fih der am erften Tage des Iahres mit den Sei- 
nigen gelejenen Neujahrspredigt von Schleiermacdher: „Ueber Das, was 
der Menfch zu fürchten habe und was nicht zu fürdhten fei“, als einer 
ſehr pafjenden Vorbereitung auf die jo raſch nachher erfolgten Er⸗ 
eigniſſe.“ 

Von Buchwald aus überſchritt er in Begleitung eines alten Freun— 
des, des Grafen Geßler, das Rieſengebirge, wandte ſich nach Trautenau 
und ſchrieb von dort nach Wien die Bitte um ein Aſyl in Oeſterreich. 
Die Antwort des edlen Stadion lautete: 

„Ich habe mit doppeltem Rechte den lebhafteſten Antheil an 
Allem genommen, was Ihnen widerfahren iſt. Ich bin erfreut, 
das Schiff für den Augenblick vor Anker und im Hafen zu 
ſehen; moͤchten Sie, ſo früh ich es wünſche, daraus mit vollen 
Segeln wieder abfahren.“ 

Während Stein ſich zuerſt in Prag niederließ, ward die Acht gegen 
ihn in den Rheinbundftaaten, in Preußen und im Großherzogthum War- 
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ſchau vollzogen. Von ſeinem Gute in Naſſau hatten Freunde ſchon die 
werthvollſten Effecten gerettet, in Warſchau wurden ſeine Güter durch 
ſächſiſch-polniſche Beamte confiscirt, der Miteigenthümer ſeiner Beſitzung 
Birnbaum, ein Herr von Troſchke, gewaltſam vom Gute entfernt. 

Schon am 5. Januar veröffentlichte der franzoͤſiſche Geſandte in 
Berlin, Graf St. Marta, folgendes Wechtungsdecret: 

„1 Der fogenannte Stein, weldher Unruhen in Deutichland zu er: 
regen Sucht, tft zum Feinde Frankreichs und des Rheinbundes 
erklärt. 

2) Die Güter, welche der bejagte Stein, ſei es in Frankreich, jet 
ed im den Ländern des Rheinbundes, etwa befigen jollte, wer: 
den mit Beichlag belegt. Der befagte Stein wird überall, wo 
er dur Unſere oder Unferer Verbündeten Truppen erreicht 
werden kann, verhaftet. 

Gegeben in Unferem Katferlihen Feldlager zu Madrid, 
den 16. December 1808. 

Napoleon.‘ 

Der Eroberer der Welt erließ dieſe Achtderflärung gegen einen ein= 
zelnen, machtloſen Mann, der ihm durch jeine Neider verrathen worden! 
Als Stein in Berlin Abjchied von feinen Freunden nahm, rief der Major 
von Röder: „Ew. Excellenz werden jetzt Durch die Franzoſen Ihres au= 
geftammten Erbes beraubt, wir Preußen müſſen es Ihnen mit unjerem 
Blute wiedererobern.” 

Wie jhmerzlih dem Minifter fein Abichied war, abgejehen von den 
vernichteten patriotiichen Hoffnungen, bezeugt folgender Brief, den er vor 
feiner Abreife an die Prinzeſſin Marianne gerichtet; er lautet: 

„In wenig Stunden verlaffe ich ein Land, deffen Dienft 
ich dreißig Iahre meines Lebens widmete und worin ih nun 
meinen Untergang finde. Befigungen, die jeit 675 Jahren in 
meiner Samilie find, verihwinden; Verbindungen jeder Art, Die 
in jedes Verhältniß meines Lebens eingreifen, werden vernichtet 
und ich bin aus meinem DVaterlande verbannt, ohne jetzt auch 
für mid und die Meinigen eines Zufluchtsorted gewiß zu ſein. 

„Möchte mein Untergang in dem Sturme der Zeit meinem 
unglüdlichen Vaterlande nüplich fein, jo will ich ihn mit Freu: 

. digkeit ertragen. 

„Empfangen Ew. Königlihe Hoheit mit Güte und Theile 
nahme meine tieffte Verehrung für Ihren großen und edlen 
Gharafter, für ihren kräftigen, gebildeten Geift; möge er jeinen 
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wohlthätigen Einfluß ferner auf Alles verbreiten, was Sie um: 
giebt, und möge ich immer verdienen, einen Plab in Ihrem 
Andenken zu behalten.‘ 

Die edle, fürftliche Frau hat den Freund nie vergeffen. Mit welcher 
innigen Theilnahme und Freundſchaft fie des Abweſenden gedachte, zeigt 
eine Stelle aus einem ihrer Briefe an Stein, datirt vom 6. Juni 1811. 

Sie lautet: 

„Da, wenn der Hochmuthsſchwindel einmal vorüber ift, 
meine ich, werden jchönere Sterne wieder leuchten. Wie ich 
eben wieder lefe, was ich hingeichrieben habe, werde ich roth, 
dag ih einem ſolchen Mann meine vielleicht jo Lücherlichen 
Meinungen geradehin Fonnte gefagt haben — aber ich rechne 
auf Ihre Nachſicht. — — — 

„Hiebei jchide ich Ihnen ein kleines Andenken von dort 
(die Prinzeſſin jpricht von der Stammburg Steind, die fie be- 
ſucht hat); weil e8 daher ift, muß ed Ihnen einen Augen: 
blick Vergnügen machen, ſchmeichle ih mir — es ift ein Stein 
Shrer Burg Stein — mie ih oben war, fonnte ih nur an 
Sie denken und gewiß nicht ohne Thränen, dad können Sie 
glauben; da nehme ich einen Stein vom alten Gebäude, mit 
dem Vorſatz, Shnen, mir jelbft und meinen zwei Begleitern 
Wilhelm und Philipp etwas davon machen zu lafjen, was id) 
that. — Das Steinen tft jehr weich, da es ein Splitter nur 
war, alſo dürfen Sie nicht zu warm damit fiegeln. 

‚Wilhelm empfiehlt fih Ihrem theuren Angedenten, das 
thue auch ich umd bitte um die Fortdauer Ihrer Freundfchaft, 
die mich fo glüdlih und fo ſtolz macht. 

M.“ 

Die Achtung machte Stein zu einem politiſchen Märtyrer; wo 
man jeinen Namen bisher nody nicht gekannt, da erflärte jept dad De— 
cret Napoleons, daß man in Stein einen Todfeind der Fremdherr⸗ 
ſchaft finde. 

Gneiſenau fchrieb dem Freunde: 

„Gott jet mit Ihnen! — Sobald ih Sie in Sicherheit 
wußte, freute ich mich über Shre Profeription. Die Schwad: 
müthigen find Dadurch niedergedonnert, die Bösartigeh freuen 
fih darüber; allein, alle edlen Herzen fühlen fi) dadurch näher 
an Ew. Ercellenz angefchloffen. Sie gehören nun der Geſchichte 
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an, und wenn ein gewiſſer Hof dur große Blide fich leiten 
läßt, jo zieht er von diefem Umftande großen Vortheil. 

„In dem beigefchlofjenen Briefe werden Sie die Züge 
einer edlen Hand erfennen; ich habe ſolche fogleih über Ihr 
Schickſal beruhigt.‘ 

Während die Freunde Steind alles Mögliche thaten, feine Lage zu 
erleichtern und der Achtsvollftrelung das Herbe zu nehmen, zeichnete fich 
ein deutſcher Fürft durch erbärmlihde Schwäche aus. 

Der Afjeffor Eichhorn brachte dem Fürft-Primas von Dalberg einen 
Brief Steind, der die Bitte enthielt, fih für die Ordnung feiner Ber- 
mögens = Angelegenheiten zu verwenden. Dalberg verjuchte zuerft der 
Antwort aus dem Wege zu geben, als aber Eichhorn drängte, erwiderte 
er:*) „Sie haben mir einen Brief gebradht. Sie fünnen fid leicht vor- 
ftellen, das ich nichts thun kann. Sch habe bis jest nichts thun fönnen. 
Zuerft bin ic Fürft-Primas und ala ſolcher habe ich Pflichten, die mir 
die beiligften find. Kommen diefe nicht in Gollifion, jo gilt mir der 
Freund das Höchſte. Sch werde thun, was ich kann. Leicht ftellen Sie 
fi aber vor, daß ich jehr wenig thun kann.“ Der Fürft that natür- 
ih — gar nichts. 

Der Neffe des Fürften ließ fi als zweiter Gejandter Frankreichs 
beim Minifter Stein 1814 zu Wien bei dem Congreſſe anmelden. — 
„Wenn der Herr Herzog‘, ſagte Stein, „als Gejandter Frankreichs 
fommt, jo will ich ihn empfangen; fommt der Herr Herzog von Dal- 
berg aber als Neffe feines Onkels und als deuticher Edelmann, fo werde 
ich mir das Vergnügen machen, ihn die Treppe hinunterzuwerfen.‘ — 
Dalberg antwortete, er fäme als Gejandter.**) 

Die Höflinge triumphirten, mit ihnen die reactionaire Partei, der 
die liberalen Snftitutionen Steind ein Dorn im Auge gewelen. VPork 
rief: „Ein unfinniger Kopf ift ſchon zertreten, das andere Natterns 
geihmeiß wird fi in feinem eigenen Gifte jelbft auflöjen.” Es war 
traurig zu ſehen, wie Die furzfichtige Reaction fi) Der Niederlage eines 
Patrioten freute, der Die einzigen practiichen Mittel angewandt hatte, 
Preußen vor feinem Untergange zu retten. Männer, die ihr Blut für 
die Befreiung Preußens hingegeben hätten, ftanden im Haſſe gegen den 
Mann des Volkes auf Seiten der Franzoſenknechte; es war Daher fein 
Wunder, daß mit der Entfernung Stein der Hof Wege betrat, Die weit 


*) Perg, Leben Steine. 
**) Merk, Leben Steine. 
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von denen abgingen, welde das gefallene Preußen jchon wieder auf 
glüdlichere Bahnen geführt. Die Freunde des Minifterd hatten Dies 
befürchtet, und in der Beſorgniß, daß mit der Schwäche in der Äußeren 
Politik auch ein Rüdichritt in der inneren erfolgen werde, Stein gebeten, 
in einer Art Programm die Ideen feiner Reformen und einer zeitges 
mäßen Verwaltung niederzulegen. So entitand das „politiſche Teſta— 
ment‘ Steind, das in einem Rundſchreiben allen Berwaltungsbehörden 
mitgetheilt wurde; aber e8 jollte bald an der Anregung von oben feh— 
len, in dieſem Geifte zu regieren. Die Männer, welde Stein dem, 
Cabinete vorgeihlagen (Schön und Dohna-Schlobitten) mußten einem 
Altenftein weichen! 

„Alle Anftrengungen, die wir gemacht, und deren Größe Niemand 
ahnt,” ſchrieb Scharnhorft, „alle Pläne für die Wiederbefreiung des Va⸗ 
terlandes werden umjonft fein, denn die Umgebung des Königs, fürchte 
ich, wird bald aus franzöfiihen Söldnern und ſchlechten Patrioten be= 
ſtehen.“ 

Graf Goͤtzen äußerte ſich ähnlich. „Man hat ſich,“ ſchrieb er, „mit 
den Franzoſen alliirt, um Alles zu ſtürzen, was der guten Sache an⸗ 
hängt. Ganz ift es noch nicht gelungen, aber auf Die Länge wird fi) 
die gute Partei nicht halten, da ihr eine Hauptftüge abgegangen ift. 
Dejterreih wird es bitter bereuen, der Himmel gebe, nicht zu 
ſpaͤt!“ 


LBeſterreichiſche und deutſche Begeiflerung 
1808—1809. 


Wir haben die Niederlage Oeſterreichs von 1805 gejchildert. Wie 
der demüthigende Friede zu Tilſit das preußiiche Cabinet veranlaßte, 
eine veränderte innere Politif zu befolgen und liberalen Männern Ber- 
trauen zu ſchenken, jo hatte auch der Friede zu Preßburg Cobenzl und 
feine Partei unmoͤglich gemacht und Kaiſer Franz hatte einen Stadion 
zu feinem Premierminifter berufen. 

Eine tiefere Abneigung konnten die Elemente des Freifinns nicht 
finden, ala beim Kailer Franz. Er konnte e8 nicht begreifen, daß es 
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Volk. Der Polizei erging es öfters nicht beffer, als dem ſteptiſchen 
Ejel des Buridan zwifchen den zwei Heubündeln. In der ihr über: 
tragenen, ungewohnten Rolle der Volksthümlichkeit benahn fie fidh, 
wie der in einen allzu engen Rod geftedte, vor einer halben 
Stunde aller jeiner Habe beraubte improvifirende Pagliazzo, der Ipringen 
und fcherzen jollte, wo er laut weinen und heulen möchte, oder wie ein 
Ihlechter König im Hamlet, deffen eined Auge von Hochzeitswonne glän= 
zen jollte, indeß die jalzigen Thränen des anderen ihm faft das Herz 
abftießen. Der neue Polizeipräfident, Baron Hayn, ſchickte belobende 
und ermutbigende Brieflein, ja nad Umftänden felbft Ringe und Ta— 
batieren an die vorzüglichiten Literatoren in den Provinzen, welche die 
Polizei bisher mit den Augen hätten vergiften mögen, an Leute, Die 
jahrelang der Berichtsftoff dieſer politiichen Hausarmen (nicht pauvres 
honteus, denn bekanntlich ſchämen fie fih über gar nichts), Die wahren 
Schleiffteine ihrer Verkleinerungs-, Verdächtigungs- und Berleumdungs- 
pflicht gewejen waren. Ein Orden wurde gejtiftet, ohne Unterfchied der 
Geburt und Religion, für friegerifches, wiſſenſchaftliches, Firchliches, di— 
plomatifches oder adminiftratives Verdienſt. Die Erzherzöge ſammelten 
in Den Provinzen abermal einzelne politiiche Kreile um fih. Der Erz: 
herzog Sranz, der Freund Dom Miguels, follte mit dem Fürften Franz 
Dietrihftein Polen zur Wiederherftellung electrifiren. Der Erzherzog 
Johann, reich an Kenntniffen, reich an Gemüth, voll von Gefühl für 
den großen Augenblid und für fein Haus, vorzugsweile „der Mann der 
Berge” und in jeinem Alpenjigerwanms und Hut, mit feinem volks-thüm— 
lichen Brandhof, in Wien oftmals ein Gräuel, nahm Damals Alles 
jo für baare Münze, daß er, fo lange Kaifer Kranz athmete, durch 
volle dreißig Sabre (1805—1835), feinen Buß mehr auf die tyrelifche 
Erde fepen Durfte! Kaum, daß feine leidende Gelundheit ihm in den 
legten Jahren erwirkte, fih Tyrol bi8 in das ſalzburgiſche Wildbad 
Saftein zu nähern. Damals, wo man alle Popularitäten zufammen- 
tromnielte, wo man felbft antiquirte Sofephinifche Notabilitäten (wie Ba— 
ron Schweizer ꝛc.) in den Staatsrath berief. Damals dachten die un: 
vergleichlichen, ganz und gar nicht abfelutiftiichen, aber erzariftofratiichen 
Gebrüder Stadion daran, Die allgemeine Begeifterung nod) mächtiger aufzu- 
\hwingen durch aufrichtige Wiederbelebung der alten Brovinzial: 
tände. Damals gefhah im Wiener Archiv ernfte Nachforſchung nad) den 
oben erwähnten Plänen Martmilians zur ftändiichen Repräfentation — 
nad) Marimilians Landlibellen — nad dem, nody immer zwildyen dem 
ſechszehnten und achtzehnten Lebensjahre ſchwankenden Großjährigkeits— 
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alter, denn man Dachte ſchon in jener ftürmifchen Periode 1808—1809 
daran, Den damals noch nicht ſechszehnjährigen durdlaudtigften Kron- 
prinzen (was erſt in den Julitagen 1830 geſchah), als Ferdinand V. 
in Ungarn krönen zu laſſen.“ 

„ber des Kaiſers Schreden vor der heroiſchen -Allopathie jener 
Repräfentationsideen war größer, als jelbft Sucht und Haß wider Bo: 
naparte. Die Stadions gaben dadurch ihrem Credit einen Stoß. — 
Man vergaß jogar das unzählige Male practicirte Hausmittelchen und 
Sprüdlein der beften Katholiken, der Römer: „Iſt nur die Gefahr 
vorüber, jo haben wir den Schupheiligen wieder zum Narren und 
Ihleudern ihn in den Winfel (passato il pericolo, gabbato il santo!).“ 

In einem publiciftiihen Werke jener Zeit, betitelt: „Manufeript 
aus Süddeutſchland“, findet fih Shen folgende charakteriftiihe Stelle: 
„Es war nicht die Abficht Defterreihs und fonnte es nicht fein, 
im Geifte der Revolution fih an die Spige der Weltbefreiung zu 
ftelen. Aber man hatte Der Revolution ihre Mittel abgeje- 
ben und man bediente ſich derjelben, weil man einen Fanatismus in 
Deutſchland brauchte und dieſer nur auf den füßen Zon der Freiheit 
horchte. Darum führte Defterreih eine Sprache, Die ihm fenft fremd 
zu fein pflegt. 

An der Spige der Verwaltung ftand ſeit dem Preßburger Srieden 
nichtödeftomweniger ein geiftooller und freifinniger Mann. Johann Phi: 
lipp Graf von Stadion, aus einen uralten rhätiſchen Geſchlecht 1763 ge— 
boren, war ebenfo wie Stein Ariſtokrat, aber aud) ebenfo wie der preußifche 
Minifter gleichzeitig von hoher Bildung; der Adelsftolz zeigte ſich Daher 
bei ihm nicht ala Hochmuth, ſondern er gab ihm Selbitgefühl, dem Throne 
wie dem Volke gegenüber, und Verachtung aller niederen Mittel der höfi— 
ſchen Intrigue; wie dem Ariftofraten Englands, war ihm nichts heiliger, 
als Die Ehre der Nation und die Achtung vor dem Geſetz. „Der Mann 
für den Dienft, nicht der Dienft für den Mann!’ war Stadions Sprüd)- 
wort. Er fühlte ſich ald Deutfcher und ſah in der Cabinetsregierung 
Defterreichs, ebenfo wie in dem Pfaffenregiment und VBerdummungs- 
prinzip, die Urfadhe der Niederlage ſeines Vaterlandes. 

- Wie Stein in Preußen, fo begann Stadion in Defterreih den Kampf 
gegen die eingewurzelten Vorurtheile, gegen die Polizei» und Beamten: 
regierung, gegen das Syſtem, „ben beichränften Unterthanenverftand zu 
leiten“, und, ebenfo wie der preußiſche Minifter, ftieß er in Den maps 
gebenden Kreifen auf Hinderniffe, die feinem Werfe Feine Dauer hoffen 
ließen. Dod man wollte von den DBölfern Defterreihs die höchſten 
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Dpfer fordern, mußte fie daher in gute Laune verſetzen und geftattete 
dem Minifter, ihnen einige Brofamen als Lockſpeiſe hinzuwerfen. Die Genfur 
ward milder, die talentvollen Männer wurden aufgeſucht; es ging ein neuer 
Geiſt durch das alte Reich, als könne es beffer werden. Doch man holt 
in Sahrzehnten nicht ein, was man in Jahrhunderten verfäumt hat. 
Man verjprad den Ungarn Reformen, man loderte die Zügel und 
deutete an, daß ed einen Volkskrieg gelte. 

Zum erften Male ſprach man in Deftreih nit mehr von Unter: 
thanen, jondern von Bölfern und zu den Völkern, wenn man auch bald 
in dem „ungewohnten Waldgejang irre wurde und über Die allzuhell 
und mächtig nachklingenden Töne‘ gewaltig erjchraf. 


Sie riefen den Geift an, — In der Noth, — 
Doch graute ihnen gleich, wenn er fid) zeigte. 
Dad Ungemeine foll, das Höchfte felbft, 
Geſchehn, wie dag Alltäglichfte!? — 


Es gab wohl feinen bitterern Hohn, als daß man die liberale 
Wendung der inneren Politif von gewifler Seite nur als ein Mittel 
anfab, das Volk zu gewinnen; daß gerade Diejenigen am eifrigften von 
Reformen und Verheißungen ſprachen, die nur den Sieg abwarteten, 
um die verhaßte Masfe von fidh zu fchleudern. 

Hormayr berichtet, der Hauptfig dieſer ariftofratifchen Um- 
triebe zur Bearbeitung des deutſchen Volkes jet im Haufe des ehemali- 
gen ruffiihen Gejandten Rafumowsfi*) zu Wien gewefen. Man amü- 
firte fi) dort über die Thorheit der Dupirten. 

Gerade Defterreih, das Land, in dem zuerft die „Volker“ aufge 
rufen wurden, war es daher auch, defjen Politik nach den Befreiungsfriegen 


*) Andreas Kyrillowitſch Raſumowski, der Sohn des riefigen Kofatenhet- 
mand, der mit der Kaiferin Elifabeth vermählt gewefen, ftand faft ein halbes Jahr . 
hundert der ruffifhen Gefandtichaft in Wien vor. „Schon Kaunig liebte ed,’ er- 
zählt Hormayr, „die fremden Gefandten durch Heirathen, Liebfchaften, Belipthum 
und Bezahlung ihrer Schulden zu vindobonifiren, um ftetd bereite und beredte 
Bertheidiger feiner Plane an den refpectiven Höfen zu haben. Das war auch mit 
Raſumowsöki befonderde 1799 und 1805 der Hall. Ale 1808 die Liebſchaft einer 
hohen Dame mit dem franzöfifchen Botichafter Andreofiy die Prüden und die Pa: 
trioten empörte, zeigte eine andere Dame, in langjährigem Berftändniß mit dem 
gewaltigen Moskowiter ftebend, die unbarmberzigfte Zunge. Der Prinz von Ligne 
Ipruch hierüber einen 'einer gewöhnlichen, von Mund zu Mund fliegenden Galen- 
bourgd: „Mon dieu! tant de vacarme pour si peu de chose? Est-ce-que vous n’avez 
pas votre Andre aussi? — 
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am hartnädigften Die unerbittliche Verfolgung Derer betrieb, welche ihm und 
Deutfhland in den Jahren der Noth gedient. Das Syſtem Metter- 
nichs machte Preußen es unmöglich, liberaler zu fein — falls man nicht 
lieber mit dem Kaijerhofe brechen wollte, ald mit der Erinnerung an 
eine Schuld. 

Bom Jahre 1805 ab wurden die Rüftungen Defterreichd gegen 
Frankreich betrieben; Defterreich hatte diefen Rachefrieg ftetd vor Augen 
gehabt und war nahe daran geweſen, Preußen im Sahre 1807 zu belfen 
(ſ. oben). Wie in Preußen, wurden auch bier zwedimäßige Reformen im 
Heerwejen eingeführt, die Ausbildung mehr auf den Krieg berechnet und 
das Ehrgefühl durch Abſchaffung der Prügelftrafen gehoben; aber Defter: 
reich ging Preußen in der Volksbewaffnung voran, ed wurden nicht nur 
Landwehren, jondern auch eine Landmiliz gebildet. 

Solche Rüftungen fonnten Napoleon nicht verbergen bleiben; er 
traute den Berfiherungen der friedlichen Geſinnung Defterreichs nicht, 
aber er bielt es für zwedmäßig, den immer ftärfer auflodernden Groll 
gegen Defterreih noch zu unterdrüden, ja, jogar nachgiebig zu erfchei- 
nen, um für einige Zeit freie Hand in Spanien zu haben. „Ich ver: 
lange nichts von Euch”, ſagte er noch im Auguft 1808 zu Metternich; 
„ih will nichts, ald ein fichered und ruhiges Verhältniß! Liegt eine 
Schwierigkeit zwilchen ung, eine einzige nur, jo bezeichnen Sie mir Die- 
jelbe und wir wollen Sie auf der Stelle ausgleihen. — Sie felbft 
wollen den Krieg nicht, ich glaube das von Ihnen, von Ihrem Kaijer, 
von allen verftändigen Leuten in Defterreich; aber der deutiche Adel haßt 
mid und Ihr laſſet Eudy vorwärts treiben; Ihr glaubt mich zu über: 
raſchen, aber Ihr werdet mich gerüftet finden.’ 

Defterreih, obwohl ed durch die Belegung des Kirchenftaates mit 
franzöfiichen Truppen von Neuem gereizt war, erneute feine friedlichen 
Kundgebungen, um Zeit zu gewinnen, ich einerjeitd Verbündete zu 
Ihaffen, andererfeitS die begonnenen Rüftungen zu vollenden und Die 
Lage der Finanzen ein wenig zu verbeffern. 

Die Entlaffung Steins entmuthigte die Hoffnung auf preußifchen 
Beiftand nicht wenig, aber man hoffte, daß bei einem Ausbrudy Des 
Krieges der König von Preußen der Nothwendigkeit nachgeben und Dem 
Kriegädrange der Nation folgen werde. 

„Berfihern Sie dem Könige”, fagte Stadien zu dem Oberſt Lucey, 
„daß der Kaifer in allen feinen Plänen und Abfichten feine Intereſſen 
mit denen des Haufes Brandenburg velllommen vereinigt, Daß es Der 
glühendfte Wunsch feines Herzens ift, beide Völker durch die innigfte 
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Freundſchaft jo verbunden zu jehen, daß fie nur Ein Volk unter zwei 
Herren bilden und ihr gemeinjames Interefje die Grundlage fteter Herz- 
lichfeit und fteten Vertrauens fein wird. Geben Sie dem Könige fer- 
ner die Berficherung, daß, wenn ed zum Kriege mit Frankreich kommt, 
der Kaifer die Wiederherftelung Preußens in feiner ganzen Integrität 
im Herzen tragen wird.‘ 

Die Berhältniffe hatten fi) jedoch verfchlimmert, feit die Unter: 
bandlungen zwiſchen Wien und Berlin den Argwohn der Franzojen ge- 
fteigert hatten. Davouſt traf Vorkehrungen, welche die perjönlihe Sicer- 
heit des Königs bedrohten. Man machte preußifcherjeits hieraus fein 
Geheimniß in Wien, und Stadion gab die Erflärung: „Sagen Sie 
dem Könige, aber nur ihm allein, daß ein neuer Ausbruch von Feind- 
jeligfeiten gegen Preußen für den Kaifer das Signal zum Aufbrud 
feiner Deere jein und Der Krieg, den wir als unvermeidlich betrachten 
müffen, dann auf der Stelle erklärt jein wird.” 

In Peteröburg beantwortete man den öfterreihiichen Allianz⸗Antrag 
entjchiedener ablehnend, als in Berlin. Der Zaar erklärte, daß er fid 
nach den gu Erfurt eingegangen Berpflichtungen allerhöchſtens neutral 
verhalten Eönne, und gab Defterreih den Rath, das Wagniß eines Krie- 
ges mit dem Unüberwindlichen zu unterlajjen, Napoleon werde ſich in 
Spanien verbluten. 

Die öfterreihiichen SKriegsanftalten waren für Alerander nicht Ver: 
trauen erwedend, aber fein Freundichaftsverhältnig zu Napoleon war 
längft Fühler geworden. Während feine Diplomaten Zolftoy, Oubril, 
Neſſelrode, Tichernitihew und Andere mit den VBerfhwörern in Italien, 
England und Deutfchland Verbindungen unterhielten, führte er ſchon im 
Anfang des Sahres 1809 in Petersburg eine Doppelte Verwaltung 
der auswärtigen Angelegenheiten. ein, um den franzöfiichen Geſandten 
Saulaincourt zu täufchen; die eine ward von Romanzow geführt und 
hatte den eben gedachten Zwed, die andere wurde durch die Kaijerin 
Mutter und Stein beeinflußt. 

Sp war denn England — der Todfeind Napoleond — die einzige 
Macht, auf welche Defterreich für den Fall eines Krieges rechnen fonnte, 
alle anderen Höfe waren unfhlüjfig. Da geihah das Seltjamfte, was 
die öfterreihiiche Geichichte aufzuweifen hat: das Wiener Cabinet ſchien 
die Allianzen der Höfe entbehren zu können und rechnete auf eine Er: 
hebung der Bölfer! 

„Es ift ein Revolutionsſyſtem“, jchrieb der Moniteur, „Das Defter- 
zeih angenommen hat; es hat nicht mehr Recht, fi über den Convent 
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zu beflagen, der Krieg den Paläften und Frieden den Hütten verfün- 
dete, nur daß es jept heißt: Befreiung der deutſchen Nation und Euro: 
pas, Sicherung alles deifen, was dem Meujchen theuer und heilig tft.‘ 

„ft man in Wien von der Zarantel geftochen?” fragte Napoleon 
Metternich, ald er auf die Botichaft von den drohenden Rüftungen nad) 
der Einnahme von Madrid aus Spanien nah Paris zurüdfehrte. 

Wüthend darüber, daß Defterreih ihn hinderte, Rache an der jpa- 
niichen Erhebung zu nehmen und die Engländer aus der Halbinjel zu 
vertreiben, ritt_er in fünf Tagen (vom 17— 22. Fanuar 1809) von 
Valladolid nad Paris, ichiefte Preußen die Drohung, daß er jede Riü- 
ftung mit einer Kriegderflärung beantworten werde, forderte das ruſſiſche 
Hilfscorpe vom Grafen Romanzow und befahl die Ausbebung aller 
Gontingente der Rheinbundftaaten — er hatte feine Truppen, um Oeſter⸗ 
reich zu befriegen; feine Heere waren in Spanien, er mußte gegen Oeſter⸗ 
reich mit deutſchen Truppen ins Feld ziehen! 

Umfonft bemühte fih Metternich, die Abfichten feines Hofes noch 
zu leugnen und den Kaiſer binzubalten, bis die Rüftungen Defterreichs 
oollendet fein Fünnten. Diejes Zögern Defterreichd jollte ihm zum Ber: 
derben werden. Die Colonnen Napoleons ſetzten ſich ſchon in Bewegung, 
ald man zu Wien nody den Kriegsplan überlegte. Anftatt loszubrechen, 
ehe Napoleon gerüftet haben konnte (im December 1808) wartete man 
mit der Kriegserklärung bi8 zum März! — 

Deutſche Zeitungen (in den NRheinbundftaaten) fpöttelten der öfter: 
reichiſchen Rüftungen. „Werden die Ungarn‘, hieß es, „gegen ihr Intereſſe, 
die Polen gegen ihre Befreier im frangzöfifchen Heere Fechten? Wollen 
die jungen Herren der öfterreichifchen Fandwehr die „Parade“ vor Ulm 
erneuern? Es ift eine Comödie, aber ift denn Defterreich veich genug, 
um die Welt mit jo foftipieligen Schaufpielen zu beluftigen?‘ *) 

Der Spott, ob auch von der Kriecherei vor Napoleon dictirt, hatte 
feinen Halt in dem allgemeinen Unglauben daran, daß das Wiener Ca⸗ 
binet ernftlich eine freifinnige Richtung eingefchlagen habe. Der Fluch 
des Mißtrauens ruhte auf diefem Staat und Daher allein gelang es 
diefen bezahlten Schmähfchriften, der Volkserhebung in Deutfchland Ab— 
bruch zu thun. Ueberall bligten die Minen auf, aber das Mißtrauen 
hatte die Verbindungen zerftört; die Flamme ziſchte, aber ftatt einer ge- 
waltigen Erplofion, verpuffte der Brandftoff ftoßweile ohne Nutzen. 

Doch werfen wir zuerft einen Blid auf die Rüftungen Oefterreichs, 


*) Vergl. Häuffer. 
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um darzuthbun, was eine Verheifung des Kaiſers vermochte, trogdem, 
daß die Reaction feit Sojeph II. Tode bemüht geweien, der Nation 
jedes Gefühl der Selbitjtindigfeit zu rauben. „Aus der öfterreichiichen 
Erde’, fagte Johannes von Müller, „ipringen Roffe, Männer und Hülfs- 
quellen unerfchöpflich hervor, wenn eine felbftherrichende Hand mit Ge— 
Ihidlichfeit fie berührt.” Das that der Aufruf des Kaifers. 

Ganz Defterreih war im Sabre 1808 nur ein einziges großes 
Heerlager. Der Erzherzog Carl übte nody immer einen, feit Laudon 
nimmer wiedergefehrten Perjönlichkeitszauber auf die Soldaten, er war 
der Armee nie fremd geworden. Mit Recht heißt Rußland das uner- 
meßliche, aber mit gleihem Recht beißt Defterreih das unerjchöpfliche 
Reich. 725,000 Dann mit 60,000 Pferden ftanden unter Waffen und 
Die Regierung gab aud jedem Einzelnen eine Seele; fie erhob dieſen 
Kampf zu einem wahrhaften Meinungsfriege. 

Der patriotiiche Eifer wuchs mit jedem Tage. Der Sänger und 
Componiſt Reinhardt, derfelbe, den Napoleon wegen der Schrift „Na: 
poleon Bonaparte und das franzöfifche Volk“, aus Halle vertrieben und 
verfolgt, war zu Diefer Zeit in Wien. „Alles, was die Klinte tragen 
kann“, fchrieb er von dort, „will mit, drängt fih dazu. Es ift ein 
großer, berzerhebender Anblid. Dieſe glüdlihe Stadt, Dies Iuftige 
Wohlleben verlaffen die braven Männer, die rüftigen Jünglinge der 
Landwehr, mit demjelben Eifer, demfelben frohen Muthe, Dderjelben 
Luftigfeit, mit welcher fie jonft ihren Gewerben und Vergnügungen nach— 
gingen. Man muß den feierlich frohen Ausmarſch und Durchmarſch der 
Truppen, auch bei dem abjcheulichiten Wetter, mit anfehen; man muß 
die feierliche Einweihung der Fahnen in der berrlihen, vom Hof und 
Volk angefülten St. Stephansfirde mit angejehen haben, bei welcher 
die Kaiferin und die Erzberzöge, nad einer feurigen patriotiſchen Pre- 
digt, geweibte Nägel in die Fahnen der Landwehr einfchlugen und fie 
Dann in feierlicher Proceffion zu Fuß begleiteten, um fie auf dem wei— 
ten, mit vielen Zaufenden vom Militair und Volk angefüllten Plage 
den Bataillons mit herzlichen, patriotifchen Anreden zu übergeben; man 
muß den lebhaften, allgemeinen Eindrud gejchen, den freien, vollen Ju— 
bel mit angehört haben, um fidy einen Begriff davon zu maden, was 
ein mit feinem Zuftand und mit feiner Regierung zufriedener Bürger 
heißt und if. Von der Ichönen Kaijerin, die felbft an ſolchen Aus— 
marſchtagen nicht Wind, nicht Wetter jcheut und zu Fuß auf den Wäl- 
len ericheint, bis zum netten, zierlichen Hausmädchen, war Alles eben]o 
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froh als gerührt und das Ganze gab ein großes Bild von hoher Glück— 
ſeligkeit.“ 

Die Landwehr war durch die Edelſten der Nation geziert, an ihrer 
Spitze die Prinzen des kaiſerlichen Hauſes, der gelehrte und geniale 
Erzherzog Maximilian in Böhmen mit dem ruheloſen Wallis und mit 
dem volksthümlichen Lazanzky, der Erzherzog Ludwig an der Militair- 
grenze, in Polen Franz von Eſte und Fürft Dietrichftein, in Tyrol Erz: 
berzog Johann. Aus feiner Hand, aus Oberfteyer durch Salzburg 
lief der Brandfaden nad Tyrol, ins Veltlin und Graubündten und bis 
in die vier MWaldftädte und ind Wallis hinein. 

In Flugſchriften, patriotiſchen Gedichten und Landwehrliedern ward 
die Begeifterung gepflegt, man wetteiferte in der Opferfreudigfeit. Der 
ungariſche Landtag bewilligte außer dem Contignente an Landwehren 
eine Snjurrection, der Primas Erzherzog Karl Ambros von Eite ftellte 
ebenjo wie das Neutraer Gomitat aus eigenen Mitteln ein NReiterregi- 
ment, die Stände Niederöfterreich8 bewilligten einen Theil der Bewaff- 
nung und Bekleidung, Privatperjonen thaten nad) Kräften Aehnliches. 

Angefichts diefer Opferfreudigfeit und Begeifterung verdient bier 
das Benehmen eines deutſchen Fürften erwähnt zu werden, der in Defter- 
reich ein Aſyl gefunden. Hormayr berichtet: „Der Defterreihiiche Hof 
ift mit dem alten Kurfürften von Heffen ſehr unzufrieden. Herr 
zu fagen, daß er die vefterreihifchen Staaten räumen müſſe, 
falls er die in jepiger Lage der Dinge nöthigen Opfer nicht bringen 
wolle. Diefer Fürſt hat dem Dörnberg, der fih ihm vorftellte, eine 
Banfuote von 1000 Gulden gegeben, welche nad) heutigem Cours un- 
gefähr vierunddreißig Carolin beträgt. Dörnberg hat ihm den Zettel 
vor Die Füße geworfen und iſt fortgegangen.“ 

„Der edle Graf Münfter hoffte noch immer‘, ſchreibt Hormayı, 
„den Starrfinn Caſtlereaghs von der unfeligen (Tauſende der braoften 
Krieger und ſchwerer Millionen in den Giftfümpfen von Walchern und 
Dlieffingen begrabenden) Erpedition abzuziehen und felbe an die Mün— 
dungen der Elbe und Wejer zu rihten, um den zahlreichen Mißver: 
gnügten, den treuen Dienern ihrer alten Herren in Hannover, preußiſch 
Weſtphalen, Braunfchweig und Helfen die Hand zu bieten. Im Der 
That war der Herzog von Braunfhweig Ende Februard incognito in 
Wien geweſen und hatte feinen Vertrag abgefchloffen. Der verjagte 
Kurfürft von Heflen, in Prag von allen Mißvergnügten umſchwärmt, 
rang in ſchweren Wehen zwijchen der Sehnjucht der Wiederkehr in 
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fein angeftammtes Erbland und zwiſchen dem harten Griff im feinen 
Mammon.” 

Erft in dem Momente des Krieged, ald die Defterreicher den Zug 
des Herzogs von Braunfdhweig nah Sachſen unterftügten, ließ fich der 
geizige Herr dur Spott und Hohn bewegen, auch eine Truppe von 
ca. 150 Mann zu ftellen, die ſehr bunt uniformirt, alle -Waffengattun- 
gen des alten heifiichen Heeres zu repräfentiren ſchien. 

Als in den erften Tagen des März 1809 Erzherzog Karl die Frei- 
willigen zu den Waffen rief mit den Worten: „Wir ftehen gegen Seder- 
mann auf, Der unfere Selbftitändigkeit und unfer Eigenthum antaften 
will, wir wollen einmal feine Sclaven fremder Herrfcher werden!” als 
man die Fahne der Wiener Landwehr weihete für den Kampf, da zudte 
es durch ganz Deutſchland, „geipenftiihe Hoffnungen” zogen durch Die 
Köpfe und Herzen des Volkes, Gneifenau faßte den Plan, eine engliſch⸗ 
deutihe Legion zu bilden und mit ihr ind dfterreichifche Lager zu zie- 
ben, der „totbe Faden‘ der Verſchwörung gegen ben Tyrannen Tief 
durch ganz Europa, ed bedurfte nur eines Volfshelden, der das ganze 
deutſche Vaterland aufgerufen hätte und Deutichland wäre frei gewefen 
an einem Tage. 

Stein jagt in einem Memoire über die Aufgabe der Regierung in 
jener Zeit: 

„Es muß daher in der Nation das Gefühl des Unwillens 
erhalten werden über den Drud und die Abhängigkeit von 
einem fremden, übermüthigen, täglich gehaltlofer werdenden 
Volke — man muß fie mit dem Gedanken der Selbfthülfe, 
der Aufopferung des Lebens und des Eigenthums, das ohnehin 
bald ein Mittel und ein Raub der herrichenden Nation wird, 
vertraut erhalten, man muß gewifje Ideen über die Art, wie 
eine Snfurrection zu erregen und zu leiten, verbreiten und be- 
leben. Hierzu werden fi) mehrere Mittel auffinden und an- 
wenden laffen, ohne daß die Regierung dabei thätig erjcheint, 
die aber bei jchielicher Gelegenheit und unter günftigen Um- 
ftänden dieſen Geift wird benupen Tönnen.‘ 

Hunderte von Patrioten wirkten in Diefem Sinne, es war ein förm⸗ 
liches Nep von Verſchwörungen über den ganzen Continent gelegt, Die 
Infurrection hervorzurufen. Die geheime Polizei Napoleons vermochte 
nichts, ala das Dafein der Verihwörungen zu entdeden, fie wußte, Daß 
der Tugendbund arbeitete, daß Jahn feine „Schwarzen Ritter‘ zum 
„deutſchen Bunde‘, Lang die Concordiften zu gleichem Zweck vereinigte, 
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daß der Herr von Noſtiz den Orden der Louifenritter ftiftete, Alles 
Berbingungen gegen das verhaßte Soc, aber ed war ihr unmöglich, 
diejen Umtrieben mit Erfolg zu begegnen, bis zum Sabre 1813 hat fie 
vergeblich den geheimen Verbindungen nachgeſpürt. 

„Napoleon“, fagt Steffens, „war an einen ſolchen ftillen und ver- 
borgenen Widerftand nit gewöhnt. Er verachtete die deutichen Ge- 
lehrten, haßte die deutſche Literatur, fürchtete die öffentlihe Meinung 
der Deutihen. Er wollte Schreden einflößen und die tieffte Erbitte- 
rung verdrängte die Furcht in foldhen Fällen. Stille Ermordungen wa- 
ren erfolgreicher, die geheime Polizei verjuchte nicht felten Die Schreden 
einer venetianiſchen Juſtiz, ließ plöglid Menfchen aufgreifen, einfer- 
fern, zuweilen auch erjchießen, ohne daß man den Grund erfuhr, daher 
es aud eine Zeit gab, wo furchtſame Menfchen in Deutichland dem 
beften Freunde nicht trauten. Aber in allen Ständen, in allen Schichten 
der Geſellſchaft und aller Orten gab es Männer, die ohne Furcht einander 
zuriefen: „Der Krieg ſoll grünen, jo lange vom Himmel Waffer rinnt. Du 
mußt fefthalten, Mann, an dem Hals Deines Roffes bis in den Tod!" 
Das war die Parole diefer Männer in einer Zeit: 


Wo der Gedrüdte nirgend Recht kann finden, 
Mo unerträglich wird die Laſt — und er 
Hinaufgreift, Tühnlih in den hohen Himmel 
Und holt herunter feine ew’gen Rechte, 

Die auch „von Gotted Gnaden“ droben bangen, 
So unzerbrechlich, ald die Sterne jelbft! 


und die geſagt: 

„So wenig wahre Größe auch in dem Zeitalter liegen mag, ber 
Tyrann ift doch zu Fein, um dies Zeitalter zu bezwingen. — Wir find 
nur verloren, wenn wir uns verloren geben.‘ 

Wir find im Stande, einen Ueberblid über die Ausbreitung der 
Verbindungen zu geben, weldye von 1808 bis 1813 das Feuer unter 
der Aſche fchürten. 

Bom Leuchtthurme zu Helgoland fchien des deutſchen Nordens hei⸗ 
liges Feuer zur Erlöſung aufzulodern. Auf dem Felſen der Waſſer⸗ 
wüſte an der Mündung der Elbe wehte das engliſche Banner. Das 
alte Neſt normänniſcher und frieſiſcher Seeräuber, die als Wappen Rad 
und Galgen auf dem Aermel trugen,*) war jept ein ungeheueres Arſe⸗ 
nal für deufhe Racheſchaaren. Kriedrih Wilhelm von Braunichweig, 


) Vergl. Lebensbilder aus dem Befreiungskriege. 
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Wallmoden, Gneifenau, Deder weilten hier und ſandten Münfter ihre 
Boten. 3 bis 400 Schiffe liefen täglich ein, bradyten Diplomaten und 
Agenten, der Schleichhandel verhöhnte Die Continentaliperre des Gewal- 
tigen. Graf Münfter — wir haben feiner ſchon Oben erwähnt — war 
durdglüht von den froheſten Hoffnungen für Deutfchlands nationale 
Einheit und wahrhafte innere Freiheit; „ohne dieſe Folgerungen‘, jagte 
er noch 1814, „wäre ja alles Verdienft der Befreiuungsfriege nur eine 
glänzende Sünde!“ 

Der ritterlihe Chazot, der in Berlin einen franzöfiihen Dffizier 
im Duell getödtet, weil er beleidigend über die preußilche Armee ge- 
ſprochen und der Staatsrath Gruner find Männer, deren wir noch bier 
als thätiger Patrioten Erwähnung thun. 

Die flammenden Augen und das bleiche Antlig Suftus Gruners 
zeugten von ber lebendigen Sinnlichkeit eines Mannes, der in feinem 
Leben Vieles durdhgefochten. Als Polizeipräfident von Berlin verftand 
er ed, der geheimen Polizei der Franzoſen entgegenzuarbeiten und doch 
nie Verdacht zu erregen. Er hielt die Fäden der Verfhwörung, die 
ganz Deutſchland umjpannen, in feiner Hand; täglich von Verrath be- 
droht, wagte er dad Aeußerfte, um feinem Baterlande zu dienen. 

Arndt berichtet über ihn: „Er galt als Polizeipräfident allgemein 
für einen Franzoſenfeind. Ein feiner, gewandter, liebenswürdiger Mann, 
von einer Beweglichkeit des Leibe und Geiſtes und der Rede, die man 
bei einem Weftfalen nicht fuchen ſollte. Daß er halb und halb wie 
ein Geächteter nad) Prag entwich (1810), war begreiflih. Diele ſag— 
ten, er fei bei den Franzoſen fo angezeichnet, daß fie möglicherweiie, 
wenn er in Preußen bliebe, feine Auslieferung verlangen fönnten. Er 
war ein talentooller, lebendiger, geiftreiher Mann, von Natur leicht, 
weich und beweglich; aber zu großer Ehre muß ihm gerechnet werden, 
daß dieſer leichte lebensluftige Menih im Großen und Gefährlichen, wo 
die Leichten und Leichtfertigen ſich fo leicht dem Teufel verjchreiben, edel 
und treu erfunden ift. Seine Fehler lagen alle offen, feine Liebe und 
Treue haben feine Freunde erfannt und geehrt.” 

In DBaiern war ed den Taxis'ſchen Logen zu Nürnberg und 
Augsburg zu verdanken, daß der deutſche Volfsgeift inmitten franzöfi= 
Iher Schergen noch athmete. 

In. Bamberg, in Nürnberg erhob fi beim Erjcheinen der Oeſter⸗ 
reicher die Mafle. Gleichzeitig erhoben fich die Mergentheimer, die aus 
Untertbanen des deutfhen Ordens zu Württembergern gemacht worden 
waren und läuteten die Sturmglode. Oberſt Emmerich erhob fi in 
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auf die Schilderhebungen des Braunſchweigers, Doͤrnbergs, Schilld und 
Hofers bejonders zuräd. 

Wie Münfter im Norden, war Nugent im Süden der Mittel: 
punft aller Intriguen. 

„Unter den Männern, die Napoleon den echten Hannibaldhaß ge- 
ſchworen“, jagt Hormayr, „leuchtet neben den Grafen Ferdinand Win- 
zingerode und Ludwig Wallmoden, Graf Laval Nugent befonderö her: 
vor. Wir jehen ihn in den Jahren 1810—1813 bald in Wien, bald 
auf den joniſchen Inſeln, auf Malta, Sicilien, bei Wellington in Spa: 
nien und Portugal, in London, zu Gothenburg, Colberg, Berlin — 
überall plöglich erfcheinen, um mit den Patrioten zu verhandeln und 
das Eifen für Die Erhebung zu ſchmieden.“ 

Nach Beendigung des unglüdlichen Krieges von 1809 ging der 
Erzherzog Franz von Defterreih, Bruder der Kaiferin Ludovifa heim- 
lich mit den Grafen Carl Ludwig von Ficquelmont, Laval Nugent, mit 
Satinelli und den Latourd und Anderen nad) den joniſchen Inſeln, um 
dort den Verkehr mit den Engländern ebenjo anzufnüpfen, wie Erzher— 
z0g Franz ed auf Malta gethan. In Sizilien wirkte 1808 Lord Ben- 
tind, in Illyrien der Bilhef von Agram, Marimilian Verhovecz. Ma- 
jor St. Ambrois ging im November 1808 nad Palermo und Cagliari, 
um mit dem Oberftlientenant Latour und dem Marchefe Afleretto den 
fieilifchen und fardinifchen Hof zu Diverfionen auf Neapel, Genua und 
Piemont zu bewegen, die Brüder Grafen Paravivini mit ihrem Schwa⸗ 
ger Suvalta arbeiteten in der italieniſchen Schweiz, Oberft Maccarelli 
und Major Dodowidh und der Franziskaner Dorotih in Dalmatien, 
der Genueſer Maghelli in Neapel mit den Sarbonaris, in Brünn hatte 
Stein in den Häufern Salm, Herberftein, Lamberg feine berühmt ge- 
wordenen Belprehungen mit -Pozzo di Borgo, dem Todfeinde Napo- 
leond aus „Bamilienverhältniffen.‘ 

Pozzo di Borgo war von Napoleon Thon am Tage des Friedens- 
Ihluffes von Campoformio (17. October 1797) -zum Tode verurtbeilt 
worden. Napoleon fandte den Befehl an den General Gentili: Les 
möneurs de cette infame trahison, Pozzo di Borgo, Bertolani, Pi- 
raldi, Stefanopoli, Zartarole und Zilipi vor ein Kriegsgericht zu ftel- 
len und die Zodeaftrafe an ihnen zu vollziehen. Die edlen Corjen wa: 
ren jedoch ſchon vorher zu den Engländern geflüchtet. 

Die Correſpondenz diefer Verſchworenen ward meift in dem trode: 
nen kaufmänniſchen Geichäftsftyl geführt; jede wichtige Perjon hatte 
darin einen befonderen Namen; jo 3. B. hießen Napoleon: Bonelly; 
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„Schon während feines Marſches von Madrid auf Corunna hatte 
ein wohlüberlegter Plan aufgezudt, ihn zu ftehlen und in die Hände 
der Engländer zu liefern. In der Armee jelbft beftanden drei oder vier 
geheime Geſellſchaften zu feinem Untergang, nicht mit thörichten Pro- 
jecten der Abſetzung und philojophifchen Quiescirung, fondern, ganz praf- 
tiſch, mit jeiner Auslieferung oder Ermordung beichäftigt. Dreimal 
hatte Kolbielsty Dudet geiprocdhen, der von ganz anderem Charakter war 
als Moreau, und bei Wagram gewiß durch Feine öfterreichifche Kugel 
fel. Die Schlacht bei Aspern, das Einfperren der Munition, der Ver⸗ 
wundeten und einer Kerntruppe auf der Inſel Lobau hatte ſchon in 
jenen Tagen bei mandyem der höchſten Führer die Idee gereift, Napo- 
leon zur Abdanfung zu zwingen, Eugen als Kaiſer auszurufen und Der 
Welt den Frieden zu verfündigen. Andere, wohl Die einzig zwedmä- 
ßigen Nuancen, wollten feine Auslieferung an die Engländer in Fiume. 
Bathurft (der engliihe Botfchafter) in Ofen fonnte zwei Millionen zur 
Dispofition ftelen. Napoleons Fugendfreund, Mitichüler und Vertrau⸗ 
ter, Bourienne, ſteckte mehr oder minder hinter allen gewaltthätigen 
Entwürfen gegen ihn. Fouché und Talleyrand“ erblidten beide ganz rich- 
tig im ſpaniſchen Kriege den Mühlftein an Napoleons Hals und Erites 
rer Stat gleichfalls hinter allen jenen Armee- Confpirationen. Cr war 
Bernadotte vertrant. Befangene Boten der erften Beftürzung hatten 
ihm Napoleond Berlegenheit nad den zwei Pfingfttagen von Aspern 
übertrieben hinterbracht. Er dachte fogleich, wie fpäter im Auguft nad) 
der britiichen Landung, an Bewaffnung der Nationalgarde. Seine Aeu⸗ 
Berung an einen geheimen Boten, eben jenes Fürften von Ponte-Corvo, 
nach dem Tage von Wagram, lautete lafonifch genug: „Wozu immer 
von Neuen anfragen, da doch ſchon Alles von Ihnen gethan fein 
fönnte! Man ftedt ihn (Napoleon) in einen Sad, ertränft ihn in der 
Donau — dann wird fih Alles Teiht arrangiren.‘ — 

Dreißig Stunden jchlief der Kater zu Kaifer-Ebreichedorf nad) 
der Aspernſchlacht, während feine Garden das Schloß plünderten und 
feine Generale beriethen, was im Sale feines Todes zu thun fei. 

Die zweifelhafte Gefinnung einiger Generale datirte ſchon von der 
Schlacht bei Eylau ber, und Napoleons Wort: „Ei was, habe ich nicht 
täglich 10,000 Menfchen zu verzehren? (& depenser)', dad empürende: 
„Balayez le pont!“*) an der mit Verwundeten und Sterbenden beded- 
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Kolbielsky's den Rückweg nach England über Hamburg. Savary's 
Schergen ließen ihn nur bis Perleberg kommen. Kolbielsky, ebene 
falls vergebli gewarnt (durch den Erzherzog Rainer und den Zür- 
ften Franz Dietrichftein) blieb in Wien, um von underen Feinden ver: 
nichtet werden. Am 26. März 1810 warb er verhaftet und nad) Der 
Feftung Leupoldftadt gebracht. Er felbft rieth feinen Freunden: wer es 
gut mit ihm meine, folle fein gänzliches „Vergeſſen und Verſchwinden“ 
befördern. 

Beinahe zwanzig Jahre dauerte die Haft eines Mannes, der ſich 
für Defterreich geopfert, aber das Unglüd hatte, Feinde zu befigen. 
Im Jahre 1828 erlaubte man ihm, dem achtzigjährigen Manne, im 
Haufe feiner Tochter zu fterben. Der Commandirende in Ungarn, Erz- 
berzog Ferdinand, der ehrwürdige Fürft-Erzbiihof von Wien, Graf Ho- 
benwart, die Fürften Karl Schwarzenberg und Franz Dietrichftein, Die 
Generale Bubna, Koller, Mayer, Mad, Stutterheim bezeigten ihm die 
menfchenfreundlichfte Theilnahme; fie fannten feine Fehler, erfannten aber 
unter Den Vorzügen auch feinen patriotiihen Eifer und zudten Die 
Schultern über fein 2008. *) 

Napoleon hatte, wie ſchon erwähnt, Savary den Befehl gegeben, Ba- 
thurft müffe verfhwinden. Am Nachmittage des 25. November 1809 traf 
eine Extrapoſtchaiſe mit zwei Reijenden und ihrem Diener in Perleberg, 
der alten Hauptftadt der Priegnip, ein. Die Herren famen von Berlin 
uud wollten eilig weiter nad) Hamburg reifen. Der eine Herr, der ſich 
Kaufmann Koh nannte, trug einen überaus koſtbaren Zobelpel; mit 
violettem Sammet. Er jchien fehr unruhig, und während fein Beglei- 
ter im Poſtgebäude das Eſſen beftellte, ließ er fi von dem Dienft- 
mädchen des MWagenmeifterd? Schmidt zum Commandanten der Stadt, 
Hauptmann von Kliking, führen. Der Fremde theilte dem Capitain 
in gebrocdhenem Deutſch mit, daß er fi verfolgt glaube und bat um 
eine Sauvegarde. Kliping gab ihm zwei Küraffiere zur Bewachung 
ins Poſthaus. Der Fremde Fehrte dorthin zurück, wurde aber trotz der 
Sauvegarde nicht ruhig. Zwei, drei Mal wurden Die beftellten Pferde 
wieder abbeftelt. Endlich ſchien er zur Weiterreife entichloffen, ſchickte 
die Küraffiere fort und verließ die Paffagierftube, um in den Wagen 
zu fteigen. Es war dunkel geworden, als er an denjelben heran trat — im 
nächften Momente war er verfchwunden. Alles Suden war vergeblich. 
Die Küraffiere beiegten das Pofthaus, die Bürger der Stadt durdjud- 
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ten die ganze Umgegend und leiteten jogar den Fluß ab. Der Fremde 
war und blieb verſchwunden, und noch heute ift nicht aufgeflärt, wo er 
geblieben. 

Der Fremde war fein Anderer, ald der Botichafter Englands, Lord 
Bathurſt. 

Der Begleiter des Lords, „Kaufmann Fiſcher“, wie er ſich genannt, 
ward als Staatsgefangener behandelt, trotzdem, daß er unmöglich an 
dem Verſchwinden Bathurſts betheiligt geweſen ſein konnte. Die Acten 
ergaben, daß von Berlin plötzlich der Befehl gekommen ſei, ihn zu ent— 
laffen. Der Pelz des Lords wurde im Holzkeller des Wagenmeifters 
Schmidt gefunden, feine Beinfleider im nahen Wäldchen. Koftbarkeiten, 
Die er getragen, follen in Hamburg zum Vorſchein gefommen fein. 
Trotz der hohen Belohnung, welche die Familie des Lords ausfepte, 
ward Feine Spur von ihm gefunden. Lady Bathurft fanı jogar mit 
den Hunden des Lords nad Perleberg, aber auch dieſes war ohne 
Erfolg. 

Die preußifche Regierung hat die Unterſuchungs-Acten nicht veröffent- 
licht, e8 jchwebt ein tiefes Dunkel über dem Berbredhen, daR nur eini= 
ges Licht durch die folgende Erklärung erhält, die im Moniteur erfchien. 
Dieſelbe Tautete: 

„England erneuert allein unter den civilifirten Völkern 
das Beiſpiel, daß es Bauern befoldet und zu Verbrechen aufs 
muntert. Es geht Klar und deutlich aus dem Berliner Bericht 
hervor, daß Lord Bathurft verrüdt war. Es iſt Die Gewohn- 
heit des britiichen Gabinets, dDiplomatifhe Sendungen den tho— 
richtften oder verrüdteften Menfchen aufzutragen, die es im 
Lande finden kann. Das Ddiplomatifhe Corps Englands ift 
das einzige, in welchem man ſolche Narren findet.‘‘ 

Dies ift nicht der Stil eines Journaliſten, dies ift der Stil Na- 
poleons, de3 Mannes der Decrete. Lord Bathurft jollte verrüdt, 
follte ein Selbftmörder gewejen fein, die Welt ſollte ed glauben. 
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Die Erhebung Tyrols. 


Während in Norddeutichland einzelne Helden beim Aufruf Defler- 
reichs die Waffen ergriffen, um für deutiche Ehre zu fiegen oder zu fter- 
ben, zeigte im Süden ein ganzes Volk, die Hirten von Tyrol, was 
Mannesmuth und treue Anhänglichfeit an das alte Fürftenhaus in ern= 
fter Zeit bedeuten. 

„Tyrol ift ein grober Bauernfittel, aber er hält warm‘, hatte ſchon 
Kaiſer Mar gelagt, und das follte fih von Neuem bewähren. — 
Napoleon hatte Tyrol im Frieden zu Preßburg dem Haufe Habsburg 
entriffen und an Baiern gegeben; ed war in der Uebereinfunft gejagt: 
„das Land gehe mit feinen alten Rechten an Baiern über und nit 
anders.” Fürft Lichtenftein fragte, was die „et non autrement“ 
bedeuten ſolle. „Durchlaucht“, antwortete Hormayr, „beim nädjten 
Kriegsausbruhe müflen uns die Fremden dieſe drei Wörtchen theuer 
bezahlen.‘ 

Der König Mar Joſeph von Baiern verficherte bei Uebernahme 
des Landes: „Sch veripreche Euch, biedere Tyroler, an Eurer Berfaflung 
fol fein Jota geändert werden!” und Napoleon hatte zu einer Depu- 
tation der Tyroler gefagt: „Ihr follt gar nichts zahlen (Kriegskoſten) 
oder nicht viel.’ 

Dieje Berheißungen waren ein Troft für das jchlichte, biedere Volk, 
das, mit dem Kaiferftante verwachſen, jept einem anderen Herrn ge— 
horchen jollte. 

Der Landmann hing noch an der alten Sitte, den alten Gebräuchen 
und feiner Religion; das Hergebracdhte war ihm heilig; wenn man Dies 
achtete, fo Fonnte das treue Volf dem neuen Heren hold werden und 
ih in fein Schidjal finden. Aber König Mar Joſephs Minifter, der 
„alte Fuchs“ Montgelas,*) wollte aus den Tyrolern Batern machen und 


*) „L’histoire de Barière,“ fagt der alte Fuchs Montgelad, „c’est 1a repertoire 
des occasions manqudes et des moments perdus!“ — „3a, ja, id} gebe Alles zu, 
der König von Sardinien bat alle möglichen guten Eigenfchaften, und wäre nur 
nicht Die vermaledeite Geographie, er wäre fogar ein ehrlicher 
Mann!" entgegnete einft Kaunig der lebhaft aufgeregten Maria Therefia in offe- 
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man Tage lang die Erecutiondtruppen in den Dörfern mit Arretiren 
und Abprügeln bejhäftigte und fie in Pfarrhäufern und Klöftern wie 
in eroberten Zeftungen haufen ließ. Es wurde wenigftens erzählt und 
im Bolfe geglaubt, daß Hofftetten mit dem Hut auf dem Kopfe und 
der Zabadöpfeife im Munde in die Kirche gelommen ſei, Meßgewänbder 
Juden übergehängt und fie mit dem Stod durch die Zimmer gejagt 
oder den Guardian und einen Pater von den Meraner Kapuzinern zu 
einem Zrühftüd geladen, das er ihnen in Gejellichaft zweier feilen Dir- 
nen fervirte. Eine tyroler Duelle hat noch neulich als beftimmte That: 
lache berichtet, daß Soldaten, ald Weiber verkleidet, am Vorabend des 
Portiuncularfeited in die Meraner Kapuzinerfiche geihicdt wurden, um 
dort im Dunkel der Nacht fcheinbar zu beichten und auf dieſem Wege 
das Verhalten der Mönde im Beichtſtuhl auszuſpüren; Thatſache ift 
es, Daß in der Nacht vom 15—16 Auguft in Schleran, Manders und 
Mals die Kapuzinerklöfter durch Detachements leichter Truppen militai- 
rifh genommen wurden und daß der Special-Commiffar den Falftaff- 
ftreih beging, in Meran an der Spige der Truppen die Heldenthat 
gegen eine Handvoll Kapuziner perſönlich auszuführen.‘ 

Aehnlich wie Hofftetten verfuhren Welsberg, Arnold Minz und an- 
dere Beamte. 

In derjelben Weile, wie man das Gefühl der „dummen Bauern‘ 
in Bezug auf ihre religiöfen Gebräuche verlegte, kränkte man daſſelbe 
durch andere Kleinlichkeiten, die jede Erinnerung an die früheren Zu— 
ftände verlöfchen jollten. 

An Stelle des Namens Tyrol ſprach man von dem Inn-, Etid: 
und Eifadkreife, das alte Stammſchloß „Tyrol“ ward verfteigert; ein 
Kreishauptmann ließ ſogar den Faiferlichen Doppelaar auf den Wirths— 
ſchildern zur Hälfte übertündhen und befahl, daß die fogenannten Kai⸗ 
ferbirnen fortan Königsbirnen heißen jollten. °) 

Nach diefem wird es nicht befremden, daß das fünigliche Wort, die 
Rechte des Landes zu achten, gebrochen wurde, daß man in Tyrol Trup⸗ 
pen aushob, wie in Batern, die Steuern erhöhte, neue ausſchrieb und 
durch Finanz =» Operationen den Wohlftand des Landes ruinirte. Unter 
ſolchen Umftänden hatten die öfterreihifchen Agenten leichte Arbeit. Die 
alte Anhänglichkeit der Tyroler an den Kaijerftaat war durch dad Aufs 
treten der Baiern zur Begeifterung gefteigert. 

In den geheimen Correfpondenzen war Tyrol die Braut, Die Der 


*) Bergl. Hänfler. 


Pan zur Erhebung. 219 


Erzberzug Sohann zur blutigen Hochzeit heimführen ſollte; ihre Aus- 
ftattung bedeutete die Rüftung zum Kampfe. | 

Ein ſolches Schreiben*) richtete beiſpielsweiſe der Faiferliche Büchjen- 
Ipanner Anton Steger an Franz Anton Neſſing zu Bogen und Tud die 
Brüder im Etſch- und Innthal, „nebſt den Bartigen” zu vertranlicher 
Beiprehung nad Wien. 

„Die Hochzeit, hieß es in dem Brief, „muß fo ſauber ausfallen, 
daß dergleichen noch Feine geweſen ift. Der Bräutigam wird gegen 
Ende des nächften Monats nad) Gras geben, um jeine Kleinvdien zu— 
jammenzurichten und von da feine Braut abzuholen.‘ 

Der „Bärtige” (Andreas Hofer), Nejfing und Andere kamen bier: 
nad in Wien zufammen, um mit’ dem Erzberzoge den Plan zur Er: 
bebung zu beiprehen. Sir dem Bureau Stadions arbeitete Hormayr 
zu gleichen Zweck; der Aufftand follte gleichzeitig mit der Kriegserklä— 
rung losbrechen, aber die zögernde Unentfchloffenheit des Wiener Hofes 
verjchuldete e8, daß der Termin von Seiten Oeſterreichs nicht inne ges 
halten wurde. In Norddeutichland verpufften die überall angelegten 
Minen ohne Nuben; das Tyroler Volk erfämpfte ſich dur Ströme 
Blutes beffere Erfolge, aber der Zwed, Napoleons Kräfte zu zeriplittern, 
wurde nicht erreicht. 

„In den Verabredungen zu Wien **) war Anfangs der Ausbruch 
auf den 9. Februar, dann auf den 12. März feftgefept worden. Erft 
\päter ward, veranlaßt Durch das verhängnißvolle Zaudern des großen 
militairifchen Hauptquartiers, die Frift auf den 9. April (1809) ver: 
hoben. Bei Leib» und Lebensftrafe war jede Mittheilungen verboten; 
die Kirchen und Wirthshäuſer waren als Berftändniß- und Sammel: 
punfte bezeichnet. Auch Mundvorrath, Pulver und Blei follten von den 
Wirthen aufbewahrt werden. - Zur beftimmten Zeit follte der Vortrab 
eines öfterreichiihen Corps unter Jellachich auf der Salzburger Straße 
vor Innsbrud, und die Avantgarde des Feldmarſchall-Lieutenants Cha- 
ſteller durchs Pufterthul bei Briren eintreffen, um gegen den Brenner 
und Bogen vorzurüden. Alle feindlihen Truppenzüge follten zwiſchen 
dad euer beider Colonnen genommen und von dem Aufgebot der Lanz 
desihügen unabläffig gedrängt und verfolgt, die Klüchtung der Landes- 
faffen vereitelt werden. Die Flußbewohner follten die Zerftörung der 


*) Bergl. Häuffer, Bd. IIL ©. 276. 
») Wörtlid and Häuffer, der das Mannfcript des Oberften von Ditfurtb, 
Anführer der bairifden Truppen, feine Quelle nennt. 
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Wege, Stege und Brüden hindern, um die rafche Hilfe der kaiſerlichen 
Truppen zu erleichtern, gleich nad) Deren Ankunft aber im Rüden des 
verfolgten Feindes alle Brüden und Wege abwerfen, die Straßen ab- 
graben, durch Holz und Steingerölle ungangbar machen. Sobald die 
Defterreiher die Grenze palfirt hätten, jollten bei einbrecdhender Nacht 
die Kreidenfeuer auf den beftimmten Signalpunften lodern, am anderen 
Morgen Blut, Mehl und Kohlen in die fließenden Waſſer gegoffen wer: 
ben, zum Zeichen, daß jegt Alles auf fein ſolle. inverftändniffe nad 
Welten waren mit Engadin, Beltlin und den Bündtner Landen ange- 
Müpft; im Oſten jollte ein nächtlicher Ueberfall die Feſte Kufftein über- 
rumpeln.” 

Nach Hormayrd Angabe regelte unter den eilf Punkten, die von 
Wien aus dem Sandwirth Andreas Hofer und feinen Gefährten, dem 
Kreitter Peter von Brunnecken und dem Botzener Mercantillanzliften 
Nöffing mitgegeben waren, die Abrede No. 2. die heimlichen Verbin- 
dungen auf Mittheilungen von Thal zu Thal, von Gericht zu Gericht, 
von Dorf zu Dorf. Auch die geringfte ſchriftliche Mittheilung wurde 
bei Leib und Leben verboten. Die Kirchen und Wirthöhäufer waren 
als Sammelpuntte genannt, das Botenweſen organifirt und die Stellen 
durch geprüfte, meift gegen Baiern compromittirte Leute bejept. 
Das Corps, dad Chafteller aus Kärnthen nah dem Pufterthale 
führen follte, betrug 10,000 Mann. Die bairiiche Kriegsmacht, die von 
Kufftein bis Briren zerftreut war, beſchränkte fih auf 4400 Mann. 

Dies war der Plan des Aufftandes; die Männer Tyrols mit ihren 
nie fehlenden Stutzen follten die Sagd beginnen. Kein Landmann war 
durch Verſprechungen oder Drohungen zu bewegen, dem Feinde ald Weg- 
weifer oder ald Spion zu dienen; im ganzen Lande fand fi nicht ein 
einziger Verräther des lange beichloffenen,. ſchon im März zur Ausfüh- 
rung bereiten Planes! 

Nennt es, fo lang's euch gut dünkt, nennt's Berfhwörung, 
Denn Männer ſchwören, Männer fein zu wollen! 
Johann Gabriel Speidel fingt davon: 
War's heute nicht, wo ſchnell durch alle Seelen 
Der Gottbegeift'rung heil'ge Slamme fuhr: 
Dem Kaifer galt’, was war da noch zu wählen? 
Und Millionen fchwuren einen Schwur. 


Mit heut’ begann die Reihe folcher Thaten, 
Woran die Nachwelt einft Heroen mißt! 

Der ftile Landmann ſchied von Pflug und Saaten 
Wünſcht Held zu fein und fühlet, daß er's iſt. 





222 Andreas Hofer. 


Zum Verſchwörer taugte er nur ſoweit, als er verſchwiegen fein 
fonnte. Da er ſchon 1796 eine Schüpencompagnie geführt, ward er 
1808 ebenfalls nad Wien entboten, um dort mit den Brüdern Den 
Plan zum Aufftande zu berathen. 

Bon feinem Aufenthalt daſelbſt erzählt Hormayr eine Anecdote, 
die den biederen Mann völlig characterifirt. Er berichtet: °) 

Eines Abends ließ der umvergleichlihe Minifter Stadion, unter 
defien vertraute Arbeiter Hormayr gebörte, ihn plötzlich zu fih rufen 
und empfing ihn unter häufigem Tabacksſchnupfen und etwas ftotterbem 
Eifer in ganz ungewohnter Entrüftung: „Sie halten nicht Ihr‘ Wort! 
Ihre Tyroler follen ja verftedt bleiben und mir nit Andreofiy und 
Rechberg auf den Hals hepen und fie laufen überall herum. 

„Ew. Ercellenz, es ift nit wahr. Kein Tyroler bricht fein Wort.‘ 

„Die Tünnen Sie Dad jagen! Ihr Bartmann oder Buſchmann 
oder Sandwirth fipt drüben im Kärthnerthortheater und zieht alle Augen 
auf ſich.“ 

Hormayr rannte wie ein Beſeſſener aus der Staatsfanzlei über 
den Joſephsplatz ins Kärthnertbortheater und bewog den Billeteur durch 
ein gute Trinkgeld, ihm den „ungariihen Viehhändler mit dem langen 
Bart” (je nannte Hormayr gefliffentlich den Sandwirth), den er zu fei- 
nem größten Schreden wirflid im erften Parterre fiten ſah, ſowie Der 
Vorhang dieſes Actes fiele, herauszurufen und ihm in's Ohr zu fagen: 
„Der Landsmann mit dem Wein und den Pferden fei angelommen und 
müſſe ihn auf der Stelle ſprechen; weiter wiffe er nichts.” 

Langſam und ungern, mit großer Luft zu vielen Tragen, folgte 
Hofer, Eopffehüttelnd und treuherzig grüßend. 

Hormayr, am Eingang hinter einem Pfeiler verftedt, trat jept einen 
Augenblid hervor und winkte ihm heftig, zu folgen. Das that Hofer 
auch, wiewohl ungern und langjam. Er als ihn Hormayı vor dem 
Eingang auf der Straße hatte, ſagte er heftig: 

„Aber Anderl (Andreas), die Tyroler halten fonft Wort, und Du 
haſt mir in Die Hand veriprodhen, Dich forgfältig verborgen zu halten, 
und laufft jest in Deinem Aufzug und mit Deinem bartigen Rüffel 
daher, um die Operntriller zu hören und zu fehen, wie fie im Ballet 
die Beine außftreden 

„Ich habe nichts verſprochen,“ erwiderte Hofer, „als mich niemals 


) Rebensbilder. 
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Anerfennung der Heroldskammer zu Mecheln, in Theodorich dem Teufel 
(Thierry le Diable) gleichen Uriprung mit dem Habsburger Kailer: 
geſchlechte bat. | 

1763 im Hennegau (auf dem Schloffe Mulbay) geboren, war er 
ein Schulfreund des befannten geiftreihen Fürften Ligne, deffen Protec- 
tion, ſowie vorzüglich aud die des Fürften Kaunig, dem jungen, ftreb- 
ſamen und Fenntnißreihen Officier ſehr nüglich wurde. Auf der Breſche 
von Novi erwarb er fi 1789 das Therefienfreuz, 1792 vertheidigte er 
das Schloß von Namur 14 Tage bindurd gegen eine bedeutende feind- 
liche Uebermacht. Faſt in allen Kriegen Oeſterreichs zeichnete er ſich 
aus und fein Name fehlt bei feiner einzigen großen That, welde die 
fatferlichen Zruppen vollbradt. Im italieniichen Feldzug von 1799 
verewigte er feinen Namen durch den Fühnen, unglaublid, jcheinenden 
Uebergang über die Adda und erwarb ſich die feltene und deshalb um 
jo werthoollere Auszeichnung des Commandeurkfreuges vom Thereſien⸗ 
Orden. Bei Zortona erhielt er feine dreizehnte Bleffur, eine Kar: 
tätichenfugel in die Bruft. 

Diefem Manne und dem Freiheren von Hormayr, demielben, dejjen 
Werfe wir häufig als Quelle citirt haben, war die Unterftügung der 
Injurrection Tyrols übertragen. 

„Tyroler!“ lautete die Proclamation des Erzherzogs 
Johann von Oeſterreich. „Sch bin da, das Wort zu löfen, 
das ih Euch den 4. November 1805 gab: daß gewiß Die Zeit 
kommen werde, wo mir das hohe Vergnügen zu Theil werden 
wird, mich wieder mit und unter Euch zu befinden. 

„Wir führen dieſen Krieg‘, jo ſprach er weiter, „damit 
nicht zulegt Alle Einem dienen, und zwar Einem, weldem ur—⸗ 
Iprünglid zu dienen, Keiner verpflichtet war; wir führen ihn 
darum, daß noch eine Freiheit und Selbftjtändigkeit auf Erden 
jei; darum, daß nicht alle Deutichen, daß nicht endlich auch der 
Defterreicher, Ungar und Böhme gezwungen werde, anftatt für 
den eigenen Herd, fünftig als blinde Werkzeuge fremder Herrich> 
ſucht und Habſucht zu dienen. Waffen und ein alttyrolitches 
Herz und jo viel männlichen Entihlug, um einige. Mübjelig- 
feiten und um einige Gefahr der bisherigen Knechtſchaft ung 
einer noch ärgeren Zukunft vorzuziehen: das ift Alles, was ich 
von Eud) begehre, und wahrlich, es tft gerade fo viel, als Eure 
Ehre und Euer eigenes Heil erfordern. 

„Im Hochgefühle unjerer treu vereinigten Kraft, im Hoch⸗ 
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dem General Biſſon (bevüdtigt durch feine Erpreflungen in Braun: 
ſchweig) bei Wiltau vor Bauern Das; Gewehr zu ftreden! 

Am 15. April yüdte Chaſteller in Sunsbrud ein, man füßte im 
Sreudentaumel Mann und Roß, der Subel hatte feine Gränzen. 

2 Generale, 132. Officiere, 8860 Mann Baiern und 2050 Fran⸗ 
zojen, 7 Geſchütze, 3 Fahnen und 1 frangöfifcher Adler, Munition und 
Geld. waren die Beute des Sieges, den das Volk über die verhaßten 
Feinde erfochten.. 

Kaiſer Franz dankte dem Sande in einem " Soreiben aus Wol- 
teröborf: 

u „Ihr habt bereite ı mein n heiliges Wort, daß ih Euch 
nie verlajjen, daß ich alle Kräfte: aufbieten werde, um. die 
noch drohenden Gefahren yon Euch abzuwenden, nie werde 
ich Diefer feierlihen VBerpflihtung uneingedenf jein. 
Iſt es gleich dem. Feinde gelungen, augenblidlihe Vor— 
theile zu. erringen, bat er ‚glei dieſe benutzt, einen Theil 
Meiner Provinzen zu überſchwemmen und zu verheeren, wo er 
nun nach gewöhnlicher Weile an Unfchuldigen und Wehrlojen 
Race nimmt, fo hoffe ih Doc zu Gott, daß der Augenblid 
‚aicht mehr fern ſei, wo dieſe tollfühne Vermefjenheit ihre Züch- 

‚ tigung finden wird, wo ih Euch jene ſchnelle und wirkſame 
Hilfe jenden, werde, auf Die Ihr die vollgültigiten. Anſprüche 
habt. Schon hat Meine Armee einen entjchetdenden Sieg 

Über die Feinde errungen, welche nach einem. beijpiellojen Ber: 
lufte ih zurüdzuziehen gezwungen waren, Bedeutendere, Ereig⸗ 

- niffe werden mit Gottes Beiftand dieſen folgen und dann wer: 
den wir und wieder die Hände reichen..und mit vereinigten 
Kräften den Keinde Trotz bieten. Bis dahin harret aus! 
Ihr habt der Welt gezeigt, was ein tapfered Volk vermag, 
wenn ed für die Erhaltung jeiner Religion und für Die. Be- 
freiung von fremdein Joche die gerehten Waffen ergreift.‘ 

Es war dem freudetrunfenen Volke, „als ob die Sonne jept Tag 
und Nacht ſchiene“ — jo drüdte.der Bauer das Hochgefühl aus, und 
Häuffer erzählt: 

„Der gefangene Ditfurth, der eine Bode nach dem unglädtigen 
Kampfe einem Nervenfieber und jeinen Wunden erlag, jallte einmal in 
feiner Steberhige "gefragt haben, wer deun die Bauern .angeführt,. amd 
wie may ihm jagte: Niemand, jet der Sührer gewelen, hätte er geäußert: 

„Sonderbar, ich habe ihn doch auf einem weißen Roß an mir vorüber⸗ 
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Zthde, über 100 Framen unh Maͤdchen mpsben aut ber Strange geihänr 
bet und bang ermordet, Greije verbraunt, einer iagar geſchunden, Dir 
Kirchen wie die Häuier gerlündert und die Duijchaften duch Pehkräuzr 
in Slammen geedı. 

Bierzehn blühende Drzihaften, daranter pie jebeue Kreisftanı Schwag, 

wurden in Schutthaufen verwandelt, Hunderte von Unbewaffneten wur: 
den an Bäume gehenft, Weiber und Kinder niedergemetzelt, Menihen 
und Vieh in Ställen verbrannt, Schwangeren ter Leib aufgeſchlißt, ge- 
fangegen Bauern die Zungen ausgerifjen cder vie Hände auf den Kopi 
gernpelt. 
Als Geueral Wrede endlich zu Jölden berahl, war es zu Ipät, — 
der Franzoſe Lefebore jnU beim Anblid dieſer Gräuel geäußert baben: 
„Sb Ihäme mid, Euch zu commandiren, Napoleon bat feine Räuber 
unter jeiner Armee, jendern Soldaten! 

„Soldaten!“ ließ firh jept qud Wrede hören, „Ener General jpricht 
mit Thränen in den Augen zu Euch und jagt Eu, daß Eure Gefühle 
yon Menihlichkeit in Grquſamkeit ausgeartet find; ich fordere Bud, auf, 
wieber das zu fein, was Ihr fein jpllt ynd müßt: Goldaten und Meu- 
ſſhen!“ — Sehr matte Worte Angefihts jelher Infamien! — 

Arndt beichuldigt*) dieſen Grafen Wrede geradezu gewaltiamer 
Plünderung, aljo dep Rauhes. Er erzählt, daß Wrede 1807 in Schle- 
fien ebenjo wie bie franzöfiihen Räuher Soult, Maflena ꝛc. das Sil- 
berzeug feiner Wirthe singepadt habe, jo daß Stein, ald ey jpäter ein- 
mal mit ihm zuſammentraf, das Zimmer mit den Worten: „Mit einem 
Wwihen perfluchten Räuber fige ih nicht in demjelben Zimmer!” ver- 
Iafien bahe- | 

Die Familie Wrede hat Arndt wegen dieſer Aeußerung in neuerer 
Zeit den Prozeß gemacht; nehmen wir aber zu dieſem Berichte Die 
Rachrichten aus dem unglücklichen Tyrol, fo ift wohl zum Mindeſten 
jo viel conftatirt, daß der bairiſche Feldherr, uqchmalige Fürſt Wrede 
ben Ihurküdhen Pünderungen ſeiner Soldaten nacht den nöthigen Ernſt 
entgegengelept bat — was ebenipviel Heißt, ald daß er fie geduldet. 

Dod die Schandthat follte nicht ungerächt bleiben. 

Graf Wapde (der jpätere Seldmarigall Fürſt Wrede, Ober 
befehlöhaber ber bairiſchen Truppen im Heere der Verbündeten gegen 
Nappleon) haste nicht den Muth, die hefiggten Bauern energiſch zu yer- 





7) Wanderungen, jud Monhelungen. " 
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‚Shafteller fühlte fi genöthigt, einen Waffenftillftand nachzuſuchen, 
aber Wrede wies das Schreiben auf Befehl Lefebore's uneröffnet zuräd, 
meil man „mit einem Geächteten nicht unterhandle; er werde dem Lande 
Gnade angedeihen laſſen, wenn es ſofort die Waffen ſtrecken wolle.‘ 
Chafteller war unſchlüſſig geworden, die Adhtserllärung ließ ibn den 
Kopf verlieren, ex rüftete ſich Schon — als jept auch die Botichaft kam, daß 
Wien gefallen — Tyrol aufzugeben, als Andreas Hofer erichien und 
ihn mit derben Worten. an feine Pflicht. erinnerte. Cr entichloß ſich, zu 
bleiben, aber ſchon über Nacht verlor er wieder den Muth, fein Corps 
erhielt den Befehl. zum Ahmarſch, mährend er vofer das Verſprechen 
gegeben, Tyrol zu behaupten. 

‚ ..„&hafteller, ſonft genialifch, grundgelehrt, loͤwenlkühn, edel, das 
Schwerfte und Abenteuerlichſte immer am erften und liebften unterneh- 
mend,‘ jchreibt Hormapyr,*), „aber ſtets ein entjeglicher emmbrouilleur, eiite 
bibliotheque. renversee, war über Napoleons Adhtserklärung ebenſo plöp- 
lich auf einige Tage verrüdt geworden, wie Mad in Ulm über Bo« 
naparte's Durchbruch Durchs Anſpach ſche. — Alles, was in Tyrol Gro⸗ 

Bed vorfiel, geihahb duch das Bolt im April, ehe bie Deiterreicher 
famen und nachdem fie abgezogen waren. 

Opfer. benugte Chaftellers Verheißung, nicht abzurücken, um die 
Seinigen zu ermuntern und während Chaſteller mit ſeinem Corps ab⸗ 
rückte (er erließ in 5 Tagen nicht weniger als vierzehn Befehle und Ge⸗ 
genbefehle über den Abmarſch), griff Hofer mit 6000 Schützen die Baiern 
am Berge Iſel (29. Mai) an und ſchlug dieſelben (ſie waren 8000 
Mann ftart), nad hartnädiger Gegenwehr in.die Flucht. Die Tyroler 
Bauern bieben, als. die Munition. ausging, mit dem Kolben: drein, Die 
Bermundeten verſchmähten Hilfe, 900, nach Anderen jogar 2800 Todte 
und Verwundete der Baiern bededten das Schlachtfeld, Sunebrud ward 
genommen, das Land wieder frei. 

Auch Voralbergs Landfturm verjagte den Feind unter der Führung 
der waderen Landmänner Ellenjohn, Riedmüller und Müller, der Sieg 
der Defterreicher bei Aspern machte es Napoleon unmöglich, den Seinen 
Verſtärkungen zu jenden und wieder kehrte der Landfturm Tyrols ruhm- 
hebedt in die friedliche Hütte, nur hier und da. warb die Ruhe durd) 


- find ebenfo, wie Die angezogenen Aeußerungen, pin Beweis, wie rüdfichtälos er ſich 
gehen ließ. Die Königin von Neapel nannte er dem nenpolitanifchen Botſchafter, 
‚Marquis de Sallo argenäher, die größte meſſauine des Jahrhunderts und eine 
Tribade. F 

*) Beral. Anemonen. 
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ein Geipenft und wie oft hatte er in :einfamen Stunden die Augen voll 
Thränen, ohne daß feine Umgebung (bis vielleicht auf Einen oder 
Zwei) ahnte, warum? — Nach Dem Gottesgericht in Rußland beieelte 
ihn fein anderer Gedanke, als durh die välligfte Aufopferung 
jeiner Perſon zu beweiſen, daß feine Worte feine Trugworte geme- 
jen, jondern nur unter den zermalmenden Schlagen einer bleiernen Noth⸗ 
wendigkeit gebrochen ſeien!“ — — 

LEefebore hatte ſtrenge Mannszucht anbefohfen. Sie. ward nur von 
den Sachſen, nicht aber von den Batern geübt — Mord, Brand und 
Plünderung bezeichneten wieder den Weg der „deutſchen Brüder‘. See- 
feld wurde niedergebrannt, Civilcommiſſare überiöwernmten bas Sand; 
man: febte Prämien für Denunctanten aus: 

Lefebore hatte eine Amneftie für Ieben, niit Ausnahme Teiners, er 
laffen, der fi den Truppen reuig ftellen werde. Die bairiſchen Ver⸗ 
ordnungen nahmen alle Anführer und Rädelsführer von der Begnadi⸗ 
gung aus. Der Franzoſe forderte nur Ablieferung der Waffen, Baiern 
dietirte den Gemeinden Haftbarkeit für allen Schaden. 

Aber noch einmal ſollten die Fremden das Volk kennen lernen, 
welches fie fo leicht zu unterjochen wähnten. Hofer rief das Volk auf, 
Tyrol gegen „den Feind des Himmels und der Erde“ zu ſchützen, die 
Waffen zu ergreifen, um für Kaiſer Franz zu fiegen oder zu ſterben! 
Speckbacher hatte ſich mit Anderen flüchten wollen, aber Hofers Bitte: 
„Seppel, willft mich aud im Stiche laffen?” hielt ihn zurüd. Der 
Landfturm trat ind Gewehr, ſüdlich vom Brenner famen die Schüpen 
zulammen, die Zettel mit dem Schlachtruf flogen wieder durch die Thä- 
ler, bei Oberau zerichmetterte der Bauer dur Felsftüde, die er gelöft, 
die Truppen in den Schluchten und fing in der „Sachſenklemme“ Die 
ganze Abtheilung des Feindes. 

Lefebvre z0g radhedürftend heran. Die Flammen von Ried leudhs 
teten ihm den Weg, aber Die Schüben wiefen ihn zurück (Binger Klauje). 
Sin bairiihes Regiment, daß er nach Finftermüng entfendet, ward im 
Innthal bei der Pratlager Brüde Durch herabgeſchleuderte Steinmaffen 
zerichmettert. Unter dem Siegesjubel der Bauern, hart verfolgt, räumte 
der ftolze Marihall das „verwünfchte Land”, Hofer aber gab jeine Be- 
fehle als Dbercommandant aus der Hofburg zu Innsbruck dem "freien 
Zyrol (14. Auguft). 

Doch die Kreude jollte nicht Tange währen. Wieder ließ der Erz⸗ 
herzog Johann ſagen, man ſolle ſich nur ſtandhaft halten, der Kaiſer 
werde keinen Frieden ſchließen, ja, es kam ein kaiſerlicher Commiſſair, 
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Wort der Bitte fir ben Mänk, der für das Kaiſerhaus in den Tod 
gegangen! 

Ein füdischer Advokat, Namens Bofera, hatte den Muth, eine Ber- 
theidigung zu: führen. 

An 20. Februm 1810 ward Andreas Hofer auf den Wällen von 
Mantua erichoffen. Unerfchroden, wie immer, commandirte er ſelbſt dad 
Wort: „Feuer!“ — ‚Me, ſchnoͤde Welt, Hatte er noch wentge Stunden 
von feinem Tode gefchriehen,*) „fo leicht kommt mir das Öterben vor, 
daß mir nicht einmal die Augen naß Werden!” — 

Das Kriegsgericht über den gefürchteten Mann, den die Stafiener 
wegen feines ſchönen Bartes: „Il Barbone“, die Franzoſen „Le gene- 
ral Sansvird’‘ nannten, erhielt von Mailand aus den Befehl, fein Ur- 
theil binnen 24 Stunden vollſtrecken zu Inffen. General Biſſon, der- 
jelde, den Hofer als Gefangenen groß ßmüthig behandelt, war Vorſitzender 
des Gerichts. 

„Durch Hofers Hinrichtung in Mantur,‘ hreibt Hormayr, „die 
um fo mehr auffiel, als fie met jenem Himmel voller Geigen: der Ver⸗ 
mählung Napoleons mit Marten Louiſen, zufetmmen traf, durch dieſen 
überaus leicht zu vermeibenden blutigen Ausgang Wollte der Himmel 
offenbar jener grandiofen Erhebung Tyrols einen ſchmelzenden elegifchen 
Schlußact als Belohnung vergämmen. Das engliſche Gold son Maurus 
Horn in Regensburg und die Anhetzungen des Grafen Ferbinand 
Waldftein ließen Hofer die treuen und edlen Warnungen aus Wien 
vergeffen und brachten dem beichränften, eigenfinnigen Manne den ihn 
verherrlichenden Opfertod. Wäre Hofer den Mlauen des Feindes erit: 
ronnen, wäre er nad Wien gekommen, jb hätte er unerträglich gelang- 
weilt und.alles Poetiihe wäre aus jenem heroifchen Singen verjchwuh- 
ben. — Sept hat er fein Grabmal in der Jnnsbrucker Hpffirdye' neben 
den Maufoleen Kaijer Mar’s, des lepten Ritters, Ferdinands, des 
Gründers von Ambraß, und neben noch einer democraliſchen ten⸗ 
denz, neben der ſchoͤnen Philippine Welſer.“ 

Schon im Jahre 1814 forderte man die Ausgrabung ber Hofer- 
ſchen Gebeine aus der’ ungeweihter Erde, welche Verbrech er deckt, und 
Aloys Weißenbach ließ den Todten klagen: 

Und ſchon're Zeiten kommen Euch, lebt weht! 
Ihr werdet ner erblühen), ich muß modernß 
Nichts als dieß Eine hab’ ich noch zu fodern: 
Franz! Eine Schaufel Erde von Tyrol! 


*) Vergl. Häuffer. 
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. Die. Rieberlage feiner Truppen erbitterte ihn: und fein Rachedurſt 
zerriß Tyrol in drei Stüde: das nörblichere und mittlere Tyrol kam 
an Baiern, Walſchtyrol an Jtalien und das Drauthal an Kärnthen 
(Iüprien). 

So dachte Rapoleon ben Rational: und Gemeinkm zu zerbroͤckeln 
und aller Welt den verſteinernden Schrecken einzujagen: daß das Volk, 
welches ibm Widerſtand geleiſtet, ſelbſt im Namen verſchwinde! 
| Das Tyroler Volk antwortete ihm mit feiner Erhebung vom 
Jahre 1813. 

Die drei: Sabre ber Zerſtückelung,“ ſchreibt Hormayr, „(1810 
bis 1812) vergingen in Tyrol wie in beftändiger. Fiebergluth. Die 
Sympathien mit der fatholifhen Schweiz wurden nody ftilfer, noch in: 
iger, moch viel häufiger. Die über die erften Soldaten der Welt im- 
propifirten Vortheile, Creigniffe und Zeichen, wie aus den Büchern der 
Richter und Könige, rollten fortan. in Gehirn und Adern. Die Burg⸗ 
ruinen fprübten Feuerkraͤnze, Deiligenbilder weinten und winkten mit den 
Augen. Auf den Gräbern der Gefallenen hoben die welken Blumen 
friich ihre Häupter, wenn die Witwen und’ Waiſen ihrer in frommer 
Liebe gedachten. Den einjamen Alpenhirten zeigten. Rordlichier bie 
Klammen von Schwap und ihre heiße Sehmjucht hörte das verflungene 
Waffengetümmel. Der lange Winter verfammelte fie zur Mähre ver: 
gangener Thaten und Leiden. Die milde Sonne ‚mahnte jenes Früh: 
Kings, von dem ſie — Die Jünglinge des alternden Europa — den alten 
Heren und das alte Net auf eigene Aauft zu erfämpfen gewähnt hat» 
ten, jenes 9. April (der Tag. des Kriegsausbruchs), wo die: wohlbekann⸗ 
ten Ichwarzgelben Fahnen son Billady und Salzburg‘ herüber wieder 
auf Tyrolerboden wehten, Die Elemente anfingen gu reben, Blut, Mehl 
oder Kohlen, wie mans juft hatte, in allen Bäche als: Wahrzeichen 
des Ausbruches hinunterrannen, des Nachts ‚mächtige Feuer auf allen 
Bergeögipfeln . brannten und Hofer vom’ Sub in Paſſeyr mit ſeinem 
ſtreitbaren Stamm ſich erhob!“ 

. Sm November 1812 wurde die GSäbrung i in üprol sehr ernfthaft: 
man erklärte: laut, fi erheben zu wollen, ‘ohne erft! in Wien Darum 
anzufragen. "Dejterreich habe. Tyrol immer gemißbraucht als Werk: 
zeug, als Ruthe gegen den Feind, die es dann jpäter jelber ins Feuer 
geworfen, wenn fie zerbr, ch unter. den gewaltigen Streichen." Dennod 
lautete die Parole: „Kailer Franz!“ | 


*) Bergl. Lebenbbilder 
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„Im Herzen. des Tyroler Landmannes funkelt in „unterirdiſcher 
Erze Schimmer‘ das Jahr 1809 als das Jahr der hödften Ehre, in 
wehmüthiger Erinnerung gefeiert und in ftillem, heiligen Unmuth,“ jagt 
der trefflihe Hormayı. „Die Polizei fchnitt Gefichter, wie der Böfe, 
dem man die Hand ins Weihwaſſer ftieß.“ 

Die Naht vom 7. zum 8. März (1813) war on Bien aus. zu 
einem Gewaltftreid gegen den befürchteten Ausbruch des Aufſtandes 
in Tyrol beftimmt. 

‚1809. und 1813 hat es geblutet für Defterreih, aber kaum hatte 
es ſich von bairifcher Herrichaft befreit, als fein „altes Kaijerhaus‘ ihm 
die Verfaffung vorenthielt, Die. Franz I. erft 1797 dem Lande beftätigt. 

Napoleon, wüthend darüber, daß. fein Heer 1809 in den Tyroler 
Bergen einen ‚zweiten Tag von Baylen erlebt, hatte das Land feine 
Rache fühlen laffen, aber im Jahre. 1813 erröthete ‚der. öfterreichijche 
Hofcommiſſair von Roſchmann nidt, zu den Kämpfern von 1809 vom 
„Rechte der Waffen“ zu ſprechen und zu ſagen, daß Tyrol ein erober- 
128 Land jei, daß man daher gar nichts ſchuldig und Alles und Iedes 
nur vom Wiener Gnadenthrone zu .. erwarten. ki *) Die Gnade ließ 
aber aud) auf fih warten. . 

Am 23. Juni 1814 reichten Die Ahgeordneten von Nordtyrol: Si⸗ 
mon Kiechel, Johaun Etſchmann, Sebaſtian Riedel, Caspar Se— 
bald, Carl Bohl, Joſef Küfler und Joſef Betol eine Borftellung 
ein, in welcher es hieß: 

„Sämmtliche Proclamationen, welche im Jahre 1808 auf Be- 
fehl Ew. Majeftät das Volk zu den Waffen tiefen, bezogen ſich 
auf. unfere Verfaſſung. — Mehr, als Tyrol im Jahre 1809 
für das Allerhöchſte Intereſſe Emw.. Majeftät und für das ihm 
wiedergefchenfte Kleinod jeiner alten .Verfaffung gethan,. kann 
fein Land thun. Wir erwarten daher in alertiefiter. Ehrfurcht 
von der allerhöchſten Gnade Ew. Majeftät die wohlverdiente 
Anerfennung der mit dem Mark und Blut des, Lun- 
des erworbenen Berdienfte um das öfterreichifce 
Kaiſerhaus. — Auch im Jahre 1818. wurden Die Tyroler, 
mit ausdrücklicher Hinweiſung auf die Verfaſſung, 
zu den Waffen gerufen. — Ew. Majeſtät haben die Um— 
türzung der Berfalfung (burch Baiern) Allerhöchſtſelbſt 
ſür eine Ungerechtigkeit erklärt. Der zuſiand, in dem 


*) Vergl. Anemonen. 
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fih Tyrol im ZSahre 1808: bis zu feiner Wieberdereinigumg mit 
Defterreich befand, war alſo fortdanernd ein unrechtlicher Zu⸗ 
ftand. in. additioneller Artikel des nun glorreich erfätnpften 
Pariſer Friedens vom 30. Mai 1814 erflärt die Tractate von 
1805 und 1809 in allen ihren Wirkungen für vernichtet, und 
zwar aus dem Grunde, damit ale Spuren der unglüdlichen 
Begebendeiten, unter denen die Völker. gelitten haben, ausge— 
löſcht werden möchten. | 

Es ift der Allerhöchſten Gnade, dem großen Vaterherzen 
Ew: Majeftät, auf das wir unjere Zumwerficht ſetzen, nicht an- 
gemejjen, daß die unglädlihden Spuren gerade in 
Zyrol für alle folgenden Jahrhunderte durch den Berluft 
der Berfaffung, an welde des Tyrolers Eriftenz geknüpft 
ift, verewigt werden follen. Die früheren Friedensſchlüfſe 
find vernichtet, Dadurch treten wir gleichſam von felbft wieder 
in unfer altes Verhaͤltniß. Das wiederholt uns gegebene 
Kaiferwort ift ftehen geblieben. Dadurch erhielten wir 
eine neue Verfiherung unferer künftigen Eriftenz. 

Nach diefer allerunterthänigften Anführung einiger Motive, 
wodurch wir unfere allerunterthänigfte Bitte zu begrimden ftreb- 
ten, legen wir nım die Entſcheidung unferes Schickſals mit un- 
begrenztem Bertrauen in die Hände eines Monarchen, der ſich 
felbft für einen uns liebenden und wohlmünfhenden 
Bater allerhuldvollft zu erklären geruhte ⁊.“ 

Wir glauben genug zu jagen, wenn wir daran erinnern, das Met: 
ternich der Minifter des Kaiſer Franz geworden. Er zeigte den Voͤl⸗ 
fern, was „Dank vom Haufe Oefterreih” ſeil — 

Wie den Tprolern, erging es auch dert amderen Provinzen, und ver: 
gehend fang der Wiener Poet: 


Damals, Herr, warft Du fo traurig und gebrochen war Dein Herz, 
Da ertchloflen unfre Herzen rei nd warm ſich deinem Schmerz! 
Laffe jenes Hochgewitterd gern bich mahnen immerdar, - 

Da es hell den Regenbogen unfrer Liebe Dir gebar! | 


Herr, du ftandft beraubt des Schildes, waffenlos und unbewehrt, 
Da erſtand die Kraft des Volkes Mann an Mann und Schwert an 
Schwert, 
Rings um dich ſahſt du's im Reife, wie ein Feld voll Garben, ftehn, 
Das der nächfte Lenz erneute, wenn im Herbft du’s liegeft mähn! 
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Herr, hu warit einft arm und dürftig! Sieh, ba baten freudig bir 
Väter ihrer Kinder Erbe, Jungfrau'n ihre goldne Zier, 
Alles gab das Volk dir gerne und bebielt nur jenes Gold, 

Dein fig feine Berge fonnen, daB in feinem Herzen rollt. 


Jetzt find wir verarmt und bürftig, wehrlos und gebeugt von Schmerz, 
O erſchließe warm und freudig du dem Volke jept dein Herz, 

Sieb ihm Waffen, helle, fcharfe, offnes Wort in Schrift und Mund! 

Sieb ihm Gold, gediegnes, reines, Freiheit und Gefet tm Bund. 


Herr, gieb frei und die Öefangnen, ben Gedanken und das Wort! 

Sieh’, es gleicht der Menfh dem Baume — ſchlicht und ſchmucklos grünt 
er fort, 

Dod wie Schön, wenn der Gedanke dran als bunte Blüthe hängt, 

Und hervor das Wort, das Freie, reif als golbne Frucht ſich drängt! 


Herr, es ftrahlt vor deinem Auge eined Doms gewalt'ger Bau, 

Deffen Thurm, ein frommer Riefe, Hoch durchragt bed Himmel! Blau, 

Und Dein Bolt war's, das ihn baute! Welches mag die Deutung fein? 
Ei! Wir finden in den Himmel felber noch den Weg hinein! 


Deiner Kaiferftadt nicht ferne liegt ein Schlachtfeld, weit und groß, 
Wo für dich, für Land und Freiheit deines Volkes Blut einft' floß; 
D beim Himmel! weflen Herzen für dich bluten du gefehn, 

Deſſen Geift wird wahrlid nimmer gegen dich in Waffen fiehn! 


Frei das Wort, frei der Gedanke! Wadre Schiffer find es ſchier. 
MIN nicht aus dem Meer bie Sonne, fegeln wir entgegen ihr! 
Bald dann flammt die Morgenröthe und es Mingt in ihrem Schein 
Mebr als eine Memnonsfäule heil durch’ Land und vol und rein! 


Ber öfterreihifhe Rrieg im Fahre 1809. 


Es war ein anderes Deutichland im Werden, als der vierte „pu⸗ 
niſche Krieg‘ mit Defterreich begann; es wurden glänzemde Thaten im 
Fahre 1809 vollbradt, aber die edelften Anftrengungen gingen verloren, 
die ſchönfte Begeifterung verrauchte, weil Alles, was die Männer des 
Volkes getban, um das ganze Deutfchland beim öfterreichiichen Kriegs: 
ruf zu den Waffen zu rufen, an der Unentſchloſſenheit des preußifchen 
Cabinets und an dem Verrath der deutichen Rheinbundsfürften jcheiterte. 

16 
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Napoleon hatte beim Ausbruch des Krieges Feine disponiblen Trup- 
pen, die zögernde Taktik Defterreichd gab ihm erft Muße, ſich in Deutjch- 
land zu refrutiren. Die Deutſchen jollten ihm gegen Deutiche helfen. 
Dem Hohne, mit dem er diefen Verrath forderte, glich nicht befjer, als 
jein Danf. 

Napoleons Heil ftand auf dem Spiel; er ſelbſt geftand Dies zu 
Dillingen gegen den Baiern-König Mar Joſeph ein, der hierher zu ihm - 
geflüchtet. Er fagte, Daß er zu wenig Kerntruppen habe und faft lau: 
ter Deutſche. „Er fühle jebt das zehrende Unheil des ſpaniſch-portugie— 
fiihen Krieges, aber das fümmere ihn wenig. Müſſe er auch jept über 
den Rhein zurüd, fo würden feine Deutſchen ſchon danach trachten, bald 
wieder zu Haufe zu fein und in vier Monaten werde er dennoch zu’ 
MWien den Arieden dictiren. Baiern rettete ihn aus diefer Lage. Er 
fühlte das und verſprach, Baiern fo groß zu machen, daß es fünftig aus 
eigener Macht dem Angriff Defterreihs begegnen könne. Aber kaum 
war der Sieg erfochten, jo ward ihm die Schuld der Dankbarkeit pein= 
ih. Zu Schönbrunn ſprach er die beftigften Scheltworte gegen Baiern: 
„Es veritehe gar nicht, ein Land, wie Tyrol, zu regieren; er werde Ty⸗ 
ol dem Großherzog Ferdinand von Würzburg geben.‘ 

Defterreih rechnete darauf, Napoleon zu Ichlagen, ehe derjelbe feine 
Rüſtungen vollenden könne. Er hatte 300,000 Mann in Spanien, 
jeine erprobten Truppen bluteten vor Saragoffa; in Frankreich ward 
der Unmuth über die fortwährenden Kriegszüge und die unaudgefepten 
-Truppenaushebungen laut; in ganz Deutichland herrſchte eine drohende 
Gährung — wären die Defterreicher ihrem Plane gefolgt, fie hätten un- 
zweifelhaft das Kriegstheater auf franzöfiichen Boden geipielt. Aber 
der Deutfche wartet immer, bis man ihn angreift, felbft der Napoleoni- 
Ihen Ungeduld gegenüber konnte man in Wien zu feinem Entichluffe 
fommen. Ä 
Wir haben gejehen, wie der Kaijer Napoleon damit begann, Die 
patriotiihe Begeifterung der Defterreiher in den franzöfiihen Blättern 
verfpotten zu laffen. Cr rechnete darauf, daß die Lectüre dieſer Artikel 
den Muth der Deutfchen abfühlen werde. 

Das „Journal de l'Empire“ ſchrieb: „In Wien ſei Alles im Tau 
mel und im vollendeten Bahnfinn.” Die Rheinbundfürften erhielten den 
Befehl, ihre Sontingente zu ftellen, Preußen ward durch Drohungen 
eingejchüchtert, mit bewundernswürdiger Schnelligkeit ein Heer in Frank⸗ 
reich ausgefchrieben und organifirt. 

Aber die deutichen AFürften famen auch Napoleon bereitwillig zu 
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Hüfte. Baiern und Württemberg waren ihm ergeben, wie das geknech⸗ 
tete Weitpbalen ein Theil Atankreidhd geworden. Der Bruder des Kai⸗ 
ierd Franz, der Großherzog von Würzburg, rüftete gegen Oeſterreich: 
der Herzog Proiper von Arenberg, ein Fürft des Rbeinbundes, der 1808 
eine Nichte der Gemahlin Napoleons, Stephanie Taſcher de la Pagerte, 
gebeiratbet, rüftete auf eigene Koften ein DujarensRegiment gegen Oeſter⸗ 


- reih aus. Die kleinen deutichen Herren dachten wie Der Fürſt Fried» 


rih IV. von Salm-Kyburg, der Ordonnanz-Officier Napoleons gewor⸗ 
den, und wie jener andere deutjche Fürft, der auf die Frage Napoleons: 
„Wie groß ift denn Ihr Land?“ geantwortet: „Se groß, wie Ew. Ma⸗ 
jeftät befeblen!“ 

Während man zu Wien noch den Kriegsplan berietb und es un 
terließ, den Aufftändiichen in Deutſchland Unterftügung zu bieten, brachen 
die franzöfiihen Regimenter jhen aus Helfen und Thüringen nad der 
Elbe auf. Der Bertraute des Generaliffimus Erzberzog Carl, Pbilipp 
Graf Grünne, zanfte fi über die Leitung der Operationen. mit dem 
General-Quartiermeifter Mayer; man veränderte den Plan und Napoleon 
jagte lächelnd zum König von Baiern: „Die Herrlichkeit diefer Leute 
wird nicht lange währen; Ichnell und vernichtend wie der Bliß werde 
ih da fein. Es ift eine Berechnung ven Stunden.‘ 

Defterreich hatte den Krieg mit dem Bemerken erklärt, daß es nichts 
verlange, als den Frieden, aber einen wabrhaften Frieden, welcher, ftatt 
täglich durdy) Drohungen, feindlihe Borkehrungen und fremdartige Bes 
gehren unterbredhen zu werden, den Völkern des Kaiferd in Rube die 
Wohlthaten einer väterlihen Verwaltung und' ihm ſelbſt vergönne, das 
Glück jeiner Völker zu genießen. 

„Die Freiheit Europa’s, lautete ed in dem von Genp vers 
taten kaiſerlichen Manifeft, bat fi unter die ahnen Habsburgs 
geflüchtet, Eure Siege werden ihre Zefjeln löjen uud Eure 
deutſchen Brüder, jept noch in feindlichen Reihen, barren 
auf ihre Erlöſung.“ 

„Auf Euch,“ fo hieß es in der Proclamation des Erzherzugs Karl, 
„meine treuen Waffengefährten, ruhen die Augen der Welt und Aller, 
die noch Sinn für Nationalehre und Nationalruhm haben; Ihr fellt 
die Schmad nicht theilen, Werkzeuge der Unterjohung zu werden, Ihr 
ſollt nit unter fremden Himmelsftrihen die endlofen Kriege eines zer 
ftörenden Ehrgeizes führen, Ihr werdet nie für fremdes Jutereſſe und 
fremde Habſucht bluten, Euch wird der Fluch nicht treffen, ſchuldloſe 
Völker zu vernichten und auf den Leichen erjchlagener Vaterlandäver: 
16° 
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theibiger ben Zez zum geraubten Übrene einem Firemiiing zu babmen. 





digt Eure Lage! Rebe Tir Düfe en, die wir Euch bieten! Wirkt mit 
za Eurer Raumy'“ 

In nr& zeiere Preclamatienen,“) die außerhalb Defterreichs ver⸗ 
tbeilt wrurgen, Wilturte eine leidentdhaftlichere Sprache bie Schmad und 
den Trad Qurekraier Herrſchaft 

„GE Kur.” bürs es in einer derielben, „nicht Die gewöhnlichen Ar- 
men, Tre ya Gurer Hülfe herbeieilen. Nein, fie find von Vaterlands⸗ 
keit, wen Abichen gegen fremde Unterjohung und Tiyrannei entflammt! 
Er Karin tür ich, für Freiheit und Eigenthum, fir Rationalbegeifte- 
m, für Naterland und Recht, für ihren augebeteten und 
gerechten Fürften! Die Mafle der Ration felbft hat fid, in ihrem 
wrobten Unmwillen erhoben und die Waffen ergriffen! Der jepige Augen- 
blick kebrt nicht zurüd in Sahrhunderten! Etgreift ibu, damit er nicht 
für Euch auf immer entfliehe! Ahmet Spaniens großes Beilpiel nach!“ 

So ſprach Defterreih, das den beften Moment ſchon jelbft ver- 
ſaäumt batte.- Aber e3 war eine Periode der Wideriprüde und Incon- 
fequenzen, weil das Gabinet niht von dem Geiſte durchdrungen 
war, den ber edle Stadion fo gern zu feiner Rettung heraufbeichworen. 
Ein aufmerffamer Beobachter ſah ſchon damals in dem Widerſpruch 
folder Worte zu den Handlungen, daß der öfterreihiihe Hof mur 
fträubend zu einem Mittel griff, Das er verdammte. 

„Die Voͤlker find ig a was!’ fagte Kaiſer Franz, und abſichtslos 
zutreffend fpradhen Napoleon’ihe Organe von den Auftrengungen Defter- 
reichs: Die „Schreden ber Revolution‘ auf deutſchen Boden zu ver- 
pflanzen. 

„VBerftändige Männer," hieß es darin, „ſprechen unverbohlen ihren 
Abſcheu und ihren Schauder vor einem jo frevelhaften wie frivolen Be 
ginnen aus;“ und wie fcheinheilig auch jene fittliche Empörung war, 


*) Vergl. Häuffer, Deutfche Geſchichte. Nach feiner Angabe galt Friedrich 
Schlegel als Berfaffer der bedeutenbften dieſer Aufrufe. 
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Hormayr, „hätte von Marengo und Hohenlinden, von Ulm und Aufter- 
fig bis Erfurt, Auerftädt, Charlottenburg und Tilfit, Regensburg, Wa- 
gram und Znaym, blos Verderben auf Berderben gehäuft. Nur 
die Begeifterung, nur der Hannibalshaß hat endlich des Fremd⸗ 
Iingsjoches fi entledigt, wenn auch leider nicht feiner ehemaligen 
Söldner und Schmeidler, feiner Hehler und Stehler. Das 
Unheil mußte jo lange dauern, denn man erfhrat ja vor allem 
Außerordentlihen in Wort, Schrift und That, vor jedem höheren und 
fühneren Sinn für Wahrheit und Recht, vor Allem, was den 
Dummtöpfen und Schelmen einen befhämenden Spiegel 
vorhalten könnte.“) Ieded Talent, jede jelbftftändige Kraft wurbe 
den Herrfchern ald drohend gezeigt und fie felber recht enge in den 
Zauberfretd jener Mittelmäßigfeit und Gemeinheit hineingetrieben, 
welche durch Die ſchlechteften Künfte mit leichter Mühe das Steuer zu 
behaupten trachteten, weil fie fi) Der ebleren Künfte glich unfundig 
ale unmächtig fühlten. 

„War Do die große Lehre acht blutiger Feldzüge noch nicht ein- 
greifend genug, um in Wien 1799 — 1800 die egoiftiichen, furchtſamen 
und Heinlihen Motive des Gamaſchen-Cultus, des ſoldatiſchen 
Zunftgeiftes, der Iacobinerriecdherei und Derjenigen zu Boden zu 
ſchlagen, nady deren Willen Deutſchland nicht einmal fo viel unabhän- 
gige Kraft gewinnen jollte, um aus fich felbft nicht mehr die Vorrathe- 
fammer, der leidende, aber widerftrebende Schauplat der noch immer 
nicht auögeftrittenen Weltfehde zu bleiben, blos um Die Uebel und 
Schreden derjelben um fo länger den Erbftaaten fern zu halten.” 

Die öfterreihiichen Truppen rüdten in Baiern ein; Kaifer Franz 
ichrieb an Mar Joſeph, er möge der Volksſtimmung Gehör geben, Die 
in den Defterreihern nur die Befreier erblidte.**) 

„Es wäre mir ſchmerzlich“, lautete e8 in dem Schreiben, „Die 
Waffen gegen Ew. Majeftät Fehren und Die Uebel eines Krieges, welcher 
für die allgemeine Freiheit unternommen ift und deſſen Grundfag jeden 
Eroberungsplan ausſchließt, auf ihre Unterthanen wälzen zu müſſen.“ 

Mar Joſeph war, wie ſchon oben erwähnt, Napoleon bis Dillingen 
entgegengereift; er verwahrte ſich gegen das völferrehtlihe Eindringen 
in feine Staaten und warnte fein Volt vor den Proclamatiönen der 
Defterreicher, „welche nur die Rechte der Souveraine angriffen und einen 


*) Vergl. Lebensbilder, Bd. IL ©. 9. 
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Lager in Mähren kam. Ihr habt gehdrt, wie er meine Verzeihung eri 
flehte und mir ewige Freundſchaft ſchwor. Defterreih verdankt meinet 
Großmuth Alles, aber es ift Dreimal meineidig geworden. Und jept 
zog er feine alte Siegeöftraße längs der Donan hinab nad) Wien. &ein 
tvoßiger Adler ſchwang die Kittiche vom Rhein zum St. Stephangdome, 
pflüdte bie Lorbeeren von Thann, Abensberg, Landshut, Eckmühl und 
Regensburg — jener Schlachten, die Napoleon felber für die Silber⸗ 
blicke feiner Kriegskunft erflärt bat — Ichleuderte dem Erzherzog bie 
Trümmer feiner Heere nad und flog dann nad Wien, um ſich in dem 
Glanze feiner Siege zu fonnen. „Raſchheit! Raſchheit!“ drängte feine 
fiegende Ungebuld die Marſchälle, daß Heer folgte Teuchend dem Yluge 
feines Geiftes, Der ihm zurief, es müfle fliegen. An allen Orten über- 
raſcht und geichlagen, ſah der Erzherzog in fünf Tagen fein ftolzes 
Heer wie dutch ein Wunder vernichtet. 

Es hatte dem Sieger nicht einmal eine entſcheidende Schlacht ge⸗ 
toftet, die Uebermacht zurüdzumerfen; Carl war plöglich in Böhmen, ohne 
zu wiſſen und zu begreifen, wie man ihn dahin getrieben. 

Es zeigten fich tin dieſem Kriege bei den Defterzeicheth Diejelben 
ſchimpflichen Erſcheinungen, wie 1806 Beim preußiſchen Heete. 

Die ſchmaͤhlichſte Sapitulation, auf freiem Felde, ohne Angriff, 
ohne Feind (den man erft herbeiholen mußte)*), war die des Oberftlien- 
tenants Plunguet bei Rottenmann in Dber-Steyermarf. Sie wurde 
in einem Moment abgeichloffen, wo der Feind noch drei Tagemärſche 
entfernt und jeine Bortruppen erft in Brud an der Mur zu jehen 
waren. Unter Plunguet fanden 3 oͤſterreichiſche Landwehr » Bataillone 
und 2 fteyrijche; Die erfteren commandirten Plunquet, La Bouffiere und 
Riun, die lepteren Schiffer und Leibendorf. Der Hauptmann Doctor 
Napotnit von der Eillier Landwedr wideriprach allein der Sapitulation ; 
da drohte Plunquet, ihn dem Keinde als Verräther zu überliefern! 
Der |berlieutenant Sauer‘ und Lieutenant Bayer, die auf Vorpoften 
fianden, gingen, als fie von der Gapitulation hörten, mit einem Zuge 
Cillier Landwehr über's Gebirge nach Croatien. Sie waren die Ein- 
jigen, die den Tod der Schande vorgogen. Plunquet, der ben guten 
Geift jeiner Leute fürchtete, ließ Diefelben ihre Gewehre niederlegen und 
die Mannihaft dann aus der Stadt rüden, Damit fie unfähig let, ſich 
im legten Augenblid zur Wehr zu ſetzen. Cr ſandte einen Officier ala 
Courier mit der Poft nah Bruck, um den Feind zu holen; Dieler 
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Königin Ecnite. Er werde Deſterreich einen einisbröerlieren Regenten 
geben‘, bie es darin, tunn wurde Karte Fran; al „Scwadhleri“ 
bezeichnet und vie Deiterreicher mir einem Tiger verglichen, Defien Klauen 
man unter der Areundichaitsmadte bemerfe, auch mir einem Giel, deſſen 
lange Ohren unter der Sowenbaut bereergudien. Bie er im October 
1806 den Ziegen an ter Saale die Acchriungäderrere gegen Heiſen, 
Braunihweig un? Drauien hatte folgen laflen, ir wurden diesmal die 
früher Reihöunmittelbaren und der teurihe Orden ibrer Güter beraubt. 

Im Schlonſe zu Schenbrunn rief er et präterianiich: „Es gebe 
feinen Kaiter ven Tefterreih mehr, nur Prinzen von !ctbringen: bie 
ehrgeizigen Cadets eine? jüngeren Zweiges, eines zu den Grrhrificieren 
der Krone Fraukreichs gebörigen und ihr oft ſchen ungetreuen Danies hät⸗ 
ten fib abermals wider fie aufgelehnt! In der Raferei der Medea 
hätten ſie ihre eigenen Kinder erwürgt” (unglüdliche Anirielung auf die 
Vertheidigung Wiens)“) uud erft füurzli hatte er zum General Bubna 
gelagt, „er bege nit das mindefte Vertrauen mehr zum Kailer Aranz, 
der die Barmberzigfeit, die er an ihm in jenem Müblgraben zwi- 
ſchen Aufterlig und Gzeitich geubt, jo jchnell habe vergeflen fünnen; er 
werde die öfterreihiihe Monarchie nur dann unzerftüdelt lafjen, wenn 
Kaiſer Franz zu Gunften feines ülteften Bruders Ferdinand abdi- 
cire. „Am 14. Mai‘, berichtet Häuffer, „erihien dann ein Befehl zu 
Schönbrunn, der die Landwehr auflöfte und denen, die binnen 14 Ta: 
gen in ihre Heimath zurüdkehrten, einen „Generalpardon‘ bewilligte! 
Dfficieren, die nicht in der feitgelepten Friſt beimfehrten, jollten ihre 
Häufer abgebrannt, ihr Vermögen confidcirt werden! Und einen Zag 
\päter erließ derjelbe Mann, der hier die Miene annahm, die Rational: 
bewaffnung eines jelbftftändigen Staates wie Areilchärlerei zu beban- 
deln, eine Proclamation an die Ungarn, welche diejelben, im Styl von 
1792, zum Abfall von Defterreich aufrief. „Nur mit dem Kailer von 
Defterreich, nicht mit dem Könige von Ungarn befinde er ſich im Kriege. 
Jetzt fei der Moment gekommen, die verlorene Unabhängigkeit wieder zu 
gewinnen.‘ „Werdet wieder eine Nation, feid, was Ihr waret, gebt Euch 
einen König, der nur Eurer Wahl feine Krone verdanft, der nur für 
Euch regiert. Ihr werdet Euer Eoftbares Blut nicht verjchwenden wol: 
len für ſchwache Fürften, welche beftändig beftochenen Miniftern unter: 
worfen ‚waren — — verlammelt Eud zu einem Rativnal-Reichetag auf 
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plap benupte. Der Erzherzog ftörte ben Mebergang wicht, lieh ben 
Feind bei Aspern und Eßlingen Stellung nehmen, bann erft fihritt er 
mit Elingendem Spiel zum Angriff. Zwei Tage hindurch wüthete Die 
erbitterte Schlacht, in welcher Napoleon ſchließlich gezwungen wurbe, 
das Schlachtfeld zu räumen und den Rückzug über die Donau anzu- 
treten. Unter dem Feuer ber Defterreicher drängten die geſchlagenen 
Golonnen über die Lobaubrüde zurüd, ohne Proviant, ſelbſt ohne Waſ⸗ 
ſer. „Es fehlte nicht viel, fo „hätte Die Armee”, fchreibt ein 
Augenzeuge, „ſich ergeben für Brod, Salz und trinfbares Waſ—⸗ 
jer. Die Soldaten fchladteten Pferde und Idfchten den brennen⸗ 
den Durft aus dem Lehmwaſſer der Donau, in welchem Tauſende 
von Leihen Ihwammen. Der Kaiſer ſchlief dreißig Stunden in 
Kaiſer⸗Ebreichsdorf, ed war eine tobesähnlihe Ermattung, die ſich 
feiner bemädhtigt; feine Truppen plünberten unterdeſſen das Schloß 
und feine Marſchaͤlle beriethen, was zu ihn fei, menn er plößlid ge 
fangen würde. Ein Angriff ber Oeſterreicher auf die Inſel Lobau hätte 
das ganze Heer vernichtet, aber theils fehlte ed ihnm an Muth dazu, 
denn Niemand hatte fi einen ſolchen Sieg erträumt, theild waren fie 
ebenfalls fehr erichöpft. Die Schlacht von Aspern hatte das Blut von 
ca. 60,000 Mann Icon gefoftet, die Franzoſen hatten ca. 7000 Todte 
und 30,000 Berwundete, der Berluft Der Defterreicheg betrug gegen 
24,000 Mann. Napoleon Hatte zu viel anf fein Gluͤck gewagt. „Je⸗ 
der Sadet weiß”, ſoll er ſelbſt nad der Schlacht gelagt Haben, „daß 
man Die Donau Angefichts einer feindlichen Armee nicht ohme großen 
Berluft paffiren kann — aber ich hatte im Laufe von funfzehn Jahren 
meine Gegner kennen gelernt.” 

So war denn das fcheinbar Unmoͤgliche geſchehen, der „Unüberwind⸗ 
liche“ war im offenen Felde geſchlagen worden. Durch ganz Deutſch⸗ 
land flog die Kunde vom Siege bei Aspern und ließ Die Herzen höher 
ſchlagen, jetzt konnte, jept Dusfte man eine Wenbung der Dinge hoffen. 
Die moraliſchen Früchte des Sieges waren ebenfo bedeutend, wie der 
practifche Nugen gering, denn ber friſche, belebende Hauch, der gang 
Deutichland ermuthigte, Tonnte den Steger von Adpern nicht zum 
entfcheidenden kühnen Borgehen bewegen. Defterreich fonnte fi in dem 
unerwarteten Triumph, der weite Kriegsrath beihloß, „das Schidjal der 
Monarchie dur Fühnes Vorgehen nicht aufs Spiel zu jegen, fondern 
im Marchfelde zu bleiben, im Marchfelde fei jeder Tag ein Sieg.“ 
Die Unterbandlungen des Wiener Cabinets mit bem Berliner über den 
Beitritt Preußens, auf welche wir jpäter zurüdlommen, führten zu kei⸗ 


wbe gu verderben, aber man gab ihm —— —— — 
eine Feftung zu verwandeln, eine Pfahlbrücke über die Donau zu bauen 
und ſich gu verproviautiren. Wie er in Berlin die Pläne der Preußi—⸗ 
ſchen Feſtungen, ſo hatte er in Wien Specialfarten der Donau gefun- 


den. Nachdem der Sieger von Aspern ſechs Wochen lang auf dem 


Marchtelde u ſah er plöglich Die frangöftfche Armee beim Städt- * 


poleon conftenirt. Man verband Kühne durch Balken, legte Bretter 
darüber und benugte diefe Brüde an einer Stelle, wo der Strom von 
einem Ufer: ſie zum anderen trieb. "Bon der Bnfel aus wurden 6 
Brüden nad) dem linken Donauufer gefchlagen, Napoleon hatte hierzu 
1200 Schiffszimmerleute von Antwerpen fommenlafjen und leitete die 
Arbeiten perfönlich Die Brüden wurden auf der Inſel fertig gezim- 
mert, um dann in kürzeſter Frift aufgeſchlagen werden zu fönnen, es 
waren Meifterwerke der paſſageren Brückeubaukunſt, eine derjelben ging 
über 60 Bogen und war jonbreit, daß —— ee 
Bam tonnten. 

Der Augriff geſchah in ber-Blante: der öftereihifcen Stellung 
bei Wagram, noch am-Abend des Tages, wo die Frangofen über die 


tapferften Gegeuwehr zurück. Der Erzherzog Johann traf mit feinem 
Hilfscorps erft am Abend des 6. Juli sein, als die Schlacht bereits 
entſchieden/ oder vielmehr abgebrochen war, denn der Sieger konnte ſich 
nur. einer einzigen Trophäe rühmen. Beide Gegner waren völlig er- 
ihöpft und vielleicht in der Beſorgniß, daß Deſterreich in diefem Mo- 
mente noch unerwartete Hilfe: finden könne, unterließ es Napoleon, mit 
einer ihm fonft nicht: eigenen Vorſicht, den Beftegten zu verfolgen. Wie 
er früher gefagt: „Ihr habt die Deſterreicher bei Aspern nicht gefehen!’* 
fo äußerte er jept: „Wir müſſen ein Ende machen, dauert der Krieg 


anSjweäftet;ubein von ‚Beimgofen —— 


254 Rapoleon und der Papft 


fteuer von 200 Millionen Franken auferlegt und Eugen Beauharnais 
die Dedung der eroberten Hauptftadt übertragen. Bet Znaym — wo⸗ 
hin lich der Erzherzog zurädgezogen — ftießen. Die feindlichen Deere zum 
legten Male aufeinander, noch einmal ward in dem Orte mit Erbitte- 
rung gefämpft, dann aber erſchien der Fürſt Liechtenftein im franzoͤ⸗ 
füihen Lager, um Borftellungen behufs Beendigung des Krieges zu 
machen. 

Einen Moment ſoll der Kaiſer gezweifelt haben, ob es unmöglich 
geworden, ſeinen Vorſatz auszuführen, die öfterreihiiche Monarchie völlig 
zu vernichten, aber die Erfhöpfung der eigenen Kräfte, das kühler ge- 
worbene Berhältniß zu Rußland und die Nothwendigfeit, den ſpaniſchen 
Krieg zu beenden, ließen ihn fi mit dem Erreichten begnügen. 

„Illyrien muß ich befigen,” hatte der Kailer gerufen, „um, wenn 
ed mit der Pforte bricht, Defterreih ganz in der Hand zu haben und 
Rußland den Daumen aufs Auge zu drüden; England aber mag wie 
ein Meerungeheuer aus der wüſten See zuichauen, wie ich eine neue 
Welt arrangire.” 

Defterreih -erfaufte die Waffenrube von 4 Wochen mit der 
Räumung eined Drittheild der Monarchie (darunter das Preisgeben 
Tyrols). 

Erzherzog Carl legte den Oberbefehl nieder, weil ſein Cabinet die 
Forderung Napoleons: Sofortige Entlaſſung der Landwehr und aller 
Ausländer, ſowie Reducirung der Armee auf die Hälfte, nicht bewilli—⸗ 
gen mochte, theild aber auch aus Verdruß über die Niederlage bei Wa⸗ 
gram, die er dem (mie er behauptete, nicht unverjchuldeten) verfpäteten 
Eintreffen des Corps feines Bruders Johann zur Laft legte. 

Napoleon hatte von Schönbrunn aus einen Befehl erlaffen, wel- 
her dem Zweifelnden den Beweis liefern fonnte, daß ihn feine Rüd- 
ficht von ſchonungsloſen Gewaltmaßregeln abzuhalten im Stande jet. 
Es war Died das Decret, welches den legten Neft des Kirchenftantes 
Frankreich einverleibte. Der Papft erließ den Bannflud) gegen Napo— 
leon, diefer antwortete mit einer Verhaftung des Papftes. 

Man erzählt von einem pilanten Wortwechſel, der vor einiger Zeit 
zwijchen Napoleon und dem Papfte im Saale der Engelöburg ftattge- 
funden. Als der Katjer, mwuthentbrannt über die Hartnädigfeit des Kir: 
henfürften, die Fauft ballte, jagte der Papft: „Comodiante!“ Der Eorje 
ergriff das Modell der St. Peterskirche aus Moſaik, jchleuderte es zu 
Boden und rief zomig: „Wie ih Deine Kirche zertrümmiere, werde ich 
Dih vernichten!” — „Zragüdiante!” erwiderte der reis einiylbig. 
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Fept, den 5. Juli 1809, zeigte Napoleon, wie wenig dee Bannfludy 
eines Kirchenfürften ihm galt. 

General Radet entführte im Auftrage Napoleons den Papft aus 
Ren wie ein Räuber. Um ein Uhr Nadts*) fand er den greifen 
Papft im firchlichen Anzug und den Staatsjefretait Pacca im großen 
Gardinalscoftüme. Man band den Papit auf feinem Lehnftuhle feft und 
ließ ihn Durch ein eingefchlagened Fenſter an der Gartenjeite hinab, wo 
der feftoerjchloffene Reifewagen wartete. So ging es fort, ohne alle 
Nüdficht auf die ungeheure Hipe, auf die große Schwäche und die öf⸗ 
teren Ohnmachten des großen Kirchenfürften bis Grenoble, Nizza und 
Savona, ſpäter ebenjo barbariich nad Fontainebleau, Bonaparte’3 lepte 
Sünde. 

„Ignore-t-il combien les temps sont change? Me prend-t-il 
pour un Louis debonnaire? Ou croit-il que ses excommunications 
feront tomber les armes des mains de mes soldats ?‘“**) rief Bonaparte 
beim Anblid der Creommunicationsbulle aus. Sie wurde gleichwohl 
aufs Strengfte verheimlidt. Der fromme Kaiſer Franz, der aud in 
feinem Unglüde Mittel fand, dem Papſt in der Haft zu Savona dur 
die Verbindungen des Grafen Metternicdy das innigfte Mitgefühl an fo 
graujamem Geſchicke darzulegen, nahm wenige Monate darauf nicht die 
geringfte Notiz von den großen Bannflud, von der vollen Redt- 
mäßigfeit der Ehe Joſephinens. — Die Cardinäle, denen die 
Ehren der Könige (honores regii) unbeftritten geziemten, waren auf 
ausdrüdlihen Befehl gleich anderen Arreftanten behandelt, der Cardi⸗ 
nal Gabrielli binnen zwei Tagen von Rom weggejagt, — Riganti, Ses 
eretair der heiligen Confulta, auf einem Karren mit anderen Malefican- 
ten nad) Ancona deportirt, der Hauptfiscal Barberi, der Adoocat 
Nuffini, Lieutenant der alte curia, der Abbato Buctli, Viceöconom der 
*abrica von S. Peter, in die unterirdiichen Kerker der Engelöburg ges 
worfen worden! — — Miollis und Radet erhielten öfters Verweiſe 
wegen ihres zu ſchoönenden Benehmens. 

Der Schrecken vor einem Manne, der ſich alſo zu rächen wußte, 
that mehr zur Beendigung des Krieges, als von dem Erfolge der fran⸗ 
zöfiſchen Waffen nothwendig zu erwarten geweſen. 

Welche Art Krieg es war, den Napoleon führte, geht auch aus 


*) Vergl. Lebensbilder. 

») Weiß er nicht, wie ſehr ſich die Zeiten geändert? Hält er mich für einen 
janften Ludwig? Glaubt er, daß fein Bannfluchn meinen Soldaten die Waffen aus 
der Hand fchlägt? 
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einem Decret vom 6. Juni 1809 hervor; daſſelbe belegt das Bergen 
der öfterreihiichen ‚Prinzen und Prinzeifinnen in Frankreich mit Be- 
ſchlag. — Das Schill'ſche und das Braunſchweig'ſche Corps wurden 
„Räuberbanden‘ genannt! 

Der Waffenſtillftand zu Znaym beendete den Krieg. Angeſichts der 
drohenden Rüftungen, die Rapoleun während der Waffenruhe fortjegte 
und der Unentihloflenheit Preußens, warb die Stimmung in Defter- 
rei immer mehr einem „erträglichen Frieden’ geneigt, nur der Kaijer 
Franz ſchien die Fortſetzung des Krieges bis aufs Neußerfte zu wün⸗ 
ichen. Mod am Borabend der Yridensverhandlungen erließ ex*) fol- 
gende Proclamation: „Mein Bund ift ein ehrenvoller Zriebe, ein 
Friede, in deſſen Beftimmungen Möglichkeit und Ausfiht feiner Dauer 
kiegt. Die Tapferkeit meiner Kriegäbeere, ihr unerjchätterlicher Muth, 
ihre warme Baterlandsliebe können mir nie geftatten, Bedingungen, 
welche die Grundfefte der Monarchie zu erjchättern drohen und uns 
entehren, nad jo großen und edlen Aufopferungen einzugehen.“ 

Die geforderte Abſchaffung der Landwehr und die Verminderung 
ber Armee wurde beftimnt verweigert, aber Napoleon, wenn er auch 
bierin nachgab, ftellte jo ungeheure Forderungen, daß die Unterhand- 
tungen fehr bald zu heiten drohten. Da ergriff der Kaifer Napo- 
leon die Zuflucht zu einem Schredmittel, dem Kaifer Franz nicht wi: 
derfteben konnte. „Wenn man offen mit mir verhandelt”, jagte er zu 
dem Öfterreichiichen General Bubna,**) „Io können wir in 48 Stunden . 
Frieden haben. Mein Iuterefie gebietet, entweder die öfterreichtiche 
Monarchie aufzulöien, indem ich Die Kronen Defterreihe, Bohmens umd 
Ungarns trenne, oder Defterreich durch eine enge Alltanz an mid zu 
knuͤpfen. Wie ſoll ih aber vom Kailer Franz einen aufrichtigen Bund 
erwarten? Ich will mit einem: Mann zu thun haben, der Erkenntlich⸗ 
feit genug bat, mid in Zufunft ruhig zu laflen. Lowen und Elephan- 
ten haben bisweilen joldye Empfindungen, Ihr Herr tft ihrer nicht fäs 
big.***) Ia, wenn er fi entichlöffe, die Krone niederzulegen zu Gunften 
feines Bruders, des Großherzogs von Wärzburg! Ich werde dann nichts 
verlangen, vielleicht ſelbſt Tyrol zurückgeben, Oeſterreich ſofort räumen.“ 
Bubna meinte, ſeinem Kaiſer würde kein Opfer zu groß ſein, um den 
Staat zu retten. „Gut“, erwiderte Napoleon, „man kann darüber keine 


*) Vergl. Haͤufſer. 
**) Vergl. Haͤufſer. —— 
») So verſichert wenigſtens Napoleon, ſelbſt zu Bubna geredet zu haben. 
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„Ich wollte die Schmach meines Baterlandes rächen!" Iautete bie 
rubige Antwort. 

Ber bat Sie zu demVerbrechen gedungen?“ | 

„Niemand; ich glaubte von Gott berufen zu fein, der Retter mei: 
ned PVaterlanded zu werben!” 

„So jung und ſchon ein Verbrecher!” mürmelte der Kaiſer fchan- 
dernd vor der Kaltblütigkeit des Jünglings. „Das ift die deutihe Er- 
ziehung, fie bildet die Jugend zu Mörbern heran. Was’, fragte er 
endlich, „würden Sie thun, wenn ih Ste begnadige?“ 

„Mein Vorhaben ausfirhren, jobald die Gelegenheit günftiger iſt!“ 

Staps wurde abgeführt. 

Ih glaube es nicht, Daß diefer junge Menſch aus eigenem An- 
triebe mich ermorden wollte. Dahinter ſteckt etwas!“ mmrmelte der 
Kaifer. „Man wird ed mir nicht außreden, Daß Berliner und Weimar: 
ſche Hinterlift dabei nicht fremd find. Es fteden Weiber dahinter. 
Wäre ich nur im Belt von Beweiſen, aus der Mitte ihres Hofes ließe 
ih fie entführen. Auch Schill war aufgewiegelt!“ 

&r befahl, die Sache im Geheimen abzumachen und wenn es nicht 
anginge, das Gerücht ganz zu unterdräden, Staps für wahnfinnig aus: 
zugeben. Der Hunger, Die Sclaflofigfeit, das Zwangscamifol, wodurd 
man Mitſchuldige von ihm herauspreffen wollte, halfen nichts. Seine 
Ruhe und falte Feſtigkeit waren unerjhütterlich. 

- „C'est une veritable bête ferocel“ fagte Rapoleon,*) auf ben 
diefer Vorfall feinen geringeren Eindruck machte, als die Schladht bei 
Aöpern. 

Staps ſaß in der Bendd’armen-Wachtftube zu Meidling und wurde 
im anftoßenden Theile des Schönbrunner Gartens erhoffen; fein eigener 
Vater erfuhr erft nach Jahren wie und wo der Sohn geendet. 
| Das Attentat, jowie die Gährung in Deutichland, beftimmte Ra⸗ 
poleon, den Frieden raſch abzuſchließen. Defterreich verlor 2000 Ona⸗ 
dratmeilen, darunter die wichtigften Gebiete und die Verbindung mit 
dem Meere. Ein Theil von Oftgalizien fam an Rupland — Alerander 
befahl feinen Völkern, für dieſe glüdlidhe Erwerbung dem Himmel (!) 
zu danken. 


*) Das iſt eine wahre Beftie! — Berg. Lebensbilder. 


Die Nebenpartieen bes Krieges. . 259 


Die Hebenpartieen des Krieges. 


Sriedrih II. fchrieb am 19. Juli 1759 am feinen General Wo⸗ 
bernow: | 

„Eure polnifhe Campagne meritirt gedruckt zu wer⸗ 
den, als ein ewiges Erempel, das von feinem vernünftigen Of- 
ficier muß gefolget werden! Alle Sottifen, die man im Kriege 
thun kann, habet Ihr gethan, und nit das Geringfte, was 
ein vernimftiger Menſch approbiren fann; ich mache daher die 
Briefe, Die von Euch kommen, allemal mit Zittern auf. 

„Aus Euren Relationen erjehe ih, daß Ihr Euch in 
Polen hHerumtreibt und weiter nichts. — Ein vernünftiger 
General muß ein Dessin haben und foldyes mit Vigeur und 
Habilete ausführen. Allein, bei allen Euren Märichen, bei 
allen Euren Vornehmen, da fehe ich nichts, wie Duerzüge; — 
Ihr jeid ja nit d’accord mit Euch felbft, was Shr woll— 
tet und nit wolltet! Dieſes werde ich leider aus allen 
Euren Sottifen ſattſam gewahr, die Ihr begangen habet und 
noch begehen werdet.‘ 

Hormayr findet nicht mit Unrecht, daß Kaifer Franz 1809 an ſeine 
Feldherren in Polen denjelben Brief Ichreiben Fonnte, denn wiewohl der 
Erzherzog Ferdinand Thon kurz nad Beginn des Krieges Warſchau zur 
Sapitulation gezwungen und ed dem ruffifchen Hilfscorps nicht einflel, 
die feindlihen Truppen ernftlich zu bedrohen, fo war doch von einem 
Erfolge gegen das viel fchwächere Heer Joſef Poniatowsky's nicht Die 
Rede. Der Erzherzog amüſirte fih damit, Proclamationen an die 
Polen zu einen: Aufftande gegen Napoleon zu erlaffen und die preußifche 
Grenze zu beobachten, während Poniatowsfy Galizien inſurgirte. Als 
jedoch ein Gratulationafchretben des ruffiihen Feldherrn Gortſchakof an 
den Erzherzog in die Hände der Franzofen fiel und Napoleon darüber 
heftig in Peteröburg Beſchwerde führte, ward Gortfchafof abberufen und 
der Fürft Dimitrij Galyczin mit einem Heere nad "Galizien gejandt, 
um dieſes zu erobern. 

Erzherzog Ferdinand ward ebenjo wie fein Bruder Johann — Der 
zuerft in Italien (bei Sacile) einen Sieg erfochten, dann aber bis Wien 

17° 
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zurüdgedrängt und nad Ungarn gejagt wurde — vor der Schlacht bei 
Wagram nad dem Marchfelde berufen, um dort dad Hauptheer zur 
Entiheidungsihlacht "zu verjtärfen. 

Zur italiänishen Armee hatte Napoleon gefagt: „Soldaten, Diele 
öfterreichifche Armee von Stalien, die einen Augenblid! meine Provinzen 
durch ihre Gegenwart bejudelte, die fih einbildete, meine eijerne Krone 
zu zerbrechen, dieſe Armee, geichlagen, zerftreut und vernichtet, wird, 
Dank Euch, ein Ichauerliched Beijpiel von dem Wahlſpruch jein: „Gott 
bat fie mir gegeben, wehe dem, der fie anrührt!“ — — 

Bon eben jo geringem Erfolge, wie dieſe Diverfionen in Polen und Ita- 
tien, aber bei Weitem von höherem Intereffe und von nachhaltigerem mora= 
liſchen Eindrud waren die Schilderhebungen in den deutichen Gauen, Deren 
wir Schon wiederholt Erwähnung gethan haben. Wie Gneijenau eine Zeit 
lang die Abſicht hatte, eine deutiche Legion zu bilden und fie ins öfter: 
reichiiche Yager zu führen, ſpukte in vielen Köpfen der Gedanke, in dem 
Nachen Norddeutihland nad ſpaniſchem Mufter einen Guerillatrieg gegen 
die fremden Tyrannen zu führen, da bie Erbitterung des Volkes den 
böchften Grad erreicht hatte. 

Wir haben die geheimen Berbindungen angedeutet, die unter der 
Leitung der Gafen Münfter und Chazot ein Syftem des VBolksaufftan- 
des in ganz Deutichland projectirten. Das Fehlichlagen des Hand- 
ftreiches auf Magdeburg (fiehe oben) entmuthigte nicht, obwohl Die 
Unterfuchungs = Eommilfion Friedrih Carl von Katte geächtet. Den 
Aufftand in Caſſel Leitete der Oberft Ferdinand Wilhelm Caspar von 
Doͤrnberg. 

Dieſer Officier, der 1806 in preußiſchen Dienſten gefochten und 
mit dem Bila'ſchen Corps gefangen worden, arbeitete ſeit ſeiner Frei⸗ 
laſſung daran, die heſfiſchen Truppen zum Aufftande gegen Jerome zu 
bewegen, und feine Bemithungen waren nicht ohne Erfolg. 

„Der ſchlichte Berftand der Heſſen“, jchreibt Häuffer, „war nicht 
Davon zu überzeugen, daß dem corſiſchen Smperator ein Recht zuſtehe, 
den angeftanmten Herrn zu verjagen und einen wälſchen Gomödianten- 
könig binzufepen. Ste hingen mit rührender Treue an dem Geſchlecht 
Philipps des Großmütbigen, deſſen Nachwuchs freilich dieſer Liebe nicht 
werth war.“ 

Dörnberg ward von Jerome, nahdem er aus preußiſchem Dienft 
ſeinen Abſchied erbulten, in der weftfälifchen Armee angeftellt. Cr 
muRte dieſe Gnade annehmen, um nicht Verdacht zu erregen, jo wenig 
bin damit gedient war; es mußte dem Soldaten wiberftreben, eine 
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Verſchwörung gegen feinen, wenn aud ihm aufgedrungenen Kriegsherrn 
anzuzetteln. Er ftand mit alleh Leitern der großen Verſchwörung über 
den Gontinent im Bunde; überall in Weftfalen fand er Gleichgefinnte, 
die ihm unterftügten. Nur der verjagte Kurfürft, in deſſen Sntereffe 
der Aufftand losbrechen follte, war, wie wir oben gejehen, unjchlüffig 
und geizig mit feiner Hilfe. 

Der Ausbruch der Revolte war auf den Tag der öfterreichiichen 
Kriegserflärung verabredet; gleichzeitig jollten Schill und Katte ihre 
Pläne ausführen und eine Landung der Engländer dad Unternehmen 
begünftigen. 

An demfelben Tag, wo Dörnberg ald Commandeur der Garde— 
Chaſſeurs in Kaſſel den erzwungenen Eid der Treue in die Hand Je— 
rome's abgelegt,*) erhielt er den Befehl, das Schloß zu befeken, da ein 
Banern = Aufftand längs der Schwalm und Diemel ausgebroden. Er 
flüchtete noch rechtzeitig zu den Aufftändifhen, welde die Stunde nicht 
erwartet hatten. 

Schon war er durch den Lieutenant von Gayl verratben, der in 
Gewiſſensangſt feiner Kante das Vorhaben gebeichtet. Diefe, eine Frau 
von Jagow, verrieth den Plan ihrem Bruder, einem Kammerherrn des 
Könige. 

Die Sturmglode hatte in Felsberg 800 Mann verfammelt, bald 
ftieg fie auf 8000. Häuffer nennt den Friedensrichter Martin, deſſen 
Secretair Dittmar, den Infpector Berner und Lieutenant Sceffer als 
die befannteften Yührer. 

Unter dem Rufe: „E8 lebe der Kurfürft! Es leben die Deutſchen! 
Zum Teufel mit den Franzoſen!“ machten ſie ſich zum Aufbruch fertig, 
als Dörnberg in Homberg eintraf. Aber ſchon waren die Truppen Se: 
rome's ausgerückt; umfonft bemühte ſich Dörnberg, Ordnung in die, 
faum bewaffneten Maſſen zu bringen, eine Kartätichenfalve ftredte Die 
Angreifer nieder (23. April, unfern von Gaffel), die Banden ergriffen 
die Flucht und mit genauer Noth entfam Dörnberg nad) Böhmen. — 
Die Schweſter Steind, die Aebtilfin von Homberg, ward verhaftet; 
gegen Die Aufftänbifchen übte Jerome Gnade. — 

Der Major von Schill, den wir ſchon kennen gelernt, war nad) 
dem Frieden von Zilfit zum Commandeur der von ihm formirten bran- 
denburgiichen Hufaren ernannt worden; jein Sreibataillon hatte den 
Namen das Schillihe Bataillon erhalten und zur Belohnung für jeine 
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Bravour bei Colberg befahl der König, daß die Schillihen Zruppen 
die erften fein follten, die in Berlin einrüdten, nachdem ed von den 
Franzoſen geräumt werben. 

Mie im Triumphzuge zog der junge Held ein, der zu den Wenigen 
gehörte, die in der Zeit der Schmad dem preußiihen Soldatennamen 
Ehre gemacht. 

Man trieb eine Art von Cultus mit ihm; der tapfere Soldat 
wurde mit einer Begeifterung empfangen, Die ihn eitel machen mußte. 
Der: Patriotismus feierte in ihm den alten preußifchen Soldatengeift, 
der fih im Unglüd bewährt. Seine Biederfeit, fein anſprechendes Weſen, 
die kecke Zuverficht des Huſaren, Alles machte ihn zu einem Manne des 
Volkes, und wo eine Hoffnung auf baldige Erlöfung lebendig ward, 
floht fie den Namen Schill in ihre Träume. 

Der kühne Major dachte fchließlih, ein Befreier Deutichlands wer: 
den zu können; jchlugen ihm doch alle Herzen zu, wurde er doch in den 
verwegenften Plänen durch Männer ermuthigt, die in feiner Populari- 
- tät die Möglichkeit Jahen, Wunder zu verrichten. 

Er ward vorzügli von den Berliner Damen bis zur Abgötterei 
verehrt, man nannte ihn den preußiichen Horatius Cocles, den neuen 
Alcibiades, und es ift nicht zu leugnen, daß der allzureich geipendete 
Weihrauch den ſchönen, tapferen Mann zu Plänen verleitete, die er bei 
nüchterner Weberlegung wohl verworfen hätte. 

“ Seine leitende Idee war jedenfalls, den König in eine ſolche Lage 
zu verjegen, daß er fih, um nicht das Opfer von Napoleons Zorn zu 
werden, wider Willen zum Kriege entjchließen müſſe. Der Gouverneur 
der Mark, General L'Eſtocq, Scharnhorft, Tauenzien, alle geheime Ber: 
bündete Steins waren von feinem Vorhaben unterrichtet. 

Ein Brief Gneiſenau's, den derjelbe aus Königsberg unterm 2. Fe⸗ 
bruar 1809 an Schill gerichtet, zeigt, wieviel Schill bereits galt. 
&r lautet: 

„Mein theurer Freund! Den jungen Mann, der Ihnen 
diefen Brief überreicht, empfehle ich Ihrer Zürforge und Ihrem 

Wohlwollen. Er wird fi unter Ihrer Leitung durch Zapfer- 
feit derjelben würdig maden. 

„In Antwort auf Ihre Zufchriften kann ich vor der Hand 
nichtö erwidery, als: Habt Geduld, ed wird Alles nad 
beſſer geben, als wir vermuthen. Seit achtzehn Stun- 
den athme id) wieder etwas freier. Sagen Sie dieſes Cha: 
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ſot und Redern. Laften Sie aber die Freude über beffere 
- Ausfihten nicht laut werden. Behutjamkeit ift und nöthig. 
Es find falfche Freunde unter un“ Ib umarme Sie 
und werde Ihnen gern die Hand zum Gruße bieten, da, wo 
ed uns Beiden am angenehmiten. fein wird. Unjere Augelegen- 
beiten ſcheinen gut zu ftehen. Ste willen, ich bin nicht immer 
boffnungsreih, und man beichuldigt mich jogar, Daß ich ſchwarz 
jehe; aber mid dünkt denn doch, daß wir einer frohen Zukunft 
entgegenjehen dürfen. Den 9. dieſes fommt der Hof hier na 
Königsberg zurüd. — — Leben Sie wohl, tbeurer Freund, 
und fahren Sie fort, die Gemüther zu erfrifchen, wo das Blut 
etwas ftoden wil. Meine treue Mitwirfung für Ihre 
Pläne ſage ich Ihnen von Herzen zu ꝛc.“ 
An anderer Stelfe Ichreibt er zu derjelben Zeit: 
„Schill if neh jung und kann der großen deutſchen Sache 
noch wichtige Dienfte leiften; mit mir geht's bergab. Durd) 
Schills Popularität: und allverbreiteten Namen können nod 
Ihöne Dinge gethan werden, wir müſſen daber ſolchen verherr⸗ 
lihen, fo viel wir können. Mich plagt Fein Ehrgeiz. 
Mein Blid in die Zukunft erheitert fi nur dann, wenn id) 
mir die Möglichkeit denfe, dem fremden Joche zu.ent» 
gehen; in einem Jolden Kampfe will id gern meinen 
Untergang finden. — — Sie ſehen, mit ſolchen Gefin- 
nungen und Plänen kann man nicht füglich Eiferſucht gegen 
einen anderen hochverdienſtlichen Mann haben, wenn ihm 
aud das große Publitum etwas zufchreiben jollte, was 
mir gebührt.‘ | 
Schill hatte mit Katte und Dörnberg in Correſpondenz geftanden ; 
der hannoͤverſche General von Bothmer benachrichtigte ihn noch zur red)- 
ten Zeit davon, daß dieſe Correſpondenz aufgefangen worden; er be- 
ſchloß daher, den Maßregeln der franzöfifchen Regierung durch offene 
Schilderhebung zuvorzulommen. Es wird behauptet, Daß er Anregung 
hierzu vow der Königin Louiſe erhalten habe. *) 


*) „Die Königin, fo beißt es, verfchaffte ihm (Schill) die erforderlichen Geld- 
mittel zu feinen Heldenzügen," fchreibt Dr. U. Hagen, Prof. zu Königsberg, Leben 
Schenkendorfs. — Die Katferin von Rußland fagte zum Prinzen von Oldenburg: 

„Sie follten fih mit Schill vereinen und in unferen Gegenden umberfteifen, dies 
ft die einzige Partie, die jept ein Ehrenmann ergreifen kann.“ 
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Das Gerücht von einem Siege der Ocfterreidher lieb fein Raanik 
nicht allzu groß erſcheinen; man glaubte jo beftimmt an die Nachricht, 
daß der Erzherzog Carl einen Sieg bei Hof erfodhten, dab Chazot, da⸗ 
mals Gommandant von Berlin, die Parole: „Earl und Hof” gab.” 

Am 28. April des Nachmittags rüdte Ehill mit feinem Regimente 
wie gewöhnlih nach dem Tempelhofer Felde vor dem Halleſchen Thore 
von Berlin zum Ererciren aus, ſchwenkte plöglich in der Richtung nach 
Steglig bin ab und bielt feinen Leuten eine begeifterte Anrede. „Befler 
ein Ende mit Schreden, als ein Schreden ohne Ende!” rief er, und 
die Seinen, die hen längft etwas Aehnliches erwartet, bie, wie alle 
waderen Preußen, nad einem Kriege mit den Franzoſen ſchmachteten, 
folgten ibm über Potsdam nady der Elbe. 

In Deſſau rüdte er unter den Klängen des Deflaner Marſches 
ein. „Man bradte ihm und den Seinigen Erfriihungen aller Art im 
Ueberfluß”, berichtet ein Augenzeuge, und das Bivat, da? er zur Dant: 
barkeit der Stadt Defiau brachte, wo ihm zuerft ein ſelcher Empfang 
zu Theil ward, wurde mit unendlidem Jubel erwidert. Der alte Her: 
309 Friedrich Franz vergaß in der freudigen Aufregung je ſehr die Lage 
der Dinge, daß er Schill mit feinem Generalftabe zur Tafel befehlen 
ließ, und erft durch Die Borftellung, daß er damit das Berberben jeines 
Landes heraufbeihwöre, ſich bewegen lieb, dieſelbe zurüdzunehmen. — 
Aeußerte doch jelbft ein Officier Schild — der ſpäter je berühmt ge- 
wordene Parteigänger, Major von Lützow: „Ad, wie bat fich ibr alter, 
ehbrwürdiger, weijes Herzog vergeflen, als er uns bis bierber begleitete. 
Wir können ihn doch nit Ihügen!” — Kennzeichnend für die Stim- 
mung Schill ift aud Die Frage an einzelne Freiwillige, die fib in 
Deffau zu ihm ſchlugen: „Ob fie fih aud mit engliichen Officiere- 
patenten verfehen hätten?!” 

Schill erließ bier die erfte Preclamation an die Deutſchen. 
„Schmach und Schande denen, die nit zu den Waffen greifen, das 
Baterland zu befreien!’ hieß es darin; aber darafteriftiih bemerfte 
ſchon Semand: „Es giebt fein Handgeld und feine Prügel bei Schill.“ 
Der ruhige Deutſche verftand die Sache nicht recht und die Kunde von 
den Niederlagen der Defterreicher wirfte zu entmuthigend, um zur Theil: 
nahme an dem Hufarenftreihe zu bewegen. Der Zuzug war verhält: 
nigmäßig gering, das Fehlſchlagen der Dörnbergichen Unternehmung 
taubte ſelbſt Schill die Hoffnung; eine Cabinetsordre des Königs ver⸗ 
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Alle nach Haufe, und id ſchwöre bet meiner Ehre, ih will nie mehr 
werden, als preußiicher Dfficier 

Am 13. Mai brady er nad) der unteren Elbe auf, nahm das med- 
lenburgiſche Städtchen Dömip ein,’ befepte daffelbe und ging mit dem 
Haupteorps über Wismar gegen Stralfund, wo er britiihe Schiffe zu 
feiner Aufnahme erwartete. 

Auf diefem Wege ſchloß ſich der Wachtmeifter Reyher Dem Streif- 
corps au. — derjelbe Mann, der nad) der Gapitulation des Hohenlohe» 
ſchen Gorps bei dem patriotiichen Verſuch, Die Caſſenwagen jeines Ne: 
giments zu reiten, gefangen worden. Dieſer tapfere Soldat war der 
Einzige, dev beim Corps ordentliche Liſten führte. Cr gehörte zu De: 
nen, welche fih durchgeſchlagen, und von ihm erhielt York die genaueften 
Berichte über die lepten Waffenthaten des Corps. 

„Der Wachtmeifter Reyher ift mir lieber als das ganze Detadhe- 
ment,‘ erflärte der General, und dieſem Lobe verdanfte Reyher e8 viel- 
leicht allein, daß er das in der preußiihen Armee feltene Glüd hatte, 
vom gemeinen Soldaten, bürgerlich geboren, fih zu einer Der höch— 
Ken Chrenftellen in der Armee emporzujchwingen. 

Das Objersationscorps (60,000 Mann) operirte gegen Schill in 
der Art, daß ein Theil Dömig angriff, um ihm den Rüdzug abzu- 
jchneiden; der andere, unter dem General Gratien, ihn felbft verfolgte. 
Die Belapung von Dömig — faft nur mit Piken und Senfen bemaff- 
net — hielt fih vier Tage hindurch gegen die wiederholten Angriffe 
weitfälifcher Truppen, jchlug ſich alsdann bis zur Kuͤſte durch und ent—⸗ 
kam auf Schiffen der Gefangenſchaft. 

Schill wußte Gratien über das Ziel ſeines Marſches zu täuſchen, 
erſchien plötzlich vor Stralſund, ſchlug den General Candras, der ihm 
mit der Beſatzung (mecklenburgiſche und däniſche Truppen) entgegen 
gerückt war, in die Flucht, drang in die Feſtung ein und bemältigte 
dort mit gleichem Geſchid den legten Widerſtand der franzoͤſiſchen Ar— 
tillerie. 

„Wenn nur 1000 Engländer bei Wismar oder Roftod gelandet - 
wären,‘ fchreibt Schill aus Stralfund (80. Mai 1809), „ſo fünnte Das 
anrückende Corps gänzlich vernichtet werden. Ich werbe mein Möglich⸗ 
ftes zur Erhaltung des Ortes und der Inſel (Rügen) thun, aber allein 
vermag ich mich nicht in die Länge zu halten.“ 

In Straljund waren: 450 eiferne Kanonen vorhanden, aber nur 
51 gehörig bedient. Kurz vorher hatte Schi durch ausgeſchiffte Fahr— 
zeuge 700 Fäffer Pulver genommen, welhe die Franzoſen den Dänen 
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von Stralſund aus zugeichidt hatten. Die Landwehr hatte er „bei To» 
desftrafe” aufgeboten; 5000 Mana erwartete er in einigen Tagen. 
Defterreihiiche Berfprengte und bei Dömitz gefangene medlenburg : ſtre⸗ 
liper Soldaten waren zu ihm übergegangen. 

Der britiihe Commiſſair Nicolas, der Sreund des Grafen Mün- 
ter, auf Helgoland, berichtete kurz vorher: 

- „Wenn eine englilde Armee fommt, fo ſollte man Schill mit ſei⸗ 
nem ganzen Anhang in Sold nehmen, ihn zum hannöverſchen General- 
Lieutenant machen und zwilchen der Elbe und dem Rhein einen großen 
hannöverſchen Staat bilden. Wenn Schill Unterfiigung und Geld er- 
bält, jo ſehen wir vielleicht einen zweiten Wallenftein, doch wenn er ſich 
lange allein überlaffen bleibt, jo muß er verloren gehen.’ ' 

Der Befis einer wohlausgerüfteten Feſtung, die er Durch einen ver: 
wegenen Handftreich genommen, erichien dem tapferen Major zu glor—⸗ 
reich, um den Vorſatz, ſich einzufchiffen, jo bald als möglich auszufüh- 
ren. Stralfund hatte einft Wallenftein Trog geboten, und wie er Gol- 
berg vertheidigt, hoffte er jegt auch Diele Feſtung balten zu Fünnen. 

„Meine Arbeiten,” jchrieb er an den Erzherzug Carl, „an der‘ 
Miederheritelung der Werke find von einem ſolchen Erfolge, Daß ich dreift 
behaupten kann, das demolirte Stralfund werde ſich gleich einem andes 
ven Saragoffa nicht allein gegen den anrüdenden Feind, jondern aud 
gegen ein noch ftärferes Corps auszeichnen.” 

Aber feine Truppen beftanden zur Hälfte aus Neiterei und feine 
Infanteriften verftanden es nicht, Die Geſchütze zu bedienen. Anftatt 
einen Ansfall zu machen, wartete er auf Hülfe der Engländer. Die 
Disciplin in feinem Corps war locker; er beichwerte fi), daß man jeine 
Befehle willfürlidy abändere und ihm öffentlich widerjpreche.*) Die eng: 
lichen Schiffe, nad) denen er drei Mal ausſchickte, famen nid. 

Am 31. Mai erichien Gratien mit 6000 Mann holländijcher, vlden- 
burgiiher und dänischer Truppen vor der Feftung. Ein Scheinangriff 
masfirte die Bewegung der Sturmcolonne unter dem dänifchen Gene: 
ral Ewald, die beinahe unbemerkt das Knieper Thor erreichte, dort ein 
Bataillon Rügener Landwehr, die Schill aufgeboten, zurädwarf und fi 
in den Befig der Geſchütze ſetzte. Schritt für Schritt vertheidigten ſich 
die waderen Rügianer, während Schill an der anderen Seite der Feſtung 
‚mit abgejeffenen Reitern den Dänen im blutigen Handgemenge die 
Zähne wird. Schon waren fie bis zum Marfte zurüdgedrüngt, da ers 


*) Vergl. Hänffer. 
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ihien der Major, der die Unglüdspoft vernommen, mit einigen Reitern, 
warf Alles vor fi) nieder, bieb den holländiſchen General Carteret vom 
Dferde — da ftredte eine Kugel der holländiſchen Jäger den Helden 
nieder. Die Seinen wehrten fih mit verzweifelter Tapferkeit. 

Der Lieutenant Brunnow ertrogte mit faum 500 Mann im freien 
Felde gegen 5000 %einde einen freien Abzug mit Wehr und Waffen 
und allen Friegeriihen Ehren vom General = Lieutenant Gratien. Das 
Berfprechen eines ehrenvollen Begräbniſſes für ſeinen Freund wurde 
nicht gehalten. 

„Nachdem Schills Leiche,” berichtet Häuſſer, „aufgefunden und er: 
kannt war, wurde das Haupt vom Rumpfe gelöft und in Weingeiſt 
aufbewahrt, wie der Kopf eines Mörders oder Ungeheuerd. So wan- 
derte er nach Caſſel und von da ala Geſchenk an den befannten Natur: 
foriher Brugmans nad) Leyden, wo im naturbiftoriihen Mufeum noch 
zwei Iahrzehnte, nachdem die Holländer durch preußiſche Waffen ihre 
Sreiheit wieder erlangt hatten, diefe Reliquie des Helden von Colberg 
unter Ungeheuern und Mifgeburten aufgewielen worden tft.“ 

Ein Officier des Corps, Namens Peterfon, wurde, da er ein 
geborener Schwede, Eriegsrechtlih in Stralfund erhoffen; die übrigen 
Gefangenen (11 Officiere und 557 Mann) wurden nad) Braunſchweig 
geihafft, um dort zu erfahren, wie Napoleon Kriegsrecht gegen „bri- 
gands“ üben ließ, die eine „lLächerliche Unternehmung” gewagt. Vier— 
zehn Gefangene, weſtfäliſche Unterthbanen, wurden in Braupſchweig 
ſtandrechtlich erfchoffen, und zwar verurtheilte fie ein Kriegsgericht von 
deutſchen Officieren. Die Hinrichtung dieſer 14 Unterofficiere geſchah 
— um den Eindrud zu erhöhen! — auf Napoleons Befehl, in Braun- 
\hweig an Drei Tagen (18., 20. und 22. Juli). Bertheidiger war 
Noul Pervez aus Lüttich. 

„Die eilf gefangenen Officiere,“ berichtet Häuffer, „wurden nad 
Weſel gefchafft und als „zur Bande von Schill” gehörig, am 16. Sep- 
tember vor ein Specialgeridht von franzoͤſiſchen Officieren geftellt. Man 
wandte auf fie ein Geſetz aus der franzöfifchen Revolutionszeit an, wel- 
ches auf Diebſtahl mit Einbrud oder Straßenraub den Tod 
fette. Das Gericht ſprach über alle das „Schuldig” aus, und nod) am 
nämlichen Nachmittage wurden die eilf Officiere, von Denen der Aeltefte 
erft das dreißigſte Jahr überfchritten, auf einer Wiefe bei Wejel er- 
ſchoſſen.“ 

Es waren zwei Brüder von Wedell aus Pommern, Jünglinge von 
20 und 23 Jahren, die Lieutenants von Keller, Jahn, Gabain, 
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von Flemming, von Keffenbringl, von Trachenberg und drei 
von Schill zu DOfficteren ernannte junge Leute aus Berlin, Schmidt, 
Selgentreu und Galle, die bier mit heroiihem Muth den Opfertov 
erlitten haben. Zwei und zwei an einander gefettet, erwarteten fie fte- 
bend und mit unverbundenen Augen die feindlichen Kugeln; fie brad- 
ten ihrem König ein Hoch und commandirten: „Feuer!“ Im nädhiten 
Augenblide lagen zehn todt am Boden; der Eilfte — nad Einigen Fel⸗ 
gentreu, nad) Anderen der eine Wedell — war nur am Arm verwuns 
det; er riß die Weſte auf und rief, auf fein Herz deutend: „Hierher, 
Grenadiere, hier fipt ded Preußens Herz! Einen Moment jpäter hatt! 
er audgelebt. 

Bon den Gefangenen wurden nur die Verftümmelten entlaffen, die 
Andern wurden unter die aleereniclaven nad Cherbourg und Breft 
gebracht, um zum Theil erft erlöft zu werden, ala das Bonaparte'ſche 
Regiment zujammen gebroden wär. 

Auch die bei Dodendorf gefangenen Officiere Zaremba und Hein- 
vih von Wedell, der Dritte von den Brüdern, brachten geraume Zeit 
in franzoͤſiſchen Kerfern zu. Sogar der oben genannte Bertheidiger, 
Advofat Noul Pervez, mußte feine Unerſchrockenheit mit mehrjähriger 
Gefangenſchaft büßen.“ 

Heinrich von Wedell, der an die Galeeren geſchmiedet worden, und 
dem das ihn nicht entehrende T. F. (travaux forcés) vom franzöfifchen 
Henker in die Schulter gebrannt worden, trug dieſe Erinnerung an eine 
Ichwere Vergangenheit nody in der neueften Zeit als Königl. Preußiſcher 
General und Ritter der höchſten Orden. Bor wenig Jahren ward er 
vom Kaifer Napoleon IL. ‘als Abgefandter des Königs von Preußen 
in den Tuilerien feierlich empfangen! — 

Ob auch der König von Preußen gezwungen war, die voreilige 
Unternehmung Schills aus politiihen Gründen und aus Rüdfiht für 
die Disciplin zu verdammen — Häuffer jagt mit Recht: „Das Blut 
der Märtyrer war aud bier der Same der Kirche. Wenn er fih aud) 
außer der Regel zeigte und unbejonnen ind Berderben ftürzte, ed war 
doch der ächte, altpreußiiche Heldengeift, der Schill und die Seinen be- 
feelte, ald fie zum Eiſen griffen, um nicht Schmacd zu dulden, und man 
kann bier an das ſchöne Wort des alten Kottwig erinnern, das Heinrich 
von Kleift den Krieger reden läßt von dem ungeftümen Prinzen von 
Homburg: 
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Kurzſichtige Staatskunſt, die um eines Falles willen, 
Wo die Empfindung ſich verderblich zeigte, 
Fe andere vergißt im Lanf der Dinge, 

o die Empfindung einzig retten kann! 
Schütt’ ih mein Blut dir an dem Tag der Schlacht 
Für Sold, fei's Geld, ſei's Ehre, in den Staub? 
Behüte Gott, dazu ft ed zu gut! 

Was! meine Luft hab’, meine Freude ich 
Frei und für mid im Stillen, unabhängig 
An Deiner Trefflichleit und Herrlichkeit, 
Am Ruhm und WachsthHum Deines großen Namens! 
Dad tft der Kohn, dem fi) mein Herz verkauft! 
Gefept, um diefed unberufenen Sieges 
Brächft du dem Prinzen jegt den Stab und ich, 
Ich träfe morgen gleichfalls unberufen 
Den Sieg wo irgend zwifchen Wald und Felſen 

- Mit den Schwadronen, wie ein Schäfer, an: 
Bei Gott! ein Schelm müßt’ id} doch fein, wenn ich 
Des Prinzen That nicht munter wiederholte. 
Und fprächft du, dad Geſetzbuch in der Hand: 
„Kottwig, du haft den Kopf verwirkt!" fo fagt id: 
Das wußt’ ich, Herr; bier nimm’ ihn bin, bier ift er. . 
Als mid) mein Eid an deine Krone band, 
Mit Haut und Haar, nahm ich den Kopf nicht aus, 
Und nichts dir gäb' ich, was nicht dein gehörte. 


Und wie die Prinzeffin jo ſchön von dem Vergehen des Prinzen 
in derſelben Dichtung (die Kleift unmittelbar im .Eindrud der Schill- 
ſchen Tragödie geichrieben) jagt: 


O diefer Fehltritt, blond mit blauen Augen — 


War's Eifer nicht — 

Für Deines Namens Ruhm, der ihn verführt, - 

Die Schranken des Geſetzes zu zerbrechen: 

Und ad, die Schranke jugendlich durchbrochen, 
Trat er dem Lindwurm männlich nicht auf's Haupt? 


Mußte nicht die Graufamfeit, mit der ein fremder Tyrann ſolchen Fehl- 
tritt buͤßen ließ, alle deutihen Herzen zum Rachedurſt entflammen? 
Erft im Jahre 1835 ward den zu Weſel und zu Braumfchweig 
Ermordeten in beiden Orten tin Denkmal geſetzt und kurze Zeit nad: 
ber auch das Haupt Schild von den Holländern zurüdgegeben, nachdem 
der Colberger Nettelbed ſich ſchon im Jahre 1820 vergebens darum 
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bemübt batte, die Chrenpflicht der Beftattung an ben Ueberreſten bes 
Helden zu erfüllen. 
Den Helden feiert das Lied Arndt's: 


3a, ald die Wucht von Schanden 
Den Naden Deutfchlands bog, 
Iſt Einer aufgeftanden, 

Der ftolz den Degen 309. 


Als Biele wie Memmen erblichen 
Und kuſchten feig und ftil, 

Iſt er nicht. audgewichen; 

Sein Name Hinget: Schill! 


und Mar Schenfendorf prophegeite: 


Tag des Volkes! Du wirft tagen, 
Den ich eben feiern will, 

Und mein freied Volk wird jagen: 
„Ruh' in Zrieden, treuer Schill!" 


An demfelben Tage, wo Schill in Stralfund verbiutete, erhielt der 
patriotiihe Kaufmann Delille and St. Gallen den Auftrag, Schill mit 
den Seinen in das öfterreidhiiche Heerlager zu rufen! 

Cine andere Unternehmung, die glüdlicher'endete, war Die des Her- 
3098 von Braunschweig. Die Zeit war reih an Männern, die ihr Ke- 
ben daran ſetzten, das verhaßte Joch abzuſchütteln.˖ Es war eine Zeit, 
wo fein Lebensplan ficher, wo ale Wunden friih bluteten, die Krieg 
und Noth geichlagen — im ruhigen Deutfchland ſah man Die verwegen⸗ 
ften und abenteuerlichften Züge einzelner Helden Anflang finden. 

Herzog Friedrich Wilhelm, der Sohn jenes unglüdlichen Ferdi- 
nand von Braumfchweig, der an feiner Wunde bei Aufterlig in Ottenſen 
verblutet und dem Napoleon den Befehl nachſchickte: „Der General 
Braunſchweig mag fi jenjeitd des Canals ein Vaterland ſuchen — 
diefer enterbte, geächtete Fürft war zu ftolz, um fih vor Napoleon zu 
beugen und dur eine Bitte die Milde des übermüthigen Siegers an- 
zuflehen. Im Sabre 1792 war er, 21 Jahr alt, im Revolutionsfriege 
ſchwer verwundet und unter der liebenden Pflege der Ichönen Schmweftern 
Brentano (Bettina von Arnim und ihre Schwefter) zu Chrenbreitftein 
im Haufe der berühmten Sophie La Roche genejen. 1806 ſchlug er 
fih mit Blücher nah Kübel Dur, ging bann zuerft nach Schweden, 
von dort nad Bruchſal, wo er feine Gemahlin, die Prinzellin Marie 
von Baden, verlor. in Unglüdsichlag nad dem andern hatte der un- 
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bändigen und leidenichaftliden Natur des Herzogs etwas Düfteres und 
Verbittertes gegeben, das in dem Plane zu einem ganz bejonderen Radye- 
friege gegen Napoleon feinen Ausdrud fand. Verkleidet durchreifte er 
Braunfhweig und Norddeutichland, um Anhänger zu werben, ging dann 
nad) Böhmen, verpfändete jein Fürftenthbum Oels, das er 1805 geerbt, 
um mit dem Gelde eine Racheſchaar auszurüften. Wie einft fein Ahne 
Chriftian für die fchöne Winterfönigin Elifabethb den romantijchen 
Kriegdzug unternommen, rüftete er die „ſchwarze Legion“, um in gleich 
romantifher Weiſe ein Ritter der trauernden Germania zu werden. In 
Ihwarzen Litewfen, den filbernen Todtenkopf vor der Stirn und den 
einfachen Säbel an der Seite erſchien das prächtige Corps bald nad) 
der. Schlacht bei Aspern an der fähfiihen Grenze. 

Der Herzog hatte als „deutſcher Reichsfürft“ einen Bund mit 
Defterreich geſchloſſen; von allen Seiten ftrömten ihm die edlen Füng- 
finge zu. Auch Katte und Döruberg kamen, nachdem ihre Unternehmen 
gejchreitert; der Leptere war der eigentliche Führer der Legion. 

Der König von Sachſen flüchtete vor dem „Näuberhauptmann‘ 
nach Leipzig, erflärte aber: „Die frevelbafte Gefinnung des Prinzen von 
Braunſchweig könne nur Die tieffte Verachtung gegen ihn erzeugen und 
Mitleid mit feiner Ohnmacht einflößen.“) Der Herzog fand jedoch in 
Sachſen nicht die gehoffte Theilnahme der Bevölkerung; er mußte ein 
öfterreichifches Hülfscorpe abwarten, um gegen Dresden vorzugehen. 
Darauf ward die Stadt genommen; ebenjo Leipzig. 

Aber trop diejer Erfolge und eines Aufftandes, den der Major Karl 
von Noftiz (der frühere Adjutant des Prinzen Louis Ferdinand) in Frans 
fen zu Stande gebracht, geſchah nichts Bedeutendes, da der öfterreichijche 
Sommandeur, General Am Ende, ein durchaus unfähiger Mann, vor 
jeder Operation erjt beim Erzherzoge Carl anfragen ließ, ob er auch 
weiter vorgehen dürfe.“ Als daher Ierome mit einem weitfäliichen 
Corps den Sachſen zu Hülfe erjchien, gab Am Ende ohne Kampf jeine 
Stellung auf und räumte Dresden. 

Der Aufftand in Franken hätte in Verbindung mit den ſchon frü- 
ber erwähnten Erhebungen in Heffen und in Mergentheim (Württem: 
berg) dem bis Wien vorgedrungenen franzöfiichen Heere bedrohlich wer: 
den fünnen, wenn man verftanden hätte, mit einigen Streifcorps ges 
ſchickt zu operiren. | 

Der öfterreihiihe Feldmarſchall Kienmayer erhielt endlich den Aufs 


*) Vergl. Häufier. 
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Baiern und der König von Württemberg, fühlten fi in ihren Reſi⸗ 
deuzen nicht mehr ficher; der Eine war von Bayreuth aus, der Andere 
von Tyrol aus bedroht, und Oeſterreich wußte ſolche glüdlihe Verhält- 
niffe nicht zu benugen, obwohl es den Bolksaufftand heraufbeſchworen! 

Weiter berichtet Hormayr: „Wenn aud die Aufftände in Stodad) 
und Mergenthein bald erftidt waren: für die Behauptung des von 
Allem entblößten Tyrols war dieſe (die patriotifche) Gefinnung doch 
vom vieljeitigften Gewiht. Bon Ende April bis Anfang Auguft wur: 
den 23,000 SKriegögefangene nad Tyrol, meift durch die Schweiz bin= 
ein debaudirt. Auf Um- und Abwegen wurden fie bei Nachtzeit ge- 
führt, des Tags über in den Wäldern verborgen und ohne irgend wel- 
hen Verrath dort nothdürftig geipeift, mitten zwilchen den Corps des 
Königs von Württemberg, der Generale Piccard, Grouvelle, Beaumont 
und dem großen Depot in Augsburg unter du Moulin. Nady einem 
Siege hätte ganz Schwahen fih erhoben, wie ein Mann. Abgeſchnit⸗ 
tene Zrupps von 25 bis 80 Mann famen glüdlicdy bis nah Böhmen; 
und Augsburg mit feinen unfhägbaren Vorräthen wäre beinahe über- 
raſcht worden, als ed mehrere Tage von einem ſchwachen Regiment ar- 
mer Portugiefen befegt war, unter welchen zwei kluge Gapuziner treff- 
liche Berftändniffe pflogen. Auf deutihe Herzen rechnend, hatten Die 
edlen Brüder Philipp und Friedrich Stadion nicht in den Wind ge- 
rechnet und der Ichönften Geſchichtsnamen im Bunde waren weit meb- 
tere noch, ald Neuß, Löwenftein, Weftphalen ꝛc. — In der That 
fehlte jener vom Bodenjee bis Salzburg, ja bis Villach und gegen Trieft 
ausgebreiteten Vendée nichts ald Geld, einige reitende Geſchütze und 
etwa noch 800 Pferde, um im wenigitend zeitlichen Befibe von Mün- 
hen, Augsburg und Ulm Napoleon zu ftarken Detadhirungen und, bei 
energiicher Verfolgung des Sieges von Aspern, vielleiht zum Rüdzuge 
von Wien und Linz zu beſtimmen?“ — 

Un die Befreiung dieſer Gefangenen hatte fid) bejonders verdient 
gemacht: der öfterreichiiche Gefandte in Bern, von Schraut, die Schwei- 
zer Hüufer: Zerleder, Zellweger und Delille, der Apellationsrath Schnei- 
der und der Legationsſecretair Wolff. 

Napoleon erkannte die Gefahr, die ihn bedrohte. Seine Truppen waren 
in Tyrol geſchlagen, ein glüdlicher Erfolg der Aufſtändiſchen in Deutichland 
hätte überall die Slammen emporglühen laffen. Er ließ daher alle dispo⸗ 
niblen Zruppen in Baiern und Berg fammeln und unter Junot zu der- 
jelben Zeit gegen Bayreuth vorgehen, wo Serome den Sachſen zu Hülfe 
eilte. Die Legion des Herzogs, vereint mit öfterreichiichen Truppen, 
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ber feindlichen Uebermacht wurde der Sieg erfechten. Das Heine Heer 
der Schwarzen mahıe 80 Tfüciere und 2000 Mann zu Gefangenen, 
600 Zette un? Bermuntere beredin ten Kımrirlag. Im die Thor⸗ 
fügel des zerikcrtenn Küblinger Theres wurden Rancnenkugeln zur 
Grinnerung ın dien Tag mir ter Inſchriet eingemauert: „Gelenke des 
29. Juli 149.“ 

Am telzenten Tage brach der Herzeg gegen Braunſchweig auf, 
der Rerbannte rucdıe als Sieger in jein Stammland ein, und wie ibn 
die treuen Winner scn Braunſchweig jubelnd umringten, da ſchwur er 
„ecr Gen un? ter Welt, ein würdiger Schn und Erbe jeines tapferen 
Baters, ein Freund und Weblthäter jeines Landes zu werden, wenn ibm 
der Simmel die Biederkebr beſcheide.“ 

Aber then waren ihm Die Verfolger auf dem Naden. Als ver 
Herzeg am 1. Auguft Das Schloß ſeiner Väter verlaffen, ftieß er eine 
balbe Stunde sen Braunſchweig bei Delper auf eine weſtphäliſche Co— 
Ionne unter Reubel, Die aus dem Hannover’ihen gefommen, um auf ihn 
zu fahnden. Dem Herzog ward das Pferd unterm Leibe erfchofjen, aber 
feine Schaaren beftanden mannhaft das Gefecht und der Feind z0g ab, 
ebwobl er mit jeder Stunde Verſtärkungen erwarten durfte. In Braun- 
ſchweig waren Freiwillige zum Corps der Echwarzen getreten, aber an- 
geficht3 der immer drohender werdenden Lage verließen wiederum einige 
Dffctere entmuthigt den verwegenen Mann, defjen Muth nur um fo 
ftolzer aufflammte, je näher die feindlihen Schaaren heran famen. In 
Braunſchweig und Hannover hatte er, Die nahen Feinde verjpottend, 
effene Tafel gehalten. Die drei Bivouacs des Herzogs vor Halberftadt 
auf dem Sudenfichhof, vor Wolfenbüttel und unter dem „grünen Baum’ 
vor feiner Stammburg Braunſchweig werden diefen Welfenzug für im- 
mer unvergeßlich machen. 

Im Fluge brach fi) der Herzog Bahn zur Weler; eben hatte er 
die Brüde hinter ſich abgebrochen, als zwei nachjeßende Colonnen vor 
dem Fluffe erfchienen. Bei Elsfleth jchiffte er fih auf Kähnen ein und 
nur etwa ein Dugend Leute geriethen in Gefangenſchaft dänischer Scher- 
gen, welde die Zapferen an Frankreich auslieferten, wo fie dann an die 
Galeeren geſchmiedet oder wie Raubmörder in Kerfern beherbergt wur- 
den. Eine Eleine Abtheilung der waderen Schaar unter dem helden- 
müthigen und umfichtigen Korfes, einem Dfficier, deſſen verfchlagene 
Kühnheit den Herzog vieleicht vor Gefangenfchaft oder Niederlage ges 
reitet, ſchiffte fi) glüclich bei Seehaufen ein, nachdem fie Reubels Co— 
Ionne bis nach Bremen hin irre geleitet. 
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ſtand in Hefjen den Thron Jerome's bedroht. Der greife Oberft Em— 
merich, ein Töjähriger Mann, überfiel mit einem Haufen Bauern bie 
Stadt Marburg; aber das Unternehmen vereitelte duch die Treue der 
weftfäliichen Truppen. Das Kriegsgericht verurtheilte die Rädelsführer 
zum Tode. Emmerich ftarb mit unverbundenen Augen, die Tabads- 
pfeife in der Hand und mit dem Rufe: „Es lebe der Kurfürft!" Mit 
ihm wurden wegen Xheilnahme am Aufftande der Profeffor der Pathe- 
Iogie und Director der Kranken-Anftalt in Marburg, Hofrath Stern- 
berg und ferner zwei Soldaten, Günther und Muth, eridhoffen.*) — 

Alle diefe Erhebungen — der Zug des Braunfchweigerd, das Un- 
ternehmen Schills, die Aufftände Dörnbergs, Emmerichs und die Un- 
ruben in Württemberg hatten zur Baſis die verheißene Landung einer - 
englifch-deutjchen Legion an den Küften der Nordiee. 

„Wenn foldhe Streifzüge ohne Bedeutung”, fchrieb Napoleon an 
feine Minifter, „Euch in Unruhe bringen, was fol dann gejchehen, 
wenn ernjte Ereigniffe eintreten?‘ Dieſe Bejorgniß des Kaifere war 
nicht unbegründet — jede einzelne Schilderhebung mußte der Waffen: 
macht erliegen, wenn fie, wie es gefchehen, feine Unterftübung fand. 
Die Unentichloffenheit Preußens war die erfte Urſache zum Fehlſchlagen 
jo vieler Erhebungsverſuche. Die zweite Hoffnung der Verſchworenen, 
eine Landung engliſcher Hilfsvölker, follte ebenfowenig den verzweifelten 
Anftrengungen der Patrioten Erfolge bringen. 

„Sn der gegenwärtigen Lage‘, jchrieb Stadion im Juni 1809, 
„würde ein Corps von 12—15,000 Mann, das an den Wefermündun- 
gen landete, ohne Zweifel hinreichend fein, um die Operationen im Nor: 
den zu beginnen und zugleich der Kern einer allgemeinen Bolfsbewaffnung 
werden zu können, die nicht allein auf die Wendung des Krieges Ein— 
fluß üben, fondern wahrfcheinlich auf das ganze europäilhe Syſtem Jeine 
Wirkſamkeit ausdehnen würde. 

Seit dem Jahre 1807 hatten die Engländer die dänische Inſel 
Helgoland befegt, dort einen Waffenplap errichtet, der gleichzeitig zu 
einem Stapelplape für die Contrebande benupt wurde. (Siehe oben.) 

Die Zähigkeit der Engländer war ed, die unermüdlich Napoleon in 
allen Meeren und auf allen Gebieten der Erbe befämpfte; aber leider 
herrfchte in diefem wichtigen Moment unter den Leitern des Minifteriums 
Sanning und Caſtlereagh Diefelbe Uneinigkeit, wie im öjterreichiichen 
Deerlager. Der fittenlofe Herzog von York machte als Oberbefehlshaber 


— 





) Vergl. Haufſer. 





280 Die englifche Expedition. 


loszugehen, belagerte Lord Chatham Blieffingen, zwang daſſelbe am 
15. Auguft zur Capitulation, aber jeine Mannjhaft ward durch Die 
Herbftfieber decimirt. 

„Ss ift allzu ſchmerzhaft“, fagte die Londoner Adreffe an den 
König,*) „Th über die Erpedition auszulaflen, die von einem Minifter 
entworfen und geleitet ward, den, wie wir jegt willen, feine Collegen 
felbft für unfähig. erflärt haben, über eine Erpedition, die alle Gemüther 
mit Scham und alle Herzen mit Wehmuth erfüllt.‘ 

Aus der Ihon oft erwähnten Biographie Steins von Perk erjehen 
wir, daß der Freiherr ebenfalld große Hoffnungen auf die Erpedition 
der Engländer gejegt hatte. Er ſchrieb an den Prinzen von Dranien 
und forderte ihn auf, wie fein Ahnherr Wilhelm Holland befreit, der 
Netter Deutichlands zu fein. Noch im September jchlug er vor, aus 
den Ländern Mitteldeutihlands einen „deutſchen Bund‘ unter dem 
Schutze des Kaifers Franz zur Wiederherftelung deutſcher Unabhängig- 
feit und zur Zerftörung des Rheinbundes zu bilden — eine Idee, welde, 
wie wir oben aus dem Berichte des Commiſſars Nicolas auf Helgoland 
gejehen, ſchon Freunde auf britiihem Boden gefunden. Stein gab ihr 
eine Form: 

„Ein Bundesrath jollte dad Ganze leiten, eine deutſche Armee 
mit jelbftgewählten Dfficieren gebildet werden und ein Manifeft; das 
„ale Ideen von Nationalehre, einen tiefen Unwillen über die erlittenen 
Unterdrüdungen, über das Gewebe von roher Gewalt, von Niederträd)- 
tigfeit und Feigheit erregte”, follte das Volk zu den Waffen rufen.‘ 

Der Friede zu Wien vereitelte die legten Hoffnungen patriotiſcher 
Männer, die trog fo vieler mißglücter Berfuche noch lebensfriſch geblieben. 
Werfen wir jedoeh, um diefem trüben Bilde feine düſterſte Sarbe nicht 
vorzuenthalten, einen Blid auf das preußische Cabinet und zeigen die 
Urſache, weshalb Preußen fich nicht geregt, die Ketten zu gerreißen, als 
überall in Deutſchland der Patriotiamus ſchmachtete nad) einem Rufe 
Des Preußenkönigs zu den Waffen. 


) Vergl. Droyfen, Vorlefungen über Die Freiheitskriege. 
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Sage der Binge in Preußen im Jahre 1809. 


Es ift eine traurige Rolle, welde Preußen in dem Jahre ge- 
jpielt, wo durch ganz Deutichland ein Strom der Begeifterung ging, an 
dem Verzweiflungskampfe Defterreichs Theil zu nehmen. 

Die Entlaffung Steind hatte, wie ſchon erwähnt, den Berliner 
Hof mit dem Wiener entfremdet, Stadien ſah darin mit Recht einen 
Triumph der preußiichen Sriedenspartei. „Verſichern Ste dem Könige”, 
hatte Stadion nody vor Kurzem zu Lucey geäußert, „daß der Kaifer in 
allen feinen Planen und Abfichten feine Intereffen mit denen des Hau— 
ſes Brandenburg vollfonnmen vereinigt, daß es der glühendfte Wunſch 
jeined Herzens ift, beide Völker durch die innigfte Eintracht jo verbuns 
den zu ſehen, daß fie nur Ein Volk unter zwei Herren bilden und ihr 
gemeinjames Intereſſe die Grundlage fteter Herzlichfeit und fteten Ver: 
traueng fein wird. Geben Site den Könige ferner die Verficherung, 
daß, wenn ed zum Kriege mit Sranfreich kommt, der Kaiſer die Wie- 
derherftellung Preußens in feiner ganzen Integrität im Herzen tragen 
wird. Was die Gefahr, die dem König droht, anbelangt, jo jagen Sie 
dem König, aber jagen Site es ihm allein, daß ein neuer Ausbruch der 
Seindfeligfeiten gegen Preußen für den Kaijer das Signal zum Auf: 
bruch feiner Heere fein und der Krieg, den wir als unvermeidlich bes 
trachten müffen, dann auf der Stelle erklärt jein wird.”*) So bradte 
es die Nothwendigfeit zu Folge, daß der folge öfterreihiihe Hof die 
alte Rivalität mit Preupen im Intereffe Deutſchlands aufgegeben und 
wenigftens für die Zeit Der Gefahr eine Allianz nachſuchte. Oeſterreich 
rechnete auf Diele Hilfe jogar, ald der Hof wenig Ausfidhten für eine 
Zujage gegeben, denn es fonnte hoffen, daß die Volksſtimmung in Preu- 
Ben den König fortreißen müffe „Die Stimmungen im Norden‘‘, bes 
richtet Häuffer, „waren ja noch aufgeregter und rachedürſtender, als in 
Defterreich; die Franzoſen felbft erzählten, daß ihre legten abziehenden 
Colonnen mit Koth und Steinwürfin in den preußiſchen Dörfern ges 
leitet worden ſeien und frangöfiihe Dfficiere e8 faum wagen durften, 


*) Luzey an Graf Götzen d. d. 21. December 1808. Vergl. Häuffer IL. 
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fih in Berlin öffentlich zu zeigen, ohne die Infulten der Bevölferung 
berauszufordern. In Den verlorenen Gebieten Preußens, Die wider 
Willen an Sachſen und Weftphalen gelommen waren, im ehemals 
preußifchen Sranfenlande, ja, in den eigentlich rheinländiichen Stamm- 
landen waren gleihe Stimmungen wach geworden; wie nahe lag alfo 
die Ausfiht, wenn Tyrol und Voralberg ihre Erhebung fiegreich vollen- 
det hatten, auf Baiern und Württemberg im deutſchen Sinne einzu- 
wirken!‘ Aber zwei Dinge waren gejchehen, die die Hoffnungen auf 
Preußen zu Schanden machten — es war ein Minifterium ernannt 
worden, das, wie zum Hohn auf den Ernft der Zeit, fih mit Spielereien 
die Zeit vertrieb und der König hatte eine Reife nad) Peteräburg un- 
ternommen, die ihn — wie man befürdtet — mehr als je den Ein- 
flüffen Aleranders hingab. 

„Des Königs eigene Idee“, ſchrieb Scharnhorft an Göben, „war, 
nad) Steind Abgang wieder Beyme zu fih zu nehmen; Died merkte 
ih ihm an. Er wollte daher weder Altenftein noch Dohna zu Mini- 
ftern machen, fondern fie nur proviſoriſch zu den jepigen Geichäften an- 
ftelen. Der Minifter von Stein war gegen dieſe Maßregel und ftellte 
durh mid) dem Könige vor, daß diefe Männer ohne eigentlihe Stelle, 
ohne Achtung jein würden. Früher ſchlug Stein für das Finanzfach 
Schön vor; der König wollte ihn nicht. Sch glaube, er wäre der befte 
Financier geweſen und zweifle, daß Altenftein ihn erlegen und Hilfe in 
der jebigen Lage Ichaffen wird, obgleich ich Altenftein für einen braven 
und perjönlich liebenswürdigen Mann halte, den ich fehr ſchätze. Ich 
babe nicht geſucht, SKriegsminifter zu werden und ganz entgegengefepte 
Projecte gehabt. Ich habe den König mehrere Wochen vor der Peters- 
burger Reife dringend gebeten, mich zu entlaffen; ich habe mich hierbei 
zu Allen angeboten, zu der geringften Anftelung, falls er mid) nicht 
ganz außer Activität ſetzen wollte. Ich habe ihm gejagt, ich würde 
darin das größte Glück fehen, weil ich meiner Verhältniffe müde bin 
und weil ich die noch zu lebenden zehn oder zwölf Jahre nicht in Ver: 
druß oder Cabale zubringen will. Dies weiß Niemand außer mir und 
dem König. — — Nach Petersburg habe ich mid) ganz und gar nidht 
angeboten, weder direct ned) indirect. Der König hatte mich glei an= 
fangd dazu beftimmt, aber SIntriguanten hatten Dagegen gearbeitet. 
Mir war dies Doppelt lieb; einmal bin ich nicht dazu gemacht, Dort 
mich bei Hofe berumzutreiben, dann war es feine Empfehlung im Pu⸗ 
blicum, ein Mitreijender zu fein.‘ 

Diele Reife nach Petersburg, wo der Kaifer Alerander durd Pomp 
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Allmacht für Wahnfinn, es ward mehr durch höfiiche Gunft und deren 
Werkzeuge — wie Häuffer treffend jagt — als durch Principien gelei= 
tet. Doch betrachten wir e8 näher. Herr von Altenftein, ein Mann 
ohne bejondere Fähigkeiten, als Finanzminiſter völlig unbraudbar, ftand 
an der Spitze der Verwaltung eines Landes, von dem man das liner- 
börtefte forderte. Er begann damit, fähige Köpfe, die feine Unfähigkeit 
durchſchauen Fonnten, zu entfernen; Herr von Schön ward nad Gum- 
binnen geſchickt, Scharnhorft verſuchte man zu befeitigen, aber dieſer 
Edle jcheute Feine Demüthigung, wo es galt, das Letzte zu retten. In 
diefer Zeit der tiefften Erniedrigung Preußens lernte der König den 
ganzen Werth des Mannes Fennen, der nimmer die Hoffnung verlieren 
wollte, immer neue Pläne ſchuf, in unermüdeter Thätigfeit das Werk 
fortjegte, das man ihm höhnisch zertrümmert, immer wieder von Neuem 
anfing, wie man den Grundpfeiler feßt in den wüthenden Strom. 

Gneifenau und Grolmann zogen fi zurüd; Dohna und Beyme 
folgten aus Schwäche der neuen Strömung. Altenftein erklärte offen, 
daß er fein Freund einer reichöftändiichen Verfaſſung jet, die Stein’Ichen 
Reformen wurden fo mangelhaft als möglich ausgeführt, ftatt deſſen 
ward eine Erweiterungsurfunde bed Rothen Adlerordens pu— 
blicirt und ein neued Ceremoniel über Hoffähigfeit und Cour— 
tage feitgelegt; ala Curioſum bemerken -wir, daß General York und 
der Schaufpieldireetor Sffland denjelben Drden an einem Tage erhielten. 
Erfterer war jo wüthend darüber, daß man ihn nur mit Mühe davon 
abbielt, ſofort das Schloß zu verlaffen. 

„Bir fahren fleifig fort, die Pferde hinter den Wagen zu ſpan— 
nen und die Wagenführer ſchämen ſich deffen jo wenig, wie Die Deut- 
ſchen Gelehrten ihrer öfteren Kriechereien ſich ſchämen“, berichtete ein 
Freund an Stein, aber es jollte, wie wir fpäter jehen werden, unter 
diejem Minifterio noch Anderes möglich werden. 

Der Schwager des Finanzminifters Freiberren Carl Stein zum Al- 
tenftein war der bei Hofe jehr einflußreihe damalige Geheime Lega— 
tionsrath Nagler, der fpütere Geheime Staatsminifter (1835.) Scharn- 
borft fchrieb chen damals über ihn: „Nagler hat fi nicht gut gegen 
Stein betragen und er kann nicht als Erfter die auswärtigen Gefchäfte 
führen, das ift mein Urtheil. Er ift thätig, jchlau und braudybar, aber 
die Einficht, die Beurtheilung und den feften Character, welchen ein Mi: 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten bei und haben muß, hat er nicht, 
and nicht das nöthige Zutrauen des Könige. Hinter dem Vorhang 
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etwas leiten zu wollen, wird einen traurigen Ausgang für den Staat 
haben.’ 

Diefem Nagler wird zur Laſt gelegt, daß er durch feine Intriguen 

Steins Entlaffung vorbereitet, um — durd Ernennung ſeines Schwa- 
gerd zum Minifter — binter der Scene der eigentlihe Minifter zu 
ein. — 
Graf Alerander Dohna Schlobitten, ein gemüthooller, edler, aber 
unpractijcher, weicher, ängſtlicher und pedantiſcher Character erhielt das 
Portefeuille des Innern, „er ward‘, wie Verb jchreibt, „aus Beſorg⸗ 
niß, in Dinge, die er nicht begriff, verwidelt zu werden, ein heftiger 
Gegner der Stein’fchen Pläne für die innere Berwaltung. Das einzige 
Gute, was von ihm zu jagen tft, war, daß in feinem Reſſort Wilhelm 
von Humboldt, Nicolovius und Süvern arbeiteten. Das Zuftizminifte- 
rium erhielt Beyme ald Groß-Kanzler, Scharnhorſt behielt, troß aller 
Intriguen, ihn zu ftürzen, vorläufig das Departement des Krieges, 
Graf Auguft von der Goltz, ein „grenzenlos nachgiebiger Mann”, er: 
hielt das Aeußere. 

Ein alſo componirtes Miniſterium — dem nur ein Mann von 
Thatkraft angehörte, welcher beinahe ſeinen ganzen Einfluß verloren 
— mußte die letzten Hoffnungen der Patrioten vernichten, ohne da— 
bei Napoleon verjöhnen zu fühnen. Männer der Halbheit find in jeder 
Criſis durchaus verderblid. Napoleon wurde durh die Schilfihe Er- 
hebung jo mißtrauisch und gereizt gegen Preußen, daß nur feine dro— 
hende Lage ihn abbielt, feinem Groll Luft zu machen. In dieſer ent- 
ſcheidenden Stunde, von der der General Bülow ſchrieb: „Alles ift der 
Entwicklung nahe, der gegenwärtige Zeitpunkt beftimmt unfer Schidjal 
unabänderlid — in diefer Stunde, wo dad ganze Volk nach einem 
Kriege dürftete, und Schill's Spruch: „Beller ein Ende mit Schreden, 
ala ein Schreden ohne Ende” in jedem preußiichen Herzen finfter laut 
wurde — verſuchte Oeſterreich noch einmal, den König zum Beitritt zu 
bewegen. 

Graf Stadion ließ dem Grafen Golz dur den Freiherren von Wel- 
fenberg jagen: Defterreich fechte für feine Eriftenz und werde, wenn 
Preußen beitrete, feinen Frieden ohne Preußen fchließen, vielmehr Die 
Intereffen beider Staaten ald innig verbunden anjehen. Preußen follte 
in Polen und Sachſen angreifen. „Man erobert Magdeburg in Dres» 
den’, jagte Bubna fehr richtig. Es war umjonft — felbit der Sieg 
Oeſterreichs konnte den König nicht anders ftimmen. 

Der Oberft Freiherr von Steigentefh ward vom Schladtfelde von 
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Aspern an den König von Preußen gefandt, um denjelben zu einer 
Allianz mit Defterreih zu bewegen, aber die Antwort lautete: „Der 
Kaifer verlangt jetzt Hilfe; jpiter wird er vielleicht einen Sepa- 
ratfrieden fchließen und mih Preis geben. Segen Sie den Krieg 
fort, ich bin entjchloffen, mid eines Tages noch mit Ihrem Hofe 
zu verbinden, es ift aber noch nicht Zeit.” Scharnhorft überreichte 
auf den Antrag Defterreichd ein Memoire, in welchem er fagte: „Sc 
will nicht entehrt ins Grab fteigen, ich wäre es, wenn id) nicht viethe, 
den. gegenwärtigen Augenblid zu benugen, um Frankreich zu 
befriegen. Können Ste wollen, daß Defterreih Shnen Ihre Staa- 
ten als ein Almojen zurüdgäbe, wenn es noch großmüthig genug. ift, 
oder daß Napoleon, wenn er fiegte, Ihre Soldaten entwaffne, wie die 
Miliz einer Reichsſtadt?“ Beyme ſprach die Hoffnung aus, daß man 
den König mit fortziehben werde, Blücher fchrieb, indem er feinen Ab- 
Ihied forderte: „Er wolle nit Zeuge fein, wie der Thron zufammen- 
ftürze und möchte es vorziehen, in einem fremden Corps gegen Frank— 
reid zu dienen‘, aber alle dieſe Vorftelungen hatten feinen Erfolg 
Der König rief feufzend: „Ad, Sie wiſſen nidt, was ich in Pe— 
teröburg verſprochen habe!” Ein andermal jagte er: „Ale 
was ſoll ih Sie betrachten, ala einen unter dem Schutz Des Völker: 
recht3 ftebenden Abgejandten, oder als einen Emiſſär zur Verführung 
meiner Truppen 2% 

Steigenteich wurde aufgefordert, „nicht in Uniform zu eridei- 
nen’, aber er antwortete, „er wäre feit dem Tage von Aöpern zu ftolz 
darauf, um fie abzulegen.” Die Prinzeffin Marianne entihuldigte ſich 
bei ihm, daß der Befehl des Königs ihr nicht erlaube, ihn zum Eſ— 
fen zu bitten. Die Königin nahm mit Thränen*) in den Mugen von ihm 
Abſchied. Sie fügte: „Ich bin Mutter von neun Kindern, denen id) 
ihr Erbtheil erhalten möchte. Sie können alſo urtheilen, welhe Wün— 
ſche ich hege.“ 

Der Erzherzog Carl hatte die Sendung des Freiherrn nicht ge— 
wünſcht und ihn mit den Worten entlaffen: „Mein Bruder, der Kaiſer 
will die preußiiche Hilfe, man muß geboren, ich hatte nicht Dazu ge- 
rathen. Spredhen Sie fed mit dem Könige und wenn er fih nicht 
entfchließen will, fo compromittiren Sie ihn!" — Mehr oder 
minder war Died gelungen. 

Der weſtfäliſche Spion in Berlin, Baron Linden, erwarb fi das 





) „En commedienne!" wie der Spion Baron Linden fchrieb. 
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furz voor dem Frieden zu Wien: „Das Glüd ift den kühnen holld;*) ich 
habe dem König die ernite vorftelung gemacht und ihm geradehin ge- 
behten, mid mit ein Corps feiner Truppen über die Elbe zu laffen; 
ich glaubte eine ungnehdige antwohrt zu erhalten; der unglüdliche Waf— 
fenftillitand gab dem Könige Stoff, mich zu begegnen. Sollte nun die 
Fehde neu beginnen, jo würde ih aud neu ftoff befommen, uody drin- 
gender zu werden ... die Stimmung in Weftfalen ift vortrefflic, täg- 
lich erhalde ich eine ladung briffe, ich habe Diejes alles ohne Rüdhalt 
‘ den König gejhhrieben ... gefund bin ich wie Ein Fiſch; aber Die liebe 
Langeweille, der Schreibtiih und das Ewige einerley find mid gift.‘ 
Und als die Unthätigfeit entjchieden, fehrieb er: „So werden wir den 
Lohn unſers Zaudernd einerndten, ic habe dem König ohne Zurüdhal- 
tung gefagt, fein Loß würde das des Kurfürften von Helfen fein, zu— 
gleich habe ich um beſtimmte Verhaltung gebeten, ob ich eine Berfter- 
fung der jest ſchwachen Garnijon von Stettin und Cüftrin zulaffen 
joe oder nit... Mein Rath ift, zu den Waffen unfere und Die 
gange deutihe Nation aufzuruffen, den vaterländijchen Boden zu ver- 
theidigen, die Waffen im allgemeinen nicht ehender niederzulegen, bis 
ein Vold, daß uns unterjodhen wollte, vom dießjeitigen Rheinufer ver⸗ 
trieben jet; jeder Deutiche, der mit den Waffen wider und getroffen 
werde, habe den Tod verwürft, idy weiß nicht, warum wihr und nicht 
den Tihrollern und Spaniern gleidy achten wollen — — Führ meitie 
Perſon ift mein entſchluß genommen, ich unterlaffe nichts, um den Ko: 
nig zu bewegen, fidy mit jeiner Armee und feinem Volke zu vereinigen, 
einen ehrenvollen Tod der Sclaverei forzuziehen, hilft Alles nichts, jo 
gehe ich über Land und mehr.‘ 

Bülow fchrieb: „Das Schidjal des europätichen Continents wird 
bald entichieden fein und das unfrige nody eher als das einiger ande- 
rer Mächte. Wollen wir aber dem Kampfe auf Leben und Tod rubig 
zufehen, fo verdienen wir, bei unferem Falle auch nicht einmal bedauert 
zu werden. ine fehleunige Theilnahme ift alſo durchaus nothwendig, 
und man muß Alles anwenden, um diefe zu bewirken.‘ 

Während einzelne hitige Köpfe und zwar vorzüglihd Pommerſche 
Edelleute an eine Palaftrevolution dachten, um den König zur Abdan⸗ 
fung zu bewegen und feinen Bruder Wilhelm auf den Thron zu erbe- 
ben,**) verzweifelten Männer wie Stein, Niebuhr, ja jogar, Genk in 


*) Vergl. Häuffer, aus Originalbriefen im Beſitz des Grafen Gößen, 
*) Ebd. S. 371, Lebensbilder IL 
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Oeſterreich wicht zetellt: es bare Rh ıber auch nicht enrichiienen fonmen, 
e#en ven Kırclaa ab;urıllen un> im Sande mit dem Drouderitaste 
rein Ediliel vum ſtriegsglũck anweertraue « Sc wart Rıreleond 
Das gefeiert, ſein Ristrauen zerechtertige 

Prosien 'zul licer in Der Rdırany Seiner Feinde; es harte 
jegı keinen From mehr m Emrera. als böditens Den interemſirten Für- 
wecher sce Zur 

AB: Anftrausaun, ale Dreer, die das Vell gebracht, waren nug- 
tee; das Beff Ik, Dr5 mm kam Arafı fein Vertrauen ichenfte, daß 
max teen guet Moment, ſid sem Jeche der Aranzcien zu befreien, 
wicht beumrem, aber zud richt der treue Alliirte Raroleons jein wellte, 
Du5 ıfe die Negiernng lee Muıb und jeden Willen verloren. 

Im Imwern Unzurrietenbiit, con Augen mehr als je bedroht — due 
war die Stelung Premden: nad dem öfterreichiſchen Kriege. Und Ra- 
peleca war das Schranken der preußiſchen Politik, das Unterhandeln 
mit Txfterreie nicht fremd geblieben; er zürnte jetzt, daB Preußen ſich 
Alcm unmmwar, mus er forderte. Man irrach Davon, alles Land bis 
zer Der an Iereme zu geben. 

„Denn man Geld but”, jagte Napoleon zu Kruſemark, der geichidt 
war. ibn zu verföbnen; „wenn mau Geld bat, 10—12,000 Pferde an⸗ 
zurchaffen, mürje man auch feine Schulden bezuhlen, oder wenn man nicht 
zablen welle, müſſe mın ihm eine Provinz abtreten.” Auf feinen Befehl 
wart Der Tugendbund aufgeboben, aber jede neue Demüthignng Preußens 
Reigerte nur das Mißtrauen Derer, die fie forderten. Napoleon verlangte 
jept Die Belegung von Spandau, Königsberg und Pillau durd feine 
Truppen. „Die beite Art, fi der Ruhe Preußens zu verſichern“, fagte 
er, „it die, daß man es in die Unfähigkeit verliebt, fih im Falle un- 
ſerer Niederlage nur zu bewegen.“ 

Napoleons Argwohn hatte ſchon in Wien den bitterften Ausdrud 
gefunden, als Staps zu Schönbrunn auf ihn geſchoſſen und man von 
Verſchwoͤrungen gegen ihn geſprochen. 

„Ich ahnte fo etwas‘, murmelte er düfter, „aber ich weiß, wo man 
diefe Fäden jpinnt. Suchen Sie fie da, wo man mid) am meilten haßt 
und Mörter für mich Dingen möchte — in Berlin! Ich weiß es, daß 
die Königin Louiſe auf den Knieen gebeten bat, von Neuem den Krieg 
zu beginnen. Nur die Furcht und das Gefühl der Schwäche hielt den 
König zuräd. Aber ich kenne diefen Hof. Man ſchaffe mir Beweiſe 
und ich will dieſes Volk vom Erdboden vertilgen, dieſen Staat zer- 
Ammern.“ 
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die Familie gebracht; denn man weiß ja, daß er mit den Seinen froh 
ift und mit ihnen trauert — aber wohl mochte in mancher Bruft ein 
Fluch laut werden gegen die Berräther, die fein königliches Vertrauen 
gemißbraudt, deren Schuld ihn bis an die Außerften Grenzen des 
Reiches getrieben — und der Blid mochte ſich betend zu Gott erheben, daß er 
Preußens Könige davor bewahre, je wieder Achnliches zu erfahren! 

Als die Königin am Palais ausftieg, ftand in der Thür ihr alter 
Vater, der Großherzog von Medlenburg » Strelip — und es war ein 
Anblick, der Jeden tief erjchütterte, ald die hohe Frau weinend des Va⸗ 
ters Hand an die &ippen drüdte und mit fchmerzlihem Blick ihre 
Schweftern begrüßte, die in Berlin geblieben waren. Jedem, der diefen 
Einzug gefehen, tft er unvergeplih in der Erinnerung geblieben! 

„Ih kam ein paar Tage vor Weihnachten an“, erzählt Arndt, „den 
Tag vor dem feierlihen Einzug des Königs und der Königin von 
Preußen. Ich mußte den Zug und die Freude mit anjehen. Jedes 
Herz, in welchem noch ein deutſches Fünkchen athmete, war durch das 
fürdhterlihe, Allen gemeinfame und mehr oder weniger von Allen ver: 
ſchuldete Unglück jebt ein allgemeines deutjched Herz geworden. Das 
weiland fo ftolze und glorreihe Berlin lag ja nun auch da in Staub 
und Ajchen, wie eine Königin der Länder, deren Gemal und Herricher 
von einem böfen Feinde mit Banden umftridt if. Sch mußte heraus 
aus meinem Stübchen und mit den Jauchzenden und Weinenden bie 
Straße Unter den Linden und die großen Plätze um das Schloß mit 
durchhinken. Sc ſpreche von den Weinenden unter den Jubelnden. 
D, mehr Augen waren naß vor Wehmuth und Schmerz, als vor Freude. 
Der ſchoͤnen Königin, die fi) dem begrüßenden Volke im Fenfter zeigte, 
ſah man an den rothgeweinten Augen den tiefen Gram in der Wonne 
an. Denn wo waren die alten fiegklatjhenden Adler hingeflogen? — 
Meine Augen fuchten Scharnhorft, der blaß und verſchloſſenen Blickes 
und vornüber gebüdt, fih von feinem Roffe unter anderen Generalen 
ruhig forttragen ließ.‘ 

Scharnhorſt war gegen die Verlegung der Reſidenz von Königeberg 
nah Berlin geweſen. Was er gethan, um einen Volkskrieg von der 
MWeichjel bis nad Weftfalen und Franken hinein zu organifiren, Diefe 
ungeheure Schöpfung, bei der mit ihm Gneiſenau und die Hauptleute 
Bauer und von Clauſewitz thätig geweſen — fie blieb auf dem Papiere 
und in der Idee; feine Mühe war vergebens gewejen, und doch grollte 
diefer Mann nicht, gab feine Hoffnungen nicht auf, begann wieder von 
Neuem fein Werk anzufangen, das man ihm zertrümmert. 
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eined preußiichen Heeres nicht fatt zu werden, da in dieſer Zeit ein Mi- 
nifterium Altenftein möglich geworden. 

„Die Patristen,” jchreibt Häuffer, „beklagten ſich aufs Bitterfte 
über die verworrene und planlofe Wirthichaft, die geführt ward. Man 
ſah überall nur Xrümmer der alten Ordnungen und unvollendete An- 
fänge der neum. Nur im Unterrichtäminifterium fand noch der friſche, 
ſchoͤpferiſche Geiſt der Reformzeit dur Wilhelm von Humboldt feinen 
ungeſchwächten Ausdrud, nur hier waltete eine planmäßige und geiftvolle 
Thätigkeit. Was fonft im Einzelnen Gutes und Wohlthätiges geihab, 
war das Berdienft der Vorgänger und der trefflichen Beamten, die, wie 
Schön, Sad, Merkel, Binde, ald Regierungspräfidenten die Ueberliefe- 
rungen Steins lebendig erhielten. ° Unter den Miniftern felbft war feine 
rechte Eintracht. Die Finanzverwaltung unter Altenftein lebte von ber 
Hand in den Mund, an der Spipe Des Innern war Dohna bei allem Wohl⸗ 
wollen unzulaͤnglich, Durchgugreifen und etwas Rechtes zu jchaffen. Im 
Allgemeinen klagte man über Stodung, Geldnoth und daneben doch 
auch über Verſchwendung. Bon einer ſolchen Verwaltung durfte das 
Geftändnig kaum befremden, das Altenftein jept dem Könige ablegte: 
Es ſei niht an der Zeit, ein feftes politifhes Syftem zu 
verfolgen, fondern die „augenblidlihen Conjuncturen” ver: 
ftändig zu benugen. Es fei weder Zeit zu Reformen, noch dürfe man 
durch eine offene Darlegung der BVerhältniffe den Muth ganz nieder: 
lagen. Eine andere Zeit werde auch günftigere Verhältniſſe berbei- 
führen, bis dahin müſſe man fi) mit einzelnen fleinen Hülfsmitteln be- 
helfen. Als ſolch ein Kleines Hülfsmittel mochte Altenftein auch das 
anfehen, was er jept zur Befriedigung der Franzofen dem König in 
aller Naivetät vorſchlug: die Abtretung Schleſiens!“ 


Der Herr der Welt. 


Napoleon hatte Defterreich befiegt ; Preußen lag, wie dad übrige 
Deutihland, in Feſſeln; überall auf dem Continent herrſchte der Wille 
des neuen Cäjar. Auch Rupland fügte fi, obwohl ſchon jetzt nur nod) 
mit Neid und Grollen. Die Karte von Europa veränderte der Feder: 
ftrih des Imperators, gebrochen war die Kraft der alten Dynaftien, 
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1806 bis 1815°*) intereffante Notizen giebt, und der fich durd ein 
überaus gefügiged und zahmes Verhalten vor allen anderen ftädtiichen 
Behörden der unterworfenen Länder audzeichnete, unterfagte am 
8. Suni 1809 in einem jehr weitläufigen Patente alle politiichen 
Geſpräche. Wir geben daraus folgende beſonders charakteriftiiche 
Stelle: 

‚Man weiß, daß, um große politiiche Zeitbegebenheiten in ihren 
wahren Anläffen, in ihrer inneren Verbindung und in ihren unermeß: 
lichen Folgen mit Einfiht zu beurtheilen, ein Standpunft nöthig 
fei, auf den Fein Privatnann fih zu erheben vermag. Der 
Magiftrat hegt die Meberzeugung, daß alle feine wohldenfenden Mit: 
bürger es ganz einfehen, wie wenig es dem ruhigen Bürger gezieme, 
gegen die Maßregeln der Regierung Partei zu nehmen, und feiner von 
ihnen allen wird in übereilten Reden oder Handlungen ſich Ausbrüde 
politifhder Grundfäge und Meinungen erlauben, welde mit 
der tiefen Ehrfurdt und Danfbarkeit gegen Ihre Majeftät den Kö- 
nig und gegen den erhabenen Protector des Rheinbundes unvereinbar 
wären. — Allein an allen Orten, zu allen Zeiten und unter allen Um- 
ftänden giebt e8 Perjonen, denen die heiligften Gefühle des Herzens 
fremd find.‘ 

Leute dieſer Art werden jchließlid mit harter Ahndung bedroht, 
frevelhafte Aeußerungen zu vermeiden. — 

Wie vornehm erjheint gegen ſolch erbärmlidh Gewedel die würde: 
volle Haltung eines einzelnen Mannes. 

Der große Tonfünftler Bethoven, der Napoleon einft gleich einem 
Wafhingten in feiner „Symphonia eroica“ feiern gewollt — als er die 
Partitur nah Paris ſchicken wollte, aber erfuhr, daß Napoleon fi die 
Kaiſerkrone aufgefept und nun vor Unmuth das Xitelblatt mit der Des 
Dication zerriffen, war auch einer von den Männern, die unerſchrocken 
ihren Haß gegen den Tyrannen zu erfennen gaben und — wenn dadurd 
auch nichts fürs Allgemeine gejchehen, jo ift ein männlich Beijpiel ehren: 
bafter Geſinnung Doc bier des Aufzeichnens. werth. 

„Bethovens Sranzofenhaß, der aus einem tiefen Grunde entiprun: 
gen war,’ jchreibt Mar Ring**) „fteigerte fi) von Tag zu Tag durch 
die folgenden Ereigniſſe. Er hatte Defterreich, fein zweites Vaterland, 
über Alles lieb gewonnen und in Wien unter dem hödjften Adel zahl- 


*) Leipzig, Thomas. 
») „2loyb”, Fam.Vuch, Vd. L 1861. 
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Quichotte, et renverser l’empire russgl“*) — aber zurüddrängen in 
die Grenze, welche diejer Staat unter Satharina hatte, Polen aufrich, 
ten zum felbitftändigen Mittelftaat und die Küften der Oftfee in feine 
Hände geben, die es forgfältiger den Engländern fperren würde — das 
wollte er,‘ jchreibt Prokeſch-Oſten.“) „Levantifcher Handel, Ausrüftung 
von Schiffen in den Elbmündungen, innere-Geftaltung der pyrenäiſchen 
Halbinfel, Umwandlung und Abrundung der verfchiedenen Staaten des 
Seftlandes, Angriff auf England als Ziel, wohin alle feine bisherigen 
Mapregeln nur ald Vorkehrungen ftrebten, das trieb ſich gleichzeitig in 
ibm herum. Die Ruhe, womit er Rußland zwang, dem Zeitpunfte der 
Entiheidung entgegen zu fdhreiten, beweift die Gediegenheit feines Um- 
wälzungsplanes und die vermeinte Sicherheit feiner Berechnung.‘ 

Und fo träumte er ungeheure Pläne: die Welt ein Zeig, darin 
feine Gedanken zu kneten, die Bölfer Puppen, mit ihnen zu fpielen. 
Nur Eines fehlte ihm, und dies Eine, glaubte er, jei der Grund, wa- 
rum man filh nicht an feine Herrichaft gewöhne — Die Legitimität! 
Der Adel feines Genie's wollte Ahnen. „Wenn ich mein Enkel geweien 
wäre, fagte er auf St. Helena, „hätte ich anders regieren können!“ 

Der Sohn der Revolution, der Träger neuer Ideen, der Mann, 
deſſen Schwert das „unüberwindliche“ hieß, Dachte fein Reich durch einen 
Ehebund zu befeftigen, er wollte ein Vetter und Bruder jener Fürjten 
werden, die er fo bitter verhöhnt, denn das Weib aus dem Volke, das 
ihn gehoben, genügte ihm nicht mehr! „Auf dem Rieſenſitze Des Kai- 
fertbrones, der über den Trümmern des alten Europa als ein nächtlicher 
Geifterbau emporgeftiegen war," fühlte Napoleon, daß ihm der Erbe 
fehle! 

Der Sieger von Marengo, von Aufterlig, Iena und Wagram trat 
ald Brautwerber auf und ſuchte an den Höfen Europa’d eine Frau. 
Der Mann, welcher das Schickſal von Monardieen beftimmt, Dynaftieen 
verjagt, bat um die Hand einer Prinzeſſin! 

Hormayr ftellt die interejlante Betradhtung an, daß Napoleons 
Sturz nicht daher gelommen, weil er zu weit gegangen, fondern weil 
er nicht weit genug gegangen ſei. 

„Nicht Caſſel,“ ſchreibt er, „Sondern Berlin mußte 1807 Hierony— 
mus Nefidenz werden. Er mußte gegen Ende September 1809 den 


*) Glauben Ste nit, daß ich den Don Onirotte fpielen und das ruſſiſche 
Reich zertrümmern will! 
**) Leben Schwarzenberge, 





800 Pnpoleons Werbung. 


fih nad) Defterreih — wandte ſich an die Familie, deren Tochter anf 
dem Schaffot der Revolution geendet. 

Das ftolze Haus Lothringen, das „Altefte der Chriftenheit”, das 
feit achtzehn Jahren die Revolution befämpft und mit der Idee Der 
Legitimität verwachlen war, das follte dem Erben der Revolution eine 
Prinzeſſin geben. 

Auf den noch rauchenden Gefilden von Aspern und Wagram follte 
die Myrthe grünen; eine deutſche Frau ſollte den Purpur theilen, der 
mit dem edelften Blute ihres Volkes gefärbt! 

Das war eine Zumuthung, die wahrlih Niemand vergeben, auf 

die Niemand eingehen Tonnte, als — die Politik eines Metternich! 
- Und diefe Jungfrau follte die Gemahlin eines Mannes werben, 
der von feiner erften Frau noch nicht geſchieden; die Fatholiihe Prin- 
zeifin follte einem Mann die Hand reichen, der den Bannflud des Pap⸗ 
ſtes verhöhnt. 

„Der Gedanke einer Berfhwägerung mit dem Sohne der Revolu- 
tion”, fchreibt Häuffer, „mußte, jo erfchien es dem einfachen Berftande, hier 
auf natürlicheren Widermillen ftoßen, ald an irgend einem Hofe Euro- 
pas. Hatte man fi nicht eben noch auf Tod und Leben geichlagen? 
Sprach nicht aus den Kämpfen bei Adpern und Wagram, aus dem 
ganzen Berlauf ded Krieges, von den Proclamationen Defterreihs an 
bis zu den Bulletins Napoleons, ein wilder, leidenſchaftlicher Haß zwi⸗ 
ſchen Dynaſtien und Voͤlkern, der jeden Gedanken an eine ſolche Ver⸗ 
bindung ausſchloß? 

„Und doch gab ſich kein ſichtliches Widerſtreben kund, als Rapoleon 
zuerft anflopfen ließ; ja, einzelne franzöfiihe Quellen wollen wiffen, die 
öfterreichiiche Diplomatie zu Paris, Metternich und Schwarzenberg, . hätte 
jelbft das Bündniß unverblümt angetragen. Gewiß ift, daß man 
fi mit der Gejchmeidigfeit, die Diefen hochgeborenen Kreiſen eigen ift, 
ſich erftaunlih rafch in der neuen Lage zurecdhtfand. Die legitimen Bes 
denfen waren vergeffen; der Krieg von 1809, deffen edelfte Opfer eben 
noch vor franzöfiihen Kriegsgerichten ftanden, erjchten wie eine längft 
vergangene Sache. Bei Kaiſer Franz wog die Furcht, den mächtigen 
Bewerber zu fränfen, fchwerer als alle fittlichen und politiichen Skrupel; 
feine Tochter, Erzherzogin Marie Louife, ſchien fogar mit einer gewiffen 
Sreudigfeit der glänzenden Demüthigung, der fie beftimmt war, ent- 
gegenzugehen. Die Kaiferin Marie Ludosila war die einzige Perjön- 
lichkeit am Wiener Hofe, die dieſen raſchen Wechſel jo leicht nicht ver⸗ 
winden konnte.“ 
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„Ich keme den Bau meines Saales,' rief der Fürft, „und balte 
ihn für verloren; aber .es giebt Der Ausgänge genug, Niemand wird 
fich beihädigen. Mit meinem Körper, Sire, bedecke ich den Ihrigen.“ 

Er trat an des Kaiſers Seite, der, ohne irgend ein Zeichen des 
Schredens und der Bangigfeit, feine Gemahlin in den Garten, von 
dort eine Strede Wege nad St. Cloud führte und dann nad, Der 
Stelle des Brandes zürückkehrte. 

Der Fürſt war unterdeffen zurüdgefehrt und hörte, dab man Die 
Gemahlin feines Bruders, Pamline, geborene Fürftin von Arenberg, ver- 
mißte. Ste war ein Opfer ihrer Mutterliebe geworden. 

„Als das Feuer den Saal erfaßte,” berichtet Prokeſch, „faßte fie 
behende ihre zweite Zochter, weldhe eben in einer Reihe tanzte. Sie 
führte fie der Treppe an dem brennenden Hauptausgange zu, durch den 
NH die Menge im fürdhterlichen Gedraͤnge ſchob. Schon war fie der 
Rettung nahe, als ein ftürzender Balken Mutter und Tochter trennte 
und die Treppe unter dem Gewicht der Fliehenden einftürzte.‘ 

Ihr Gemahl hatte fie mit Gefahr feines Lebens geludt. 

„Dort ift fie!” ruft ihm eine - Stimme zu. 

Bon gräßlicher Ahnung gefoltert, ftürzt er in den Saal zurüd. 
Man bringt fein Kind halb verbrannt in ſchonender Verhüllung berbet. 
Man jchleppt die Gemahlin jeines Bruders, ber aller Schmud vom 
Haupte getreten war, an ihm vorüber. Sein Bli fällt in der fürde 
terliher Beleuhtung des Brandes auf eine winfelnde Geftalt, der das 
Kleid am Leibe verzehrt und das goldene Diadem tief in die Stirme 
geglüht war. Es ift die Fürftin Leyen — umſonſt ſucht der Fürft feine 
Gemahlin, die brennenden Gebälfe ftürzen zufanmen, ex muß zuräd! 

Es ſchien Napoleon einen Moment, als habe er die drohende Hand 
vom Feſte Belfazara gefehen.*) — 


*) Reiche: verbürgt eine interefiante Anechote, die wohl hier ihren Platz finden 
dürfte: „Sch fah in Compiegne (1814)," erzählt er, „bie Verwüſtungen, die unfere 
Kugeln angerichtet hatten. Bier diefer Angeln haben einen mertwürbigen Gang 
genommen. ine zerfchlug die Enblemen des Plafondbe eines langen Saales, die 
fih auf Die Schlacht bei Eylan bezogen. Eine zweite Kanonenkugel war in die 
Juſchrift: „Eourie de l’empereur et roi eined Stallgebäudes gegangen und hatte 


von Empereur die drei erften Buchftaben fortgerifien, gleich, als follte Dadurch aus⸗ 


gedrüdt werden, daß der Katfer abgefeßt und von ihm nur der erreur übrig geblie- 
ben fei. Nicht minder bezeichnend Tann eine dritte Kugel angezogen werden, wenn 
wenn man fi} erinnert, daß Napoleon in Bompiegne feine zweite Gemahlin Ma» 
vie Loniſe als ſolche empfangen hat: die Kugel war in das Schlafzimmer der Kai- 
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rief Einer: „Iſt das nicht Gottes Finger? Sogar den Sohn, den er 
gewünſcht hat, Er hat ihn aufs erfte Mal, der außerordentlihe Mann!” 
Aber ein derber Gejelle antwortete: „Dbo! In zehn Sahren haben wri 
dDiefen König von Rom doch bier in Wien ald Bettelftudenten!“ 
— Er wurde e8 ſchon in drei Sahren. Der Herzog von Reichsftadt, 
der Erbe der Cäſaren, wellte bin als öfterreichiicher Staböofficier, ward 
ein Drohgeſpenſt in den Händen öfterreichiicher Diplomatie, ein „hors 
d’oeuvre d’Autriche‘“ wie ihn Pozzo di Borgo genannt! 

Sormayı erzählt, daß dem Kailer Franz einft die charakteriftiiche 
Aeußerung entfahren: „Rödt's mir nit alleweil von dem Kind. Bei 
mir z'Haus hab’ i gar viel Kinder, an die i z'erſt denken muß.’ 

Sept ſprach man natürlich anderd; man ſuchte das Bündniß mit 
dem mächtigen Manne audzubeuten. Napoleon hieß es, befihe jetzt das 
foftbarfte Pfand des Vertrauens von Seiten Defterreichs; denn der Kai- 
fer werde fein Kind nicht opfern wollen. Defterreich jet fortan mit den 
dynaſtiſchen Intereſſen Napoleond eng verflodhten und theile den Haß, 
ber ihn. verfolge. Diejer Haß Europa’s, mit dem Defterreich fi) be- 
laftet, gebe Napoleon eine neue Bürgihaft für Defterreihs Treue. 

Drei Jahre fpäter, ald Defterreich fich den Feinden Napoleons noch 
nicht angejchloffen, riefen Die franzöftfchen Soldaten — ahnend, daß 
Oeſterreich feine Politik ſchließlich doch Ändern werde: „Le beau père 
nous payera!‘*) 

Stadion ward entlaffen, ftatt feiner trat Graf Clemens Metter: 
nid an die Spige des Minifteriums. 

Graf Metternich hatte bekanntlich damit debütirt, daß er, zufällig 
‚beim Sturm der Baftille zugegen, die Flucht nach der Heimath ergriff. 
Fürft Kaunig machte ihn zum Gemahl feiner Tochter, indem er ihm 
Diefelbe einfach als feine Braut vorftellte. Dieſe mächtige Protection 
verichaffte ihm den wichtigen Poften eines Spions am Cmigrantenhofe. 
1808 war er Geſandter in Paris, täufchte Napoleon über die öfter- 
reichiſchen Rüftungen, ftand mit Madame Fouché in zartem Verhältniß 
und verjhaffte 1810 Napoleon die öfterreichifche Braut. Seine Luft zum 
„Unterhandeln“ noch im Sabre 1814 ift befannt; er war hauptjächlich 
der Schuldige am „Zögern‘ des Hauptquartier. Blücher erflärte ein- 
mal gerabezu beim Empfang einer Depeihe: „Hab' ich's Doch gejagt, 
das ift gewiß wieder von dem überfchlauen Metternich, dem liftigen 


*) Der Schwiegerpapa wird uns bezahlen! 
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bare Saulbeit.*) Beide werden Tage, Monate, Jahre verlieren, um 
nur die Mühe eines großen Entjchluffes, die Unbehaglichkeit einer neuen 
Lage hinauszuſchieben.“ 


Die Noth Bentfchlande. 


Der Wiener Friede hatte befanntlich die Grenzen der deutichen 
Staaten wieber verändert. Es liegt außer dem Bereich Diefer Bilder, 
die fortwährenden Gebiets = Veränderungen der Rheinbundsfürften zu 
Ihildern, die Abtretungen von Landestheilen, die Entihädigungen zu 
nennen, in welchen ſich die Laune des Eroberers gefiel. 

Napoleon warf die deutihen Stämme jo .durd einander, daß man 
zu der Hoffnung berechtigt fein konnte, wenn einft das Joch der Fremd» 
herrſchaft abgeichüttelt fein werde, koͤnne e8 in Deutichland unmöglich wer- 
den, das einige Volk durch neue politiiche Grenzen wieder zu zerreißen. 

Wir haben ſchon oben von den ungebeuren Laften geiprocdhen, melde 
Hannover zu tragen hatte, das die Dotatisnen der franzöfiihen Mar- 
hälle hergeben mußte, wir haben die Erpreffungen der Franzojen in 
ganz Deutichland und das Elend des Volkes geichildert; e8 wird Daher 
nicht überrafchen, wenn wir kurz andeuten, daß Defterreih nad) Beendi- 
gung des Krieges von 1809 dem Staatöbanferoit nahe war. Die 
furchtbare Schuldenlaft veranlaßte den Minifter D’Donnel, am .15. März 
1811 ein Patent zu erlaffen, weldes die 1060 Millivnen Bantzettel 
auf ein Fünftheil ihres Nennwerthes herabjepte und fie gegen Einlöfungs- 
heine im Betrage von 212 Millionen einziehen ließ. 

Der Werth des Papierd war fo gering geweien, daß 3. DB. im 
November 1810 eine Klafter Holz 90 Gulden Papier Toftete und der 
Holzhauer für feine Arbeit 10 Gulden Papier erhielt. 

Napoleon bildete nah dem Wiener Frieden dad Großherzogthum 
Frankfurt, ſchlug Hannover zum Königreiche Weſtphalen, corrigirte einige 
andere Grenzen und erhöhte dadurch das Unficherheitögefühl der mit ihm 
verbündeten deutſchen Fürften, nahm ihnen aber auch jedes Interefje für 
das eigene Land: fie fonnten nicht auf die Dauer des Beſitzes rechnen 


*) Bar in fpäterer Zeit durchaus nicht der Fall. 





808 Einverleibung der beutfcgen Länder. 


von Ahremberg wurden ihrer Länder beraubt und auf eine gelegentliche 
Entihädigung vertröftet. Am 10. December erfchien im Moniteur ploͤtz⸗ 
lich ein Decret, wonach die Hanfeftädte und die Länder zwiſchen Nord» 
und Oſtſee und einer von dem Rheine, zur Ems, Werra und Elbe ge 
zogenen Linie mit Sranfreich vereinigt worden feten, weil ein Canal— 
bau zwijden der Seine und Oſtſee zum Bertriebe franzdji- 
iher Waaren für Sranfreih nothwendig fei. Die altehrwär- 
digen Senate von Hamburg, Lübeck und Bremen wurden aufgelöft, die 
Archive unter Sigel gelegt, franzöfiihe Verwaltungsbeamte eingejept 
und die ftrengen Geſetze des Kaiſerreichs hinſichts der Confcribtion, der 
Beiteuerung, der Grenziperre und des Prefzwanges fogleih in Gang 
gebracht. *) 

„Die Sinverleibung der Hanjeftädte 2c.”, hieß es im Decret, „wir 
durch die Umftände geboten. Die unermeplihen Magazine von 
Helgoland würden unaufbörlic Drehen, ſich auf das feite Land zu ent⸗ 
leeren, wenn ein einziger Punkt auf den Küften der Nordſee dem eng- 
liſchen Handel offen bliebe‘ und in der Befipergreifungdordre heißt es 
unter Anderem: „Die deutſche Sprade dürfe beit amtlichen Ge- 
Ihäften neben der franzöjifhen gebraudt werden.” Wir be 
merken bierbei, daß in den Berliner Zeitungen während der erjten Mo⸗ 
nate des Sahres 1813 die amtlihen Bekanntmachungen aud in fran- 
zoͤſiſcher Sprache erichienen. 

Die Deputirten der neu gegründeten Clb- Departements: Graf 
Grote, von Klend, von Düring, von Römer, von der Deden, Graf 
von Bentind, von Halem, de Kon de Cappeln, Baron von Kettler, 
Baron von Drofte und von Buch, welche Napoleon die Verfiherung 
brachten, „der Gunft St. Majeftät würdig gu ſein“, erhielten zur Ant- 
wort: „Meine Herren Deputirte dee Departements der Elbe, Weſer 
und Ems! Sie find auf immer mit dem Reiche vereinigt. Sie wer: 
den alle Shre Verpflichtungen als Franzoſen erfüllen und fodann allen 
Vorzügen theilhaftig werben, Die mit dieſem Prädicate verbunden find. 
Ich genehmige Ihre Gefinnungen.” — Die Herren hatten Napoleon 
deutſche Treue gerühmt, um zu beweiſen, daß fie dieſe Zugend auch ge- 
gen den Fremden üben würden! 

Sn gleicher Weile wie Norddeutſchland und Holland ſchlug Napo⸗ 
leon endlich auch Schweizerland, den Canton Wallis, zu Frankreich, weil 


9 Vergl. Menzel, Unſere Zeit. 
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fen, den Großherzog bei dem Geichäft: zu unterftüpen. Seit Anfang 
November begannen die Verbrennungen britiiher Waaren.“ 

Sp wurden ungeheure Maffen nüglicher, bezahlter und verftenerter 
Waaren vernichtet, nicht blos folche, die den Kaufleuten gehörten, fon- 
dern auch folche, die jchon in den Beſitz der Käufer übergegangen. 

König Ierome ſchrieb an Napoleon: 

„Ih weiß nicht, Site, auf weldhe Weile Ihnen Ihre Generale und 
Beamten die Stimmung des Geiftes in Deutichland fchildern. Wenn 
fie aber Em. Majeftät von Beugen unter Ihren Willen, wenn fie von 
Schwäche reden, jo täufhen fie Sie. Die Gährung ift auf den höch— 
ften Grad geftiegen; Die tolfften Hoffnungen werden mit Begeifterung 
gehegt und genährt, man ftellt die Vorgänge in Spanien als Beifpiel 
der Nachahmung auf, jo daß, wenn der Krieg ausbridht, die Gegenden 
zwifchen Rhein und Oder den Anblid- eines ungeheuren und fräftigen 
Bolfsaufftandes bieten werden. Die Urſache und der Antrieb zu dieſer 
Bewegung liegt nicht allein in dem Haß der Franzojen und dem Wider- 
willen gegen fremde Herrihaft überhaupt, fendern fie entipringen aus 
dem Unglück der Zeiten und dem Elende aller Klaffen, da der Drud 
der Auflagen unerträglich ift und die Kriegsfteuern, die Durchmärſche, 
die Unterhaltung der Soldaten und die Pladereien jeder Art fih alle 
Tage erneuern. Für tiefgehbende politiide GCombinationen 
ift das Volk ganz unempfindlich, ed fühlt nur allein die 
gegenwärtigen dDrüdenden Hebel!“ 

So warnte Ierome, wihrend er jelbft plünderte. 

Die Nachrichten von der Verbrennung englifher Waaren kamen 
nun von allen Orten, mit Angabe des Werthed, gleihjam ein Hohn 
auf das Elend, das man verbreitete. 

Sn Leipzig fand die Verbrennung auf der Vogelwieſe ſtatt. Schon 
am 19. October 1806 war auf Befehl des franzöfiichen Generals Peter 
Macou, eine Confiscation aller englifhen Fonds und Manufactumvaa- 
ven geſchehen, jept (29. Detober 1810) fand die Verfiegelung aller Ge- 
wölbe ftatt, aller Verkehr wurde unterjagt, die Läden wurden gejchlofjen 
und nun in verfchiedenen Zmifchenriumen mit dem Zerftörungswerfe 
begonnen. 

Die Kiften und Ballen wurden nad) vorgängiger Recognition der Sigel ge: 
öffnet, Stud für Stüd vorgezeigt und dann verbrannt. In den Berid- 
ten darüber heißt es dann troden: „Heute ward mit der Verbrennung 
englifher Maaren fortgefahren, der Werth betrug 1000 oder jo und 
fo viel Thaler, das Feuer dauerte jo und fo viel Stunden.“ 
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der Cenſur eingeholt werden. Der Großherzog von Frankfurt, der deutſche 
Fürft Earl Theodor von Dalberg, veröffentlichte ſogleich ein Deeret, wo» 
nah „auf Begehren des Kaijerd Napoleon‘ alle polittichen Zeitungen 
im Lande unterdrüdt und ein officielles Blatt an ihre Stelle gefept 
wurde, deſſen Redacteur der Polizeiminifter war. Im ganzen Rhein⸗ 
bunde geſchah Aehnliches; für jedes deutiche Buch, daß in einem dieſer 
Staaten gebrudt.oder eingeführt werden follte, bedurfte es eines Erlaub- 
nißicheines vom Generaldirector in Paris. 

Holländer, Rheinländer, Hannoveraner waren jept wie Todcaner 
und Römer zu Franzoſen geitempelt; Die alte deutiche Zeitung, ber 
„Hamburger Correfpondent”, mußte fortan franzoͤſiſch, als „Journal der 
Elbmündungen“ erieheinen. 

„Wer das Streben bliden ließ,’ fchreibt Menzel, „ſich über Die 
öde Plattheit des vom kaiſerlichen Staatsthum umfchloffenen Dajeins 
zu erheben, wer die Grundlagen und hoͤchſten Zwede des Wiflens und 
Lebens zum Gegenftande feines Nachdenkens und feiner Darftellung 
machte, wer die geichichtlichen Begebenheiten und Perſonen in einem an» 
deren Lichte, ald dem, welches der hiftoriihen Betrachtungsweiſe Des 
Kaiſers zufagte, auftreten ließ, wer in den Verdacht kam, daß er Die 
Beltimmung der Völker für eine andere und höhere halte, als Spiel: 
bälle faiferlicher Staatslaunen und Looſe für die Söhne und Töchter 
des Herrn Carlo und der Frau Lätitia Bonaparte aus Ajaccio zu fein 
— der ward alsbald für einen Ideologen erflärt und, wenn er ein Mann 
von Namen war, bei Gelegenheit mit einer Schaale Tatjerlihen Zorns 
überjchüttet. Das Erfennungszeihen war: Jeden, Der eine philojophijche 
Meinung Außerte, ald einen Genofjen der Anarchie auszugeben. Wagte 
ed ein Schriftfteller, mit einer eigenthümlichen Anſicht heroorzutreten, 
und war es ihm gelungen, jein Wert durch alle Schwierigkeiten der 
Genfur und des Drudes hindurd zu bringen, fo blieb er Doc der Ges 
fahr ausgefegt, daffelbe im Augenblid der Ausgabe ohne weitern 
Grund, als weil e8 dem Kaifer mißfalle, weggenommen und vernichtet 
zu ſehen.“ 

Dies Schickſal traf unter anderm das berühmte Wert der Frau 
von Stael über Deutihland. Es ward auf Napoleons Geheiß durch 
Sasary unter der Angabe, daß es fein franzöfilches Werk jei, zum Ein- 
geftampft werden verurtbeilt. 

Ein franzöfifher Cenſor ging fo weit, ein Bud von Treviranus 
ütber die „Organtfation der Blattlaus‘ zu beanftanden, weil er in dem 
Worte „Organifation‘ ftaatögefährliche Taudenzen wittertel Gin Anderer 
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ſah in der „Louiſe von Voß eine Beichung —* —— oh 
Preußen und verbot dies Gedicht. 

Der Kampf gegen die Preſſe FIRE in Hand seit bear Runipfe 
gegen die Kirche, und wie Napoleon ſich dort den Bannfluch — 
und dann, trogdem, daß er den Pabſt in Savona gefangen hielt, dennoch 
die geiftliche Macht nicht unterbrüden konnte, fo war es ebenfalls ein 
verfehltes Unternehmen, die Preffe mit Gewaltmaßregeln zum Schwei- 
gen bringen zu wollen. Er wähnte, die geiftige Oppofition erftiden zu 
können! 


Wie er dem Glerus von Brabant donnernd zugetufen: „Unter 
werft Euch, Ich bin Cäfar! wo nicht, jo werde id) Euch ans meinem 
Reiche bannen, und wie die Juden über die Oberfläche der Erde zer- 
ſtreuen!“ fo ließ er fih in Breda (6. Mai 1810) die katholiſche und 
peoteftantifche Geiftlichkeit vorftellen und äußerte dabei zu dem Prediger 
der reformirten-wallonifhen Gemeinde, TensDever: „wie er mit den 
Proteftanten befonders zufrieden jei;“ dann wandte er fich zu dem katho⸗ 
liſchen Geiftlichen und rief unter Anderem: 

‚Warum habt Ihr den Priefterrod nicht au? Ihr jagt, Ihr wär 
tet Priefter, aber Ihr feid Procuratoren, Notare, Bauern. — Ihr habt 
die Proteftanten verleumdet, als Leute, die ftaatögefährlihe Grundſätze 
Tehrten, aber ich habe feine befferen Unterthanen, ala die Proteftanten. 
Wäre das Goncordat nicht angenonmen worden, idy würde Proteftant 
geworben, fein, und 30 Millionen Menſchen wären meinem Beispiele ge— 
folgt: — Wer hat Sie eingefegt? der Pabft? Er hat fein Recht, ic 
mache die Biſchöfe! Ihr wollt nicht für den Monarchen beten? Etwa 
darum, weil ein römiſcher Priefter mich in den Bann gethan hat? — 
Ich bin von der Religion Jeſus Chriftus, der gefagt hat: Gebet dem 
Kaiſer, was des Kaifers ift. — Gott richtet die Throne auf; nicht ich 
habe mid auf meinen Thron geſchwungen, Gott hat mid auf meinen 
Thron gejegt, und Ihr Erdengewürm wollt Euch dem widerfegen? — 
Meint Ihr, daß ich dazu gemacht jet, dem Pabfte den Pantoffel zu 
küffen? Wenn es nur von Euch abhinge, Ihr würdet mir die Haare 
abſchneiden, wirbet mir eine Glape ſcheeren und mid), wie Ludwig den 
Frommen, in ein’ Klofter fteden oder nad Afrika verbannen. Was für 
dumme Schwachtöpfe Ihr fein!" — 

So wähnte er, der Schreden werde die Stimme des Unwillens 
und der ſittlichen Empörung über feine Tyrannei verftummen lafjen. 
Gr unterdrüdte einige Bücher, die“ frangöfiſche Genfur erreichte, daß 
Manches ungeſchrieben blieb, aber niemals hat ſich das geiftige Leben 
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Deutſchlands gewaltiger gehoben, als in jener Zeit, und es ift nicht zu 
viel gejagt, wenn wir behaupten, daß gerade der- Äußere Drud das 
Weſentlichſte Dazu beitrug, der Preffe einen Einfluß zu geben, den fie 
nimmer vorher jo allgemein gehabt. 

Es erfolgten keine directen Angriffe gegen die Fremdherrſchaft, der 
Haß wurde nicht offen gepredigt; aber ohne daß die Genjoren es ahn- 
ten oder jahen, ftreuten die Dichter und Philofophen ein Saatkorn aus, 
deffen Triebe fi) wuchernd durch das Mark des Landes zogen. Wir 
werden fpäter auf die einzelnen Sänger zurüdfommen, bier verweiſen 
wir nur auf den Eindrud der Vorleſungen Fichte's und der Reden 
Schleiermachers, von denen wir ſchon früher geſprochen. 

Die Poefie rief dem Volke die Großthaten der Väter in Erinne- 
rung und ermahnte zu friichem, fittlihem Streben; das Nationalgefühl 
ward von Den geiftigen Führern des Volkes erwedt, der Gemeingeift 
angeregt, das Selbftvertrauen gehoben und die Tugend der Baterlands- 
liebe gepredigt. | 

„Die Berjchiedenften‘‘, jchreibt Häuffer, ‚waren damals einig in 
dem Bemühen, das Kleinod deutfchen Geiftesleben in den Zeiten bitter- 
fter Gefahr zu ſchirmen. Dafür hatten die Franzofen nicht einmal ein 
oberflächliches Berftändniß! 

„Man achtet und jcheut”, jagt Görres richtig, „Feine andere Op— 
pofition, ald die materielle, und bat gar feinen Begriff davon, daß in 
Deutfhland noch eine andere Widerftandäfraft lebt.‘ 

„Das waren keine Dinge, die man mit plumper polizeiliher Hand 
erfaffen Eonnte, man blieb höchſtens am äußeren Gerüft hängen. 

„Die Ideologie“, jchrieb Perthes Ipäter, „wie Napoleon das ihm 
im Wege ftehende Geiftige nannte, da3 beißt: den Sinn für die Wahr- 
beit, die Liebe zu Gott, die Furcht vor ihm und den uns unvertilgbaren 
Trieb, den Urſprung der Dinge zu erforichen — zu allen Dem drangen 
Davouft und feine Gehülfen nicht, und jo wurden die Grundfäge wah- 
rer Drdnung, Freiheit und Nationalität wie ein ftummes Geheimniß in 
und bewahrt, bis die Morgenröthe kam.“ 

Die politiihen Geſpräche an öffentlihen Orten waren unterjagt, 
überall trieben fih Spione umher, fchlihen fi in die Familien, um 
die erlaufchten Geheimniffe zu verrathen oder darauf hin Erprefjungen 
zu verſuchen; die franzöfiihen Machthaber ſchwelgten und ließen weber 
Geſetz noch Recht gelten, wo es ſich Darum handelte, ihren Begierden 
zu fröhnen; dabei ftodte jeder Erwerb, das Eigenthun ward beiteuert 
oder confiscirt. Aber in Frankreich jelbft ftand es kaum beſſer, auch 
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dort fühlte man die Laft der Kriege und den Drud der Tyrannei. — 

Gneiſenau ſchrieb unterm 14. Auguft 1811 hierüber: 
„Der Geift der franzöfiichen Armee ift, wie wir aus einem 
Beriht des Marſchalls Berthier an den franzöfiihen Kaiſer 
willen, jehr herunter. Er fagt darin: Die ſpaniſche Armee ift 
vernichtet, an Disciplin, an Zutrauen zu ſich und an förper- 
‚lien Kräften. Das Mißvergnügen in Frankreich ift allver- 
breitet. Die Conferibirten müffen durch mobile Colonnen her- 
beigefhafft werden; wo fie fih verbergen, werden die Eltern 
ind Gefängniß gelegt, find Feine mehr vorhanden, dann. Die 
Geſchwiſter; fehlen dieje, dann die Pathen. In Eleve find mehr 
wie 130 Perfonen aus allen Ständen wegen dieſer Urſache ver: 
baftet. Wir mögen viel von dieſem weitverbreiteten Hafle gegen 

die Tyrannei hoffen.‘ 

Das Spftem, Briefe zu öffnen, um die Geheimniffe der Privat- 
leute zu erfahren, war erft von Frankreich berüber nad Deutichland ge- 
fommen; die Polizei Fouché's hatte in Frankreich nicht weniger Arbeit 
als in den unterjochten Landen. 

Acht Schlöffer: Saumur, Ham, If, Landskron, Pierre Chatel, Fe⸗ 
neftrelles, Campiano und Vincennes — wurden für die Opfer der ge 
heimen Polizei beitimmt; ein Decret geftattete dem Geheimen Rath, 
jeden Bürger verhaften und feine Güter ohne Weiteres configciren zu 
laffen,. ebenjo die Haft nad Gutdünfen zu verlängern, wenn auch ein 
freiiprechendes Urtheil erfolgte. Man hatte alfo ftatt einer Baſtille jept 
deren acht. „Dieſem Gelege‘, befahl Napoleon, als wolle er die Lange 
muth des Volkes verhöhnen, „müſſen wir zwei Seiten liberaler 
SEntfheidungsgründe vorausjenden.‘ 

Aehnlich wie Jerome Napoleon gewarnt, hatte auch der Großherzog 
von Baden ſchon vor dem üfterreihiichen Kriege an Napoleon eine Vor: 
ftelung über das Elend feines Landes gerichtet. „Es ift unmöglich”, 
ichrieb er,*) „daß ſolche Anftrengungen länger fortgefept werden. Ein 
Drittel der Landeseinfünfte wird durch Penfionen und Staatsſchulden 
verichlungen ; fie nicht bezahlen, würde Elend und Berzweiflung in alle 
Familien tragen. Die Auflagen find gefteigert, Mißvergnügen ift die 
Folge gemejen. Der öffentlihe Gredit iſt Null, die Unficherheit der 
Ereigniffe zerftört ihn. Die Abgaben find im Nüdftand, weil Handel 
und Verkehr gehemmt find, Anleihen laffen ſich Feine machen.“ 


*) Correspondance incdie, Vergl. Haͤuſſer. 
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Das Elend, weldhes deutſche Zürften zu ertragen vermochten, warb 
dem eigenen Bruder Napoleons, dem Könige Ludwig von Holland, zu 
groß. Schon im Jahre 1809 war eine Spannung zwilchen den Brü- 
dern eingetreten; als aber jeht eine franzöfifche Armee unter Oudinot 
Holland bejepte, um den engliihen Handel dafelbft zu zerftören, legte 
Ludwig in edlem Selbitgefühl die Krone nieder und zog ib — als 
Graf St. Leu — nah Gräz in der Steiermark zuräd. 

Napoleon adoptirte Die Lehre Champagny's, „wonah Holland 
nur durch Anihwemmungen franzöfiiher Zlüffe entftan- 
den, alfo franzöfifher Boden ſei, verleibte das Königreich 
Sranfreih ein und gab dem Sohne Ludwigs das Großherzogthum 
Berg mit den Worten: „Bergiß nie, in welde Lage Dich aud 
meine Politit und das Intereſſe des großen Reiches verjegen mögen, 
daß Deine erfte Pflicht ift, Mir — Die zweite, Franfreih zu 
dienen. Alle Deine anderen Pflichten, felbft Die gegen Deine Völker, 
ftehen dieſen nach.“ 

Joſef Nappleon, den der Kaiſer zum Könige von Spanien gemacht, 
ſchrieb ſchon 1808: 

„Meine Lage ſteht einzig in der Geſchichte da; ich habe in ganz 
Spanien nicht einen Anhänger.‘ 

„Umgeben von dem jchredlichften Elend‘, heißt es in einem ande- 
ren Briefe, „ſehe ich nur Unglüdliche um mich her; ich felbft bin dem 
Berderben nahe.” 

Er bat wiederholt darum, von einer Krone erlöft zu werden, Die 
man ihm aufgebrungen; aber Napoleon antwortete: „Laß einen Theil 
der Canaille hängen und ſchicke den Reſt auf die Galeeren.‘ 

Wieder berichtete Joſef über die Unzuverläffigfeit der Armee: 

„Es giebt jo viele Despoten bier, ald es Gouverneurs, 
Generale und Intendanten giebt. Jeder macht Geſetze nad) 
feinem Belieben; es eriftirt feine Einigkeit, kein Zuſammenwir⸗ 
fen. Die Bevölkerung, auf jede Weile gehetzt, erſchöpft und 
angeefelt, rafft fi zum legten Muthe, dem der Verzweiflung, 
zuſammen.“ 

Napoleon ließ ſich hierdurch eben ſo wenig beirren, wie ihn das 
Manifeft des ſpaniſchen General⸗Capitains Palafor ſtutzig gemacht hatte, 
worin es hieß: 

„Dreimalhunderttauſend Spanier willſt Du über Berge 
und Meere treiben? Nehmen willſt Du unſer Geld, damit 
uns nichts bleibe, als das Auge, um unſer Elend und unſere 
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Armuth zu beweinen? Iſt dies nicht jelbft das Loos der 
Fürften, deren Glüd Dwuns rühmft? Du bift Europas ge- 
meinſchaftlicher Feind; Du gerftörft den Handel, die friedliche 
Kunft und den Landbau!‘ 

‚In Italien, das Napoleon an Mürat, den ehemaligen Großherzog 
von Berg gegeben, herrjhte ebenfalls eine faft allgemeine Gährung. 
Mürat- — der ſchöne und tapfere, "1816 erſchoſſene und früher von 
Weibern durchgeprügelte Küchenjunge von Cahors — ward von Napo— 
Teon wie ein Statthalter behandelt; er vergaß die Warnung Napoleons, 
„stets daran ‚zu denken, daß er franzöfiiher Officier gewejen.“ Mirat 
wollte die Krone nicht zum Schein tragen; aber der Kaifer geftattete 
ihm nicht einmal, Orden zu vertheilen, er nannte dieſe Beſchäftigung 

„souverainement ridieule“. 

Unausgejegt kamen Erinnerungen und Ermahnungen an ihn, und 
nicht felten caſſirte ein einfaches Decret Napoleons Geſehe, die er ein» 
geführt, oder Befehle, die er gegeben. 

So ſchrieb er einft an feinen Schwager (Mirat): 

„Ich habe Ihnen ſchon einmal meine Meinung gejagt 
über Ihre beilloje ken) Sie ſind von, 
umgeben, bie Fu kin haſſen, Teer noch Ike 
derben ftürzen werden. — Wiffen Si. mir nichts Wichtigeres 
zu ſchreiben, fo unterlaſſen Ste es lieber ganz und halten Sie 
ſich nur in Correſpondenz mit dem —— 

Und, ein andermal: 

„Der Königstitel hat Ihnen den Kopf vetmeht Wollen 
Sie ihn, behalten, fo betragen Sie ſich vernünd 

So hatten die Filial-Königreiche der Napoleonifchen Serieaft einen 
doppelten Herrn, den ihnen aufgedrungenen Unterooigt und den Dbers 
voigt. Solche Reiche konnten niht von Dauer fein. { 

Nach 7 Jahren der Herrlichkeit ſah man den ‚König von Holland 
in, Gräp Romane ſchreiben, den König von Spanien flüchtig, den König 
von Neapel ſehr unfiher auf feinem Throne; dem Könige von Weftfalen 
war. ein General-Intendant beigegeben, der für ihn das Königreich ver» 
maltete — aber auf Niemand machte die drohende Gährung, die offene 
bare Haltlofigkeit ‚aller ‚diefer Kartenthrone und dieſes Weltreichs, der 
ungeheure Widerſpruch in, Allem, weniger Eindrud, als auf den * 
Jede Warnung, jede drohende Botſchaft trieb ihm nur dazu an, Die 
Ketten ftraffer ‚zu. ziehen und. feinen. eifernen Willen fefter auf feine 
Schöpfung zu drücken. „Ich werde in Spanien’ wohl die Säulen des 
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Hercules finden‘, rief er, als die Kunde von der Auflöfung feiner Ar- 
mee kam; „aber Died Boll wird niemald meiner Macht Schranken 
ſetzen!“ 

Sp trieb er feinem Verderben entgegen, ſo machte er es moͤglich, 
daß alle befiegten Fürften eined Tages plöplich über ihren Bezwinger 
berfallen und ihn ftürzen Tonnten. Er verachtete nicht nur die ſchwachen 
Fürften, er verachtete auch die Völker und reizte fie auf, ſich endlich zu 
ermannen; er machte dad Unmögliche möglih: eine Volkserhebung tn 
Deutichland, bei welcher der Defterreicher Dachte wie der Sachſe und der 
Preuße und der Bater und der Württemberger und der Hannoveraner 
und wie fie alle beißen, denn es giebt im deutſchen ande beinahe jo viel 
fih abſondernde Volksſtaͤmme, wie verſchiedene Hofchargen an jedem 


deutſchen Hofe. 


Preußiſche Buflände in den Zahren 1810—1811. 


„In der Stimmung des Volkes“, fchreibt Häuffer, „gab ſich der 
Eindrud der Schwankungen von 1809 auf eine fehr bedenkliche Weiſe 
fund; Die Begriffe verwirrten fi, die patriotiiche Erregung der Gemütber 
ſchlug in peffimiftiichen Widerwillen um; die Nuglofigfeit der Vorberei— 
tungen und Opfer war für die nadte Selbftiuht eine willfommene 
Rechtfertigung. Stein Magte über die „Frechheit und Verwilderung“, 
welche die Stimmung des Volkes beherrſche.“ 

Das Minifterium Altenftein hatte dargethan, wie man “in furzer 
Bett eine lebensfriſche Regung im Volke ertödten Tann. Die halben 
Maßregeln, das Schwanken, die Unfidherheit im Bewußtjein eigener Un- 
fähigkeit hatten dies Minifterium binnen weniger Monate jo weit ge 
bracht, daß es ebenfo das Vertrauen des Königs verloren, wie es nie 
zu fich felber ernfthaft Vertrauen hatte haben können. 

Es war ein Jahr für die Entwidelung Preußens verloren, aber 
ein Sahr, wo jeder verlorene Tag Monate aufmog — die Lehre, daß 
von diefen Männern und ihrer Partei nichts zu erwarten, hatte Preußen 
theuer bezahlen müffen. Der gute Wille ift es nicht allein, der Mini- 
ftern Erfolge giebt. Es wäre zu weit gegangen, wollte man die troft- 
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Staatskanzler, der ed vergeſſen hatte, die Dienfte, die Stein dem Va⸗ 
terlande geleiltet, gu belohnen, hatte ſich nusbebungen, daß ex kein Ge 
balt, fondern nur fo viel aus der Staatskaſſe nehmen konnte, als ihm 
feine Hawshaltung koſte; Da Diele aber enorm viel’ Foftete, fo machte Die 
Contzole der Finangen ihm den Vorſchlag, ftatt des unbeftimmien Ber 
trages, ein Paufchquantum von jährlid 80,000 Thlr. gu nehmen; ex 
wollte aber darauf nit eingehen.) Nah feinem Tode forderte Der 
Dr. Koref nody 30,000 Thlr., angeblich für eine Sammlung, die Har- 
denberg für den Staat angelauft Habe, die ſich aber nicht vorfand, 
Einem Herrn von K. hatte der Kaugler eine Reihe von Jahren hin- 
durch monatlih 50 Friedrichsd'or zahlen laſſen, damit er in Paris Fran⸗ 
zöfiich lerne, um fpäter in der Diplomatie verwendet werben zu können, 
und kaufte ihm, ald keine Ausficht bierzu vorhanden war, die Anfprüdhe, 
die man ihm octroyirt, wit 14,000 Thlr. ab! 

„Sin patriotiſchet Hofmarſchall“, ſchrieb Stein wohl in dieſem 
Sime, „ift ein jo außerorbentliches Weſen, daß man ihn in Weingeiſt 
aufbewahren follte oder — da das zu theuer ift, ihn ausſtopfen.“ Al⸗ 
tenftein, Nagler und Beyme erhielten jeder 3000 Thaler Penfion; 
Dohna für die Koften feiner Einrihtung 3000 Erjag, eben fo viel auf 
fein Anſuchen, der reihe Beyme. 

„Die größte und fchwiertgfte Aufgabe‘, fagt Friedrih von Rau- 
mer, „war in dem Augenblide, wo man unerläßlich befteuern, wo man 
nehmen mußte, andererfeitd zu geben, Vertrauen zu erweden und Die 
. zerftreuten, ja wider einander feindlichen Stände und Beitandtheile zu 
einem neubelebten und begeifterten Volle zu einigen. Das fühlte der 
König. Angefichts der allgemeinen Unzufriedenheit jah er ein, daß es 
unbillig fei, von dem Bolfe täglich neue Steuern’ zu fordern, ohne 
etwas dafür zu bieten. Er fühlte, daß er nichts Unbilliges forderte, daß 
fein Volk die Nothwendigkeit der neuen Laften einjehen werde und 
heute e8 daher nicht, ihm das Vertrauen gu ſchenken, jelbft den 
Weg zur Rettung zu ſuchen; fo viel wußte er gewiß, daß fein Volt 
ihm lieber das Letzte hingeben werde, als forbern, daß er eine mit Dem 
Blute der Söhne des Landes eroberte Provinz verkaufe. 

Ä Schon feit längerer Zeit hielt fi) Hardenberg in der Nähe von 
Berlin auf, die Blide des Königs waren von patriotiſchen Männern 
auf den alten bewährten Diener gelenkt, aber man fürdtete noch, daß 
der Kaiſer Napoleon die Berufung deilelben an die Spipe der preußi- 


*) Bergl. Seld, Leben Steins; Unfer Baterland, Bb. IL 
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die Hilfe. Der große Mann Tann zu großen Zweden große Anftren- 
gungen verlangen und erlangen, während der ängitliche zu verborgenem 
Ausfliden nicht das Mindefte erihwingen kann.“ 

Diefe Mare, muthoolle und doch ganz auf den Charakter des Kö- 
nigs berechnete Sprache machte einen günftigeren Eindrud auf den Kö- 
nig, als die jchroffe, unbeugjame Energie Steins es je vermodt; Har— 
denberg war Diplomat genug, um zu denfen: „Etwas erreicht, ift bei- 
jer, ala garnicht? und Fein Baum fällt auf den erften Streih.‘ Wir 
werden ſehen, daß er die energiihen Mittel nicht liebte, wie er in der 
Reactionsperiode auch lieber „calmirte.“ Altenftein, Beyme, Nagler 
und Graf Dohna wurden entlaffen, dann bei Napoleon angefraft, ob 
er geftatten wolle, daß Hardenberg wieder an die Spige der Verwal- 
tung trete, der König bedürfe diefes Staatsmannes, um die Mittel zur 
Abtragung der Kriegsihuld zu finden. 

„Der Kaifer”, fo lautete der Urtheilsiprud, „hat ſchon ſeit langer 
Zeit die Anfichten, welche er früher von Herren von Hardenberg gehegt, 
berichtigt. Se. Majeftät hat durchaus’ nichts gegen die Wahl deffelben 
einzuwenden und würde es ſelbſt mit Vergnügen jehen, wenn ihm aud 
die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten übertragen würde.‘ 

Hardenberg erhielt unter dem Titel „Staatskanzler“ die Leitung 
des Minifteriums, jeine Aufmerkſamkeit richtete ſich zuerft auf die zer: 
rüttete Finanzlage des Staates, aber die Wege, die er einfchlug, erwed- 
ten ihm fein rechtes "Vertrauen und er wurde gerade von patriotiſch 
denkenden Männern am meiften befämpft — jo trat Niebuhr als fein offe— 
ner Gegner auf und auch Schön gab fein großes Bertrauen auf ihn 
zu erkennen, man fühlte, daß jetzt ein energiſcher Mann wie Stein 
Noth. thue, aber nicht ein Hofmann, der zwar liberal dachte, aber doch 
zu vorfidhtig war, um das Mefjer an die Schäden zu fegen. Stein 
Dagegen, deſſen Rath jept wieder eingeholt wurde, ſah in Hardenberg, 
jo wenig er ihn fonft auch ſchätzen fonnte, doch einen befferen Mann 
als Altenftein und er ermunterte daher feine Anhänger, ihn zu unter: 
ftügen. Später urtheilte er noch günftiger über ihn, 'wie eine Aeuße— 
rung aus dem Jahre 1814 darthut, die, da fie das ganze Verhältniß 
Hardenbergd zum Könige darlegt, bier ihren Plap finden dürfte Es 
beißt darin von dem Staatöfanzler: 

„Se muß in dem Urtheil, welches Viele über ihn fällen, für feinen 
König büßen.*) Alle wälzen die Schuld auf ihn, daß Preußen nad 


*) Vergl. Arndt, Wanderungen und Wandelungen. 
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Rathſchläge, welche allein möglich waren, beffere Zuftände herbeizuführen. 
Perg*) theilt die Briefe und Aeußerungen mit, in denen Stein ſcho— 
nungslos und Far die Mipftände aufdedt und die Wege zu Reformen 


angiebt. 


Stein ſchrieb in dieſer Zeit: 


An 


„Der allgemeine Unwille hat auch in Deutichland Die 
Bande, die den Untertban an den Fürften fnüpfen, gelöſt. Er 
fieht in ihnen entweder feige Klüchtlinge, die, nur für ihre Er- 
haltung bejorgt, fi) durch die Flucht retteten, taub gegen die 
Sorderungen der Ehre und Pflicht, oder betitelte Sklaven und 
Unteroögte, die mit dem Gut nnd Blut ihrer Völker eine hin— 
fällige Eriftenz erbetteln. Darüber entiteht der allgemeine 
Wunſch nad) einer Berfaffung, auf Einheit, Kraft, Nationalität 
gegründet. Ieber große Mann, der fie herzuftellen fähig wäre, 
würde der Nation, die fi von den Mittelmädhten abgewendet 
bat, willlommen fein.‘ 
anderer Stelle: | 

„Die große Menge des armen, güterlofen oder verſchulde— 
ten Adels im Preußiſchen ift dem Staat Außerft läftig; er ift 
ungebildet, hilfsbedürftig, anmaßend, er drängt ſich in alle 
Stellen vom Marſchall bis zum Pofthalter und 
Stadt-Infpector; er fteht allen Bürgerflaffen durd 
die Stellen, Die er ihnen entzieht, durch die An— 
jprüde, die er aufftellt, im Wege, und er ſinkt unter 
fie Dur feine Armuth, feine verwandtihaftlidhen 
Verbindungen und feine wenige Bildung herunter.‘ 


Und ferner: 


‚Die wahren Widerjacher der guten Sache find das 
Beamtenheer. Diefe wünjchen, gut bejoldet, mit Bequein- 
lichfeit dur) pensions pragmatiques für das Leben gefichert, 
ihr gebeimnißvolles Schreiberwerf fortzutreiben; fie 
ahnen es, daß durch eine Repräfentativ-Berfaflung für fie eine 
wahre Berantwortlichfeit, nicht eine Sceinverantwort- 
lichkeit wie jept, gegen ihre 70 Meilen entfernten überladenen 
Dberen vorhanden fein wird und daß ihre Zahl fi ver- 
ringern muß.‘ 


Stein empfahl Männer wie Niebuhr, Schön, Wilhelm von Hum⸗ 





*) Reben GSteins. 
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ihm ihre Hilfe, um fid nit dadurch zu compromittiren, daß fie an 
einem Verſuche mit halben Maßregeln, deſſen Scheitern fie vorausſahen, 
theilgenommen. 

Auf der anderen Seite fand Hardenberg in der reactidnairen Par 
tei gleichfalls feine Gegner in dem blinden Adelsftolz, niederen Cigen- 
nug, vorzüglich der adligen Rittergutsbefiger. und höheren Beamten, Die 
fi im Genuſſe reichlicher Penſionen befanden, ferner Oppofition bei allen 
den Begünftigten und Bevorzugten, die von der Krone einen Schup 
angemaßter Rechte forderten. Dieſe Partei der Unzufriedenen mußte die 
neue Berwaltung um fo ungünftiger begrüßen, je mehr fie von dem body: 
geborenen Freiherrn Rüdfihten für das Adelöregiment erwartet hatte. 

Hardenberg begann am 28. October 1810 mit der Einführung der 
erften wichtigen Reformen, die Stein früher vorgeſchlagen. Die Stellung 
ber oberften Staatsbehörden ward geregelt; der Staatsfanzler ward 
danach der „erfte und nädhfte Rath‘ des Königs, ein Träger „bü- 
reaufratiicher Allmacht“. Die Grundfteuer- Befreiung, der Zunftzwang 
und die Bann- und Zwanggerechtigfeiten wurden abgejchafft, von ber 
Bank und Seehandlung Zinsfcheine ausgegeben, die Lieferungspflichten 
von Yutter und Brot für die Armee in Friedenszeiten erlaffen, die Ein- 
ziehung fämmtlicher Klöfter, Stifter und Balleien befohlen, eine Gewerbe-, 
Conſumtions- und Luruöfteuer eingeführt, das Schuldenwejen der Pro- 
vinzen und Gemeinden geordnet und der Verkauf der -Krongüter be- 
ſchloſſen. Gleichzeitig ward dem Bolfe eine Repräjentation und Die 
Bildung eines Staatsrathes verheißen. Die Einführung des lepteren er- 
folgte erft 1817, die erftere ward nicht erfüllt, fo lange der König lebte. 

Mit diefen Verordnungen, die alle nur bezwedten, den drohenden 
Staatsbanferott abzuwenden, war eine neue Aera herbeigeführt, die auf 
feiner Seite befriedigte. 

„In jedem Kreife des Volkes“, ſchreibt Häuffer, „war irgend etwas 
aus den neuen Anordnuggen unerwünſcht und läftig, am meiften fühlten 
fich natürlich die Privilegirten gekränkt. — Die Einen erwarteten von 
den Conjumtionsfteuern nichts als Bedrüdung der Armuth, Chicane 
und Demoralilgtion; die Anderen nannten die Aufhebung der Grund: 
fteuerfreibeit einen Raub oder jahen die Einführung der Gewerbefteuer 
ald den Ruin der Gewerbe an. Wieder Anderen erjchien die Bejeiti- 
gung der Zwangd- und Bannrechte, die Aufhebung des Vorfpannes und 
der Fouragelieferung, die Loͤſung des Gefindezwanges als der Anfang 
vom Ende, ald „ſentimentale Nachgiebigfeit gegen.. die Doctrinen der 
Resolution”. Aber auch unbefangenere Stimmen ald diefe waren nicht 





ı 398 | Die Oppofition der Junker. 


gang bei und gefunden hätten und glaubten, daß der Berluft an 
äußerer Macht und Größe fidh bei veränderten äußeren Umftänden 
leicht erfegen laffen würde, fobald wir nur unfern Grundſätzen 
treu blieben und uns nody mehr darin befeitigten. 

„Benn ferner dem Volke eine neue Repräfentation zum Erjaß der 
verlorenen verfprodhen worden ift, fo kann auch dieſe nichts helfen, denn 
ed kommt nicht auf eine Repräfentation überhaupt, jondern auf eine 
gefegmäßige an; eine gegebene Repräfentation ift gar feine. — — 
Mir haben auf jedem gejegmäßigen Wege verfuht, der Erfüllung 
diefer unbeilbringenden Grundjäge Einhalt zu thun, (Sprade 
des Adels zum abjoluten Könige!!) haben aber niemals eine befriedi- 
gende Antwort erhalten. Es bleibt und daher nichts übrig, als ung 
dem Zwange zu unterwerfen — aber wir find es diefem Lande, wir 
find es und und unjeren Nachkommen ſchuldig, zu erklären, daß wir 
nur dieſem Zwange weichen, daß wir unferer wohlerworbenen und feft 
begründeten Gerechtjame und nicht begeben haben. — — Den Juden 
giebt man aud ihren Namen nicht mehr, weil man ihn nämlidh zu 
Ihleht für fie hält. In der Verordnung, wo ihnen Grundeigenthum 
zu acquiriren erlaubt wird, heißen fie „Die Belenner der mofai- 
Ihen Religion.” Dieſe Juden, wenn fie ihrem Glauben treu, find 
Die nothwendigften Feinde eined jeden Staates, wenn fie ihrem Glau- 
ben nicht treu, find — Heuchler — haben die Maſſe des Geldes in 
ihren Händen — — fie werden ald Grundbefiger die Hauptrepräfen- 
tanten des Staates und jo unſer altes, ehrliches brandenburgifches Preu- 
Ben ein moderner Judenſtaat werden. 

„Wir wagen es, zu jagen, daß, wenn die Grundjäge der Willkür, 
der Gleihmahung der Stände und der Mobilifirung des Grund: 
eigentbums wirklich durchgeführt werden, nun feine Rettung für dieſen 
Staat und Ew. Königlihe Majeftit hohes Haus mehr erſcheint. Die 
Gleichmachung der Stände macht die unteren, ungebildeten trogig, 
fie jehen nur fih und den Werth ihrer Perfon. — — Wir haben das 
Ichredhafte Beifpiel folder Zeit in unferen Tagen erlebt, wir jagen nnd 
(08 von ber Theilnahme an den Grundfähen, die fie auch in diefem 
Lande herbeiführen werden.‘ 

Unter den Unterzeichnern nennen wir: Graf Findenftein, von 
der Marwig, von Burgsdorff, von PViered, von Flemming, 
von Sdardtftein, von Maſſow, von Alvensleben, Karbe, von 
Schüg, von Löſchbrand zc. Der franzöfifhe Gefandte, Graf St. 
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Juni 1811 die Notabeln wieder zufammen und verſuchte jept durch 
Nachgiebigkeit ihren Zorn zu entwaffnen und Dies erzeugte ebenfo wie- 
ber Unzufriedenheit im Lande, wie das Vertrauen zu feinen anderen Ber- 
beißungen ſchwankend wurde. Es wurden Stimmen laut, die eine tiefe 
Erbitterung verriethen. 

Gneiſenau ſchrieb über die Verſammlung an Stein (26. Juni 
1811): „Zur Unzeit hat man Abgeordnete aus der Nation zujammen- 
berufen, nicht fowohl, um über das Befte des Staates fidh zu berathen, 
fondern vielmehr um ſolchen ald einen Regierungsapparat zu gebrau- 
hen, womit man dem Volke die neuen Auflagen und Einridtun- 
gen in milderem Lichte erjcheinen laffen wollte. Es ift dieſes nicht ge— 
lungen; dieſe Abgeordneten haben mit ihren Standesgenofjen in lebhaf- 
tem Briefwechfel geftanden und dadurch die Erbitterung vorbereitet und 
gefteigert ıc. Wären dieſe Menſchen nicht fo Ihlaff und fürd- 
teten fie nicht die ftrenge Polizei des an unjeren Thoren 
lauernden Marſchall Davouft, fie möchten wohl einmal ver- 
ſuchen, fih in Aufftand zu erheben.‘ 

„Diele Herren Notabeln“, jchrieb die Gräfin Brühl, geb. Sophie , 
Gomm, eine Engländerin, „haben bisher nur Unverftand und üblen 
Willen gezeigt. Was kann man erwarten von den Einwohnern diefer 
fandigen Steppen, dieſen pfiffigen, berzlojen, hölzernen, halbgebildeten 
Menſchen, die doch eigentlih nur zu Corporals und Galculato- 
ren gemadt find!‘ 

Stein nannte diefe Notablen die Mark: „dünkelvolle, egoiftifche 
Halbwiffer, Menſchen, die nad Stellen, Vortheilen und Gehaltszulagen 
ftreben, einen Haufen bösartiger oder dummer Schreier, melde fi) allen 
Laften entziehen und fie auf ihre Mitbürger wälzen wollen.’ — — 

Hardenberg fehlte aber auch perfönlih; man warf. ihm geradezu 
vor, durch feine Neigung für „schöne Weiber‘ leicht beftochen zu wer- 
den — er umgab fih mit Günftlingen und Ähnlichen Greaturen, ftatt 
angejehene Männer heranzuziehen. 

Ein „bedeutender Mann“ fchrieb an Stein über Hardenberg: *) 
„Was man will, muß man ganz wollen, entweder vollfommenen Feuda- 
lismus, oder vollfommene Repräfentation. — — Ein veralteter höfifcher 
Geift der Ehre genügt nicht in Lagen der Verzweiflung; Reihthum an 
angenehmen Formen entſchädigt nicht für Mangel an Energie, die nur 
zu bald dem Einfluß anderer ein weites Feld geöffnet, in dem Xerro- 


*) Vergl. Pertz, Leben Steine, 
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Als Die serbündeten Monarchen 1814 in Paris eingerüũckt waren 
und Sudwig ZVIIL auf den franzöfiihen Thron gefetzt hatten, ward 
biefem Die Gegenwart feiner Beſchũtzer bald läftig. 

Derjenige, den er am meiften ich — ſchreibt eine Zeirgenoffin®) — 
war der König von Preußen. Bei einer Gelegenheit, mo Diefer Mo- 
narch zu unjerem Könige äußerte: „er rechne Darauf, dab Se. Franzö⸗ 
fide Majeftit wit fechs Monate eine Charte ) behalten werde, die 
ihm nicht mehr Gewalt laffe, als ein Dürgermeiftex befitze,“ erwiderte 
eudwig XVIIE: 

„Ren Herr Bruder, ih rechne darauf, ſtets an ihr feftzubalten, 
mir ihr vermehrte ich meine Macht täglich gerade am ſo viel, wie viel 
ich meinen Unterthanen überlafſe; ich fürchte gerade im Gegentheil Die 
Macht Em. Majeftät heute oder morgen von Studenten der Univerfi- 
täten angegriffen und geihmälert zu chen.” 

„Dieſe Antwort des Könige war unflug und er jellte fie bald be- 
treuen. Der preußiſche Monarch jab ein, dag Ludwig XVHL allein 
durh das DBeriprehen, feinem Volke eine Genftitutien zu geben, im 
Stande war, alle Fürften Europa’s zu beihämen (humilier).. Scfort 
begannen die offiziellen Reten, die Zummthungen, die geheimen Intri- 
guen, zu ſpielen. Man ging jeweit, den König zu ſchrecken, man 
drohte mit offenem Kriege, und, um ſolcher Drehung Gewicht zu geben, 
zeg man die Truppen nicht ven den Grenzen Frankreichs zurüd, was 
die glüdlihe Folge batte, daß fie bei der Rückkehr Napoleons dert ver- 
jammelt waren.‘ 

König Friedrih Wilhelm IIL hatte eine tiefe Abneigung Dagegen, 
dem Lande die verheißene Gonftitution zu geben, es fehlte nicht an den 
Mahnungen, wie man behauptet. 

Arndt erzählt, wie Stein, ald er noch furz vor feinem Tode einen 
Beſuch des Prinzen Wilhelm und feiner Gemahlin empfing, hierüber 
eiferte. Er hatte erfahren, daß der Prinz ald Statthalter von Rhein— 
land und WVeftphalen die alte Bitte, oder vielmehr die Erinnerung an 
das königliche Verſprechen eines Reichstages dem Könige nicht dringend 
genug vorgetragen. Ald der Prinz fein Schloß betrat, nahm er ihn 
und bed Prinzen Begleiter, Graf Anton Stolberg in ein Nebenzimmer 
und Fanzelte Beide mit gewaltigen Worten ab. „Die Zeit ſei nicht jo 
füß und fo fanft, daß fie fo tüchtige und mächtige Dinge, jo gerechte 


*) Memoires d’une femme de qualit6 sur Lotis XVIN. T. I, Ch. IX. 
») Die franzöfifhe Berfafiung. 
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feit, Die gute Sitte, mit der das Beilpiel Friedrich Wilhelms III. die 
after einer in fi verfaulenden Geiellihaft übergoldet hatte!“ 

„Ad es war Alles dahin, aufgelöft, verweht, verihwunden wie ein 
Traum, vernichtet das Heer, übergeben die Seftungen, die Eriftenz bes 
Staates felbft abhängig von der Willkür, ja, noch jchmählidher, von 
dem Mitleid des Eroberes! So viel gepriefene Talente hatten fi) un⸗ 
fähig erwieſen, fo viel glänzende Namen fi mit Koth bevedt. Der 
König allein, der er vorher geweſen, berjelbe ſchlichte, ernfte, ehrliche 
Mann war er auch noch jegt. Er hatte den zulammenbredhenden Staat 
nicht aufhalten, hatte nicht, mit der angeborenen Kraft des-Genius, ſich 
dem Untergange feines Reiches entgegenitemmen können, aber der Welt, 
derfelben Welt, die foeben ftaubledend ſich krümmte zu den Füßen eines 
glädlihen Soldaten, ein Beilpiel geben von ernfter, männlider Hal- 
tung mitten unter den graufamften Schlägen des Unglüds, feinem Volke 
voranleuchten durch Standhaftigfeit und edlen, männlidhen Stolz, wenn 
nicht den Ruhm, doc wenigftens Die Ehre des preußijchen Namens ret⸗ 
ten durch „ein Heldenthum, wenn nicht des Handelns, fo doch des Dul- 
dens -- das fonnte und das that er!‘ 

„Und das erfannte vol Ehrfurcht das Voll. Es war der Heili- 
genichein des Unglüde, der den Ihmudlojen Scheitel dieſes Königs ver⸗ 
flärte, es war ein Gefühl tiefgehender und aufrichtiger Ehrerbietung, 
durch die man nicht nur die fittlihe Tüchtigkeit feines Wejens anerken⸗ 
nen, fondern durch die man ihn auch gleihjam entichuldigen wollte für 
die Unbilden des Schidjald und jene ſchmerzlichen Enttäufchungen, Die 
ihn beftimmt geweſen.“ 

„Die Reform, welcher Friedridy Wilhelm IIL nad der Kataftropbe 
bei Jena den Staat unterwarf, oder richtiger gejagt, unterwerfen ließ, 
ift eines der außerordentlihften und glorreidhften Beiſpiele koͤniglicher 
Selbftüberwindung, weldhe die Geichichte kennt. — Wenn wir uns Die 
Perfönlichfeit des. Königg vor die Seele rufen: ſchüchtern, unentidhlof- 
fen, vol pedantiſcher Regelmäßigkeit, mißtrauiſch gegen ſich und Andere, 
alem Neuen und Außergewöhnliden grundjäglih abgeneigt — welch 
ein Kampf mußte dad geweſen fein, wie mußte er gerungen haben mit 
ſich jelbft. und den unmittelbarften, den unbezwinglidften Gewöhnungen 
feiner Natur, bevor er fich entihloß, feine Zuftiemung zu geben zu einer 
Ummälzung, bie dad ganze Staatsgebäude erneuerte und — im eigent- 
lichften Sinne — nidt einen Stein auf dem andern ließ! Mann der 
Pietät und des Gamafjchendienftes, was mußte er empfunden haben, 
ald die ganze alte Ordnung aufgelöft ward mit wenig kecken Feder: 
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bei aller Ehrfurcht ſei es gefagt — dazu fehlte ihm nicht weniger ala 
Alles; es fehlte ihm vor Allem der Geift, Die Bildung und die Ein- 
fiht. Auferwachſen unter den Ueberlieferungen der abjoluten Monardjie, 
feftwurzelnd in dem alten ariftofratiichen Grundjag der preußiſchen Kö- 
nige, zwar Alles für, aber nichts durch das Volk zu thun, ein guter 
Mann, aber gewiß ein herzlich jchlechter Philofoph, von ausreichenden 
praktiſchen Verftande, aber für die inneren Zufammenhänge der Ge- 
Ihichte, für die Nothwendigkeit geiftiger Entwidelungen ohne Organ 
und ohne Sinn — was, frage ich, bei dem beften Willen und Der red⸗ 
lichften Abfiht, konnte Friedrich Wilhelm in den Gonftitutiondgelüften 
der modernen Voͤlker Anderes erbliden, ala eben nur ein Gelüft, ein 
thörichtes, unverftändiges. Verlangen, eine Modekrankheit der Zeit, Die 
unfhädlich vorüberging, wenn man ala kluger Arzt nur den erften An- 
fall zu beihwichtigen verftand? Eine conftitionelle Regierung mit ihren 
Minifterfrifen und Kammerdebatten, ihren Wahlumtrieben und Bolt» 
bewerbungen, aber das war ja die reine Confufion! Das war ja das 
offenbare Gegenftüd jeder geordneten, vernünftigen Regierung! Das 
bieß ja, im beften Falle, eine Comödie aufführen, weldhe bei weiten 
das Geld nicht werth war, was fie koftete, und gegen die überdies feine 
derbe Ehrlichkeit fi ſträubte.“ 

Prup führt jchließlih an, welche traurigen Beilpiele damals Die 
eonftitutionellen Staaten Europa's mit ihren inneren Kämpfen gaben, 
während Preußen ſich des Friedens und glüdlichen Gedeihens erfreute. 

Wir haben dieſen langen Auszug hierher gelegt, weil wir feine beffere 
Verteidigung auf den Vorwurf kennen, den man dem Könige wegen 
ber nicht erfüllten Verheißung gemacht; fie erklärt die Unterlaffung, wie 
fie trog der ftrengen-Gerechtigfeit des Königs und feiner fittlihen Größe 
möglich geweſen. — 

Kehren wir zu der Periode der Sabre 1810 und 1811 zurüd, fo 
müffen wir nod eines herben Unglüds erwähnen, das den König in 
dieſer Zeit perfönlich traf und den traurigen Argwohn in ihm befeftigte, 
daß er zum Unglüd auserloren — ein Argwohn, der wohl mehr als 
Be Andere feine Unentfchloffenheit vor jedem entſcheidenden Schritte 

laͤrte. 

Wir haben ſchon oft des ſchönen Verhältniffes gedacht, in welchem 
ber König zu feiner Gemahlin lebte. Sie war ihm eine Stütze, feine 
getreuefte Freundin, fein tröftender, den Muth wieder aufrichtender Bei⸗ 


Der Tod ber Mänigin +B8E 
‚Shentenbert fang. mit Recht: 


- Männernaden war gebogen, 
Stolz "gewappnet Srauenbruft! 

„Du liebe Louiſe,“ fagte der König oft, „Du bift mir im Unglücl 
noch lieber und werther. geworden! Nun weiß ih aus Erfahrung, was 
ih an Dir habe!‘ 

Die Königin Fräntelte ſchon lange; ein kaltes Fieber zehrte an ihren 
. Kräften; das Unglück des Vaterlandes hatte ihr das Herz gebrochen. 
Neue Schläge — die Ermordung des Grafen Ferfen,*) der ſchreckliche 
Feuertod ihrer. Freundin, der Fürftin Schwarzenberg, auf Napoleons 
Hochzeitsball — wirkten zerftörendb auf den geſchwächten Körper. Schon 
ſah man in ihren edlen Zügen jenen jchmerzlihen Zug der Sehnſucht 
nad dem Senfeitd. 

Als ihr der Diener einft ihre Perlen reichte, ſprach fie: 

„Sch liebe fie ſehr und habe fie zurüdbehalten, ala ed darauf an- 
fam, meine Brillanten hinzugeben. Sie paffen beffer für mich, denn 
jie bedeuten Thränen und ich habe deren fo viele vergofſen!“ 

Dei einem Beſuche in Hohen⸗Zieritz ereilte fie der Tod. Sie legte 
fid), um nicht wieder aufzuftehen. Als aber der König mit den Prin⸗ 
zen kam und fie anſchaute, als wolle er Abſchied von ihr nehmen, 
ſeufzte fie: 

„Ad, wenn ich dem König und meinen Kindern ſtürbe!“ 

Der König war, als er ihr die Augen, „seines Lebens Sterne“, 
zudrüdte, vom Schmerz wie zermalmt. 

„Nein, rief er, als man ihn gu tröften juchte, „wenn fie nicht 
mein wäre, jo würde fie leben, aber weil fie meine Gran ift, darum 
ftirbt fiel" — 

Sie ftarb nicht nur ihm, fie ftarb dem ganzen Volt⸗ 

Roſe, ſchoͤne Röntgörofe, 

Hat auch dich der Sturm getroffen? 
Gilt kein Beten mehr, kein Hoffen 
Bet dem Tchredenvollen Looſe? 


klagte Schenkendorf. 


) Gaaf Ferſen, Günſtling der unglücklichen Königin Marie Antoinette, war vor⸗ 
züglich bei der Flucht Ludwig XVI. thätig geweſen, kehrte nach Schweden zurück; 
das Volk ſchrieb ihm den plötzlichen Tod des Thronerben von Schweden, Chriſtian 
Auguft (der nie aufgeklärt worden), zu und toͤdtete ihn nebſt feiner Schweſter, der 


* Gräfin Piper, nachdem es den Palaft geftürmt. 
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2- Ber Zt ber Münigin 


is aber tie Mrrgenriihe ber Reireiunz kam, ba umblpmebte übe 
&eitt Die ſiegenden Baumer, da riefen tie Sngewer: „Bade für Some!“ 
zur ec: geichab, was Therdor Arıner ibe madhgeruien: 


Du a is Tauit, Die Rillen Zuge Sandken 
Mo veinet Beheni Ihiue Sram wirter; 

Der Egismmer zur icli Teine Bügel wieder 
Zub beil'ger Brite Ihlieht Die Hasen Uingen! 


fir Gott vseriößet, Die veffgen Schwerter benudhen, 
Das Ecken syieret far bie baden Guter. 


ZT füßet ter Derr rar Radı und um Berbesben: 
Se {res wir darch Azur uns Deil erwerben, 
Dei mer Cal Tırie Männer Reben! 


Sumus denn ber Tag der Weriheit zub der Made, 
Dans ıuft bein Bell, baum, deutidge Drau, ermade: 
Ein guter Engel für bie guie Gate‘ 
Deus von Meiſt fingt ven ihr: 
Ermäg’ id, wie in jenen Schrefenttagesa 
Etil veine ruf verilsfien, was fe ſiu 
Sie te Dein Ragfaf, mit der rapie Irist, 
Uxf jungen Sqchalters edel Halt getragen; 


Die von des Kriegs zerrilf'nem Scäladtrawagen 
Edvit sit die Saar der Männer zu dir Ihritt, 
Sie, treg ber Bunde, Die dein Herz turideitt, 
Du fets ber Oofiuung Safe’ und vorzetragen: 


D Herrigerin, Nie Zeit daun mödt id fegnen! 

Bir isn Did, Unmuth, eadlos nicherreguen, 

Bie groß du wartt, bad afadeten wir wide‘ 

Dein Haupt ideint wie von Etrahlen mir umfbimmert, 


Du bi der Stern, ter voller Pragt erſt Tgimmert, 
Beuu er durch Auftre Beiterwolten beit! 





Bas Jerwärfuiß mit Wuflanb, 


Die Freundihaft Napoleons mit dem Kaifer von Rußland war 
ſchon längft erfaltet; die beiden Männer, die in Erfurt gedacht, die 
Welt unter fi zu theilen, konnten über biefe Theilung nicht einig wer 
den. Bei jeder Gelegenheit gab es Streitfragen, die andeuteten, daß 

» Einer dem Andern keine Vergrößerung gönnte und daß Beide Miß— 
trauen in einander fepten. 

Schon im öſterreichiſchen Kriege hatte das ruſſiſche Hülfscorps Na- 
poleon wenig genügt und jogar die Führung vefjelben in ihm den Ver— 
dacht erweckte, daß man ihn abfichtlich nicht unterftügen wolle. Den 
Korb, den Napoleon darauf in Petersburg erhielt, der Zorn Aleranders 
über, die Vertreibung des Herzogs von Oldenburg, + Die orientalifche 
Streitfrage, endlich aber vorzüglich die Pläne, welche Napoleon mit dem 
Großherzogthum Warſchau hatte: Alles dies gab Urſache zu einem im- 
mer gereizteren diplomatischen Schriftwechiel. 

Napoleon hatte, freilich 1806. den Polen Selbjtitändigkeit ver⸗ 
iproden, ‚aber ſchon damals. rief. Davouft, als er im den polniſchen 
Kothe fteden blieb: „das nennt die Ganaille Vaterland! und «8 ge 
ſchah durchaus nichts, was die Hoffnungen der Polen höher ſchrauben 
durfte. Aber das alte Verſprechen blieb immer eine Drohung gegen 
Rußland, die ſich jeden Augenblick verwirklichen konnte. Als Napoleon 
im Wiener Frieden das Großherzogthum Warſchau vergrößerte, konnte 
Alexander nur durch die Verſicherung: Warſchau ſei eine ſächſiſche Provinz, 
der Name, „Polen“ ſolle officiell verſchwinden, verföhnt werden. Gau- 
laincourt unterzeichnete dies Abkommen; aber Napoleon zögerte, es zu 
ratificiren, Die anderen Streitigkeiten, die wir oben erwähnt, kamen 
binzu, endlich aber auch die Gontinentalfperre. Dieſe furchtbare Laft 
für alle Sande, ſollte aud Rußland treffen, umd dieſes Reich bedurfte 
ebenfo wie die übrigen des Handels, um feiner Finanzuoth abzuhelfen. 

Es ftand in Frage, ob die Freundfhaft Napoleons Rußland für 
diefe Nachtheile Erfag bieten könne; die Einverleibung deutſcher Lande 
erſchien als ein offener Vertragsbrudy und ſchon erwog man die Noth- 
wendigkeit eines Krieges in Petersburg, die bejonders durch — 
(Stein und Wolzogen) angeregt wurde. 

22° 


30 GErfiz Nüftungen ber Kutfer. 


Beide Kaijer betbeuerten einander noch freundichaftlihe Abfichten, 
als ſie ſchon die Rüftungen begannen. 

Rußland concentrirte bereit3 im September 1811 bedeutende Heeres- 
maffen in den Oftfeeprovinzen und längs der Warſchauer Grenze unter 
dem Vorwande, des englifhen Krieges und um den Schleichhandel bin- 
dern zu wollen; jchloß Frieden mit der Pforte, zog feine Truppen 
aus der Moldau nad Polen und begann fi ebenjo England zu nä- 
bern, wie Schweden. Das Leptere grollte zwar, daß ihm Finnland 
entriffen worden, aber es ſchob Dies mehr Napoleon ala Alerander 
zur Laſt. 

Napoleon, ald er erfuhr, daß der Kaifer Alerander in Folge ded Ta- 
rifs von Trianon auch die Einführung franzöſiſcher Waaren nad 
Rußland verboten babe, erflärte, daß er in Folge dieſes Ufas zu einer 
Confeription genötbigt werde, die ihn hundert Millionen koſte. Der 
jebt officiel veröffentlichte Proteft Aleranders gegen die Befignahme von 
Dldenburg war ein Act der Herausforderung, deſſen es ſchon nicht mehr 
bedurfte, indem. Napoleon, feit er fi einmal der Idee dieſes neuen 
Krieges bingegeben, dieſelbe mit jeinem leidenjchaftlichen Interefle er- 
faßt batte. 

„Sch habe zu Zilfit Frieden geſchloſſen,“ rief er, „weil mir der 
Kaiſer Alerander verfprochen hat, gemeinfame Sache gegen England zu 
machen; ohne dies Verſprechen wäre ich bis’ Riga, Moskau und Peters- 
burg vorgegangen. Wäre ih nur König von Franfreih, jo würde ich 
ed machen wie Ludwig der Vierzehnte oder Yünfzehnte, aber ich bin 
Kailer des Continentd. Das Feſtland Bleibt England verichloffen; ich 
werde von Kopf bis zu Fuß gerüftet bleiben, um meinen Decreten in 
der Oſtſee Geltung zu verſchaffen!“ 

Der Kaijer des Continents rüftete. Die ungeheuerften Borberei- 
tungen wurden in allen Zanden, die Napoleon unterthänig, getroffen, 
um Die „große Armee“ zu bilden und die Berpflegungs- und Zransport- 
Unjtalten für fie zu treffen. Unterdeſſen hatte Schweden erflärt, daß et 
fi derjenigen Macht anfchließen werde, die ihm den Beſitz von Nor- 
wegen garantire, ed brauche Norwegen zum Erfah für Finnland. Aleran- 
der war fogleich bereit, einen geheimen Vertrag zu Diefem Zwede zu 
Ichließen, Napoleon aber wüthete, daß fein „Vaſallenland“ ſich empöre, 
daß der Marihall Bernadotte, dem er Schweden zum Königreiche ge⸗ 
geben, rebellire. Er befahl, „Schwebiih= Pommern” zu befepen. 

Jetzt galt es, fich der Ruhe Deutfchlands zu verfichern. 

„Wenn e8 zum Kriege fommt,” ſoll Aterander damals geſagt ha⸗ 
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Preuſſßen ftand wehrlos inmitten zweier gewaltigen Mächte, Die 
zegen einamder rüfteten zum Kampfe auf Leben und Tod. Schon hörte 
man, tar Rapoleen die Abfiht angedeutet, Weftralen bis zur Oder zu 
erweitern und Jerome's Refidenz von Kaffel nad Berlin zu verlegen. 
Noch waren Die wichtigften Feftungen in der Hand Napoleons, neutral 
fonnte man nicht bleiben — der Staatskanzler hielt es daher für das 
Bene, Napoleon eine Allianz anzutragen, ehe der Kaifer biefelbe mir 
Drehungen forderte. 

Der Prinz Wilhelm harte ſchon während eines Aufenthaltes in 
Paris dieſe Anfiht geäußert. Er fagte: 

„Da dem Unifturz aller Staaten wird es für Preußen immer ein 
Bortheil jein, wenn es fih in irgend einer politiſchen Eriftenz 
erhält, um den Zeitpunft mit zu erleben, der die Freiheit Europas wird 
wieder erjtehen jeben. Je mehr Napoleon von Zag zu Tag feine un⸗ 
geheure Macht ausbreitet, defto eher wird der Augenblid kommen, wer 
ie zufammenbrechen wird; ja, ich babe hier in Paris felbft die Ueber- 
zeugung geihöpft: dieſer Augenblik wird fommen und ed handelt fi 
für und darum, ihn zu erwarten.‘ 

Die Berhältniffe waren derartig, daß Viele und zwar nicht allein 
Feige und Berblendete, die Hoffnung aufgegeben hatten, daß bei Napo⸗ 
leons Lebzeiten an eine Befreiung zu denken jei; denn in den Jahren 
1810 und 1811 entſprach die Macht Napoleons vollfommen den riefen- 
baften Geiftesfräften, mit denen er ſich emporgerungen, und nur Ein- 
zelne fahen in dem feften Vertrauen auf die Theorie, daß ein folder 
Weltreich nicht beftehen könne, in dem Glauben an eine göttliche Welt: 
ordnung und in der Meberzeugung, daß die Stunde der Ermannung für 
die unterjodhten Völker kommen müffe, eine Möglichkeit, den Tyrannen' 
zu flürzen. 

Zu diefen Männern gehörte Hardenberg injofern, als er eine gleiche 
Hoffnung begte, aber das „Wann und Wie?” den Umftänden überlief 
und es nicht für gerathen hielt, diefe Möglichkeit durch energiſche Mittel 
herbeizuführen. Daher das ängftlihe Bemühen, Napoleon feinen Anlaf 
zu einem Berdachte zu geben und, als die kriegeriſchen Verwicklungen 
mit Rußland kaum begonnen, jein raſcher Entſchluß, Napoleon eine 
Allianz anzutragen. 

Es wäre Died weniger ein Fehler geweſen, aber der König jchlug 
alle drei Wege zur Rettung zugleih ein — er bot auch Alerander feine 
Allianz an und rüftete, um nicht wehrlos zu fallen. Das konnte nicht 
verborgen bleiben. 
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In Berlin wimmelte e8 von franzöfiichen Spionen; der Gefanbte 
Frankreichs, Graf von St. Marfan, war dagegen ein rechtlicher, wohl« 
meinender Mann, dem es angelegen war, den Vermittler zu fpielen. 

„Wir möchten es auffallend nennen“, ſchreibt Kloſe in feiner Bio« 
graphie Hardenbergs, „daß gerade diefem Manne (St: Marfan) bie 
Sendung an einen, dem Kaifer beſonders verhaßten und beargmöhnten 
Hof anvertraut war und. bis zum Frühjahr 1813 anvertraut blieb, denn 
St. Marfan war zu rechtlich, um nicht als Gefandter feiner Pflicht ger 
treu nachzufommen; aber er liebte den Kaifer nicht, und dies recht wohl 
wiffend, traute ihm Napoleon nicht ganz, fondern ftellte ihn unter die 
geheime Beauffichtigung bes dortigen weſtfäliſchen Grfandten, Freiherrn 
von Linden. (Eines Deutihen!!) Indeß jheint dieſe Mafregel dem 
Kaiſer weit mehr geſchadet als genügt zu haben. Nicht nur bezog 
Linden aus Paris außerordentliche Geldjummen, die er zu geheimen 
Ausgaben verwenden follte, aber großentheils fparen Fonnte, da er ein 


nicht koftfpieliges und doch untrüglihes Mittel gefunden hatte, 


von geheimen Abjihten der preufifhen Regierung ſoviel 
zw erfahren, als man davon im Haufe des Miniftersd Grafen 
von ber Golf wußte, und was nun, nach Kaffel und Paris berichtet, 
bort oft irrigerweife als die ganze Wahrheit galt, ſondern jener 
Auftrag Napoleons machte auch das Verhältnis St. Marfans zu Linden 
zu einem jehr unangenehmen und wurde Beranlaffung, dab ber Erftere 
in mehr als seinem Falle fi lieber mit dem preußiſchen Behörden in 
ein vertrauliches Vernehmen fegte, als mit dem verhaßten Späher.” 
Hardenberg verftand dieſe günftigen Umftinde zu benugen, und daher 
ift es allein erflärlih, daß unter den Augen des Feindes die Pläne zu 
feinem Verderben vorbereitet werden konnten und daß es gelang, den im⸗ 
mer regen Argwohn Napoleons fo ſehr einzujchläfern, daß Napoleon ſchließ ⸗ 
lich fagte: „Man fieht, daß in Preußen ein Mann vom Geift an der 
Spige ber Staatsgeſchäfte fteht. Ich weiß wohl, daß Herr von Har- 
denberg mich nicht liebt, aber ex weiß, was ber Bortheil feines Vater: 
landes verlangt. So muß man verfahren, wenn man regieren will 
(quand on se mäle de gouverner).* 

So ſchwer es dem Könige fiel, gab er doch Befehl, die Gränziperre 
aufs Strengfte durchzuführen; der Fürft Hapfeld aber ward mit der 
Botſchaft nach Paris gefandt, „es fei der Iebhaftefte Wunfc bes Königs, 
fein Schidjal unwiderruflich au dasjenige Frankreichs zu Enüpfen.” 

Das Berbrennen der engliſchen Producte wurbe befohlen und mehr 
als an einem Orte in Preußen auch ausgeführt; ja, wenn man ben 
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ſiſchen Geſandten, was die Rüftungen bezweckten, erwiderte Hardenberg: 
„Wir rüften für Frankreich, wenn es in uns einen treuen Bundesgenoffen 
gewinnen will und wenn es aufrichtig unferen freien Beiftand bem 
Kampfe vorzieht, mit bem bie Stimmung feiner Truppen uns bebroht 
und der Seitens bes Königs kein anderer ald der der äußerſten Ver⸗ 
zweiflung jein würde.“ 

Einem Beamten, der zu Blücher nach Pommern abging, fagte er: 
„Suchen Sie den Krieg fo viel ald möglich zu vermeiden; wenn das 
aber nicht möglich ift, dann wirken Sie auch bahin, daß wir gleich recht 
tief darein verwidelt werben, weil mit dem Beginnen beffelben von 
Bonaparte unfer Untergang beſchlofſen ift und wir nur mit Ehren fallen 
wollen, wenn der Sieg nicht zu erringen iſt.“ 

Vork fchrieb an Gneiſenau: 

| „Ich dädhte, ed wäre jetzt ber Zeitpunkt, auch unjererjeits 

ganze und Fräftige Vorarbeiten zu machen. Nur ein fefter, 
beftimmter Gang, ber deutlich zeigt, Daß, wenn wir untergehen 
follen, wir dieſem Unglüd mit Ehre und Anftrengung muthooll 
entgegengehen werden, Tann uns Achtung und vielleiht auch 
Confideration erwerben.” . 

Aber dem war nicht jo. 

Die Lage in Preußen warb bei der ſchwankenden Haltung bes 
preußiichen Cabinets immer troftlojer, da weder von Paris noch von Pes 
teröburg eine beftimmte Antwort kam. | | 

„Sie werden von dem Rittmeifter von Hebemann bören‘‘, ſchrieb 
Scharnhorft unterm 1. Zuli 1811 an Stein, „wie ed bei und bergebt, 
wie Vorurtheil und Schledtigfeit gegen das Gute fämpft“, 
und Gneiſenau jchrieb an Münfter: 
| „Ich rede und ſchreibe mit dem vortrefflihen Scharnhorft, 

ih hauche Muth ein, ich gebe die Mittel zur Rettung an, id) 
beweiſe, daß fie groß find, und vielleicht wird es gelingen, 
zu kräftigen Entjchlüffen zu bewegen.” | 

Napoleon bewachte Preußen auf der einen Seite durch die 20,000 
Mann ftarle Beſatzung von Danzig, auf der zweiten durch die 12,000 
Franzoſen und Rheinbundstruppen in Magdeburg und endlih auf ber 
dritten durch eine faft ebenjo ftarfe Bejapung in dem, der Krone Schwes 
den am 27. Sanuar 1812 frech entriffenen Straljund. Alle diefe Be 
fagungen, an ſich ſchon ftärfer ald das ganze vertragsmäßig zu haltende 
preußifche Heer von 42,000 Mann, konnten überdies jeden Tag nad) 
Belieben verftärkt werden, konnten auf eilf Militairftraßen den preußi- 
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ſchen Stadt durchtreuzen und von Küffrin, Stern ind Magbeburg am 
in drei Märſchen vor Berlins Thoren erſcheinen. 

„Um das Joch der Knechſſhaft dem braten’ Tee 
abfichtlich, recht fühlbar zu machen,“ fchreibt Venturint,*) — 
ben franzöfiichen Givil- und Militairbehörden unabläffig die Gain 
ften Gewaltgriffe in bie heiligen Rechte des Souveraing umd in die 
ebenjo heiligen des ag ‚Die unglüdlichen Bewohner der 


Etappenörter an den Militairftrafen wurden durch unaufhörlihe Hin: - 


und Hermärfche der franzöfiichen und rheinbündiſchen Truppen faft er- 
drückt. Die freche Willtühr der Commandanten von Glogau, Güftein 
und Stettin kannte faſt eine Grenzen mehr. Die von der 

Regierung zum Unterhalt der drei Oderfeftungen übernommenen Koften 
beliefen fi zwar monatlid auf 250,000 Thlr., dennody nahmen die 
Forderungen und‘ Erpreffungen der Commanbanten fein Ende. Sie er⸗ 
tlãrten ihre Feſtungen in Belagerungszuftand, ſehten die preußtichen Ver 
maltungs= und Polizeibehörden ab und erzwangen mit Gewalt die Ein- 
ſicht aller, mit der preußiſchen Poft anfommenden und abgehenden Briefe. 
Der Commandant von Straljund überfiel mit franzöfiichen Truppen 
abtheilungen die preußiſchen Städte in feiner Nähe, ließ die Einwohner 
mißhandeln und ihre Häufer nad) Golonialmaaren durchſuchen; der von 
Danzig erlaubte fogar franzöſiſchen Seeräubern, die preußiſche Küfte 
feindfelig zu beunruhigen und aus dem Hafen von Smwinemünde ver- 
ſchiedene preußiſche mit Königlichen Mititair beſehte Schiffe wegzuführen. 
‚Kurz, die heimtückiſche franzöfiiche Politik legte es ganz darauf an, daß 
Preußens Regierung und Volt im Uebermaaß des Gefühls erbuldeten 


Hohnes, in bitteren’ Grimm über fo siele' Kpmerzhafte Unbilben, gegen 


die Tyrannei losbrechen und ſich Rußland anſchliehen ſollte. Dann war 
der Rechtefchein genommen; dann fonnte Preußen verihlungen werden, 
ohne daß Defterreich ſich des völlig anterveucuen Ann — 
konnte.” 

Der General Graf Hendel von Donnersmarf — wie Nas 
poleon fi in diefer Zeit amüfirte, wo Preußen feine Allianz juchte, 

„Ich muß noch eines großen Feſtes in Neuilly erwähnen,“ berich- 
tet er, „welches Damals der Schwefter des Kaiſers, Madame Borgheſe, 
gehörte, die aud das Feſt gab. Es fing am mit einer Comöbie, deren 
Titel ich mid) nicht mehr erinnere, worin aber ein Paar preußiſche Of⸗ 
fieire, die a la Frederic le Grand angezogen fein follten, ſehr unartig 
— * in al — 


Befrelungotriege, Bd. L 
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mitgenommen wurden. Man fagte, der Kailer hätte diejes Stud jelbft 
befohlen. Das eine ftellte audy die befannte Scene dar, wo die Fürftin 
Hapfeld um das Leben ihres Gemahls gebeten haben fol.” 

„Ich ftand,” erzählt Hendel weiter, „in der Thüre zu dem Saale, 
wo der andere Theil der Gefellihaft tanzte. Auf einmal ftand ber Kai⸗ 
fer vor mit. Ich machte Front und er jagte: 

„Vous ne dansez pas, Monsieur?“ 

„Je ne suis pas accoutume à la danse frangaise, Sıre.“*) 
„Raum hatte ich diefes ausgeſprochen, fo fpudte er aus, dicht an 
mir vorbei. Ic geſtehe aufrichtig, daß mich dieſes außer Faffung 
brachte und ich im Begriff war, vielleicht etwas ganz Widerfinniges zu 
thun, als der mecklenburgiſche Gefandte, Herr von Lützow, mid anfaßte 
und fragte, ob idy mit ihm nach Haufe fahren wollte. — Ein preußi- 
her Dfficier war um dieſe Zeit in Paris ein ganz erbärmliches 
Veen!" — 

Hendel gehörte zur preußiſchen Gefandtihaft! — 

Die politiihe Ehrlichkeit Hardenberg: ward von vielen Patrioten 
bezweifelt. 

So ſchrieb Münfter am 9. October 1811: 

„Bir haben auffallende Geftändniffe, daß Preußen neuer- 
lich Frankreichs Allianz geſucht bat und daß der König nur 
aus Noth, nicht aus Wahl, zu uns flieht. Dies und frühere 
Beilpiele müffen uns jehr vorfihtig machen. Nicht allein wir 
perfönlich, fondern die Sache Deutichlands würde bier (in Eng⸗ 
land) alles Iuterefje verlieren, wenn wir bier bintergangen 
werden follten!? Gebe Gott, daß wir uns täuſchen!“ 

In einem Berihte an das großbritanniiche Minifterium, Staats» 
jecretariat des Weußeren, aus Colberg vom 18. October 1811 Datirt, 
heißt ed: „Der Staatskanzler Hardenberg handelt fortan im völligen 
Einklang mit Scharnhorſt, Gneifenau, Dohna und Boyen. Den übrie 
gen Miniftern jagt er nur ſoviel, ala er eben will. Auf die ernfte Frage 
an Gneijenau: ob man denn Hardenbergs Zeftigkeit trauen könne: „il 
m’a assure, qu'il croit pouvoir &tre entiörement sür de lui, qu’il le 
tenait aussi par une femme, que le chancelier aimait beaucoup, et 
par la crainte, lui ayant prouve, qu’il serait un homme perdu, qu’en 
laisserait languir pendant le reste de sa vie dans un cachot, si ja- 





°) Sie tangen nicht? — Ich verftehe die franzoͤſiſchen Tänze nicht, Majeſtät! 
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auch der Umſtand ſehr zu fatten, daß damals Menſchen von ganz ent 
gegengejepten Anfihten und Beitrebungen auf ein und baffelbe Ziel hin⸗ 
gelenft wurden. Die ganze vornehme Welt von Rußland bis zu Dem 
Kaifer und der Kailerin hinauf, die öfterreihifchen Ariftofraten, welde 
durch Gent und Friedrich Schlegel die Welt für ihre Zwede bear- 
beiten ließen, die Frau von Stael und der Kreis, den dieſe Frau 
und ihr Freund Auguft Wilhelm Schlegel in Stodholm um fi ge: 
janımelt hatten; der hannöveride Graf Münfter, das Idol der Adels: 
fafte, teutonishe Schwärmer wie Jahn, fanatifhe Sacobiner wie 
Görres, wahrhaft freifinnige Beamte und Militairs wie Stein, 
Schladen, Gneiſenau und Scharnhorft, Männer der Wiſſenſchaft 
wie Fichte, Arndt, Schleiermaher — fie Alle waren durch ein 
unfihtbared® Band für einen und denfelben Zwed: die Vernichtung der 
Franzoſenherrſchaft, mit einander vereinigt. Die Seele dieſes Bundes 
war der Freiherr von Stein, ein ebenfo unmwanbelbar rechtlicher, als 
energifcher und durch ritterlihen Charakter ausgezeichneter Mann, für 
defjen Thätigkeit in den Jahren 1812 und 1813 noch der Umftand jehr 
bedeutend war, Daß er damals weder in ruffiihen, noch in preußtichen 
Dienften ftand, obgleich er im Auftrage von Rußland und Preußen Die 
Geſchaͤfte bejorgte und zum Theil leitete.” 

Wieder ging ein kriegeriſches Raufchen dur das preußiſche Land.*) 
„Lähmt uns nicht die Schwäche”, ſchrieb Scharnhorft an Hardenberg, 
„ſo fol die Welt erftaunen, mit welchen Kräften wir auftreten werden.‘ 
Ueberall jammelten fi heimlich die Milizen, in Weft- und Oftpreußen 
concentrirte fi) eine Heeresmacht unter Vork, verſchanzte Lager wurden 
an den wichtigſten Punkten hergerichtet. 

Guneiſenau ſchlug vor, um Geld zu Ichaffen, engliſche Banknoten 
anzufertigen, die im Stempel die Worte: „Gültig für den Umlauf 
in Großbritannien nah errungener deutfher Unabhängig- 
keit’ tragen follten. Alle Lieferungen an die Truppen in Deutihland 
ſollten mit dieſem Papier bezahlt werden. „Die Inhaber folder Bank⸗ 
noten”, jchrieb er, „würden durch ihr eigen Intereſſe an die Sache des 
Baterlandes gefettet, indem fie nur dann ihre Banknoten umjegen koͤnn⸗ 
ten, wenn unſere Unabhängigkeit glüdlich durchgefochten iſt. Dem fran- 
zöfiichen Kaifer hingegen, der das Papiergeld in den Händen feiner 
Gegner fo fehr haßt und dagegen immer reclamirt, würde eine ſolche 
Maßregel ſehr weh thun, indem ex neue Geldquellen zum Vortheil ſei⸗ 


*) Schmidt-Weißenfele, Leben Scharnhorfts. 
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a en - Nach 
errungener Unabhängigkeit müßten die — eh 
einöfen; vor der Hand würden die Völfer glauben, daß dies von der 

britiſchen Regierung geihähe. Unterliegen aber die Völker, dann mag 
der neue Herrſcher das Odium der Entwitrdigumg diefes Papiers immter- 
bin auf fid) nehmen. Dieje Merfzeichen haben dann immer einen wich- 
tigen Dienft zur Verlängerung des Krieges geleiftet, und dies ift Alles, 
was mau fordert" ann. Bei dem vernichteten Gredit der Regierungen, 
würden ihre eigenen Papiere feine Wirkung thum. 

Auf Freitwillige, plögliche, ausgebreitete, zugleich ausbtechende In- 
Fireetionen" — ſchrieb Stein am 6. Oftober 1811 — „kann man bei 
dem Pplegma der nördlichen Deutſchen, der Weichlichteit der oberen 
Stände, dem Miethlingsgeift der öffentlihen Beamten’ nicht rechnen — 
manı wird vielmehr, wenn das unter dem Schuß einer Armee geſchehen 
tann, Volkbewaffnung, Bildung von Landwehr« Bataillonen, Rekruten · 
ftellung Befehlen und den Adel mit Degradation, den Beamten 
mit Todtſchießen, wenn fie Lauigfeit und Schlaffheit beweiſen / ber 
ſtrafen müſſen.“ 

Man dachte auch an eine Inſurrectivn Polens. 

„Die Partei, welhe Vergrößerungspläne hegt (in Rußland)“, ſchrieb 
Stein darlıber an Münfter d. d. 6. Oftober 1811, „wird durch. alle 
Polen verftärkt: Sie wünſchen Polen wiederherzuftellen als ein zwar unies 
tes, aber eine eigene Gonftitution habendes Reich. Die den bedeutend- 
ſten Einfluß habenden, anwejenden Polen find: Adam Czartorisky, 
Oginſsky, Sapicha, Lubomirsky, der Schwiegerfohn des Hofmar- 
ſchalls Tolftoy; aud Armfeld tripotirt mit feiner Langfamkeit, Pfif- 
figteit, ‚Oberflächlichteit in allen Diefen mit und kocht und ſiedet in 
feinen 77 Töpfen politiſche, militäriſche, finangielle, europäiſche, finniſche 
und. Tapplänbifche Angelegenheiten. — '— Es frägt ſich aber, ift eine 
ſolche Wiederherftellung Polens dem wahren Intereffe Rußlands und 
dem der übrigen Mädjte Europa’s angemeffen? Angenommen, das 
—— — Polen erhalte von Rußland eine Conſtitution, jo wird 


neue, Beweggründe in den Beeinträchtigungen auffindet, um fi a wie 
derſtreben, ſich loszureißen und unabhängig zu werden — — kommt Die 
Eonftitution in Thätigkeit, fo wird fid im diefem Lande, welches durch 
die ad 1772 gezogenen Grenzen, ben Dniepr und die Dima, begrenzt 


wird, ein conftitutioneller, republikaniſcher Geift bilbeg, der. den zuifiichen 
Despotismus verjchlingt oder von ihm verfchlungen wird. . 

„Iſt aber endlich ein Boll, das aus Ehelleuten, Juden und tief 
gebeugten Leibeigenen befteht, zum Genuß einer vernünftigen Freiheit 
fähig, " nachdem eine zweihundertjährige Anarchie es. durchaus verwil- 
dert hat?" . 

Bir haben dies Schreiben hierher gejegt, um zu zeigen, wie Stein 
jelbft in der Stunde der höchſten Gefahr jefuitiiche Mittel verichmähte. 
Er mochte nicht, wie Napoleon es gethban, das Volf der Polen durd 
Verheißungen födern, deren Erfüllung er für unmöglid oder unthun- 
lich hielt. Die Freiheit Deutihlands follte Durch unbefledte Waffen er- 
fümpft werben. Nichts wäre leichter geweien, als die Polen durch eine 
Garantie ihrer Selbftftändigfeit zum Abfalle von Napoleon zu bewegen, 
aber eine "folde gegen eine Ücherzeugung zu empfehlen, das miber- 
ftrebte dem fittlihen Gefühl des großen Mannes! — 

Ueber die Hoffnungen auf eine Unterftügung von Seiten Englands 
ſchrieb Suftus Gruner unterm 4. Mai 1811 aus Prag an den Oberft 
von Dörnberg: 

: „Sch weiß jehr wohl, daß dieſe Macht (England) vielfach 
betrogen und daß ed gewagt tjt, noch etwas für Deutjchland 
von ihr zu hoffen. Indeſſen weiß ich aud), was Der Prinz» 
Regent im vorigen Sommer für Preußen hat thun wollen. — 
Sch kenne mehrere deutihe Fürſten, welche für die Freiheit des 
Baterlandes zu wirken wünſchen, und mit ihnen trete ich jegt 
in Verbindung. Auch Stein will thätig werden und nad 
Rußland gehen, um dort das Beſte Deutichlands mit berathen 
und lenfen zu helfen. Mein Zwed ift, durch Deutichland dazu 
mitzuwirken, erftlih: durch Bildung einer deutihen Legion, 
zweiten durch die Sormation von Streifparteien im Rüden des 
Feindes, drittens Inſurrectionen in den unterjochten Ländern zu 
befördern.” 

- Gruner. 

Er erhielt von Beamten und Privatperjonen regelmäßige Briefe in 
Chiffreichrift, er dirigirte Die Agenten, welche das. Volk zum Aufftande 
reizen follten und zwar hieß ed in den Inſtructionen Gruners, „durch 
Agenten Verbindungen mit den Anführern der Schleichhändler an der 
böhmischen Grenze anzuknüpfen, fihere Beute an Die bezeichneten Punkte 
zu ſchicken, um die betreffenden. Haufen zu bilden, welche nad Beginn 
des Krieges handeln follten. 
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„Gruner,“ ſchreibt Stein, „befipt Agenten, Die in Thätigkeit: gefegt 
zu werden erwarten und die den Stoff für ihre Mafregeln unter dieſer 
Menge ungufriedener preußifcher, heſſiſcher und hannoveraniſcher Solda⸗ 
ten finden werden.’ 

„leber ganz Deutfihland, hieß 8 im Hlane Steins, „hat Gru- 
ner ein Netz von feftangeftellten Beobachtern verbreitet, mit denen er 
durch vertraute Neifende eine ftete Verbindung unterhielt, die gewünſch- 
ten Nachrichten einzog und feine Abfichten ausführte.” 

Auf den Straßen zwiſchen Hamburg und Stettin, zwiſchen Magde- 
burg-und Cüftrin, Dresden und Glogau, zwiſchen Weſel und der Elbe, 
Mainz und der Elbe, Straßburg und der Elbe und zwiſchen Münden 
und Dresden hatte er 40 Neifende, von denen einige monatlid mit 60 
bis.70 Thlr. befoldet wurden; die Mebrigen, "Beamte, Offieiere außer 
Dienft, Prediger ze. agitirten aus Patriotismus. Jeder dieſer Agenten 
hatte eine Dienft-Anweifung, in der es hieß: „der Zweck Ihrer Sen- 
dung ift die Befreiung Deutſchlands von den Feſſeln Frankreichs." Dann 
war ihnen genau die Art und Weije der geforderten Thätigfeit erörtert; 
vorzüglich waren es Berichte über die franzöfiihe Armee, ihre Stärke, 
Marſchrichtung der Golonnen, Magazine ꝛc., die verlangt wurden, dann 
aber aud die Bearbeitung des Volksgeiftes und Unterftügung der In— 
jurrectionsverjuche. In allen Orten Deutſchlands waren ihnen Männer 
angegeben, die fie unterftügen würden. Vorſicht und Verſchwiegenheit 
wurden mit den Worten empfohlen; „Lieber einen ehren und muthvol⸗ 
len Tod, als ein Leben durch Verrath und Schande erkauft.“ 

Einen Plan, die Völker durch ihre vertriebenen Fürften zum 
Aufftande zu reizen, verwarf Stein mit folgender Motivirung: 

„Der erfte Grundfag, wonad man ausſchließlich durch die vertrie- 
benen Fürften handeln will, führt uns 

1) zur Zerjplitterung der Kräfte, welche man thätig machen will; 
vertraut fie 

2) völlig unfähigen Perfonen; 

3) läßt eine große Maffe Kräfte der eingenommenen Länder, welde 
jenen Fürften nicht gehören, gelähmt und erftarrt. 

Eine Unternehmung, welde die größte Einheit und Kraft erfordert, 
winde dann damit begonnen, daß wir ihre Ausführung 

a) einer hannöverihen Regierung anvertrauten, deren Haupt in 

London wohnt; 
b) einer heſſiſchen Regierung, deren Haupt ‚ein unfähiger, Mein» 
licher, babfüchtiger Greis ift; 
23 
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o) einer Regierung von Fulda, deren Fürſt ſeine eigene Meinung 
haben würde; 

d) einer braunſchweigiſchen Regierung, deren Zürft ſchwer zu lei⸗ 
ten ift; 

e) einer oldenburgiſchen Regierung, welde beftimmt wegen ihrer 
Weisheit und Sittlichkeit völlige Zutrauen verdienen, aber 
ſchwerlich hinreichende Kraft und Zwang haben möchte, um ihre 
Collegen a, b, oc, d und deren Cabinette, Minifter, Generale, 
Kammerdiener und Maitreffen — denn Frau von Schlotheim 
wird dann aud für etwas mitzählen — auf demjelben Wege 
vorwärts zu bringen.” — 

„Der Anftoß, weldhen man Deutihland zu geben beabſichtigt, 
heißt es im Memoire weiter, „muß ausgehen von einer einzigen und 
energiſchen Kraft, die auf einer weiten und edlen Grundlage ruht, ſie 
darf nicht ihre Bewegung durch verwickelte und fehlerhafte Springfedern 
hemmen. — Was die geheimen Geſellſchaften betrifft, fo iſt mir der ges 
genwärtige innere Zuſtand derer, welche ſich in Deutſchland befinden, 
ganz unbekannt; aber wenn es wohlgeſinnte Perſonen giebt, welche Ge⸗ 
ſchmack daran haben, weshalb ſoll man ſich nicht mit dieſer kleinen 
Schwäche abfinden? Ich meinestheils habe mich an feine Conftitution 
der Freimaurer mehr gehalten, ald an die Tafellogen; denn im Jahre 
1783 ward ausdrüdlid, zu dieſem Zwed eine Berfammlung nad Wieß- 
baden ausgeichrieben, die ſich auflöfte, ohne fich vereinigen zu koͤnnen, 
wie es mir aud in jeder anderen Hinficht ſchien, daß diefe alte Gejell- 
Schaft, die von Salomon herrührt, nidht nur nicht wußte, was fie that, 
ſondern auch nicht einmal, was fie wollte. Die Sluminaten jcheinen 
mir eine gar fchlechte Gejelihaft und ihre Moral etwas zweideutig. 
Ihr Oberhaupt, ein Herr Weißhaupt, ließ feine Maitreffe abortiren; 
ein Zweiter, Herr von Knigge, ward von allen rechtlichen Menjchen 
verachtet; ein Dritter, Herr von Buſch, war ein Gemiſch von Lieder- 
lichkeit und Gorporalism; ihre Ränfe haben geſchadet, obwohl Barruel 
nicht mein Evangelium iſt.“ 

„Eine Geſellſchaft der Tugendfreunde, die ſich 1808 bildete, iſt 
durch ihre guten Abſichten achtbar, aber bis jetzt iſt von ihren guten 
Werken noch Nichts erſchienen; fie find im heftigen Zorn gegen die Fraͤn⸗ 
zofen, aber ihr Zorn fommt mir vor, wie der Zorn der träumenden 
Schafe.‘ ' 

Stein legte jeinen Plan der Erhebung Deutichlands, die eine Lan- 
dung Bernadotte's unterftügen jollte, in Gruners Hände und jchrieb: 
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„Sie können von diefem Plane den General Scharnhorft 
“in Kenntniß ſetzen, deffen große Berjchwiegenheit ich Tenne; er 
mag die Gemüther vorbereiten, zu feiner Zeit diefe Maßregel 
‚dem Könige als feinen wahren Vortheil günftig darftellen und 
verhindern, daß er fich nicht zu gewaffnetem Widerftande gegen 
das Gelingen der Unternehmung in Deutichland fortziehen laffe, 
ihn im Gegentheil bewege, ſich damit zu’ vereinigen, da er von 
ihrem Gelingen - feine Unabhängigkeit zu erwarten hat." — 

Einige Monate ſpäter und der edle Gruner faß wegen gefährlicher 
Umtriebe auf der Öfterreichifchen Zeitung Peterwardein!“ 

Graf Metternich ließ ihn verhaften, und als er feine Papiere durch⸗ 
gefehen, warnte er den. franzoͤſiſchen Geſandten in Wien vor 
Preußen: _ . 

„Der böje Geift, der in diefem Lande herrſche, koͤnne leicht eine 
Erjhütterung oder einen Aufitand bewirken, welder Hunderttaufend 
Menſchen zum Vortheil Rußlands in die Wagichale werfen würde; man 
müſſe nicht die Kraft des Volkes mit bem Willen des Königs ver» 
wechjeln.‘ 

Kaifer Alerander forderte die Kreilaffung Gruners. 

Folgender Brief eines Vertrauten, den Perg mittheilt,*) mag nä- 
heren Aufihluß geben; er charakterifirt die Hilfe, welche preußiſche Be⸗ 
hörden den fremden Tyrannen geleiſtet: 

„Seit unſerer Trennung in Fr. begrüße ich Sie heute zum 
erſten Male wieder. Möge mein Freund, durch welchen Sie 
dieſes erhalten, Sie friſch und wohlgemuth finden! Erkennen 
Sie mich nicht an dieſen Schriftzügen, jo wird mich ein Ge⸗ 
ſchenk aus Ihrer Hand bezeichnen, das mir Stab und Stütze 
war bei meiner Wanderung zu unſerem G., den ich am 
14. September in Liebwerda traf. Er iſt uns jetzt entriſſen 
und für das Werk, an welchem er mit reinem Eifer und groͤß⸗ 
ter Thätigkeit arbeitete, vielleicht für immer: verloren. Er 
wurde am 22. September in Prag mit einem unjerer Sreunde 
verhaftet und wit ihnen der ehrliche, treue H. Bis jept ift 
alles erfinnlihe Bemühen vergeblich geweien, etwas Sicheres 
über G.'s Schickſal und Aufenthalt zu erfahren. Wahrjchein- 
lich ift er noch in Defterreich oder Glap; doch ift Letzteres wer 
niger zu glauben. Die Verhaftung erfolgte auf Befehl des 


*) Leben Steind, Bd. IL ©. 131. 
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Geh. Staatsraths von Bülow, des jepigen Chefs der 
höheren Polizei, eines perjönlihen Zeindes von Gruner 
und Widerſacher der guten Sahe. Der Kanzler ſcheint 


fich jept des Schrittes zu ſchämen und der König mipbilligt 


ihn. Herr von Hardenberg wird durch Schonung und Milde 
nicht wieder vergüten, was Bülow durch feine Plumpheit 
verdarb. Anfangs waren mehrere der Unſeren beobachtet, ich 
bin's noch, doch obne Erfolg. H. v. S. wurde kurz nad 
Ihrer Abreiſe in Verfolgung der Begleitung auf freier Straße 
von Polizeibütteln und Schergen überfallen und feine Papiere 
in Brieftafhe und Schreibihranf unterfucht, Doch vergeblich. 
Heiligenftädt ward verhaftet, doch wieder freigelafien; alles 
plumpe Kunftftüde des Herrn von Bülow, des eitelften 
Narren von der Welt. Sept ift Heiligenftädt zum zweiten 
Male feit, aber ohne Hoffnung, bald befreit zu werden. Der 
Solberger Müller (berühmt unter Schill und Gneijenau) ift 
ebenfalls verhaftet, und Kursky aus Breslau eingebradt. Kalte 
reuth, Wittgenftein und der Jaubere Herr von Eölln 
Ihüren das Feuer der politiihen Inquiſition und 
finden an Bülow einen dumm leidenjhaftliden In— 
quifitor, ber aber gern den Schein retten mödte. 
Hoffentlih werden Gewaltthätigkeiten für einige Zeit nun ein- 
geftellt werden. — Die Aufpaſſer find jo jämmerlich, wie ber 
Chef, der fie anorönet. 

Unfer ganzes Streben ift jept dahin gerichtet, die Mittel 
zu gewinnen, ©.3 Unternehmen fortführen zu koͤnnen und wo 
möglid zu erweitern und lebendig zu machen, und wenn Dies 
uns verjagt, wenigftens zur Zeit jein Schickſal rächen und bis 
dahin thätig, wenn auch unſcheinbar, ſo fortzuwirken, als vor 
der Verbindung mit ®..... 


Und folgende Stelle aus einem anderen Schreiben: 


„Su Breslau hatte ich die Ehre, beim Heren Feldmarſchall zu 
Ipeilen, und da fam gerade die erfte Nachricht van der Erobe- 
runng von Moslau an. Du kannſt Dir die Freude des wür- 
digen Greiſes Dabei denken. Cr ift überhaupt ſehr thätig und 
jorgt für die Ruhe des Landes, die, wie man jagt, immer noch 
von unbejonnenen Menichen bedroht wird. Er joll mehrere 
Leute haben: verhaften laffen, untern Anderen einen Hauptmann 
von Helmenfteeit, deſſen Sadyen verfiegelt wurden, er jelbft aber 
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mit Eptrapoft nach Berlin gebracht iſt. Das erzählte mir ein 
Belannter des Hauptmanns, Herr von Favrat, der ebenfalls, 
weil er mit ihm befannt war, unter Poligeiaufficht gefegt ift.“ 

1814 aber, als der Sieg erfochten, wurde Juſtus Gruner Polizei- 
chef im eroberten Paris — eine Genugthuung, wie fie ihm gebithrtel — 

Auch Hardenberg reichte dem Könige ein Memoire ein. 

„Allianz mit Frankreich“, Tautete es darin, „ift für Preußen 
nichts als völlige Unterwerfung. Man jagt, die Eriftenz zu ret- 
ten, fei das erfte Bedürfniß und diefe Fönne nur durch jene Allianz be— 
wahrt werben, anderen Zeiten müßte es vorbehalten bleiben, eine beffere 
Lage hervorzubringen.“ Darauf zeigt er, was bie unterjodten Staa- 
ten für ein Schiefal gehabt und wie es um die Unabhängigkeit der 
Rheinbundftaaten ftehe. 

„Die Begierde Napoleons nach Küftenland und Seehäfen hat ſich 
allenthalben klar genug gezeigt: Merkwürdig ift in Abſicht auf Preu- 
hen, ein mir ſchon vor mehreren Monaten von dem bekanntlich jehr 
franzöſiſch geſinnten und vom den vorigen franzöſiſchen Geſandtſchaften 
fo oft benugten Geheimenrath Ephraim angegebener und auf anlie- 
gender Karte von ihm gegeichneter Plan, nad welchem das Pommer- 
ſche Küftenland mit einem Theile der Kurmark und der Antheil von 
Weſtpreußen jenfeits der Weichſel nebft ganz Oſtpreußen an Frankreich) 
oder zu deffen Dispofition abgetreten und dagegen für Preußen ein aus 
den Ueberbleibſeln deffelben und aus Beftandtheilen von Polen und 
Sachſen gebildeter abgerumdeter Staat ohne Deboude's und ganz ge 
trennt von Rußland gefhaffen werden follte. Ephraim’: Meinung ging 
dahin, man ſolle auf diefen Plan jelbft antragen, und es ift mir 
nicht unwahrſcheinlich, daß Gaillard, mit dem er nod immer in Ver 
bindung ftand, die Idee eingegeben hatte.’ 

Die zweite Frage Inutet, ob die franzöfiihen Anträge annehmbar 
feien. „Der Kaijer Napoleon bietet die Alternative an, entweder dem 
Rheinbunde beizutreten oder eine Of- und Defenfio-Allianz für alle 
Fälle und für alle Zeiten zu ſchließen.“ Hardenberg deutet die Fol- 
gen einer folchen Verbindlicfeit an, Theilnahme am ſpaniſchen Kriege 
und am nod weitergehenden Projecten, vorzüglich aber die Folgen des 
Miftrauens, das Napoleon in feine Alliirten ſehe. 

Die dritte Frage lautete: „Hat der König noch die freie Wahl zwiſchen 
einer Verbindung mit Frankreich oder mit Rußland?” Der Staatskangz⸗ 
ler verneint dies und fagt, „daß vielmehr nad) Lage der Sachen Treue 
und Glauben auf gegebenes Wort ben König an Rußland knüp- 
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fen, Da der Kaiſer Alerander dem General Scharnhorſt eine günſtige 
Antwort gegeben.“ 

Ad vier ſtellt Hardenberg in dem Memoire Betrachtungen über die 
wahrſcheinlichen Folgen der Allianz Preußens mit einer der kriegfüh— 
renden Mächte an und zieht den Schluß, daß in jedem Falle Die 
Eriftenz auf dem Spiele ftehe, daß freilich die Allianz mit Frank— 
reih im erften Augenblide mehr Sicherheit gemähre, daß aber eine 
Allianz mit Rußland, ſelbſt im unglüdlichften Falle, nody dem Könige 
ein beſſeres Loos biete, als die Abhängigkeit von Franfreich. 

Im September erflärte Marfan auf Napoleons Befehl, er werde 
fofort abreifen, wenn die Rüſtungen nicht fogleich eingeftellt würden, 
aber er berichtete dem Herzog von Baflano über die Haltung Preußens: 

„Des Königs Entſchluß fei gefaßt: man wird und aufridhtig 
ergeben fein, wenn der Kailer will, wird aber alle Kräfte auf dem jen- 
feitigen Ufer der Oder, oder felbft der Weichſel, ſogleich in Thätigfeit 
fegen, wenn er das Bündniß abzufcließen verweigert. Der König be- 
abfidhtigt, Fieber mit dem Degen tn der Hand zu jterben (mourir l’epee 
% la main et ne jamais succomber aveo deshonneur), als in Schmad) 
zu unterliegen.‘ 

St. Marfan hatte zu Hardenberg geäußert, er könne Preußen fein 
Benehmen nicht verdenken, müffe aber darüber an feine Regierung be- 
richten. | | 

Colberg war derartig verſchanzt, daß 20,000 Mann dort jeden 
Angriff trotz bieten Fünnten. Blücher erflärte: „Falls der König in 
franzöfiihe Gefangenſchaft Fime und ihm den Befehl zur Ucbergabe der 
Feftungen ſchicken folle, würde er nicht gehorchen.“ Aller Drten war 
man auf Das Aeußerſte gefaßt. Große ZTruppenmaffen drangen von 
Rheine her gegen Oder und Weichjel, in Polen — in Medlenburg und 
in Danzig wurden verdäcdhtige Anftalten getroffen — auch die Kälteften 
und Belonnenften erflärten, es fei jegt die höchſte Zeit, loszuſchlagen, 
wenn man nicht ein wehrloſes Dpfer werden wolle. Da kamen — 
während bie Antwort von Petersburg erwartet wurde — plötzlich er— 
neuerte Anträge Napoleons; die Sprache des Kaiſers fing an, gemäßtg- 
ter zu merden, als er ſah, daß Preußen fih zum BVerzweiflungsfampf 
rüftete. Einige Tage Ipäter kehrte Scharnhorft von Petersburg zurüd 
und berichtete, der Czar ſei mit Worten fehr freigebig geweien, zu einem 
beftimnten Abfchluß ſei es aber nicht gefommen. 

„Am nicht den Schein auf ſich zu ziehen," Ipreibt Häuffer, „als 
babe er (Alexander) den. Krieg entzündet, überließ er in feiner felbit- 
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fühtigen Vorſicht Preußen der eigenen Hülflofigfeit und dem Drängen 
Des Gegners.‘ 

Die Lage Preußens war troftlos. 

„Ale Neigungen und Interefjen, fährt der genannte Hiftorifer fort, 
„wiberftrebten dem Bunde mit Napoleon, und doch war man von feiner 
Macht jo umgarnt, daß ihm jchwerlic auszuweidhen war. Wohl fuhr 
man -in der Stille fort, zu rüften, jondirte in Wien und Copenhagen 
fruchtlos wegen eines Freundjchaftsbundes; auf der anderen Seite wollte 
und durfte man aber doc, Fein Aufſehen erregen und lähmte wieder die 
eigenen Rüftungen, um nicht eine plößliche Rachethat des Feindes ber- 
audzufordern, der Preußen zum Verbündeten preffen wollte.‘ 

Boyen ſchrieb unterm 9. October: 

„Leider hat dies Nachgeben neue Forderungen erzeugt und dem 
trüben Gedanken, daß wir desarmirt werden follen, eine fehr 
traurige Wahrjcheinlichkeit gegeben, da die Truppenmärſche vom 
Rhein her wieder anfangen, alle Rüftungen fidd mehr vervoll- 
fommnen und die jonft unter ftrenger Polizei gehaltenen Ge- 
Ipräche der franzöfiichen Militairs Preußen laut als ihren Zwed 
bezeichnen. — — Es ift eine hohe Wahrjcheinlichkeit, daß ber 
Sturm und jchnell überrafhen wird und wir im beften Falle 
unfere feſten Plätze zu erreichen juchen müſſen. 

General Gramert jchrieb zu derſelben Zeit: er fürdhte, es koönne ein 
feindlicher Angriff „plöblih wie ein Fallſtrick“ auf Preußen fallen. 

Die ſchwankende Politif, die man von jeher geführt, rächte ſich 
furdhtbar. Nirgends konnte und wollte man einer Regierung Vertrauen 
ſchenken, die 1805 und 1809 gezögert, für Deutichlands Freiheit das 
Schwert zu ziehen, bis es zu jpät geworden, und die jet bald mit 
Frankreich, bald mit Rußland unterhandelte. Napoleon zeigte ed deut- 
(ich, Daß er nur noch unentjchloffen war, wie er mit Preußen verfahren 
iole, und faſt ein ganzes Jahr hindurch lieg er es in dieſer entjep- 
lichen Ungewißheit ſchweben und ſich vergebens nad Hülfe umfehen. 

Zu Anfang des Jahres 1812 ließ der Kaifer den preußiihen Hof 
die Vermittlerrolle in Petersburg jpielen. Der König jandte Kneſebeck, 
ertbeilte ihm aber gleichzeitig die geheime Inftruction, Alerander über 
die wahren Abfichten Preußens aufzuklären und ihm einen Vorſchlag 
behufs des Feldzugsplanes zu machen.') 

Kneſebeck ſchreibt darüber: 


— 


) Vergl. Häufler. 
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„Diefe meine Ideen, wie der Krieg zu führen fei und geführt wer 
den müffe, wenn die Freiheit Europa's bewirkt werden jolle, dem Kai— 
fer Alerander vorzutragen, war mein geheimer Auftrag, von dem felbft 
der Staatsfanzler nie ganz in Kenntniß gekommen ift und bloß der 
- König allein unterrichtet war.‘ 

Kneſebeck follte gleichzeitig in Petersburg verfichern, daß Preußen, . 
wenn es auch augenblidlih durch den Drud der Berhältniffe gezwun- 
gen fei, ein franzöfiicdhes Bündniß zu ſuchen, doch nur den günftigen 
Moment abwarte, um das verhaßte Joch abzujchütteln. 

So war man alfo entichloffen, fi) dem Todfeinde zu unterwerfen. 
. Aber trogdem, das Kruſemark dieſen Beſchluß in Paris mitgeheilt hatte, 
zögerte der Kaifer mit der Antwort und man war noch nicht ficher vor 
dem gefürchteten Gewaltftreih, ja es fehlte nicht an drohenden Anzei⸗ 
chen, daß derjelbe noch bevorftehe. Es deutete Vieles auf die Abficht, 
den König gefangen zu nehmen. 

Der Herzog von Baſſano ſchrieb an den General Krufemark: 

„Der Augenblid, über Preußens Schickſal zu enticheiden, ift end- 
lich gefommen; ich darf es ihnen nicht verhehlen, daß ed eine Entjchei- 
dung über Leben und Tod Preußens iſt. Sie wiſſen, daß der Katfer 
ſchon zu Zilfit fehr ftrenge Abfichten hatte. Diefe Abfichten find noch 
immer diejelben, ihre Erfüllung kann nur gehindert werden, wenn Preu- 
Ben unfer Bundesgenoffe, und zwar unfer ganz getreuer Bundesgenoffe 
wird. Die Augenblide find koſtbar und die Umftände fehr ernft.” 

- Beim franzöfifhen Corps in Roſtock ftanden täglid 1000 Wagen 
bereit, um das Fußvolk jchnell auf einen beftimmten Punkt fchaffen zu 
fönnen. Gneiſenau zweifelte nicht daran, daß diefe Maßregel mit einer 
beabfichtigten Aufhebung des Königs von Preußen zufammenhänge. 

„Vielleicht,“ berichtet General Rapp, „hat der König nie die Ge— 
fahr völlig erkannt, in der er ſchwebte; ich kannte fie in ihrer ganzen Aus— 
Dehnung und war darüber fehr beunruhigt; ich beklagte den Fürften, 
ih beklagte die Nation. Ich wandte den Plan, fo viel ich ver- 
mochte, ab.‘ | 

Am 4. Februar 1812 jandte der König eine Cabinets-Ordre an 
York, in welcher gejagt war: 

„Der General von Scharnhorſt bat Sie mündlih mit gewilfen 
Unterhandlungen bekannt gemacht und mit Ihnen die Maßregeln ver: 
abredet, die Sie in Folge derfelben zu nehmen haben würden, falls von 
franzöfifcher Seite feindjelige Schritte gegen und gejchehen ſollten. Iept 
mache ich Ihnen unter der Bedingung der Verfchwiegenheit bekannt, 
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fühen Armee zur Verfügung. Truppenaushebungen, militairiihe Be— 
wegungen dürfen nur im Einverftindniß mit Frankreich geſchehen. Ber: 
brechen gegen Individuen der Armee werden kriegsrechtlich beftraft, Doch 
darf Der Angeflagte einen Bertheidiger aus feinem Volke haben. Preußen 
hat an die große Armee zu liefern: 

In vier Raten (von Monat zu Monat): 

200,000 Etr. Roggen, 400,000 Etr. Reid und Hülſenfrüchte, 
2 Millionen Bouteillen Branntwein, 2 Millionen Bouteillen 
Bir. 

In acht Raten: 

400,000 Etr. Waizen, 650,000 Ctr. Heu, 350,000 Gtr. Stroh 
und 600,000 Scheitel Hafer. 

In ſechs Raten (von Monat zu Monat): 

44,000 Ochſen, darunter 600 Zugodhfen, 15,000 Pferde, nicht 
über 7 und nicht unter 5 Jahre. 

Ferner jeden Monat: 

600,000 Pf. Pulver, 300,000 Pfd. Blei, 3600 beipannte, mit 
Führern verjehene Wagen, die in 20 Brigaden von Magdeburg 
bi8 an die Dder, von da bi8 an die MWeichfel, von dort bie 
an die ruſſiſche Grenze drei Divifionen bilden. 

Endlih ſollte Preußen verpflichtet fein, Holpitäler für 20,000 Kranfe 
in den.Orten, die der General-Iutendant nennen werde, einzurichten 
und alles Nöthige — Berbandzeug, Möbel, Betten, Wärter, Arzneien ꝛc. 
— dazu zu liefern; ferner jollten alle Berproviantirungs = Gegenftände 
der Feftungen Colberg und Graudenz, die das nöthige Duantum für 
ein Jahr überftiegen, an die Magazine von Cüftrin, Stettin und Dan- 
zig (wo franzöſiſche Garnifonen lagen!) binnen acht Tagen ab- 
geliefert merden.*) — 

Auf Die Kunde, daß ein Bündniß mit Frankreich. abgeichlofjen fei, 
nahmen 300 Dfficiere, denen „Das Herz zu ſchwer!“ wurde — Darunter 
Graf Dohna, Golz, Grolmann, Chazot, Claufewig, Lützow, Boyen, 
Tiedemann — ihren Abichied, um in Rußland oder Spanien Dienfte zu 
ſuchen. 

„Die Vorſehung“, ſchrieb Scharnhorſt an Vorf, „ſcheint den an— 
gefangenen Gang der großen Weltbegebenheiten vollenden zu wollen. 
Wer jetzt noch hoffen kann, iſt unendlich glücklich. Gebe Gott, daß ich 
es nicht verlerne!“ 


*) Vergl. Venturini, Geſchichte der Befreiungskriege. 
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Gebeugt und empört bat er den König um feine Entlaffung mit 
den Worten: „Sch kann nicht unter den Franzoſen dienen.‘ 

„Zriedrih Wilhelm‘, jchreibt Scharnhorfts Biograph,*) „reichte 
ihm gerührt die Hand und ſah lange in das jchmerzerfüllte Antlig des 
Generald: „Gehen Sie, braver, treuer Freund! Verdenk's Ihnen nicht. 
Dann wollte der König gehen, aber er drehte ſich nochmald um, ergriff 
von Neuem Scharnhorſts Hand und fagte: „Mich nicht ganz verlaffen, 
guf die Zufunft hoffen; kann ja beffer werden!‘ 

Auch General Blücher zog fih aus dem Dienft zurüd, Gneifenau 
ebenfalls. | 

Schön ſchrieb d. d. Gumbinnen, den 12. April 1812 an Stein: 

„Man muß die Welt vergeffen und die Scholle faffen, um noch 
in der erfteren leben zu fünnen und, damit der Fall nicht zu tief fei, 
den Provinzialiem beleben, damit der Egoism nicht unbedingt berridhe. 
— — Bid heute ift weder ein Rufſe, noch ein Franzofe bier. Was in 
acht Tagen fein wird? weiß der Himmel. Die beiderjeitigen Anjtren- 
gungen find coloffal. Die vom Weften mehr ald vom DOften. ine 
Ausgleihung halte ich fir unmöglich. Es giebt Licht in jedem Kalle, 
die Finſterniß ift zu tief. Man muß Dichter Iefen und Philofophie 
treiben. 

Hoch über der Zeit und dem Raume fchwebt 
Lebendig der höchfte Gedanke! 

Man kann nur ein Philofoph oder ein Satan fein.” — 

„Bir haben‘, jchrieb Gneiſenau „einen Unterwerfungsvertrag unter: 
zeichnet, der Blut und Bermögen des Volkes fremder Willkür Preis giebt 
und die fönigliche Familie der augenfallendften Gefahr bloßftellt! — Und 
wenn man weiß, durch welche Perjonen dies Unglüd über und gefom- 
men ift! Ein kindiſch gewordener Feldmarſchall, ein altes Weib von 
üblem Ruf, ein durch Stupidität ausgezeichneter General, ein Hofpfaffe 
und was fich dem ſonſt noch — — unter den höheren Ständen an 
diefe Koryphäen ſchloß, Diefe haben den armen, geängfteten König fo 
viel von den Gefahren, denen eine Waffen» Erhebung gegen Sranfreich 
ihn bloßftellte, jo viel von dem Unglüd, das dadurch über das Volk 
fomme; von den Bortheilen, die ein Bündniß mit Frankreich herbeifüh- 
ren fönne, vorgeredet, daß er fich zulebt zu dieſer Meinung binneigte, 
durch Unterhandlungen gute Bedingungen zu erhalten huffte, daß darüber 


) Vergl. Schmidt - Weißenfels, 
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die Anftalten zur Rettung verfiumt, Alles am Ende von franzöfifchen 
Truppen umftellt und von dem Tractat überrafcht wurde.“ 

„Nicht Willens, mich als Werkzeug zur Ausführung Des Unterwer- 
fungävertrages gebrauchen zu laffen, habe ich meine Entlaffung gefor- 
dert und erhalten. Noch ift es mir nicht möglich, einen feften Ent- 
ſchluß über meine Zukunft zu faffen. Mber ich gehe in einigen Tagen 
nah St. Peteröburg ab, um dort die Entwidelung der Begebenheiten 
abzuwarten.’ — 

Gneifenau ging von Petersburg über Stodholm und Gothenburg 
nach London, wo er während des ruſſiſchen Krieges blieb, Die Lage des 
Baterlandes ftetd im Auge behaltend. 

Gneijenau war ohne jebes Bermögen. Aus einem Briefe an 
Münfter erjehen wir, wovon er in jener Zeit gelebt. 

Die Stelle lautet: 

„Laſſen Ew. Greellenz ſich nicht verleiten, zu glauben, daß 
die 325 Pfund Sterling, von denen im Anfang des Briefes 
die Rede iſt, vom Kaiſer Alexander herrühren. Einen Ring 
ausgenommen, den ich vor vier Jahren von ihm erhielt, als 
id zu Königäberg auf der verruchten Reife nad Erfurt 
bei ihm die Aufwartung hatte, und den ich für 500 Thlr. ver- 
faufte, habe ich nie etwas von ihm erhalten. Diefe Summe 
ift eine Schuldforderung an den preußilchen Staat jeit Drei 
Jahren, deren Tilgung mir nad) meiner Dienft-Entlaffung ges 
währt und auf Diele Weile realfirt wird!‘ 

Die adlig erfcheint der Charakter Neidhart Gneiſenau's gegenüber 
dem fo mancher Anderen in dem peinlichen Punkte der Geldangelegen- 
heiten! Er nahm — weil er nicht länger dienen mochte unter Berhält- 
niffen, die ihn empörten — feinen Abfchted, ohne zu wiffen, wovon er 
leben follte Grolmann und viele Andere ebenfo — aber Bülow, der 
Sieger von Großbeeren, war nicht zu ſtolz, als ihm das befreite Holland 
1814 einen Ehrendegen ſchenkte und eine Rente von 3000 Ducaten aus- 
jepte, jofort darauf anzutragen, daß man ihm diefe Rente Fapitalifire, 
aljo 60,000 Thaler gebe! *) 

Bon York hatten wir Aehnliches berichten müſſen. 

So zeigt es ſich — und wir führen darum dieſe Dinge an — daß 
ſelten ein Charakter, trotz ſeiner ſonſtigen Größe, ſich fleckenlos in dieſer 
Beziehung erhält; es müſſen daher Männer, die, wie Stein — (der, 


) Vergl. Reiche, Memoiren. 
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als der Minifter Golg 1808 klagend äuferte, Napoleon werdefnun auch 
wohl jeine naſſauiſchen Güter einziehen, empört ausrief:, „Glauben 
Sie, daß an dem Quark etwas gelegen ift, wo es aufs Va— 
terland ankommt?“) — Gneijenau und Andere keinen Werth auf 
ihre Habe: legten, als es fih um die höchſten Güter der au bandelte, 
in unferev Achtung um jo höher jtehen. 

Die Allianz zwiihen Frankreich und Oeſterreich war raſcher abge— 
ſchloſſen, als die mit Preußen. 

Kaifer Franz Äußerte zwar noch am Schluffe des Jahres 1811: 
Auf dem Kriege in der Halbinfel (Spanien und Portugal) beruht die 
Rettung der Welt‘, aber Metternich drängte zu der Allianz und. Fürft 
Schwarzenberg reifte nad Paris, um ſich die Befehle und Inftructionen 
des „Eaiferlichen Oberfeldherru“ zu holen. 

Am 14. März 1812 ward ein offener und geheimer Bundesvertrag 
zwiſchen Fraukreich und Oeſterreich abgeſchloſſen, in welchem „die immer 
wahrende Freundſchaft der beiden Monarchen, die gegenſeitige Integrität 
ihrer Staaten, die Stärke des öſterreichiſchen Hilfscorps, die Beute und 
der Fall bedacht war, wenn fpäter Defterreih aus Rache von Rußland 
bedroht werben ſollte.“ 

Unmittelbar nad) dem Abſchluſſe deffelben ſchrieb Fürft Carl Schwar- 
zenberg an den General Grafen Adam Albrecht von Neipperg, damalis 
gen Gefandten Defterreihs in Schweden, fpäteren morganatiihen Gatten 
der Kaijerin Marie Louife (Gemahlin Napoleons): 

„Ich eile, die Gelegenheit zu benugen, um fie in Kennt 
niß zu fegen, daß die zwißchen unferem und, dem franzöſiſchen 
‚Hofe beftehenden Bande der Freundſchaft und des Blu— 
tes am heutigen Tage durch ein Band verftärft worden find, 
das eine natürliche Folge davon fein mußte.“ 


Der Bug Bau nad) Rufland. 


Nod im März 1812 lief — an Snnen ſeinen Geſandten 

in Petersburg ſchreiben: 
Ihre Aufgabe iſt, fortwaͤhrend bie frieblichften Stimmun« 
gen zu zeigen; der Kaiſer hat ein Intereffe dabei, daß feine 
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Truppen allmälig an Die Weichlel vorrüden, dort ausruhen, 
fi) aufitellen, befeftigen und fi) die Initiative der Bewegun⸗ 
gen fichern.‘ 

Nachdem der Katjer darauf in Mainz die Huldigungen der Rhein 
bundfürften empfangen, bielt- er zu Dresden einen Fürftentag ab, 
fih — zum legten Male. — im Glanze feiner Herrlichkeit als —* 
ſcher der Welt zu ſonnen. 

Man erzählt fih,*) daß die hohenzollernſche weiße Frau, das Ge⸗ 
ſpenſt der Gräfin Orlamünde, der Ahnfrau der Hohenzollern, im Bai— 
reuther Schloſſe, dem General d'Espagne 1809 (kurz vor feinem Tode 
bei Aspern) erſchienen ſei. Napoleon ward es 1812, als er auf dem 
Wege nah Dresden dort durdfam und im Baireuther Sclojje über- 
nachtete, fo unheimlich, daB er am 3. Auguft 1813, als er wieder. 
in die Lage kommen follte, lieber den Abend noch weiter fuhr, als. dort 
blieb, obwohl Alles zu feinem Nachtquartier dort ſchon eingerichtet war. 

Es erichienen in Dresden der Kaiſer Franz mit feiner Familie, Der König 
Jerome von Weltfalen, der Großherzog von Würzburg, die Herzuge von 
Weimar, Coburg und Deffau; drei Tage jpäter als Die „gefrönten 
Höflinge” erſchien auch Fciedrich Wilhelm von Preußen mit dem Kron⸗ 
prinzen. 

Während die Einwohner Dresdens Napoleon kühler als jonft em: 
pfangen hatten, jo daß der Kaijer jeine Gereiztheit zu erfennen gab, war 
die Bevölkerung dem Könige von Preußen ftundenweit entgegen ge— 
gangen; unter unaufhörlichen Jubel fuhr er nah dem Marcoliniſchen 
Palais. Die Menge blieb unter feinen. Fenftern; immer wieder rief ihn 
der Subel an's Fenfter. 

Diejer Empfang eines von ihm bitter gehaßten Fürften verlegte den 
Stolz Napoleons und erhöhte feinen Grol. Der König wußte aber aud) 
in Dresden fo wenig, wie einft in Tilfit, fi zu einem gefälligen Be- 
nehmen gegen den Uebermächtigen zu verftehen. 

„Er wußte dies‘, fchreibt; Kloſe,“) „oder mochte es vielmehr nicht 
einmal, rüdfichtlih manches Hleinlichen Hofzwanges, weldem der Kaifer 
von Defterreih und felbft der greife König von Sachſen, der Wirth bes 
Haufes, fih willig fügten. Daher ift auch der Eindruck, welden Fried⸗ 
rich Wilhelms Perfönlichkeit auf Napoleon machte, gewiß nicht günftiger 
als der frühere gewejen, und wir dürfen de Prabt, dem Erzbiihofe von 
— — — % 


*) Minutoli „Die weiße Frau“. 
») Biographie Hardenbergs. 
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gedenken nichts Achnliches geiehen. Alle Heerftraßen, die über Magde- 
burg, Leipzig und Dresden nach der Weichjel durch preußiihe Staaten 
führen, waren mit den gewaltigen Colonnen angefüllt, die der Fahne 
des Welteroberers folgten. 

Alle Rheinbundfürſten mußten ihre Contingente rüften, Baiern ge 
gen 30,000 Mann Württemberg 14,000, Weftfalen und Sachſen jedes 
25,000 Mann ftellen. Franzoſen, Deutiche aller Nationen und Län 
der, Italiäner und Polen, Holländer und Schweizer, Ungarn und. 
Slavonier, felbjt einige Abtheilungen Spanier und Portugiefen bil- 
deten Die große Arnıee, die mit einem unabfehbaren Train von 1300 Ge- 
ihügen und allem Troß fi vorſchob. Man rechnet, daß bis zum Ein- 
tritt des Winterd etwa 482,000 Mann mit 80,000 Pferden die preußi- 
Ihen Staaten durchzogen haben. 

Die ganze Armee, die Napoleon nah Rußland führte, aljo die 
Seitencorps, das preußifche und das öfterreihiiche Hilfscontingent mit 
einbegriffen, zählte 588,540 Mann und 182,700 Pferde. 

„Als im Aufange des Sahres 1812 ſich die zahllofen Heerhaufen 
nach der Oder und Weichjel in Bewegung zu fegen begannen,“ fchreibt 
Benturini, „gewann es wirklich den Anjichein, ala habe ein vorichauend 
Huger und bedachtſamer Geift für alles Nöthige zum Unterhalte der 
ungeheuren Mafje und zur glüdlichen Vollendung des gefährlichen Un- 
ternehmens geforgt. Unabjehbare Wagenzüge, Fuhrwerfe von neuer Er: 
findung, mit Ochſen beipannt, große Heerden Schlachtvieh, unzählige 
Käften mit Sämereien, Handwerkszeugen, Glastafeln, Haus: und Küchen 
gerätben angefüllt; ſogar Schaaren von Handwerkern, Kranfenwärtern, 
Weibern und Pofjenreigern gingen den Truppen voraus oder folgten 
ihnen. Das ftaunende Deutſchland jah gleihfam eine neue Bölferwan- 
derung.” 

Daß Preußen vor Allem dur dieſen Durchmarſch Unfägliches zu 
leiden hatte, bedarf faum der Erwähnung; aber es wäre ſchwer, fidh 
eine Mare Borftelung von der Größe diefer Leiden zu machen, die vor= 
züglich Oftpreußen trafen, eine Provinz, Die ſchon das Surhthanite er⸗ 
duldet hatte. 

Im Jahre 1809 fand wan noch im Ermelande, an der Alle und 
Paflarge, Ortſchaften, wo nicht ein einziges Gebäude wieder aufgeführt, *) 
die Dorfftellen mit hohem Graſe bewachſen, Die ganze Feldmark jeit Drei 
Jahren unbeftellt und mehr ald dreiviertel der Einwohner ausgeftorben 


) Vergl. Mil. Wochenbfatt. 
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Denken Sie an Suwaroff und feine Tartaren in Stalien, Die Antwort ift, 
fie über Mosfau zurüdzuwerfen, und wann vermödhte das Europa, wenn 
nicht jegt und duch mich?" Und als Narbonne abmahnt: „Das Alles. 
wird vor den Thatſachen zujammenfallen. Ein furdtbarer Schlag im 
Herzen des Reiches gegen das große Moskau, gegen das heilige Mos— 
fau geführt, überliefert mir in einem Augenblid die blinde, rathlofe 
Menge. Ich Ferne Alerander, ich habe Einfluß auf ihn geübt, das fin- 
det fid) immer wieder. Man muß mit einem großen Erfolge von Kühn- 
beit und Macht feine Einbildungäfraft treffen; er wird zu mir zurüd» 
kommen!“ Und ein anderes Mal jagte er; „Alerander der Große hat einen 
ebenfo weiten Weg nad dem Ganges gehabt, wie ich von Moskau. Ich 
babe feit St. Ieanne d'Acre daran gedacht; ohne die Aufhebung der 
Belagerung und ohne Die Peit hätte ich eine Hälfte von Aſien erobert 
und wäre von da nad Europa zurüdgefehrt, um die Throne Deutſch⸗ 
lands und Italiens zu erringen. Denken Sie fih Moskau genonmen, 
Rußland niedergeichlagen, den Czaren verfichert oder dur eine abhän- 
gige Regierung erjegt und jagen Sie mir, ob eine Armee Franzoſen und 
Verbündeter nicht von Tiflis bis zum Ganges vordringen kann, um dort 
ſchon dur ihre Berührung dieſes Gerüfte kaufmänniſcher Größe in In⸗ 
dien füllen zu machen?" 

„Man ift zwilhen Bedlam und dem Pantheon,” jagte Narbonne 
von dieſer Unterredung mit dem Kailer. 

In Bezug auf Polen, dem er einft Herftellung feiner Nationalität 
verheißen und das ſein treuefter Alliirter geworden, äußerte fih Na⸗ 
poleon: | 

„Sb darf die revolutionaire Gährung nicht wieder beleben; ich 
will in Polen ein Lager haben, fein Zorum. Ich will dem Gzaren 
Moskau nehmen, aber darum zu Warihau oder Krafau feinen Club 
entftehen jeben. Die nationale Fiber in Polen aufzuregen, aber nicht 
die liberale zu erweden, das ift ed, worauf ed ankommt.“ Und als er 
geihlagen, flüchtig nad Wilna zurüdfehrte und ihm die polniihen Mag⸗ 
naten zuriefen: „Sprehen Sie das Wort: „Polen eriftirt wieder!” und 
e8 werden jechszehn Millionen zu jedem Opfer bereit fein, um die Wie- 
derberjtellung ihres Vaterlandes zu erlangen!’ erwiderte er ausweichend:. 
Man fühle heraus, was einft Mürat gefagt: „Der Katjer bat feine 
Thorheiten im Sinne und betradtet Die Polen ftetd nur ale 
Mittel.“ 

Mit den Riefenplänen, fih den Weg nach Afien zu bahnen, zog 
alſo der neue Cäſar nad Rußland. Sein Urtheil über Alerander — 
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Beugre! (ein cbicines Bud der eretüchen Literatur mmtier Ya» 
wig XV. — 

Und als Reftevichin Meskau verbrannt, al: Conſtantin durch Die 
Strapen jagte und mit der Katlerin-Murter: „Arieden! Frieden!“ rief, 
da ſagte er: „Kein Ariede!” und er ſetzte es durch. Das Unglüd 
bleichte Alesander das Haar, er ließ fib eine Weile nidt icben. Stein 
aber ichrieb: 

„Es kann fein, Daß wir nad Drel cder nad Drenburg die Fahrt 
werden antreten müflen. Bas thut's? fterben müſſen wir ja doch einmal. 
Es ift ein erbärmlich Bolf, die meiften Menihen. Sie glauben nicht, 
was bier jhen für bange Gefichter zu jehen find. Eben war $. bier, 
der hat ſich gebärdet, ald wäre mit Moskau die Welt abgebrannt.‘ 

Aber der Troft und die Ermuthigung, die er |pendete, waren nicht 
das Einzige — er handelte auch. Bon ihm ward der Plan zur In⸗ 
furrection Deutſchlands anfgejept und die Verbindung durch Couriere 
und ftehende Reijende auf den Stationen nad Deutihlaud unterhalten 
(fiehe oben). 

Schon war in Peteräburg ein deutſches Comité errichtet, das nicht nur 
die Bildung einer deutjchen Legion in die Hand nahm, jondern aud die 
Fäden einer weit verbreiteten Verſchwörung durch ganz Deutihland in 
der Hand hielt. Aus Folgendem mögen die Pläne des Freiherrn ber- 
vorgehen: 

„Mir find die Dynaftieen in dieſem Augenblid großer Entwides 
lung vollkommen gleichgültig,“ jchrieb Stein am 1. December 1812. 
„Es find bloß Werkzeuge. Mein Wunſch ift, dag Deutihland groß 
und ſtark werde, um feine Selbftftändigfeit, Unabhängigkeit und Na- 
tionalität wieder zu erlangen und beides in feiner Lage zwiſchen Frank: 
reich und Rußland zu’ behaupten — das ift das Intereſſe der Nation 
und ganz Europa’d. Es kann auf dem Wege alter zerfallener und ver- 
faulter Formen nicht erhalten werden, dies hieße das Syſtem einer mi⸗ 
litairiſchen, Fünftlihen Grenze auf den Ruinen der alten Ritterburgen 
und der mit Mauern und Thürmen befeftigten Städte gründen wollen. 
— Segen Sie an die Stelle Preußens, was Sie wollen — maden 
Sie Defterreih zum Herren von Deutihland — ih wünſche es, es ift 
gut, wenn ed ausführbar ift, nur denken Sie nicht an die alten Mon- 
tagued und Capulets und an dieje Zierden alter Nitterfäle. Sol fid 
der blutige Kampf, den Deutihland 20 Jahre unglüdlid, beftanden, 
und zu Dem es jetzt wieder aufgefordert wird, mit einem Poffentpiele 
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endigen, ſo mag ich wenigſtens nicht Theil daran nehmen, ſondern kehre 
in das Privatleben freudig und eilig zurück.“ 

Der weitere Plan iſt in einem Schreiben Steins vom 15. Sep⸗ 
tember 1812 gegeben. „Die Waffen“, lautet daſſelbe, „werden über 
Deutſchland entſcheiden — doch iſt es nöthig, zu beſtimmen, welche Ver: 
faſſung fein fol? Etwa die alte, die des. unglüdjeligen weſtphäliſchen 
Friedens? — oder Die 1802 durch die Infolvenz der Franzoſen dictirte? — 
Deutichland kann frei und unabhängig und auch ftark genug fein gegen 
Frankreich, erftend als eine einzige Monarchie; zweitens am Main ges 
tbeilt zwiſchen Defterreich und Preußen, wie ſchon 1797 fehr ernfthaft 
beſprochen und in’3 Detail ausgearbeitet ward, und drittens neben Defter- 
reich und neben Preußen noch einige übrig laffen, 3. B. Hannover, 
Baiern und Württemberg. — Jede diefer Chancen wird Deutfchland 
ftärker machen, als es feit langer Zeit war, doch die Herftellung des al» 
ten Standes der Dinge fcheint widerfinnig und unmöglid. Sie war 
nicht das Ergebniß eines aufgeflärten Nationalwillens, ſondern päpftli- 
her Ränfe, des Aufruhrgeiftes der deutſchen Fürften, des Entichluffes 
fremder Mächte. Nur noch kurze Worte: 

„Deutihlande Macht vom 10. bis ind 13. Sahrhundert war um 
Aller Intereffen und Ambitionen — der allgemeine Kaiſer. — Chrgeiz 
der Fürften, Verfall, erbliche Präfeeturen, Heinliches Wirken; — Kur: 
fürften, Fürften — des weftphälifchen Friedens Saamen endlojer Agita- 
tiön, nur gemildert wegen Zürfen und Sranzojen. 

„Preußens Erhebung — Defterreih: Frankreich 1756. — Unmögs 
lichkeit der Wiederherftelung der geiftlihen Fürftenthümer, der Reichs⸗ 
ftädte ꝛc. — die Fürften find verhaßt, ala das Mark ihrer Völker für 
Napoleon ausjaugend. 

‚Veränderung des Krieges, wie er aus Rußland heraustritt — 
feine Wüften, feine Zerftörung, gelehrter Krieg, dconomifcher in den 
Mitteln, gelehrter in der Führung, durchaus populair, liberale Ideen 
bei den Anführern, Kriegstunft bei den Soldaten, Baterlandafinn bei 
Allen. 

„Wahl der Generale — Vorliebe für Wittgenftein — Die Armee 
zwilchen der Warta, der Elbe und Sclefien die wichtigfte — Die Gou- 
vernementd vorwärts treiben oder ſich ihrer bemächtigen und in Preu⸗ 
Ben: Scharnhorft, Dohna, Präfident von Schön — die bartnädi- 
gen Fürften ſollen Compenjationdgegenftände werden ıc. ıc. 

Stein.“ 
Am 20. November 1812 fchreibt er: „Die Entwidlung ber großen 
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Geſchaͤfte hat fi nod wenig befchleunigt. — Alle föderativen Bezie- 
hungen find noch im Weiten und abgeichloffen ift noch gar nichts, — 
das wäre zum Berzweifeln, wenn ich nicht Die Ueberzeugung im tiefften 
Bufen trüge: die Vorſehung werde ded Tyrannen ſchwaches Gebäude 
umftürzen, nicht durch die Leute am Platz und gar ibnen zum 
Trotz.“ 

In den Lebensbildern befindet ſich das intereſſante Actenſtück: Grund⸗ 
züge eines deutſchen Nationalaufſtandes, entworfen im ruſſiſchen Heer⸗ 
lager 1812, worin der Plan angegeben wird, die franzöſiſchen Conſcri⸗ 
birten auf ihrem Wege über die Berge zwiſchen Rhein, Lippe und Main 
aufzuhalten, das ganze aufftändiiche Land in Diftricte zu theilen und 
jo die Macht Napoleons überall hin zu zeriplittern. 

Der preußiiche Hof ftand mit Petersburg durch Schöler und Kne— 
jebed in Verbindung, die Handichreiben der Monarchen waren fehr vor- 
fichtig in Umfchreibungen ausgedrüdt und wurden durch vertraute Feld» 
jäger, namentlich durch ehemalige Schil’jhe Officiere vermittelt; nicht 
jelten gingen die Depefchen über Stodholm und Kopenhagen. Scöler, 
der der Form nach abberufen werden mußte, erkrankte anfcheinend in 
Dorpat und fehrte heimlich nad) Peteröburg zurüd — in Oeſterreich ſtand 
es dagegen anders. 

„Wie viel engliſche und 1811—1812 ſelbſt ruſſiſche Reiſende und 
Agenten wurden in Oeſterreich trotz der ihnen ertheilten Päſſe angehal- 
ten, verhaftet, ja jogar durch vermeintlihe Räuber ihrer Depeichen, 
aber nicht ihrer Koftbarfeiten beraubt, in böhmiſche, ungariſche oder 
ſlavoniſche Dublietten geftedt!‘‘ ſeufzt Hormayr. Dies Schidjal traf 
vor Allen — wie jhon Oben erwähnt worden — Juſtus Gruner, der 
in Diefer Zeit vorzüglich thätig war. 

Gaanz befonders rührig war E. M. Arndt, damals der Secretair 
Steind. Während das deutihe Comité in Peterdburg, dad aus Stein, 
dem Prinzen Georg von Dldenburg, Kotſchubey und Lieven beftand, 
eine Ichwedilchebritiihe Landung vorzubereiten juchte, hatte Arndt den 
Auftrag, durch zündende patriotiiche Schrifterr Die deutſche Legion zu 
begeiftern. Sein „Geilt der Zeit" wurde auf Steins Koften in Schwe- 
den gedrudt und überall bin verbreitet; er jchidte Kriegsberichte nad 
Deutihland und vermittelte den Uebergang vieler Offiziere nah Ruß⸗ 
land. Wir nennen unter den vorzüglichiten Offizieren der deutjchen Les 
gion: Oberft Graf Chazot-Florencourt (1808 Kommandant von 
Berlin), Major von der Golp, von Tiedemann, Graf Dohna; 
die Hauptleute: von Stülpnagel, von Schaper, von Nahmer, 
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ihm Nahrungsmittel, Branntwein zu geben, ihm Frohndienfte abfordern, 
das Lund plündern und brandſchatzen mußten! 

Napoleon hatte, wie in Spanien, auch bier nit den Volksgeiſt 
in ſeine Berechnungen gezogen; er beſchwor ſogar dadurch, daß er die 
Kirchen ihrer Heiligenbilder beraubte, ganz unnützerweiſe einen Sanatis- 
mus herauf, der ihm furchtbarer werden ſollte, als Die Kälte und die 
ruſſiſchen Waffen. 

„Wir begehren von den Weltlichen, wie von den Geiftlichen‘; lau— 
tete der Aufruf Aleranders, der den ganzen Krieg ruffifcherfeitd charak⸗ 
terifirt, „daß fie und gegen jede Unternehmung des Feindes beiftehen 
ſollen. Bet jedem Schritte begegne er guten Ruffen, die ihn mit allen 
ihren Kräften zurüdtreiben und feine zugleich ſchmeichleriſchen und beudh= 
leriichen Nänte verachten. In jedem Edelmanne finde er einen Pojoursky, 
in jedem Geiftlichen einen Palitfire, in jedem Bürger einen Minire! 
Ruſſiſcher Adel, du bift es, der zu jeder Zeit das Vaterland rettete! 
Heiliger Synodus und Geiftlichfeit, eure heißen Gebete haben ftet3 Den 
göttlihen Segen auf Rußland geleitet. Und du, ruſſiſches Volk, bes 
rühmte Nachkommenſchaft der tapferen Slaven, du haft oft die Tiger 
und Wölfe, die im Begriff ftanden, fi auf dich zu ftürzen, zittern ge- 
macht! So mögen denn Alle aufiteben und, das Schwert in der Hand, 
dad Kreuz im Herzen, wird feine menfchlihe Macht eud) zu widerſtehen 
im Stande fein!‘ 

„Rad Moſe's Beiipiel, welcher um Zage der Shladt mit Amalek 
feine Hände unaufhörlih zum Herrn emporhob“, hieß e8 in einer an- 
deren Proclamation, „Faltet die eurigen zu glühenden Gebeten, bis des 
Feindes Waffen ihre Macht verloren haben und fie laut zu den Siegern 
um Gnade und Frieden emporflehben. Begeiſtert unſere Krieger mit 
feiter Hoffnung auf den Herrn der Heerihaaren. — — — Bon Gott 
fommt aller Ruhm und alles Gute. Bon den undriftlichen Abfichten 
Des Feindes überzeugt, wird Die heilige Kirche den Herrn aller Stärke 
unabläffig anrufen, die Häupter unferer fiegreichen Krieger mit den Seg- 
nungen des Friedens zu frönen. Mögen dieſe heiligen Worte, wie früher, 
jo au fünftighin, Rußlands Stärke und Kriegsgeſchrei ſein!“ 

Mit jolhen Worten rief Kaiſer Alerander den Heerbann (die ruſſiſche 
Landwehr) auf, der Adel der verjchiedenen Gouvernements rüftete Colon 
nen aus feinen Leibeigenen aus; fo 3. B. ftellte der Adel von Moskau 
80,000 Mann, der des Gouvernementd Peteröburg 30,000, Kaluga 
20,000, Smolenst 23,000 ıc. 

Eine Subjeription in Moskau brachte binnen einer Stunde an- 
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derthalb Millionen Rubel zuſammen. Niemand wollte zurüdbleiben, 
die Begeifterung war unbeichreiblidh. 

Die Peteröburger Hofzeitung war mehrere Monate hindurch mit 
Anführung patriotiſcher Opfer überfüllt. 

So ſtellten Graf Soltikoff, Graf Momonoſch, Prinz Gagarin, 
Graf Demidoff jeder 1200 Mann, vollſtändig gerüſtet; die Großfürſtin 
Catharina Pawlomwna ſtellte ein Bataillon Infanterie, die Landedelleute 
bewaffneten ihre Leibeigenen, der Adel von Nowgorod bewaffnete und 
beſoldete 10,000 Rekruten und lieferte 2500 Ochſen unentgeltlich für die 
Armee. 

„Die einzelnen Opfer“, ſchreibt Venturini, „welche Patriotismus, 
Froͤmmigkeit, Nationalſtolz und wüthender Haß gegen die Franzoſen er: 
zeugten, ſind faſt unzaͤhlig.“ 

Die Gutsbeſitzer bildeten bewaffnete Schaaren und führten ſie gegen 
den Feind; überall ſtand die Landwehr auf, den Beilſtock in der rothen 
Leibbinde, das metallene Kreuz mit der kaiſerlichen Koone und dem A 
vor der Stirn. 

Die deutſchen Dfficiere waren ed, die den Rath gaben, der den 
„militairiſchen Gewiſſensdirector“ des Zaren, den gelehrten, aber un- 
praftiichen Phull, zur Einfiht brachte, der Plan, der durd die Energie 
Steind allmälig zur Geltung gelangte und Rußland jchlieplich als Sieger 
aus dem Kriege hervorgehen ließ. 

Kaifer Alerander ſpielte damals noch nicht Die übermüthige 
Rolle, die er unmittelbar nad) dem Siege annahm, alfo zu der Zeit, 
wo er feine Hilfe mehr braudte! 

Beim Cinzuge in Paris that er, ald ob Rußland Die einzig Trieg- 
führende Macht geweien und alle anderen ihm nur Hilftruppen gefchidt. 
So fagte er 3. DB. zu dem preußilchen Officieren, als fie ihm vorgeftellt 
wurden: „Ohne Shre Hilfe würde ih diejen Krieg jo glor- 
reih wohl noch nicht zu Ende gebradt haben.“*) 

Hehnliches jagte er zum diplomatiichen Corps — aber freilih, es 
jollte ja nun auch wieder die Cabinetöpolitit der Höfe über Wohl und 
Wehe der Völker enticheiden und der ruffiihe Einfluß mehr ald je über 
den Continent herrichen. Dielen Sieg hatte Rußland freilich erfochten, 
dad war die Trophäe, die das ruffiihe Bündniß im Befreiungsfampfe 
der Voölker dDavontrug. 

Der König von Preußen hatte anfänglich die Abficht gebegt, das 
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preupiihe Hilfscorps dem General Grawert zu geben, den die Franzoſen 
Dazu gewünſcht, einen ſchwachen Charakter und großen Bewunderer Na⸗ 
: poleons; Scharnhorfts Rath ift es zu verdanken, daß ftatt feiner in 
Dorf ein Mann von feltener Energie zu diefem Poften gewählt wurde. 

Werfen wir jegt einen kurzen Blid auf den Krieg, der für das 
Schickſal Deutihlande — in lepter Folge, durch die enticheidende That 
Yorke, von der ungeheuerften Bedeutung jein jollte. 

In Wilna proclamirte Napoleon — wie ſchon jeine Agenten’ vor: 
ber in Polen verbreitet hatten — Daß er den zweiten polniſchen 
Rrieg beginne. Die Lockſpeiſe, das „alte Polen’ wiederherzuftellen, 
ließ Jung und Alt zu den Waffen eilen. 

Das franzöfiihe Heer drang verwüftend und plündernd durch das 
dünn bevölferte Land, die langen Märjche und die furchtbare Hike, dann 
Megengüfje, bodenloje Wege, die Ruhr und endlich blutige Kämpfe lich- 
teten die Legionen des Eroberers; es bildeten fi förmliche Colonnen 
von Nachzüglern, die Wagentransporte blieben zurüd; wo man binfam, 
waren die Ortſchaften verlaffen. 

„Nur eilerne Zucht und knechtiſche Gewoͤhnung“, ſchreibt Bentu- 
vini, „hielten diefe Maffen unter dem allgemeinen Gehorſam feit, wie- 
wohl von ftrenger Disciplin der Soldaten, in Rüdjiht ihres Betragens 
gegen Die Bewohner der Durchzogenen verbündeten Länder, wenig zu be⸗ 
merfen war. Stolz, Raubgier, Eitelfeit, roher Trog, viehiſche Geilheit 
und freche Verachtung aller Religion mit ihren heiligen Gebräuden 
zeichneten bejouders den größeren Theil der Franzoſen, jene alte, mit 
Blut gefäugte und nad) allen Richtungen bereits zu Mord, Raub und 
Plünderung in Europa herumgefchleppte Nevolutionsbrut, aus. An fa- 
natiiher Wuth wurden diefe Unholde jedody von den Polen, weldye die 
fochende Rache endlich zu befriedigen hofften, faft noch übertroffen. — 
Die zujammengeworbenen fremden Regimenter nebft den ebenfalls zu⸗ 
fammengetriebenen altholländifhen Truppen ſuchten an Nihtöwürdigfeit 
ihresgleihen, wenn ed auf Raub, Plünderung und brutale Miphandlung 
unglüdlicher Städte- und Dörferbewohner ankam.“ — 

Schon dadte der Kailer Halt zu machen, Magazine anzulegen 
und im nächſten Sahre den Feldzug fortzufepen; aber jein Schidjal 
trieb ihn ins Verderben, fein Ehrgeiz ließ ihm feine Ruhe, er wollte 
die Sieber des Zweifels enden. 

Bei Smolensk traf er endlih auf den Feind; ſchon hatte er ein 
Drittheil feines Heeres verloren, aber der Sieg blieb jeinen Fahnen treu. 
Er drang immer weiter vor, während das ruffiihe Boll, durd das 
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Elend des Krieges zum Fanatismus angeregt, wuthſchnaubend und radjes 
ſchwörend die brennenden Dörfer verließ, ihn weiter in das Innere zu 
Ioden. Bei Borodino ward mit der furdhtbarften Erbitterung gefochten. 
80,000 Mann bededten das Schlachtfeld — man. machte keine Gefan⸗ 
gene. Endlich erreichte er das heiß erjehnte Ziel, das heilige Moskau 
— aber die Stadt war verlaffen, wie früher die Dörfer; er z0g in den 
Kreml ein, aber e8 waren nur öde Mauern, die er gewonnen. 

Drei Kanonenſchüſſe verfündeten Moslau das Nahen des Eroberers 
— aber Niemand brachte, um Gnade flehend, die Schlüffel der Stadt; 
die Gaffen waren menfchenleer, die Häufer verſchloſſen. 

Noch hält Napoleon ungeduldig an den Smolenskiſchen Schlag- 
bäumen — es meldet ſich Keiner, der ihn empfangen will, er Ichidt 
Leute aus, eine Deputation zulammen zu fuchen, e& ſoll eine fommen; 
aber aud) das ift vergebens. Moskau ift menfchenleer. 

In finfterem Schweigen, mit unverfennbarer Unruhe, zieht der Im- 
perator endlid zum Kreml. 

Es wird Naht, da fteigen Leuchtlugeln auf und plöplich ertönt 
der Schredensruf: Feuer! durch das ftille, verlaffene Häufermeer. — 

Alerander glaubte anfänglich, Napoleon habe Moskau niedergebrannt. 
„Mehr als je“, rief er, „bin ich entichloffen, auszuharren. Lieber will 
ich mid) unter den Trümmern meines Reiche begraben lafjen, als einen 
Vergleich mit dieſem neuen Attila ſchließen. Napoleon oder ich, Einer 
muß untergehen! Wenn er nad) Peteröburg geht, gehe ih nad Si» 
birien!‘ 

Der fanatiſche Barbar, Graf Roftoptichin, Gouverneur von Moskau, 
hatte dad Ungeheure gethan und den befreiten Sträflingen und Zucht⸗ 
häuslern die Stadt preiszugeben. Da balf lein Löſchen — wuthent- 
brannt plünderten die franzöfiihen Soldaten, anftatt den Brand zu be 
fümpfen; in wenig Tagen war Moskau ein Alchenhaufen — das Grab 
der großen Armee. 

„Alles ift verloren; es giebt feinen Rüdzug für die Arınee!’ ruft 
Berthier verzweifelnd. 

Napoleon ftarrt hinaus; bleicher als je ift fein Antlig. Er giebt 
Befehl, die Brandftifter zu verhaften. 

Man fängt hundert Elende ein und führt fie vor den Kaifer. Er 
frägt fie, wer ihnen die entſetzliche That geheißen? 

Sie jchmweigen. 

Er läßt ihnen Bajonnete drohend auf bie Bruft jegen — fie Ichla- 
gen ein Kreuz und ſchweigen. 
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Da befiehlt er, fie zu füſiliren, und hundert Schüffe ftredfen Die 
unglüdlichen Opfer bin. 

Der Kreml lodert in Flammen auf; Napoleon fept ſich zu Pferde 
und ruft: „Wenn She nicht retten könnt, fo plündert!“ 

Jetzt waren die Horden losgelaffen; Niemand dachte mehr an's 
Retten. Das Winjeln der Kinder, dad Aechzen ermatteter Greife rührte 
die Wüthenden nicht; fie plünderten und zerftörten, was nicht mitzu- 
nehmen war, ftedten die Häufer in Brand, um den fliehenden Einwoh— 
nern die beite Habe bequemer abzunehmen, die Jene gerettet; auf Diele 
Weile brauchte man nicht zu fuchen. Die heiligen Bilder in den Kirchen 
wurden zerhauen. 

Da hieß es, in dem Grabgewölbe der Zaren von Rußland, in der 
Kathedrale zu S. Michael, feien Schäbe verborgen. 

Man Ichlägt die Särge ein — da finden die Unmenfchen am er: 
leuchteten Altare ein flüchtiges Weib, und ein franzöfiicher General nimmt 
fie in feinen Schug, um fie — das Kind einer. fürftlihen Familie — 
zu entehren.*) 

Ein anderer General läßt den IOjährigen Staatsrath Neronow, 
der Frank darntederliegt, auf Die Galle werfen, um fein Quartier zu 
beziehen — andere Soldaten fab man aber auch Menfchen retten, ein» 
zelne Dffictere die unglüdlihen Einwohner ernähren. 

Die Noth war jo groß, daß vornehme Officiere — wie Benturini 
berichtet — auf dem Mariche den Soldaten, welche in verlaffenen Dör⸗ 
fern einige Kartoffelgruben entdedten, für fünf Stüd gebratene Kar- 
toffeln 10 Stück Napoleonsb’or geben mußten; einzelne Unholde follen, 
von Hunger gefoltert, fogar ruffiihe Kinder geſchlachtet und gegeſſen 
haben. 

Durch ganz Rußland ertönte ein einziger Schrei: Rache! Wo Fran- 
zofen ſich näherten, flohen die Einwohner, und der Familienvater, wenn 
er die Seinen gerettet, zündete feine Hütte an; zur Nadhtzeit aber Eehr- 
ten die Männer wieder, um die Nachzügler des Feindes zu überfallen 
und fie in der Gefangenſchaft zu peinigen. 

Napoleon ließ Die Aelteften der Gemeinden aufgreifen und wollte 
fie zu einem Eide zwingen, für die Ruhe in ihren Gemeinden zu for: 
gen. ber felbft die Drohung der Zodesftrafe und einige Beijpiele der- 
felben vermochten nicht, die Männer zu ſolchem Schwur zu bewegen. 
Ein Bauer, dem man das N in den Arm gebrannt und darauf bedeu- 
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tet, daß er jetzt Napoleon leibeigen ſei, nahm eine Art und hieb ſich den 
Arm berunter.*) 

Graf Roftoptihin hatte auch ſeine eigenen Beſitzungen zu Waro⸗ 
nowo niedergebrannt und an einen Pfahl, den er in die Aſche geſteckt, 
folgende Erklärung geheftet: 

„Seit acht Jahren habe ich dieſes Landgut verjchönert und 
dafelbjt im Schooße meiner Familie glücklich gelebt. Die Ein- 
wohner dieſes Drtes, 1730 an der Zahl, verlaffen ihn bei 
Eurer Annäherung, Franzojen, und ich ftede mein Haus in 
Brand, damit es nicht durch Eure Gegenwart bejudelt werde. 
Sranzojen! Ich babe Euch meine beiden Häufer in Moskau 
mit einem Mobiliar von einer Million Rubel preiögegeben: 
Hier follt Ihr nichts finden, als Aſche. 

Feodor Graf Roſtoptſchin.“ 

Auch von Roſtoptſchin wurde die Abſicht der Brandſtiftung lange 
Zeit geleugnet; erſt ſpät nach dem Kriege enthüllte er Die näheren 
Umftände. 

„Er jpottete in Karlsruhe,“ erzählt Baruhagen, „der Meinung, 
welche glaubte, er habe die ungeheure Hauptftadt mit einer Tadel an- 
gezündet, wie man auf der Bühne den Brand von Perjepolis bios durch 
die Hand der Thais aufflammen jehe.‘‘ 

„Ich habe‘, verficherte er, „die Gemüther der Menſchen "entzündet, 
an dieſem furchtbarften Feuer entzüunden fi) die Pechfadeln leicht.” Er 
gab nun die Maßregeln an, Die er ald Gouverneur ergriffen, die Forts 
ſchaffung der Seuerjprigen, wobei no die befondere Rückficht waltete, 
daß die Sprigenleute eine militairiihe Körperihaft waren, Die dem 
Feinde nicht überlaffen werden konnte; ferner die Deffnung der Gefäng- 
niffe, die Anftalten aller Art, um Die Franzoſen feine an Hilfsmitteln 
überreihe Hauptjtadt, jondern nur eine Stätte der Verwüſtung finden 
zu laffen. Endlich das entjcheidende Beiſpiel, Das er jelbft durch Nie 
dDerbrennung jeines außerhalb Mosfaus gelegenen Palaftes gegeben. Mit 
Eifer jei dann jein Gedanke ausgeführt, Pechkränze und Pechfadeln 
waren bald in den Händen der wilden Rotten, die ſich jelber eine Art 
von Drdnung gaben und die Rollen, wie die Stadtviertel unter eins 
ander vertheilten, wiewohl dies Alles in der Wuth und Eile der Aus: 
führung ſich wieder verwirrte, jowie auch mehrere Pulverfhläge, Die dem 
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Feinde zum bejonberen Schaden berechnet waren, durch Uebereilung oder 
Berläumniß in ihrem Zwed vereitelt wurden. 

Die Zerftörung im Ganzen war ungeheuer, fie übertraf alle 
Borausfiht — einen Werth von 500 Millionen Rubel und gegen drei> 
taufend Menichen hatte Der Brand von Moskau verzehrt. 

Roftoptichin ift befanntlich fpäter in Rußland hart angeklagt wor= 
den und fand ſich genöthigt, feine That in einer Broſchüre zu leugnen 
— er konnte, wie Galilei, Diejenigen belächeln, die durch den Wider: 
ruf die Thatlache geändert wähnten. 

„Roſtoptſchin“, fagt Kevin Schüding,*) „tft eigentlich die intereffan- 
tefte Geftalt, weldhe Barnhagen in Diefem Bande feiner Denfwürdig- 
feiten bezeichnet, der wahre Typus eines Ruffen mit feinem Wis, feiner 
eifernen Härte, ja, mit einem Belag von dämonifhem Element, das 
bis zum Schauerlihen gebt, in einem Zuge, welcher bier mitgetheilt 
wird: Während die Franzoſen fih Moskau näherten, hatte die Polizei- 
wache einen Hauptmann außer Dienft, Namens Werifchalin, verhaftet, 
weil er eine der franzöfiihen Proclamationen in einer Gruppe von 
Menfchen auf der Straße laut überjepte, aber in befter Abficht, ganz in 
feindlihem Sinne gegen Bonaparte. Roſtoptſchin aber hatte ihn auf 
den Abſatz einer hohen Freitreppe, von welcher herab er die vor feiner 
Wohnung ftet3 tobend verfammelte Menge anzureden pflegte, hinausfüh- 
ren laffen; dort hatte er ihn als Verräther und PVerbreiter der napo- 
leoniſchen Aufgebote durch einen Soldaten erſt Ichlagen, dann in Die 
Menge hinabftoßen laffen, und der wüthende ruffiihe Pöbel hatte ihn 
in wenig Augenbliden in Stüde zerriffen — „jeine Glieder, fein ganzer 
Körper verſchwand völlig, ein Stück Hand mit ein paar Fingern war 
Alles, was fih auf dem Pape noch fand, als fi die Menge endlich 
zerfteut hatte.” — Dieſe Gräuelgefchichte war jedoch fo nicht abgethan 
— fie tauchte furchtbar wieder auf. In einem Orte in Polen, wohin 
Kaifer Alerander 1813 gekommen, wurde ihm ein Greis zugeführt, der 
ihn zu fprehen verlangte. Dem Alten jchlotterten die Kuiee und beb- 
ten die Lippen; er fiel weinend und flehend dem Kaifer zu Füßen und 
fonnte Anfangs kein Wort hervorbringen. Der Kaifer, in peinlichfter 
Unruhe, ſchien mit fich felber jchwer zu ringen. Er wußte, daß Der 
alte Weriichalin vor ihm lag. Diefer kam endlich zu Wort, forderte 
Unterfuchung und, im Sale fein Sohn unjchuldig befunden würde, Wie- 
derherftellung der Ehre beffelben; er wehklagte nun über fein kinderloſes 


°) Lloyd, Bam. B. Bd. X. S. 70. 
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Alexanders Energie. 


„Fürſt Michael Carionowicz! Der von Shnen durch den 
Zürften Wolkonsky an mich gelangte Bericht bat mich von Der 
Zufammentunft, weldye Sie mit dem franzöfiihen General- 
Ajutanten Laurifton gehabt haben, in Kenntniß gelegt. Die 
mit Ihnen, im Augenblid Ihrer Abreije zu den Ihrer Führung 
anvertrauten Heeren gepflogenen Unterredungen hatten Ihnen 
ſchon Meinen feſten und unabänderlihen Entſchluß, mit dem 
Feinde alle und jede Unterhbandlung und jeden zum 
Grieden fih binneigenden Borichlag zu vermeiden, zur 
Genüge kundgethan. — Sept, nach dem oben erwähnten Er- 
eigniffe, muß ich Ihnen mit der nämlichen Entichloffenheit den 
Wunſch wiederholen, daß dieſer von mir feft angenommene 
Grundſatz auch von Ihnen in feinem ganzen Umfange und 
unerfchütterlich aufrecht erhalten werden fol. Sch habe zu 
meinem großen Mißvergnügen gleichfalld erfahren, daß der 
General Benningjen eine Zuſammenkunft mit dem Könige von 
Neapel gehabt und ihn, ohne allen Grund, noch obenein ein» 
geladen bat! 

Laffen Sie ihn den Mebelftand eines ſolchen Schrittes 
fühlen; ich verlange von Ihnen, mit der größten Thätigfeit 
und Strenge zu wachen, daß die anderen Generale fidh nicht 
in Zufammenfünfte mit dem Feinde einlafien oder 
gar dergleihen Unterredungen anknüpfen, melde 
mit der größten Sorgfalt zu vermeiden find. 

Ale Ihnen bereitd von mir mitgetheilten Erörterungen, 
alle Beichlüffe, welche ich den von mir an Sie erlaffenen Be- 
fehlen anvertraute, mit einem Worte: Alles muß Sie davon 
überzeugen, daß mein Entſchluß feft und unwandelbar 
tft und daß mich in dieſem Augenblide kein nur denkbarer 
Borfhlag des Feindes dazu bewegen kann, Dem 
Kriege ein Ende zu machen und dadurd die heilige Pflicht 
zu entfräften, die dem Baterlande geihlagenen Wun- 
den zu rächen.‘ 

Peteröburg, 9/21. Oktober 1812. 


Das ruſſiſche Heer war verfehwunden, der drohende Winter nahte heran, 


und kein Friede! Napoleon verlor die koftbare Zeit mit Warten; es war nicht 
leicht daran zu glauben, daß fein Stern erlojchen, zurüdzugeben, ohne 
daß er eine Schladht verloren, ohne daß ein Yeind drohte, allein aus 
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Die Wuth RNapoleens über das verfehlte Unternehmen charakterifirt 
folgende Scene: 

Dear ruffiſche General ven Winzingerede ward gefangen und vor 
ibn geführt. 

„Du bift ein Hefe, Ichrie er ihn an, „mein Untertban, ein Ber- 
rather an Deinem Herm! Auf der Stelle ſollft Du füftlirt werden.‘ 

„Ich bin fein Verräther“, entgegnete der General Talt, „ich bin 
Soldat.“ 

Bertbier berubigte den Korien, der einem Zorn nur noch durch 
Schimpfen Luft machte und endlih die Abführung des Generals nad 
Frankreich befabl — aber ſchen des folgenden Tages wurde er durch 
Koſaken befreit. | 

Die Ruſſen betraten wieder das beilige Moskaun — der alte Zaren- 
palaft war vernichtet, der beilige Boden ibrer Kirchen durch Mord und 
Unzudt geſchändet. — „Licht die Flammen Moskaus im Blute der 
Räuber!“ Donnerte der wilde Racheſchrei den Franzefen nad, und es 
beginn die erbarmungsloſe Jagd, Die „Hetzjagd auf die Diebe.” — 
Mit unermeßlider Beute beladen, ging der Reft der großen Armee zu- 
ru — aber jept zeigte fidh der Feind; wie ein drohendes Rachegeſpenft 
erfehien er binter dem Heere am Horizent, bereit, jeden Nachzügler zu 
vertchlingen. 

Die Armee zog durch das Land, das fie verwüftete; der Thermo- 
meter fiel auf 12, auf 16, auf 18 Grad Kälte; Hunger und eifige Kälte 
fichteten die Reiben, löften die Bande der Disciplin, die Soldaten war- 
fen die Waffen von fih, und wo man binfab, auf allen Seiten, war: 
teten Koſakenſchwärme auf ibre Beute, wie der Geier das Aas ſucht. 
Halb Erfrorene ſchleppten fih mühſam bin, man ſchlachtete die Pferde, 
nagte Leder. 12,000 Mann — das war der Reft des ftolzeften Heeres 
der Welt — erreichten die Berefina; Sammergeftalten in Zumpen. Eine 
Abtheilung deutfcher Truppen unter Bictor dedte mit beldenmüthiger 
Tapferkeit den Rüdzug der Armee gegen den vordringenden Feind, um 
dann, als die Brüde unter ihm wanfte, in den Fluthen der Berefina 
ein Grab zu finden. Der Reft erftarrte unter der furdhtbaren Kälte 
(25 Grad) und, wie ein Augenzeuge berichtet, „nur. noch eine Menge 
von lumpenumhüllten, kranken, frierenden und bungernden Pilgern mit 
Stäben in der Hand, welde, wie von einem Bußzug heimfehrend, Da 
und dort von einem Trupp Bewaffneter gegen räuberifche Horden gededt 
Schienen, die Meiften an Rettung verzweifelnd — erreichten Wilna, von 
wo fie ausgezogen, den Reſt der Welt zu erobern!‘ 


— 
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Die Füße mit Pelzwerk oder Lumpen ummidelt, den Körper mit 
Dferdededen oder Weiberröden umhüllt, den Kopf in geraubte foftbare 
Shawls, Segen von XThierfellen, Pelzwerf oder wollene Tücher gewidelt, 
jo fehrte die „große Armee’ — die mit unbeichreiblihem Pomp aus- 
gezogen — jept ein elender Haufe von Kranken und halb Erfrorenen 
zurüd. 

Dei geſchickterer und zwedmäßigerer Führung der ruſſiſchen Corps 
wäre ein Entkommen ded Feinded — auch nur von Trümmern der Ar- 
mee — nicht möglich gewefen. Der Widerftand, den die aufgelöfte 
Armee noch leiftete, war bewundernswürdig, und nicht das Schwert der 
Ruſſen — die Kälte und der Hunger haben die Tapferen geichlagen. 

Wie gering die Fähigkeiten Kutuſows waren und wie gebührend 
man fie würdigte, geht aus folgender Notiz des Generals Sir Robert 
Wilſon — damals im Hauptquartier Aleranderd — hervor. 

„Am Morgen ded 26. Septembers, dem Geburtötage des Kaijers, 
ließ Alerander den engliichen Gefandten zu fih rufen (in Wilna) und 
jagte zu ihm:*) Ä 

„General, ih habe Sie in mein Cabinet rufen laffen, um Ihnen 
ein chmerzliches Bekenntniß zu machen, aber ich verlaffe mid) auf ihre 
‚Ehre und Klugheit. Ich hätte ed mir gern erjpart, aber ich konnte es 
nicht ertragen, in Ihren Augen in meinem Verhalten inconjequent zu 
erſcheinen, was doch der Zal fein müßte, wenn ich meine Beweggründe 
nicht auseinanderſetzte ... Sch weiß, daß der Marſchall Kutuſow nichts 
gethan hat, was er hätte thun jolen — nichts gegen die Feinde, was 
er hat vermeiden können. Alle feine Siege find ihm aufgezwungen 
worden. Cr hat einige feiner alten türkiſchen Streihe gejpielt. Aber 
der Moskauer Adel unterftüßt ihn und befteht darauf, in ihm den Zrä- 
ger des nativnalen Ruhms dieſes Krieges zu jehen. Ic muß Dielen 
Mann daher in einer halben Stunde mit dem Großfreuz des Georgen» 
Ordens ſchmücken und dadurd die Statuten deſſelben verlegen, denn es 
ift die höchfte Ehre und bis jept Die reinfte des Reiches. Doch ich will 
fie nicht einladen, anwefend zu fein — ich würde mich zu gedemüthigt 
fühlen. Aber ich babe feine Wahl — ich muß mich einer Nothwendig- 
feit unterwerfen. Ich werde jedod mein Heer nicht wieder verlaffen, 
und in Zukunft fol der Marſchall nicht wieder Gelegenheit zu falſcher 
Leitung haben.” — 


*) Vergl. Geh. Geſchichte dee Feldzugs von 1812, von Wiljon. 
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Als Napoleon fein buntichediges Heer ſah, lachte er einige Male 
hell auf und rief: „Voyez les crapauds!“*) 

Bon diefem jchredlihen Rüdzuge erzählte man auch die entjegfiche 
Scene: 

Ein Grenadier von der italiänishen Garde Jah feinen Oberften 
vor Crmattung niederfinfen, bielt ihn für todt und trat hinzu, den 
Leichnam auszuziehen. Da erwachte der Unglüdliche aus dem mwohlthä- 
tigen Todesſchlummer, hob den Kopf und lallte: 

„beste! je ne suis pas mort!“ 

Der Grenadier trat ehrerbietig zurüd und antwortete falt: 

„Eh bien, mon colonel, j’attendrais!““**) 

Unendlidy viele Grauſamkeiten verhütete Alerander dadurd), daß er 
für die Einbringung jedes Gefangenen einen Ducaten zahlen ließ. Wil: 
ſon erzählt von der Volkswuth, die in Rußland gegen die Arunzofen 
berrichte, entjeglihe Beijpiele, wie 3. B. der Großfürft Gonftantin eines 
Tages einen Trupp von 700 nadten Gefangenen angetroffen, die, ftar« 
rend vor Kälte, um den Tod als eine Gnade flehten. 

Eines Tages traf Wilfon mit mehreren andern Generalen auf eine 
Schaar von Bauerweibern, die mit Stöden in der Hand um einen ge 
fillten Kieferſſtamm tanzten, zu deffen beiden Seiten ungefähr 60 nackte 
Gefangene auf dem Boden, mit den Köpfen auf den Baumftanın, la: 
gen, auf welche diefe Zurien nad dem Tacte des Nationalliedes, das 
fie mit einander heulten, mit den Knitteln losfchlugen, während mehrere 
hundert. bewaffnete Bauern als Wächter dieſer ſchrecklichen Orgie ruhig 
zujaben. Als fi die Generale näherten, ftießen die unglüdlichen Ge- 
quälten ein herzzerreißendes Gejammer aus und fchrieen unaufhörlich: 
„La mort! la mort!“***) 

Ein Bauer, der einen Koſaken einen Gefangenen transportiren jab, 
fragte Dielen: 

„Ras Eoftet fo ein Hund?" \ 

Der Koſak forderte einige Rubel. Der Bauer handelte noch einige 
Kopeken ab, bat dann um die Lanze und tödtete den Gefangenen mit 
ſechs bis acht Stichen. 

Dei dem erften Stiche rief er: „Das ift für die heilige Mutter zu 


= 


*) Seht das Gefinbel! 
») Donnerwetter, ich bin nicht todt! — Wohl, Herr Oberft, fo werde ih 
warten! 
»22) Den Tod! den Tod! 
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weiland prächtiges Klofter — jetzt Alles, was geöffnet, geleert und zur- 
brochen werden konnte, offen, leer und verwüſtet; die öbden Zenfterlufen, 
fein Benfter ganz, doch in einzelnen inneren Gemächern immer noch 
einzelne Verwundete oder Gefangene; der Hof draußen ein Leichenhof, 
wie er in den Ländern des Chriftenthbums gottlob wohl felten erblickt 
worden ift: Die Todten, wie fie geftorben, als nadte Leihen, immer 
ſogleich friih aus den Fenſtern geworfen, lagen in gräßlich gethürmten 
Haufen bis -zum dritten Stockwerk empor, jest gottlob alle audy zu Eis 
gefroren, jo daß ihre Beine auf den hart gefrorenen Straßen gewiß Dop- 
pelt geflappert haben. Eben waren Hunderte Schlitten beichäftigt, bier 
und vor anderen Lazarethen der Stadt Die Flappernden Gebeine aufzu- 
laden und in breite Wafen der Wilin zu werfen, Damit fie fo über 
Kowno in den Niemen und jo immer weiter den Fiſchen der Oſtſee 


ein mageres, kümmerliches Yutter, zu ihrer letzten Beſtimmung fortge⸗ 


ſpült wurden. 

„Und die Vorſtadt von Wilna? Da hatten Raub, Mord, Brand 
und Tod, wie es ſchien, am allerärgſten gewüthet. Reſte von abgedach⸗ 
ten, zum Theil auch eingeäfcherten Häuſern, Hütten und Scheunen, 
Holz und Stroh und was von Balken und Sparten niederzureißen mar, 
hatten die unglücklichen Flüchtlinge natürlich zum Feuermachen oder 
Kochen verbrauht — bin und wieder Refte niedergebrannter fteinerner 
Häufer. — Da lagen in einem großen Saale, ſehr maſſiv aus Steinen 
gebaut, wo fie wohl legten Schu gejucht, die Leichen, zum Theil an- 
gebrannt, neben und in Backöfen, Defen und Kaminen, vielleicht durch 
zu gelhwinde Hige und Wärme zum Tode geführt, balbverbraudhte 
Holzfohlen und Holzflöge neben den halbverbrannten Leichen, deren 
Inhaber in der erftarrten Befiunungslofigfeit dem Feuer leicht zu nahe 
gekrochen jein mochten. 

O, Menſchengeſchicke! Wie viel Leihen lagen jo in Wäldern und 
Feldern, hinter Mauern und Zäunen, ja, auf Miftbaufen, unbeweint und 
unbegraben, über deren Wiegen einft auch glüdfelige" Mütter gefungen, 
gebetet und gejegnet haben!‘ 

Ein Arzt in Wilna erzählte Arndt, er babe von 2000 Lazarethiſten 
tiglih 50 bis 80 Todte. 

„Als ich dem Stadtthor näher kam“, berichtet Arndt weiter, „begegne: 
ten mir 50, 60 Schlitten, alle voll Leihen, die man von den Spitälern 
und öffentlichen Plätzen wegräumte; fie wurden gefahren, wie man dür— 
res Zaunbolz fährt, und waren vom Froſt erftarrt und dürr wie Zaun- 
holz und werden den Würmern und Fiſchen ſchlechte Speije geben. — 
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Das war mir das Scheußlichite, Daß, wie man auf Angern, wo Amei- 
fen ihre Haufen haben, die Zußfteige ihrer wandernden Emſigkeit fieht, 
fo in der Haut vieler Leiber die Läufeltraßen abgetreten waren.‘ 

Nah amtlihen Berichten find in Rußland während der erften Mo- 
nate des Jahres 1813 243,000 feindliche Leichname verfcharrt oder ver- 
brannt worden, wobei noch bemerkt ward, daß der Befehl, fie zu zählen, 
viel zu ſpät angefommen jei, als daß die volle Summe angegeben wer- 
den könne In Wilna allein find 70,000 Mann von, ber. großen Armee 
begraben worden. 

Mit Mann und Roß und Wagen 
Hat fie der Herr erfchlagen! 
heißt ei in dem Volkslied von dem großen Gottesgericht in Rußland! 

Die Bülletins der großen Armee hatten bisher immer nur Siege 
verkündet. Es war eine alte Sitte bei der franzöſiſchen Armee, immer 
nur glüdlihe Nachrichten und dieſe übertrieben, nad der Heimath zu 
entjenden. Als einft ein General fi bei Davouft über die Prahlereien 
der frangöfiihen Bulletins befchwerte, gab diefer die harakteriftiiche Ant- 
wort: „Ihnen jchadet es nichts, wenn wir Ihnen Niederlagen andichten, 
die Parijer aber glauben Alles und jede Siegesnachricht macht die Stadt 
ſehr glücklich.“ 

Ganz nach dieſem Grundſatz, jeden Unglücksfall zu verſchweigen, 
gab der Herzog von Baſſano noch am 2. Dezember, dem Krönungstage 
Napoleons, in Wilna einen Ball und forderte die Illumination der 
Stadt. — Am 1dten fuhr Napoleon bei Nachtzeit flüchtig durch 
Slogau! 

Das Bülletin, welches die fchredliche Auflöfung der großen Armee 
verfündete, ſchloß mit den Worten: „Das Befinden Sr. Majeftät ift 
nie beſſer geweſen!! — — 

Im Tagebudye von St. Helena wird berichtet, der Kaiſer ſei in 
Schlefien alles Ernſtes um feine Sicherheit beforgt geweſen und habe 
blos deshalb feine Reife jo beidleunigt. Die Preußen hätten aber 
berathbichlagt, anftatt zu handeln.” 

Napoleon, nachdem er die Trümmer feines Heered in Smorgoni 
verlaffen, eilte, nur vom Herzog von Vicenza begleitet, in einem Schlit— 
ten durch Warſchau und Schlefien über Dresden nah Paris. 

Hier in Dresden, wo Napoleon vor 7 Monaten auf der ſchwin— 
delnden Höhe feines Glückes geftanuden, wo ihm die Fürften Deutjchlands 
gehuldigt hatten — jchrieb er jept folgende Zeilen an den Kaijer von 
Oeſterreich: 


392 


Napoleone Flucht. 


„Mein Herr Bruder und [ehr geliebter Schwiegervater! 
Sch verweile einen Augenblid in Dresden, um Ihnen Nadıridh- 
ten von mir zu geben. Trotz der ungeheuerften Anftrengungen 
war meine Geſundheit niemals befler. Ich bin am 5. d. M., 
nad der Schladht an der Berezina, aus Litthauen abgereift, 
nachdem ich den Befehl über die große Armee dem Könige von 
Neapel übertragen. Sn vier Tagen werde id in Paris fein 
und dort in den Wintermonaten die dringendften Gefchäfte ex- 
ledigen. Ew. Majeftät halten es vielleicht für geeignet, in 
Abwejenheit Ihres Gefandten, deffen Gegenwart bei der Armee 
nöthig ift, Jemand Dort hinzufenden. Die verjchiedenen Bülle- 
tins, welde der Herzog von Baffano wohl nicht verfäumt hat, 
dem Grafen Otto zuzuſchicken, werden Ew. Majeftät über den 
Gang der Dinge unterrichtet haben. Es erjcheint durd die 
Berhältniffe geboten, daß Ew. Majeftät ein mobiles Corps in 
Galizien und Siebenbürgen formiren und fo Ihre Streitmadht 
auf 60,000 Mann erhöhen. Ich ſetze volles Bertrauen 


in die Geſinnungen Ew. Majeftät. Die Allianz, die wir 
geſchloſſen haben, bildet ein -Dauerndes Syſtem, ven dem uns ' 


fere Völfer jo große Vortheile genießen, daß ich überzeugt bin, 
Ew. Majeſtät werden Alles, was Sie mir zu Dresden 
verſprochen haben, ausführen, damit das allgemeine Wohl 
eine fihere Stüge erhalte und wir einen vortheilhaften Frieden 
Ichließen. 

„Ew. Majeftät fünnen verfichert fein, daß ich yeinerfeits 
ſtets bereit jein werde, Ihnen zu dienen, und Alles thun werde, 
Sie von dem Gewicht zu überzeugen, das ich auf unfere gegen- 
wärtige Verbindung lege, und daß ich Ihnen Beweiſe der voll- 
fommenen Hochachtung und Werthihägung geben werde, mit 
der ich zeichne 

Dresden, 14. December 1812. 

Em. Majeftät 
guter Bruder und Schwiegerjohn 
Napoleon.‘ 
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großen Räuber züchtigen müſſe, der hatte noch nicht verzweifelt; eifen- 
feft hielt er fih und ward genährt dur die Männer des Volkes, 
Gelehrte, Sänger, Krieger und Staatsmänner, die nit wedeln moch— 
ten um den blutbejudelten Thron des neuen großen Götzen, die feine 
Gunſt verſchmähten — er bielt ſich trotz befohlener gottesläfterlicher 
Danflieder in den Kirchen, Stegeöpredigten ıc., troß der geheimen, 
lauernden Polizei, er wuchs in ftillem, heiligen Ingrimm, wie jeder 
wahre Glaube blüht und endlich auch reift — zur That!" — 

In DOelterreih hatte Das Volk den Drud weniger empfunden, wie 
in Preußen, Hannover, Braunfhweig, Heffen ꝛc. Die Verſchwägerung 
mit dem Gewaltigen hatte etwas Berlodendes, die verſchiedenen Volks⸗ 
ſtämme waren noch nicht zufammengeichweißt durch gemeinjames Elend 
und gemeinfame Hoffhung, aber auch diefem Staate hatte Napoleon 
durch die Continentaliperre den Doldy an das fieche Leben geſetzt, das 
ein kümmerlich Dafein mit dem Krebsgeſchwür zerrütteter Finanzen führte. 

Diejelbe -Mapregel erbitterte das gutmütbige Volk der gewinnſüch⸗ 
tigen Holländer. 

„Die ein wankender Greis am zerbrechlichen Stabe hatte Hol: 
lands ſparſames, fleißiged und genügſames Volk fi) noch immer an der 
Hoffnung befferer Zeiten aufrecht erhalten und im gefährliden Schmug- 
gelhandel fümmerlihen Erſatz für die alte gewinnreiche Thätigfeit ge- 
ſuchtk“ — jet brach diefer Stab. 

In Stalien hatte der Deipot die Güter der Kirche eingezogen, ſich 
mit dem verdienten Fluch des Papftes beladen und durch Beitechung Die 
Angefehenften der einzelnen Bölferfchaften gefödert, un Soldfnedte für 
feine Eroberungen zu haben. Auch dort begann der Volksgrimm zu 
wüthen, wie er allgemein in Spanien entbrannt war. Schweden ward 
zum Seedienft für Sranfreich gepreßt, Dänemark hatte jeine Flotte dem 
Ländergeier zum Opfer gebradyt und war der Scherge und Henfers- 
fnecht jeiner Rade. Großbritannien war Die einzige Macht, Die er 
noch nicht — aud nicht einmal, wie ehedem Rußland, durch Trug — 
bezwungen. 

Die furchtbare, den Wohlſtand Europa's langſam zu Tode wür— 
gende Continentalſperre, das war Napoleons Waffe gegen England; 
aber dieſe Macht hatte auch ihm den Tod geſchworen. Englands Gold 
erfaufte Rußland den Frieden mit der Pforte, ala es gegen Napoleon 
rüftete, fein Gold Firrte die Großen, beitady die Speculanten, und wo 
irgend ein Aufftand gegen den Corſen ſich erhob, da half England. 

„„Sobald dann irgend eine Regierung,“ jchrieb Venturini, „zum 


— 
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entfcheidenden Kampfe. gegen den großen Zwingherru ſich entſchloß, "brachte 
England reichliche Hilfe an Geld und Waffen. Nur da — 
conſequente Politik die Gährung bereits in folder Heftigkeit erblickte, 

daß fie alle Tiefen des Nationalgeiftes durchwühlte, und der Entſchluß 
der Verzweiflung: Alles ‘zu wagen, oder im Kampfe für des Lebens 
böchjfte Güter unterzugeben, völlig reif gemacht hatte, halfen die Briten 
wicht blos mit“ dem Gelbe, ſondern and) mit ihrem eigenen Blute da 
traten ihre tapferen Schaaren Fed in die ——— Kampfer 
gegen die Rotten des großen Gewalträubers! “/ 

Im Geifte diefer Politif konnten und Bat ihn Mi⸗ 
niſter durchaus keinen Friedensantrag Bonaparte's annehmen, durften 
ſchlechterdings keinen tröftenden- Nuheſtand· d den Völkern des feſten Lanz 
des gewähren, durften nie geſtatten, daß das bittere Gefühl der Schmadh, 
Unterdrüdung und Ausplinderung auch nur periodiſch beſchwichtigt würde. 
dortwãͤhrende Gährung mußte"vielmehr die Bandedes feſten Landes 
vom Europa fprengen, und'jeder wahrhaft patriotiſchen Brite mochte 
daher im «Herzen den Grundfägen, weldye —* Bee N 
(The Courier) ausſprach, huldigen. “ 

„Wir ertragen,“ hieß es in jenem —* — m Krieges; 
wirbezahlen die Auflagen für Erhaltung unferer Freiheit und Unab—⸗ 
hängigfeit zur See in jedem Kriege, Fir unfere Nationalgröße und ums 
feren Nationalruhm. Wir unterwerfen ms dieſen Opfern, um der Welt 
zu beweifen, daß ein Nelſon nicht fruchtlos geftorben ift, daß ein Wel: 
lington nicht unnüg fimpft. Wir unterwerfen uns ihnen, um unfer 
theures Vaterland, die Gräber unferer Vorfahren und die Altire unſe- 
res Gottes dem Schickſale zu entziehen, das alle anderen Nationen in 
den Staub wirft. Reichen diefe Betrachtungen nicht bin, uns zu freis 
willigen Opfern jeder. Art für den Kampf zu bewegen, fo laft und we⸗ 
nigftens bedenken, daß die Unterwerfung noch größere Opfer koſten 
würde! Laßt uns beherzigen, was es foften möchte, dem Feinde Enge 
lands Rechte, Unabhängigkeit und Ruhm hinzugeben: denn dazu müßte 
man ſich nothwendig entfehließen, wenn wir den Kampf nicht mit Muth 
und Kraft fortfegen, wenn wir nicht von ganzen Herzen und mit 
en jetbft mit —— unſeres Vermögens ihn halten 

So ftand es in Europa, — uͤberall der Volksgrimm in 
Flammen aufzulodern, als das Gottesgericht —— —— 
ereilte. — 


Die Niederlage der frauzöſiſchen Armee in Rufland war lange Zeit 
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in Deutjchland ein Geheimniß geblieben. Nody während des Rüdzugs 
von Moskau brachten die Blätter prahlerifche Bülletins, und fo fehr war 
man daran gewöhnt, den Glüdsftern des gewaltigen Erobererd leuchten 
zu fehen, daß man den Gerüchten von Unfällen, weldye Die große Armee 
betroffen, feinen Glauben fchenten wollte. Da endlich fam die Kunde 
von der fluchtähnlichen Reife Napoleons durch Schlefien, und wenn die 
Schmeichler auch jept noch riefen: „Der Kaifer lebt, folglich bat er ge- 
ſiegt!“ fo brachte doch das legte Bülletin die Gewißheit, daß die fie- 
gesſtolze Armee vernichtet, daß der Weltbezwinger jein „Bis hierber und 
nicht weiter!‘ gefunden. 

Dem Bülletin folgten die Trümmer der Armee, und wer noch ge- 
zweifelt, der fchaute jept, was der Bericht nur angedeutet: dad Elend 
in feiner ganzen, furchtbaren Geftalt. 

„Zäglih fuhren unabjehbare Reihen von Wagen in Königsberg 
ein,‘ berichtet Barnhagen,*) „beladen mit Berwundeten und Kranken, 
begleitet von erjchöpften Fußgängern, die nur fümmerlic dahin Ihwanf- 
ten. Xodtenbleiche Gefichter, ftiere Augen, erfrorne Glieder, dumpfe 
Gleichgültigkeit ſprachen graufenvoll die Leiden und das Elend aus, wel: 
ches die Unglüdlichen zu überftehen gehabt. Staböofficiere, Generale, 
in Stolz und Ueppigfeit verwöhnte Günftlinge des Glüds, famen in 
Lumpen gehüllt, in Noth und Verzweiflung an, jeder Hülfe bebürftig, 
jede Erquidung annehmend. Manche ftarben in deren übereilten Ge- 
nuß. Alle Ordnung war aufgelöft, fein Unterjchied galt mehr. Mein 
lab ein grenzenlojes Verderben vor Augen und wußte nun, daß wid 
Zaufende, nein, Hunderttaufende fchredlih zu Grunde gegangen waren, 
die noch Weberlebenden trugen völlige Muthlofigkeit und den Keim tödt- 
licher Seuden in fih. — Der endloje Zug des Elend und Iammers 
wälzte fih, von Seuchen begleitet, weiter und weiter bi8 zum Rhein, 
und immer größer offenbarte fidy das Verderben, der Berluft, von des 
nen Napoleons Macht war getroffen worden.‘ 

„Der Eindruck,“ fchreibt Häuffer, den dieſer Anblid erwedte, laͤßt 
fich nicht befchreiben. Wohl war die erfte Empfindung, die bei dieſem 
grenzenlojen Sammer wach ward, edles menſchliches Mitgefühl, und der 
Uebermuth, den der Sieger einft geübt, ward einen Moment über ſei— 
nen Leiden vergeffen. Aber es durchzuckte doch aud Allen bligjchnell 
der Gedanke: jegt oder nie fei die Zeit gekommen, Die verhaßten Ketten 


*) Bülow von Dennewip. 
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abzuwerfen. Der Himmel jelbft ſchien jept zu dem aufzurufen, worauf 
jeit Jahren alles Denken und Trachten ausgegangen.“ PrZ 

Die Räuber famen mit Schägen beladen, aber auch mit dem Keim 
des Todes in der Bruft. Sie trugen mit ſich das eingeſchmolzene Geld 
° der Kirchen, die Habe geplünderter: Familien, das legte warme Kleid 
des Armen — aber die. Seuche fraß ihr Mark und Geben. 7 000° 

„Die Einwohner son Preußen, ſchreibt VBenturini, „die braven 
Mafuren und Lithauer hätten auch wohl Luft gehabt, ihre Hände in 
das Blut und das Gold diefer ſchamloſen Räuber zu tauchen, und ger 
wiß wäre nur ein einziger Winf der königlichen Beamten nöthig gewe— 
fen, jo hätte fein Franzoſe fein" Leben vom Niemen bis zur Weichjel 
gebracht. Aber des edlen Königs Treue, die Nechtlichkeit feiner Bean 
ten und die Gutmütbigfeit des Volkes jelbft, das feinen Impuls zum 
Morden erhielt, verhinderten das Blutvergießen. Schnöde Behandlung 
mußten ſich freilich oft genug die flüchtigen Franzofen gefallen laſſen 
Nur für ſchweres Gold ſpannte der Bauer feinen Schlitten an, um Die 
Eilenden einige Meilen weiter zw transportiren, umd oft warf er, ſobald 
das Fuhrlohn in feinen Hand war, den Schlitten mit feiner Binde in 
den erften beften Graben, überließ die Fliehenden ihrem Schickſale und 
jagte mit den Pferden nah Haufe zurück. Gegen die) Verantwortlidy- 
feit und Race blieb er ja geſichert. Aber konnten ſolche Ausbrüche 
des tiefgefränften Nationalgefühls wohl fehlen, wenn die gutmüthigen 
Bauern und Kleinbürger von eben den zerlumpten Franzoſen, die ſich 
in ihren Hütten einige Tage lang gewärmt, geftärft und von der Furt 
vor den Kofaken geheilt hatten, zum Abſchiede die Drohung vernahmen: 
„Wir kennen Euch Preußen wohl! Wir werden im nächſten Sommer 
mit einem großen Heere am Niemen ſtehen, dieſe elenden Ruſſen, die 
fich einbilden, uns befiegt zu haben, ſchlagen und heimtückiſche 
Hunde, dann auch züchtigen, wie Ihrs verdient! 

„As das 29. Büllelin nad Deutſchland kam,“ föreibt-Dropfen;®) 
„als dann die jammervollen Refte des in Rußland untergegangenen Hee- 
res den unbefchreiblichen Anblid der Niederlage brachten, die die Franz 
zofen erlitten hatten, da zertiß der Ban, der den lang genährten Grimm 
der Geknechteten und Zertretenen bisher gehalten, und die Hoffnung ber 
Befreiung zeugte den  Entjehluß.t —* 

Freilich, nicht in der Form einer ſpaniſchen Inſurrection erhob ſich 
Norddeutichland, nicht in der Mord» und Naubgier der entfeffelten Volls— 





*) Borlefungen über die Freiheltäfriege. 
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wuth Rußlands ftürzten wir uns auf die binjchleichenden Haufen unje- 
rer Peiniger — wir pflegten die Sterbenden, nährten die Verhungerten, 
und ein Zeuge jener großen Zeit jagt mit Recht: „Die Menichlichfeit, 
mit der. die zurüdtommenden Clenden, troß der grenzenlofen Erbitte- 
rung, behandelt wurden, gehört zu den fchönften Zügen des deutſchen 
Characters!“ Nicht Rache, jondern Befreiung war es, die wir wollten.‘ 
Die Zeit: 

Wo der Gedrüdte nirgend Recht kann finden, 

Wo unerträglich wird die Kaft und er 

Hinaufgreift fühnlich in den hoben Himmel 

Und holt herunter feine ew’geu Rechte, 

Die auch von „Sotted Gnaden“ droben hangen, 

So unzerbrechlich, ald die Sterne felbft! 


war gelommen; das fühlte ein Jeder im Bolfe und die Hoffnung be- 
gann zu grünen. 

Beide Flügelcorpd der großen Armee, die Hilfscontingente Preußens 
und Oeſterreichs hatten weniger gelitten — ſollte jet der geichlagene 
Napoleon in der Hilfe jener Staaten, die er gefnechtet und zum Bünb- 
niß gezwungen, einen Halt finden, den wankenden Thron der Welt von 
Neuem durch Siege zu ſtützen? 

Freilich, Oeſterreich hatte ſich mit ihm eng verbündet, eine Kaiſer— 
tochter dem Minotaurus geopfert und ſich dem Mächtigen ganz hinge— 
geben, ſeit es geſehen, daß es ihn nicht bezwingen konnte. Dem Ober: 
feldherrn des Contingents mußte der Zweifel nahe liegen, wie ſein Kai— 
ſer die Niederlage des mächtigen Alliirten benutzen werde; er zog ſich 
daher — um demſelben die Entſchließung frei zu laſſen — durch Po— 
len zurück und befreite ſo die Ruſſen von einer Flankenbedrohung, die 
ihrem Vordringen hinderlich geweſen wire. 

Sp war die oöſterreichiſche Armee unter Schwarzenberg, welche den 
rechten Flügel der großen Armee gebildet hatte, ca. 42,000 Mann ſtark, 
bis Warjchau auf ihrem Rüdzuge gefommen, ald der General Milera- 
dowitſch mit einem ruffiihen Corps fi) näherte. 

Mürat fchrieb an Schwarzenberg (d. d. 23. December 1812)°): 

„J’apprendrai surtous aveo plaisir, que vous avez Con- 
clu un armistice, tacite et non par dcrit, que vous mettrait 
& möme de bien asseoir vos quartiers d’hiver et de vous y 
refaire de vos grands fatigues!“ 
und Bertbier jchrieb Tags darauf: 
„Le roi me charge de vous mander, qu’il sera charme 


d’apprendre que vous soyez parvenu ä conelure un armi- 
stice tacite et non par &erit, qui vous 'permettrait de faire 
reposer vos troupes et celles du general Reynier, et qui 
deviendrait nul, si’les corps ennemis, que vous avez en 
opposition, marchaient‘ sur une autre point.‘) 

Schwarzenberg hielt es für gerathen, einen Waffenſtillſtand abzu- 
ichließen, wonach die Pelica als Demarcationslinie für Deſterreich feſt- 
geſetzt und das oͤſterreichiſche Gebiet für unverletzlich erklärt wurde. 

Dieſes Abkommen fand ſpäter die Billigung Napoleons, 
weil es ihm eine Armee intaet erhielt, die er — rn — — für 
den Feldzug von 1813 verwerthen — 

In Preußen ſtand es anders. 

Der General von Vork kannte die — hie des Kaiſers 
gegen fein Vaterland; er wußte, wie der König zu dem Bündniß, gleiche 
ſam als zu einen Nettungsmittel der Verzweiflung, gedrängt worden. 
Während aljo der Defterreicher ſich Muße laſſen fonnte, den Gang der 
. Dinge abzuwarten und Faltblütig feinen Vortheil zu berechnen, fühlte 

der preußiſche General, daß »dieje Stunde. eutſcheidend für die Zukunft 
Preufens' werde müffe, daß es ſich abermals um die Erifteng des Staa⸗ 
tes, um Freiheit und Selbftftändigkeit handle Aber es kamen auch noch 
andere Umſtände hinzu, die ſchwer in die Wagichale fielen. ' Der un—⸗ 
erträgliche Druck, den das ausgeplünderte Land erlitten, hatte im Volle 
einen grenzenlojen Haß und eine furchtbare Bitterkeit gegen den Zwing⸗ 
herrn erzeugt, und nurmit innerem Gvoll hatte die Armee gehorht, 
als der König Befehlen, die Waffen für) Frankreich zu ergreifen. Der! 
Befehl des Monarchen war gemefjen, aber York wußte auch, unter welchen 
Verhaͤltniſſen er gegeben worden und diefe Verhältuiſſe hatten ſich geän⸗ 
dert. Hatte er doch geſehen, wie man ſeit Jahren im Stillen gerüſtet, 
alle Kräfte angeipannt, um bei der erften günftigen Gelegenheit loszu— 
brechen, hatte man doch zu Petersburg und Wien vor demKriege um 
ein Bindnif gebeten! ‚Sollte: es jegt der Wunſch des Königs fein kön— 


) Bor Allem werde ich mit Vergnügen Hören, dag Sie einen ſtillſchwelgenden 
Waffenftilftand wicht ſchriftltch abgeſchloſſen Haben, der Sie in Stand fepen würde, 
Winterquartiere zu beziehen und fi von Ihren Strapazen auczuruhen. — — Der 
König trägt mir auf, Ihnen mitzuthellen, wie er erfreut fein wird, zu hören, daß 
Sie einen. ftilfchweigenden, aber nicht ſchrifttichen Waffenftillftanbvertrag abge- 
ſchloſſen haben, der Ihnen geftattet, Ihren Truppen und denen des Generals Rey · 
nier Erholung zu gönnen, ber aber auch aufgehoben fein würde, wenn die Ihnen 

gegenüberftehenten feinetigen Corps eine andere Rigtung einfhlagen folten. 


BA | 
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nen, Die geſchlagene Armee Napoleons zu retten, dafür zu bluten, Daß 
der Eroberer von Neuem mit Muße rüften koönne? 

„Eine Wendung der Dinge‘, fchreibt Häuffer, „die wohl dazu an— 
gethban war, ein ſchlichtes Gewilfen zu verwirren, zumal, wenn man fah, 
wie. die Beften und Mutbigften lieber das Vaterland verließen und rulfi« 
che Dienfte juchten, ehe fie unter Bonapartiiher Fahne fochten. Auf 
die Dauer konnten die entfittlihenden Folgen eines fo unnatürlichen 
Zuftandes nicht ausbleiben.“ 

Jept war der Moment da, fih von dem verhaßten Joche zu be: 
freien — aber dennoch fträubte fi 3 in York das altpreußiiche Soldaten- 
berz gegen einen Schritt, ‚ber wie Empörung ausſah gegen den Willen 
des Kriegsherrn. 

Die Stellung Vorks gegenüber dem franzöfifhen Marihal Mac- 
donald trug noch viel dazu bei, feine Unentjchloffenheit zu erhöhen. 

York hatte mit ſchwerem Herzen feine Pflicht gethan, kalt und ohne 
Widerrede, aber auch ohne den Eifer, der nady Gunft ſucht, den Befeh- 
len gehordht; er ließ ſich nicht durd glatte Worte und Schmeicheleien 
beftehen, mit eijerner Strenge hielt er die Disciplin aufrecht, finfter 
und wortfarg, zeigte er aber auch, wie drüdend ihm die Pfliht. Der 
franzöfiihe Marihall fühlte es heraus, wie feindlih der General dem 
Bündniß feines Königd gefonnen, und verfuhte durch kleinliche Schere: 
reien Dorf zu einem Schritte zu teigen, der feine Abfichten deutlicher zu 
erfennen gab. 

Macdonald fagte unter Anderem: die Preußen fräßen für drei und 
ſchlügen fi) nur für einen halben Mann; der böfe Wille jei aus Allem 
ſichtbar. 

Der eiſerne Mann ließ fi jedoch nicht irre machen; er führte 
faltblütig Beſchwerde und bradte den Marſchall durch feine Ruhe zur 
Verzweiflung. 

Es war vergebens, York durch Kränkungen aufzuregen; wie er Die 
Schmeidheleien nicht beachtet, jo wies er dieſe zurüd — ftetö Derjelbe 
fefte, Icheinbar leidenſchaftsloſe Mann. 

Bon ruffiiher Seite kamen Aufforderungen , das läftige Buͤndniß 
aufzulöjen: aber auch hierbei zeigte York eine feltene Feftigkeit und rich⸗ 
tigen Takt; er ließ fühlen, was der Wunfd feines Herzens, aber verrieth 
ed mit Teinem Wort. 

„General York‘, erzählt Hendel, „blieb äußerlich kalt und erwiderte 
ihm: „es vertrüge ſich nicht mit feinen Begriffen von Pflicht gegen 
König und Staat, etwas ohne den Willen und Befehl des Erfteren zu 
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thun. Er würde keinen Augenblick Anſtand nehmen, den General an— 
zugreifen und ſich durchzuſchlagen, denn er habe keine Infanterie bei ihm 
bemerkt; er müſſe daher auf jeden Fall nur ſchwach ſein.“ Man ſah 
aber dabei deutlich den inneren Kampf des Generals zwiſchen ſeiner 
Pflicht und feinen Wünſchen.“ 

Auf die Aufforderung des General Diebitſch: „den, Preußen 
aufgedrungenen und räuberiſchen Bundesgenoſſen zu verlaſſen, die glorz 
reihe Rolle des unfterblihen La Romana zu ſpielen“, war die Zeile 
für Zeile eigenhändige Antwort Yorks — mehr noch durch das, was fie . 
verjhwieg und leiſe andeutete, als durch das, was fie ausſprach — ein 
Mufterbild ſpartaniſcher Redekunſt. 

Sie lautete:), 

„Monsieur le General! 

La franchise, avec laquelle votre Excellence a la bontc 
de me faire connaitre ses vues politiques sur la situation 
actuelle des affaires günerales, m’est une marque res flat- 
teuse de la confiance dans la loyaute de mon caractere. — 
Je prie Votre Excellence de se convaincre, que je nc 
connais et que je ne connaltrai jamais d’autres 
inter&ts, que celui de mon Roi et de ma patrie; 
mais permettez moi de Vous observer, que l’'homme mäüri 
par l’experience, ne doit jamais hazarder cet interät sacre par 
une action emancipee et prematuree. ı.’exemple de Romana 
ne sied pas a moi. Romana sayait positivement ce que 
sa patrie avait & attendre de ’Allie, auquel il s’unissait; — 
la chose était prononcee et decidee. Mais son entreprise 
sera à jamais le modele parfait de la loyaute, du secret et 
de la prevoyance de deux cotes. — Agreez Monsieur le 
General etc. 

Mitau, 20./8. Novembre 1812. 

York.“**) 


*) Vergl. Lebensbilder. 

) Herr General! 

Die Offenheit, mit der Ew. Excellenz die Güte haben, mir Ihre politiſche 
Anſchauungéweiſe der gegenwärtigen allgemeinen Rage mitzutheilen, ift mir ein ſehr 
Ihmeichelhafter Beweis ded Vertrauens auf die Koyalität meines Charakters. 

Ich bitte Em. Excellenz, ſich überzeugen zu wollen, daß idy feine anderen 
Iutereffen als die meines Königs und meines VBaterlandesfenne nod 
fennen will, aber geftatten Sie mir auch, zu bemerken, daß ein in Erfahrung 
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Die Verhandlungen wurden nichtödeftoweniger ruſſiſcherſeits immer 
von Neuem wieder angeregt, vorzüglich Dur den Marquis Paulucci, 
Gouverneur von Kurland und Lefland. Im franzöfiihen Hauptquar- 
tier ſchien man die Niederlage der großen Armee beftreiten zu wollen 
und die drohende Lage zu verleugnen; aber plöglihe Gunftbezeugungen 
verriethen nur zu deutlich, daß man die Treue des preußiichen Generals 
jegt erfaufen wollte und erfaufen zu müſſen glaubte. So erhielt Yorf 
das Officierfreuz der Ehrenlegion und man verſprach ihm eine Dotation 
“von jährlih 20,000 Francs, ja, den franzöfiihen Marjchallitab! 

York fandte den Major von Seydlitz nad Berlin, um fidh die 
Entſchließungen Sr. Majeftät zu erbitten. Die franzöfiihe Gunft brachte 
ihn dahin, jein Entlaffungsgefud für den Fall einzureichen, daß man 
die Alltanz mit Napoleon fefthalte. Der König ließ dem General die 
äußerfte Vorſicht anempfehlen, aber auch andeuten, daß Verhältniffe ein- 
treten fönnten, die ihn veranlaffen würden, das von Napoleon vielfach 
verlegte Bimdniß aufzugeben. 

„Richt über die Schnur hauen!“ jollen die Worte des Königs ge: 
lautet haben, „Napoleon fei ein großes Genie, wife immer Hülfsmit- 
tel zu finden — man müſſe nad Umftänden handeln.’ 

Am 8. December erhielt York durch den Lieutenant von Ganik, 
den er zu diefem Zwed nah Wilna geſandt, fihere Nachrichten von der 
Auflöfung der großen Armee. „Leute fterben zu ſehen“, berichtete Ca— 
‚nig, „machte kaum fo viel Eindrud in dieſem Triumphzug des Todes, 
wie der Anblid eines Betrunfenen auf einem -polniihen Iahrmarft zu 
machen pflegt. Diefe Scenen waren von Moskau -her Allen erträglid) 
geworden. Wer aber urplöglich, wie ich, hineintrat in. dieſen gräßlichen 
Zug, den mußte ein tiefer Schauder erfaffen bei der Betrachtung vieles 
unermeßlidhen Elends. Und wenn Europa, und Preußen vor Allen, ju— 
belnd in dem Untergange dieſes Heeres die Morgenröthe einer befjeren 
Zeit erfannte, fo erbebte doch die menfchlihe Natur, felbft die verhaß- 
teften Feinde fo untergehen zu fehen. — — Die Geihichte, weshalb idı 


gereifter Mann niemals dies heilige Intereffe durch eine leichtfertige und voreiltge 
Handlungdweife aufs Spiel fepen darf. Das Beilpiel Romana’ paßt nicht für 
mid. Romana wußte beftimmt, was fein Vaterland von dem Bunbeögenofien, 
dem ed fich bingegeben, zu erwarten hatte, Die Sache war ausgeſprochen und ent- 
ichteben. Aber feine Unternehmung wird für ewige Zeiten bad vollkommene Mufter 
der Irene und Hingebung, der Verſchwiegenheit und der Vorſicht naqh beiden 
Seiten hin bleiben. 
Genehmigen Sie, Herr General ꝛc. 


Die Lage Yorkö vor der Gonvention. 403 


gejendet war, erſchien mir als eine geringfügige Nebenfache, neben der 
ungeheueren Angelegenheit, deren Entwidlung jo nabe war.“ 

Diejer Bericht gab York zuerft ein Bild von der Größe der Nie: 
derlage der Franzojen. 

Der, Graf Brandenburg und der Major von Schad, die York 
ebenfalls nach Berlin gefchiet, brachten ebenjo wenig wie Seydlig eine 
beftimmte Antwort, ftatt deffen erhielt York die Meldung, daß er be- 
reits von ruffiihen Corps umgangen ſei. Er meldete dies dem Mar- 
ſchall, der jetzt auh von anderer Seite die Beftätigung der Gerüchte 
über die Auflöjung der großen Armee und von Berthier den Befehl 
zum Rückzuge erhalten hatte Am 18. Dezember brachen die Colon: 
nen aus Kurland auf — bei 24 Grad Kälte, bei Glatteis und befti- 
gem Schneegeftöber begann der Marſch und trog der furchtbaren An— 
Ittengungen, die gefordert wurden, blieb das Vork'ſche Corps geſchloſſen 
und fampfbereit. Es gelang den Rufen, die Verbindung zwiſchen Yorf 
und Macdonald, welcher lepterer am 26. Dezember Ihon Zilfit erreichte, 
zu durchbrechen, die Koſaken griffen jeden Courier auf, der lebte Be— 
fehl, den Yorf ‚erhielt, war der, welder ihm Zauroggen als Bereini- 
gungspunft nannte. Das Corps des Generald war in fürzefter Zeit 
von den Ruffen umringt. Ein Durchſchlagen wäre nur mit den größ- 
ten Opfern möglich geweſen — aber Wem bradıte man dies Opfer? 
fragten ſich die Offiziere. Dem Feinde, der Preußen unterjoht! Und 
an einen entjcheidenden Sieg war nicht einmal zu denken, man fonnte 
höchſtens das Reſultat hoffen, das Vordringen des Feindes auf einen 
Tag zu hemmen. Vork ließ fi zu Unterhandlungen mit dem ruffifchen 
General Diebitjh bewegen. Clauſewitz, der ſich im Gefolge defjelben 
befand, gab Auffhlüffe über die ruffiihen Streitkräfte, Diebitſch bot 
einen Neutralitätsvertrag an. Friedrich Dohna brachte Briefe von 
Paulucci, denen ein Schreiben des Kaiſers Alerander beilag. Derjelbe 
erinnerte York daran, daß Rußland für Preußen ftets freundichaftliche 
Abſichten gehegt, dennoch zögerte der General mit der Antwort, er 
wollte erft die Weberzeugung gewinnen, daß er feiner Soldatenehre nichts 
vergebe, daß er wirklich abgefchnitten je. Er marfdirte am 28. Des 
zember bi8 Zauroggen, bier jollte das ganze Corps Macdonalds verei- 
nigt werden — er traf jedoch feinen Franzoſen mehr an, er durfte an- 
nehmen, dag Macdonald Truppen den Schidfal der großen Armee er- 
legen ſeien. 

Bon Neuem begannen die Unterhandlungen. DObriftlieutenant 

Ä 26° 
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von Clauſewitz Fam tim Auftrage des General Diebitſch, um die leßte 
dringende Vorftellung zu machen. 

Nah anderen Berichten äußerte York gegen feinen alten Waffenge- 
führten Dörnberg, daß er wohl wiſſe, was recht fei, daß es aber jeinem 
Soldatenherzen Bedürfniß ſei, niht — wenigftens ohne einen Schein 
Der Nothwendigfeit gegen Die ftrenge Disciplin zu handeln. Nach 
Anderen war er entichiedener. 

„Zeigt einen Weg mir an aus diefem Drang, 
Hüffreiche Mächte! Einen ſolchen zeigt mir, 
Den ich vermag zu gehn.” 

Sp konnte er rufen! Die Nachrichten, die ihm aus Berlin kamen, 
zeigten Deutlich, daß man Dort feine beftinmte Antwort geben 
wollte, daß man wünfdhe, er ſolle laviren. 

Auch feinen Stabschef, Den Oberft von Röder fragte York um feine 
Meinung. Der Oberft entgegnete, daß er feinen Rath ertheilen fünne. 
„Für den König, für den Staat, für die Armee‘, fügte er, „würde Die 
Annahne der Vorſchläge jedenfalld von großem Vortheil — aber für 

Shre Perfon ſehr gefährlich fein.‘ “ 

‚Was, meine Perſon!“ unterbradh ihn York heftig, „für meinen 
König gebe id aufs Schaffot! Sch ſchließe ab!” 

Die Truppen fraternifirten bereit mit den Ruſſen. Wie Wallen: 
ftein fragte York einen Offizier: „Was fagen Eure Regimenter?“ und 
als die Antwort lautete, „daß man dem Bündniß mit den Nuffen ju— 
belnd entgegenfehe, da brummte er: „Ihr habt gut reden, Ihr jungen 
Leute, aber mir Alten wadelt der Kopf.” 

Es fehlte aber aud) feineswegs an Officieren, denen ſchon das Wort 
„Sapitulation”, das 1806 entehrt, wie ein Schredensgeipenft erfchien, 
jede Ueberlegung betäubend. 

Ein Hauptmann Graumann rief: „Meine Haare find in Dienfte 
grau geworden, fordert nicht, daß ich nach meinem Sinne handle, wenn 
meine Pflicht gegen den König widerſpricht!“ 

Der tolle, tapfere Manftein fagte: „Wenn der König befiehlt, daß 
ih mit eigner Hand meine Frau und meine fieben Kinder niederfübeln 
ſoll, ſo thue ich es, aber. defertiren kann ich wicht!” 

Der Dragoner-Rittmeifter Stiern erflärte, daß er von einer Ca— 
pitulation nichts wiffen wolle. Der Obriftlientenant Treskow ftürzte 
fi), ebenfo wie Manftein, noch einmal gegen die Ruffen. Der Leptere 
fund den Tod, den er geſucht. 

Der Lieutenant von Trützſchler (ftarb als Oberft und Comman— 
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deur des Kaiſer Alerander - Grenadier - Regiments), bielt e8 nicht mit 
feiner Pflicht und jeinem Gewiſſen vereinbar, ohne Befehl des Kö- 
nigs fich einer ſolchen Gapitulatien feines General3 zu fügen und 
er hatte den Muth, Died York offen zu jagen und ihn zu bite 
ten, das Corps zu verlaffen, um fid) zur franzöfiichen Armee zu be 
geben. Vork, der joldhe militairiiche Treue zu achten wußte, obwohl fie 
in dieſem Falle einen indirecten Vorwurf gegen ihn ausſprach, genehs 
migte die Bitte des jungen Offizierd — ein Beweis, daß er feine Hand—⸗ 
lungsweife nur für moralifch gerechtfertigt hielt, aber nicht für fo un— 
zweifelhaft richtig, daß er, der eiferne Charakter, in dieſem Nugenblid 
hätte Gehorſam von feinen Untergebenen erzwingen mögen. 

Am 30. Dezember Morgend ward auf der Mühle zu Pofcherun 
Die Convention aufgejeht, welde das preußiiche Corps für neutral er» 
flärte. York ſagte fi nur von dem Bündniß mit den Franzoſen los, 
mehr zu thun erlaubte ihm das Pflichtgefühl nicht, der König allein 
durfte darüber enticheiden, ob Preußen die Waffen gegen jeinen- bishe- 
tigen Alliirten kehren ſollte. Cr meldete feine Handlungsweiſe fofort 
dem Könige und ſchloß nach Darlegung der Verhältniffe: „Die Con: 
vention läßt Ew. Majeſtät in Höchft Ihren Entſchließungen freien Wil- 
len, fie erhält aber Ew. Majeftit ein Truppencorps, was allein Der 
etwaigen neuen Allianz Werth giebt und Allerhöchft diefelben nicht un— 
ter die Willfür Ihres Alliirten jegt, von dem Eie die Erhaltung oder 
Retablirung Ihrer Staaten ald Geſchenk annnehmen müßten. — Eurer 
Majeſtät lege ih willig meinen Kopf zu Küpen, wenn ich gefehlt has 
ben ſollte; ich würde mit der freudigen Beruhigung fterben, wenigſtens 
nicht al3 treuer Unterthan und wahrer Preufe gefehlt zu haben.‘ — 
Mit diefem Schreiben fandte er den Majer von Thile nach Berlin, ein 
zweites, eingehenderes ſchickte er am 3. Januar ebenfalls dorhin, nache 
dem er am 1. Januar in Zilfit eingerüdt. „Ew. Majeſtät“, ſchließt 
diefer denkwürdige Brief, „kennen mid als einen ruhigen, falten, fidh 
in die Politik nicht mifchenden Mann. So lange Alles in gewöhnli: 
chem Gange ging, mußte jeder treue Diener den Zeitumftänden folgen, 
das war feine Pflicht. Die Zeitumftände aber haben ein ganz underes 
Verhältniß herbeigeführt und es ift ebenfalls Pflicht, dieſe nie wieder 
zurückkehrenden Verhältniffe zu benugen. Sch ſpreche hier die Sprache 
eines alten, treuen Dieners und diefe Sprache ift die faſt allgemeine 
der Nation. Der Ausſpruch Ew. Majeftät wird Alles neu beleben und 
enthufiasmiren; wir werden ung wie alte, echte Preußen jhlagen und 
der Thron Ew. Majeftät wird für die Zukunft felfenfeft und unerſchüt— 
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terlich daftehen. — Ich erwarte nun ſehnſuchtsvoll den Ausfprub Eurer 
Majeftät, ob ich gegen den wirklichen Feind vorrüde, oder ob die poli- 
tifchen Verhaͤltniſſe erheilchen, daß Em. Majeftät mich verurtheilen. 
Deides werde ich mit treuer Hingebung erwarten und id ſchwoͤre Eurer 
Königlihen Majeftät, Daß ich auf dem Sandhaufen eben je ruhig, wie 
auf dem Schladhtfelde, auf dem ich grau geworden bin, Die Kugel er: 
warten werde. Ich bitte daher Ew. Majeftät um die Gnade, bei dem 
Urtheil, dag gefällt werden muß, auf meine Perſon feine Rüdficht neh: 
men zu laffen. Auf welche Art ich fterbe, ich fterbe immer wie Eurer 
Majeſtät alleruntertbänigfter ꝛc.“ 

Betrachten wir die Capitulation Vork's und die Folge derſelben, 
den Bruch Preußens mit Sranfreich, jo fteht unzweifelhaft feft, Daß die 
Erftere durch genügende Umftände geboten wurde, der legtere aber ein 
Zreubrud war, welchen nur die eigenthümlichen Verhältniffe rechtfer— 
tigen können, der aber auch völlig entſchuldigt werden kann. Vork 
capitulirte, weil er keinen Grund hatte, fein Armeecorpd durch nutzloſen 
MWiderftand für eine Sache zu opfern, die verleren ſchien und für welche 
man nur gezwungen dad Schwert gezogen. Der Krieg, für welden 
man fich verpflichtet, war beendet, hätte York die Waffen gegen Die 
Franzoſen gewandt, fe wäre dies ein ſchmaͤhlicher Verrath geweſen, durch 
die Capitulation erreichte er, daß fein Corp dem Lande und der Die- 
rofition des Königs erhalten wurde. Die eigenmäcdhtige Handlungaweije 
vertrat er mit feinem Kopfe. Hütte der König die Niederlage der gro— 
Ben Armee fofert benust, die franzöfiihen Truppen im ande zu ver: 
nichten, ſo würde Frankreich mit vollem Recht dies Verfahren ala einen 
ſchimpflichen Treubruch gebrandmarft haben — wie es ohnedem geſche— 
hen tft — So aber löfte der König nur ein Bündniß gerade in dem 
Monent, wo fein Verbündeter im Unglüd war, benutzte jedoch die Vor: 
theile nicht, die. ihm hieraus hätten erwachſen können, fondern erflärte 
auf ehrliche Weile den Krieg, nachdem man — mie wir unten jeben 
werden — franzöfiicher Seits den Vertrag durch einen Gewaltſtreich ge: 
gen feine Perfon zu brechen verfuchte. Die feindfeligen Abfichten 
Napoleons gegen Preußen jowohl vor, ald während und unmittelbar 
nach dem Kriege, der Umftand, daß die Mißbilligung der Gapitulation 
nicht anerfannt wurde, daß Napoleon vffen feine feindfeligen Abſichten 
gegen Preußen zu erfennen gab, rechtfertigte auch moraliſch einen Ab— 
fall, den die Pflicht gegen das Naterland forderte. 

. Du Pradt ſchrieb: „Rein Sterblicher bat vielleicht für den 
Sturz der Tyrannei Napoleons fo viel und fo Fräftig gewirkt, als der 
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General von York. Das preußifche Volk ergriff feine That wie ein elek⸗ 
triijher Schlag. Das mächtige Gefühl, das jede Bruft erfüllte, wurde 
plöglih zum Elaren Bewußtjein erhoben; dem Feuer des Enthuſiasmus, 
das fi bisher in unbefriedigtem Drange nad Thaten verzehrt hatte, 
wurde Die helle und nahe Ausficht auf ein reiches Feld des rühmlichften 
Handelns geöffnet. 

„Ew. Excellenz,“ jchrieb Schön an York, „haben das Schickſal beim 
Schopf genommen, wie jeder große Mann es muß. Gott ſegne Sie!” 

„Sp war die That“, ſchreibt Häuffer, „nicht der zufällige Anftoß 
zu großen Dingen, jondern dad wohlerwogene Werk eines Mannes, deffen 
Natur fo bejonnen wie fühn war und der die Folgen feines Handelns 
fo Mar und ernft erwog, wie Einer. 

„Iſt es nöthig, den Eindrud zu jehildern, den die Botichaft von 
Tauroggen weithin durch Deutjchland, ja, dur den größten Theil un- 
ſeres Welttheild wedte? Was Hunderttaujfende auf die erfte Kunde des 
rujfiihen Verhängniſſes im Stillen ergriffen hatte: die Ahnung, daß, 
wenn jemals, jet dev Moment gekommen jei, die Ketten abzujchütteln, 
das war hier unerwartet geſchehen; der Gedanke der Zeit war durd) 
York zur That geworden. Das ward weithin von Millionen gefühlt. 
Nicht in Preußen allein, dem ſchändlich mißhandelten, das hundertfältig 
Rache zu nehmen hatte; nicht nur in Defterreich, wo im Wolfe die glor= 
reiche Erinnerung au 1809 noch nicht verblaßt war, entzundeten ſich die 
Gedanken an dieſem Beiſpiel; aud tief im Rheinbund begann der bit- 
tere Schmerz über die Opfer, die der ruffiihe Zeldzug gefoftet, den 
Stimmungen der Rache zu weichen. Und in Frankreich jelbft wur der 
Sindrud nicht minder gewaltig; man fühlte vollfommen, daß das nicht 
die iſolirte That eines Einzigen, fondern ein erſtes Symptom einer Er: 
hebung der deutſchen Völker war. Für Die Regierungen war jeßt ein 
unwiederbringlicher Moment gekommen, mit einer raſchen, fühnen That 
viel alted Unrecht zu ſühnen.“ 

Die Franzofen waren je betäubt von der Nachricht, daß fie an Die 
Scleifung der Feftungswerfe von Danzig dachten; fie erwarteten ben 
Volksaufſtand. 

Hätten die Regierungen gewollt, es wäre kaum ein Franzoſe über 
den Rhein gekommen. Statt deſſen ſollte eine zögernde Politik Napo— 
leon Muße geben, neue Heere zu rüſten. 

Die Stimmung in Rußland war keineswegs anfänglich dafür, den 
Krieg jenſeits der Grenzen fortzujegen; ed genügte den Stodruffen, das 
Land vom Feinde befreit zu haben, und wie Bennigjen im Jahre 1807 
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Die Anſicht der ruſſiſchen Officiere ausgeſprochen, daß er Feinen Grund 
einfehe, weßbalb man für den König von Preußen Krieg führe, je ging 
diefelbe auch jeßt aus dem Zögern Kutufows und feiner Generale ber: 
vor; fie forderten Erholung für die Truppen in Wilna und meinten, 
„ver Kampf fei zu Ende‘, bis es dem unermüdlichen Stein gelang, Aleran- 
ders Ehrgeiz durd den Gedanken anzuregen, der Befreier Ewopa’s zu 
werden. — 

Alexander ſetzte fidh felbft an die Spige der Armee; aber die Ver: 
ftimmung im SHeere, das „jetzt fremden Sutereffen dienen follte”, ver: 
zögerte Die für einen gewilfen Erfolg fo nöthige Angriffsbewegung. Ku— 
tufow blieb geraume Zeit in Wilna; die Armee Wittgenfteins aber war 
zu ſchwach, um bis zur Weichſel vorzudringen und die Trümmer Der 
franzöfifchen Armee zu vernichten. 

Sp gelang es den Franzofen, die Verbindung zwiſchen Oftpreußen 
und der Mark Brandenburg zu unterbredien und die zerftreuten, rück— 
ziehenden Corps zu fammeln; auf die Bolfsftimmung in Preußen aber 
wirfte es entmutbigend, kein entichiedenes Vorgehen der Sieger zu 
ſehen. — 

Bor Allen war es York, den die Unentſchloſſenheit der Ruſſen be: 
unruhigte: wenn Sene es unterließen, die Früchte feiner gewagten Hand: 
lung zu pflücken, dann war dieſe unnütz, war ein Verbrechen, daun hatte 
fie nicht den Anftoß zur Erhebung Preußens gegeben, fondern den König 
nur in Die Verlegenheit gefept, Napoleons Groll befänftigen zu müffen. 
Dazu kam der Uebermuth der Ruffen, die wie Eroberer auftraten und 
ihn fühlen ließen, daß er ihnen zu viel Vertrauen gejchenft. 

Die Ruſſen befegten Memel und proflamirten ihr Kriegsrecht auf 
preußiſchem Boden, Wittgenftein gab Befehle, ala wäre Dorf fein Unter: 
gebener, ja, der Marquis Paulucci erlaubte fih, Die preußiiche Garniſon 
von Memel Friegsgefangen abführen zu Taffen (27. Dezember 1812) und 
dert ruffiihe Verwaltung einzuführen — v8 gehörte die ganze Energie 
VYorks Dazu, ſolchen Uebergriffen zu begegnen. 

Und doch, was ſollte er thun? 

Von Berlin fan noch Feine Antwort, die feine Convention Billigte. 
Den Franzoſen hatte er gewiſſermaßen den Krieg erklärt — die Ruffen 
mißbrauchten feine Lage auf Das Berlegendfte — es blich Feine Wahl, 
als den Lauf der Dinge geduldig abzuwarten, oder — auf eigene Hand 
Krieg zu führen, fih an die Epipe der Empörung zu ftellen, welche fi 
in Oftpreußen vorbereitete. 

Das war zu viel für einen Mann, der in altpreußiſcher Disciplin 
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grau geworden! So entichloß er fi denn, in neutraler Haltung aus: 
zubarren, bi8 er die Antwort von Berlin verhalten. 

Da Fam am 10. Sanuar die Nachricht, Daß jeine Convention vom 
Könige nicht genehmigt fei. — 

Der Flügel-Ndjutant von Napmer, hieß es, bringe den Befehl, ihn 
zu arretiren, aber er werde von den Ruſſen nicht dDurchgelaffen. 

Das war eine niederfchmetternde Botihaft — tief erfchütternd für 
einen Mann von fo Ioyalem Charakter, wie York. 

Schon fah er fi) ala Hochverräther gebrandmarft, von feinem Kö— 
nige verleugnet, vor ein franzöfiihes Kriegsgericht geftellt. 

„Das Corps wird mir nicht mehr gehorchen, ich werde einen ſchimpf— 
lichen Tod erleiden!” rief er, als Oberſt Below bereits Anftand nahm, 
feine Befehle zu befolgen. Er bot Kleift dad Commando an, aber die— 
fer weigerte fi. — „Niemand im ganzen Corps”, fagte er, „wird fidh 
Dazu finden, Ihnen den Gehorjam” fchuldig zu bleiben.‘ 

Da brachte man York ein Schreiben Aleranders, worin Diefer ver: 
hieß, Preußens Sache als die feinige anzufehen, und zeigte ihm einen 
Brief des Königs von Preußen an Alerander, aus welchem deſſen wahre 
Abfichten bervorgingen. 

Dies und die Weigerung Kleifts, dad Commando zu übernehmen, 
gaben den Ausſchlag. Vork fühlte, daß er nichts Befferes thun Fönne, 
als Durch offenen Abfall, durch entichiedenes Auftreten, dem Könige zei- 
gen, in welchem Sinne er bisher gehandelt. 

Bülow ftand damal3 an der Weichfel. Beide Generale waren nie 
Freunde geweſen; aber jegt, wo Bülow ebenfalls Webergriffen der ruffi- 
ſchen Truppen (unter Tſchernitſchef) zu begegnen gehabt, waren fie einig. 

Am 13. Sannar ſchrieb Vork an den General: 

„Mit blutendem Herzen zerreiße ich die Bande des Ge- 
horſams und führe den Krieg auf eigene Hand. — Die Armee 
will den Krieg gegen Frankreich, das Volt will ihn, der König 
will ihn; aber der König hat feinen freien Willen. Die Ar: 
mee muß ihm Diefen Willen frei machen. Ich werde in Kurzem 
mit 50,000 Mann in Berlin und an der Elbe fein. An der 
Elbe werde ich zum Könige jagen: „Hier, Sire, ift Ihre Armee 
und bier ift mein alter Kopf.” — Dem Könige will ich dieſen 
Kopf willig zu Füßen legen, aber dur einen Mürat läßt ſich 
Vork nicht richten und verurtheilen. — Ich handle fühn, aber 
ich handle als treuer Diener, ald wahrer Preuße und ohne alle 
perſönlichen Rüdfichten. 
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„Die Generale und alle wahren Anhänger des Königs 
und teined Tienfted müſſen jegt handeln und kraftooll auftreten. 
Zegt ift Der Zeipunkt, uns ehrenvell neben untere Ahnen zu 
ftellen — cder, was Gett nicht welle, ſchmählich ven ihnen 
verachtet und verleugnet zu werden. Erfämpien, erwerben wollen 
wir unfere nationale Freiheit und Selbftitändigfat; ala ein 
Geichenk anuchmen und erhalten, heist die Ratien.an Den 
Skantriahl der Erbärmlichkeit ftellen und fie Der Berachtung 
ter Mit: und Rachwelt preisgeben. 

„Handeln Sie, General! Es ift abſolut nethwendig, ſonſt 
ift Alles auf ewig verloren. Glauben Sie e& mir, die Sachen 
ftehen bier jehr ihlimm. Entferne ih mid von bier, ſo ift 
das Corps aufgelöft und die Provinz in Inſurrection. Wo 
fann das hinführen? Das ift nicht zu berechnen. 

Königsberg, 13. Ianuar 1813. 

Nor.” 

So war der große, enticheidende Schritt gethan — um ihn jedoch 
zu oollenden, bedurfte es noch anderer Hebel — nicht der Soldat allein, 
auch der Bürger that das Seine, jene Mine zu entzünden, welde Die 
Ketten der Fremdherrſchaft ſprengen jellte. 

Rährend Vork fein Corps zum Ausmarich ergänzte und rüftete, 
traf Schön Anftalten; um durch die Berufung der Provinzialftände Die 
Volksbewaffnung zu erganifiren. 

Shen unterm 11. Januar hatte der greiie Feldmarſchall ven 
Brünned im Auftrage ftändiidher Deputirten von Dftrreußen den König 
gebeten: „den Untergang des ruhmmürdigen preußiihen Namens zu ver- 
hüten und den Entihlup zu faflen, der allein das Vaterland retten 
fönne.” — 

„Wir verfennen es nicht“, hieß e& Darin weiter, „daß die Ausfüh— 
ung defjelben mit Anftrengung verbunden fein muß: aber wir betheuern 
Em. Königl. Majeftät, daß uns kein Opfer zu groß dünken fol, um 
die Ehre und das Glück auf unjere Kinder vererben zu laffen, die wir 
von unjeren Vätern empfangen.‘‘*) 

Die Ungebuld des Volkes ließ ſich nicht mehr zügeln; der Regie— 
rungsratb Schulz fammelte Freiwillige in Mafuren, der Landrath von 
Lyncker in Zilfit, der Ober-Landesgerichtsrath Friccius in Königäberg ; 
Herr von Gröben auf Plenfen, von Zychlinsky auf Ernftwalde thaten 
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Aehnliches, und als der Oberpräfident Gröben verhaften und Schulz ab- 
berufen ließ, fchrieb der Leptere: „Kommt auch ein Präfident auf ewig 
auf die Feftung, jo liegt wenig Daran, wenn mur deutiche Pferde in 
drei Monaten das Rheinwaſſer trinfen.” 

Jetzt (am 21. Januar) traf aud Stein mit Arndt_in Königöberg 
ein. Der ehemalige Minifter hatte Die "ausgebehnteften Vollmachten von 
Seiten Aleranders, eine Erhebung Preußens ind Werk zu jegen. Stein 
hatte den Kaiſer duch ein Memoire zu diefem Schritte bewogen. Nach 
dem Plane Steins, der in demjelben ausgeiprochen, follte der Volkskrieg 
organifirt, der König von Preußen zum Kriege gegen Frankreich be= 
ftimmt werden, ruffiihe Truppen jollten die übrigen Fürften — wenn 
nicht anders, fo mit Gewalt — dazu zwingen, das Banner deutjcher 
Freiheit zu erheben. 

. Öleichzeitig hatte er fi an den Prinzsegenten von England ge: 
wandt (dur Münfter und Gneifenau), um denfelben zu einer britifchen 
Landung an den Norbdfeefüften zu bewegen, und nie hat fi) feine Deutich- 
patriotiſche Geſinnung wohl thätiger, reiner und eifriger bewährt, «als 
in dieſer Zeit, wo jeine Freunde, die beften Patrioten, Meinliche, ja un- 
deutſche Pläne verfolgten. 

Während Münfter daran dachte, ein welfiihes Reich aus weftfäli- 
hen Landen zu gründen, und Gneiſenau — an der Entichlofjenheit des 
preußilchen Cabinets verzweifelnd — daran dachte, England folle Nord- 
deutichland erobern und dort die britiihe Verfaſſung einführen, 
Ihrieb er: 

„Sb babe nur ein Baterland, das heißt Deutſchland; 
ich bin nur ihm und nicht einem Theil deffelben ergeben.” 

So kam er als ruffifher Dictator*) in das Land, aus dem er geächtet 
vertrieben, und in feinem heiligen Eifer, die Freiheit felbft mit Gewalt 
zu bringen, nahm er Die Kaffen in Beichlag, orbnete die eferungen 
für die ruffiihe Armee, führte ruffiiches Papiergeld mit Zwangscours 
ein, forderte Die Volksbewaffnung, verlangte, daß die Truppen fofort 
gegen die Franzoſen vorrüden follten, und drohte in feinem Ungeftüm, 
daß Rußland Die Lande bis zur MWeichjel occupiren werde. — Solder 
Eifer mußte die Patrioten im Lande um fo tiefer verlegen, als das 
Auftreten der Ruffen nur zu fehr an die „alte ruffifhe Freundſchaft“ 
erinnert hatte: man wollte nicht ruffifch werden, um das Franzoſenjoch 
abzufchütteln. 
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Schön erklärte, er werde Sturm läuten laffen und das Volf gegen 
die Ruſſen aufbieten,; York, Auerswaldt und Dehna traten energiich auf, 
das Recht des Landes gegen Zumuthungen der Ausländer zu ſchützen — 
aber während Stein in feinem Bertratien auf Alerander zu weit ging, 
ſollten Sene erfahren, daß noch weniger vom Cabinete zu Berlin zu 
hoffen war. 

Gerade in dem Moment (24. Januar), wo York feine Acht preufi- 
Ihe Sefinnung dem Minifter gegenüber Documentirte, trafen in Könige- 
berg die Berliner Zeitungen vom 19. Januar ein; fie brachten die Be- 
fehle, welche der König durch Napmer an Vork geſchickt, zur öffentlichen 
Kenntniß, und zwar bieß es darin: _ 

„Der König babe bei der unerwarteten Nachricht von der Gapitu- 
lation des Vorkſchen Corps den höchften Unmillen empfunden und, feinem 
Bündniffe mit Frankreich getreu, nicht allein Die Convention nicht rati- 
fieirt, fondern auch ſofort verfügt: 

1) Daß dem General von York das Commando der preußifchen 

Truppen abgenommen und dem General von Kleift übertragen; 

2) General von York fogleich verhaftet und vor ein Kriegägericht 
geftellt werde; 

3) Der General von Maſſenbach, welcher fib der Gapitulatien 
angefchloffen habe, gleichfalls juspendirt und zur Unterfuchung 
gezogen; endlich 

4) Die Truppen felbft, nad dem Inhalte des mit Frankreich ab» 
geichloffenen Tractates zur alleinigen Dispofition Des Kaiſers 
Napoleon oder feines Stellvertreters, des Könige von Neapel, 
verbleiben ſollten.“ 

York Ichrieb:*) 

„Obgleich man mit mir verfährt, ald ob ich in der Wirf- 
lichkeit aufgegeben wäre, jo fahre ih dennoch fort, nad Kräf— 
ten für das wahre Intereffe St. Majeftät des Königs und des 
Vaterlandes zu wirken und auf einer Bahn fortzuwandeln, auf 
der fein Rückſchritt mehr möglich ift. Alle meine Kreunde haben 
ih aus Furcht vor Gompromittirung von mir zurücgezogen: 
von Keinem ein Wink, noch weniger Rath oder gar Hilfe. In 
ſolchen Zeiten, wo ſchon ein eingeführter Schlendrian hinreichend 
ift, die Sache weiter zu treiben, ift rathen jehr leicht; aber in 
‚Zeiten von Sein und Nichtjein defto ſchwerer. Leider überzeuge 
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ich) mich innmer mehr, daß diejenigen Leute, Die bei ruhigem 
Gemüth und einer behaglichen Lage der Dinge am leichteften 
von den Thaten der Borwelt ergriffen werden, gemeiniglich am 
wenigiten Die Leute find, ähnliche Thaten unter ihren Zeit 
genoffen auszuführen.‘ 

Natzmer war, wie ſchon erwähnt, von den Ruffen nicht Durdhgelaffen 
worden. Vork konnte alſo bis zu dieſem Tage die Gerüchte über die 
Mipbilligung feiner Schritte in Berlin ignoriren — jet war dies unmöglich. 

Eine ungeheure Bitterfeit erfüllte die Gemüther — «8 blieb jeßt 
nur die Wahl, fih ganz den Ruſſen hinzugeben, oder offen, gegen den 
auögelprocdhenen Willen des Könige, die Nüftungen fortzufegen. Da 
brachte der Major Thile die Nachricht, daß der König, weil er einen 
Gewaltftreich der Franzoſen gegen feine Perfon befürchtet habe, Berlin 
verlafjen und fih am 22jten nad Breslau begeben habe. 

Man konnte, durfte alio den alten Ausweg ergreifen und jagen, 
daß der König in leinen Entjchließungen nicht frei gewejen. Vork that 
dies durch folgende Erklärung in Nummer 12. der Königsberger Zei⸗ 
tung von 1813; | 

„Nach einem Artikel in einigen Cremplaren der Berliner 
Zeitungen vom 19. d. M. fol der Major und Flügel-Adjutant 
von Nagmer an den Heren Generalmajor von Kleift abgeſchickt 
worden jein, um ihm den Befehl zu überbringen, mir Das 
Sommando des Eöniglichen Armeecorps in Preußen ab⸗- und 
Dagegen es felbft zu übernehmen. Der Herr von Napmer iſt 
jedoch weder zu dem Herrn General von Kleift, noch zu mir 
gefommen, und ich werde daher auch um jo unbedenflicher fort: 
fahren, das General Commando des Corps und die anderen 
Sunctionen nad der Beftimmung der Cabinets s Drdred vom 
20. December und 7. Sanuar auszuüben, ald im preußischen 
Staate eine Zeitung bekanntlich fein officielles Staatsblatt ift 
bis jept noch fein General feine VBerhaltungsbefehle durch die 
Zeitungen erhalten bat. 

Um jede Srrung zu verhüten, habe ich für nöthig erachtet, 
dieſe Erflürung öffentlich bekannt zu machen. 

Königsberg, 27. Januar 1813. 

von Vork, 
kgl. preuß. Generallientenant, General-Gouverneur 
und commandirender General des Armee-Corps 
in Preußen.“ 
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Dieſer Schritt Vorks überzeugte Stein, daß er Durch zu ſchroffes 
Feſthalten an den Rechten, die er aus ſeiner ruſſiſchen Vollmacht zog, 
der guten Sache nur ſchaden könne, und in edelſter Selbſtüberwindung 
verließ er Königäberg, um Den Zwift beizulegen, den fein zu ſtürmiſcher 
und rückſichtsloſer Eifer hervorgerufen. 

„Stein reifte ab‘, heißt es in den Erinnerungen des Minifters von 
Schön,*) „und id muß ausdrüdlich bemerken, daß er mir niemals 
größer, ald in dem Momente der Refignation erfchienen ift. Die Glorie, 
die Preußen bewaffnet, und Landwehr und Landfturm eingerichtet und 
dem Gange der europäischen Angelegenheiten einen anderen Weg ange: 
wiejen zu haben, ftand vor ihm und er follte darauf Verzicht leijten. 
Pur fein unbedingtes Leben für die Idee des Vaterlandes und das Auf- 
gehen feines ganzen Lebens in Diejer Idee vermochte ihn dazu. Der 
Kampf in ihm war groß, aber jein herrlicher Geift fiegte, und er trat 
nicht kleinmüthig, jondern wie ein großer Charakter zurüd. Ehre ihm! 

„Ganz wibderftreitend jeiner Natur und feinem Wefen ift es hier- 
nad, von ihm zu meinen, daß er ein Volk in Bewegung jepen oder 
darauf perjönlich Einfluß üben konnte. Er erklärte ſich jelbft in dem 
fritiichen Momente der Refignation dazu für unfähig. Im Gegentheil 
war fein Geift jo ſcharf, Daß es ſchwer war, unangenehme Differenzen 
mit ihm zu vermeiden.‘ 

„Nach Steins Abreiſe“, jchreibt an anderer Stelle Schön, „ent— 
wickelte Dohna das Syftem der Landwehr und des Landfturms ausführ- 
ih. Der damalige ruffiihe Major von Claufewig machte dabei nur 
den Concertmeifter; er entwarf die Eintheilung in Compagnieen, Ba: 
taillone und Brigaden. — 

„Scharnhorſt in Breslau konnte von alledem, was in Preußen }o 
ichnell nad einander vorging, nichts wifjen, und der Graf Dohna 
und ich, wir nahe Freunde von Scharnborft, hatten auch Bedene 
fen, ob Scharnhorft auf eine Landesbewaffnung in unferer 
Art eingehen würde, da er noch im Jahre 1811 bei einer Conferenz 
in Wehlau mit mir ausbrüdlic ih dagegen erflärt hatte — Er 
war großer Linienſoldat! 

„Wenn man meinen herrlichen Freund Dohna als Stifter der 
Landwehr mit Recht nannte, dann proteſtirte er dagegen mit Worten: 
Gott ſprach unmittelbar! Vox populi, vox Dei!“ 

Die Behörden Oftpreußens hatten ſchon im Dezember nah Berlin 
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berichtet, wie die Volksſtimme eine Wendung der Äußeren Politik for- 
dere. Schoͤn berichtete, daß nur ein Funke nöthig fei, um Flammen zu 
haben, daß die Regierung vorgehen müffe, um einer Revolution vor: 
zubeugen. | 

„Es war‘, jchreibt Häuffer, „in diefem Volke ein unverwüftlicher 
Kern. Gleichſam ein vorgeſchobener Poften deutichen Weſens, empfand 
ed inniger und tiefer, ald mancher andere Stamm unferer Nation, den 
Werth deutſcher Verbindung; fat rings vom Slaventhbum umgeben, 
hatte diefe Colonie die eigenthümliche Art des Mutterlandbes vielfach 
treuer bewahrt, als diejes jelber. In dem Adel diejer Länder war der 
ritterliche Geiſt alter glorreiher Zeiten noch lebendig geblieben; in ſchar⸗ 
fem Gegenfaß zur ſlaviſchen Nachbarſchaft blühte hier ein Bürgerthum, 
ein freier Bauernſtand, ein reges Leben. Die Kantiſche Philoſophie mit 
ihrem tüchtigen Kern altproteſtantiſchen Weſens, ihrer Nüchternheit und 
Sittenſtrenge, war hier aus der Schule ins Leben eingedrungen und die 
Lehre tief gewurzelt: daß die Pflicht um der Pflicht willen geſchehen 
müſſe, ohne Rückſicht auf Genuß oder Lohn.‘ 

Sp trat denn der Landtag zujammen, den Schön widhtiger nennt, 
ala „den Brand von Moskau und die 26 Grad Kälte” — der Landtag, 
den nicht der König, fondern Stein ind Leben gerufen, damit er den 
Willen des Volkes erkläre, damit er der Convention Vorks „ein Zuns 
dament und Kraft‘ gebe und die Mittel zur Vollksbewaffnung berathe. 

„Die Stände”, fchreibt Perp, „ein Verein der wohlhabendften und 
achtungswertheften Männer des Landes, traten am 5. Februar zufammen. 
Sie waren unter dem Einfluffe des Präfidenten ten von Schön von dem 
edelften Geifte belebt. Um die Unabhängigkeit und Würde des Landes 
zu wahren, erflärte die Verſammlung zuerft, daß fie nur deßhalb vereinigt 
ji, um dem Könige den lebhafteften Beweis ihrer unerjchütterlichen 
Treue und vaterländifhen Gefinnung an den Tag zu legen; fie verban- 
den fih, nur nad Diefer Anficht zu handeln, keinem fremden Einfluß 
nachzugeben und allein den Willen des Königs zu dem ihrigen zu machen.“ 

Die Deputation der Stände, der Präfident Graf Dohna, der 
Bürgermeifter von Königsberg Heidemann, der Rittergutöbefiper Graf 
Lehndorff von Steinortb, aljo die erften Vertreter Der Provinz, be⸗ 
gaben fid) zum General York, ihn mit der Führung bes Aufftandes Der 
Provinz zu betrauen. 

York ließ fih von der Deputation nad dem Ständehaus führen, 
erklärte Dort in fernigen Worten, daß er im :Namen des Königs han- 


deln und für jeine Schritte verantwortlich bleiben wolle. „Sch hoffe," | 
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fo ſchloß er, „die Franzoſen zu Schlagen, wo ich fie finde, und rechne 
hierbei auf die Fräftige Theilnahme Aller; ift die Uebermacht zu groß, 
nun, jo werden wir ruhmvoll zu fterben willen.‘ 

„Es lebe York!’ donnerte es jubelnd; aber mit erufter Miene ges 
bot er Ruhe: „Auf dem Schlachtfelde bitte ih mir Das aus!‘ *) 

Das war ein Augenblid, wie ed in der Geſchichte Preußens wenige 
von erhebenderer, tief ergreifenberer Wirkung und entjcheidenderen Fol— 
gen gegeben bat. 

Dohna erflürte, die Provinz werde 30,000 Mann Landwehr auf 
eigene Koften ausrüften und noch Dazu ein National-Cavallerieregiment, 
und wir werden unten jehen, wie dieſe Provinz, Diele koͤſtliche Perle der 
Krone Preußen, die Verheißung der Stände erfüllt. 

„Was Dohna innerhalb der Ritterſchaft“, ſchreibt Häuſſer, „war 
Heidemann unter den Bürgern. Unermüdet und voll edlen Feuers, war 
er gleich verdient durch ſeinen Antheil an den neuen Organiſationen, 
wie durch die Macht feines Wortes und Beiſpiels, wodurch er den Ge⸗ 
danfen des großen Kreuzzugs in alle Kreife des Volkes trug. — Am 
9. Februar hatte die denfwürdige Verſammlung ihr Werk vollendet. 
Wem Die Erinnerung noch friih war an die namenloje Stumpfbeit, 
womit nad der Kataftrophe von Jena Alles, Behörden, Körperichaften, 
Bolf, den alten Staat hatten ruhmlos zuſammenbrechen laffen, wie groß 
mußte dem diefe Berfammlung erſcheinen!“ | 

Am 12. Februar jandten Die Stände eine Deputation (Dohna) an 
den König nad) Breslau, ihn um die Genehmigung ihrer Beichlüffe zu 
bitten. Auerswaldt und York fügten ihre Berichte bei. „Ein Monarch 
wie Ew. Königl. Majeftät‘‘, hieß es in Dem letzteren, „deſſen Schild die 
Liebe feiner Unterthanen ift, Darf nicht die Sorgen eines Despoten thei- 
len. Der leijefte Mißbrauch verliehener Gewalt würde fürdtelidh ge— 
ahndet werden, jowie Bertrauen zu den Getreuen nur die fchönften 
Srühte tragen wird. Wann aber mehr, als in diefem hochwichtigen 
Augenblid, wäre ein vertrauendvoller Berein zwilchen dem Monarchen 
und jeinem Volke erhabener und erhebender? — 

„In dem großen Plane der Borfehung kann die Vernichtung Des 
preußiihen Staates nicht liegen. Dieſer Staat ift der Welt und der 
wahren Aufklärung nöthig. Allein, in feiner Unabhängigkeit und Größe 
muß er daftehen, wenn er feinen hohen Beruf erfüllen ſoll. Sept oder 
nie tft der Zeitpunkt, wo er fie dur Anftrengung afer Kräfte wieder 
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erwerben fann, nur darf der geflügelte günftige Moment nicht unbenupt 
verſtreichen!“ | 

Der König empfing den Grafen Dohna jehr fühl; der Aufftand Preu- 
Ben Hang wie Empörung, und wenn der Monarch auch gezwungen war, die 
dargebotene Hilfe anzunehmen, fo wurde doc) der Provinz nimmer ein 
befonderer Dank für die ungeheuren Opfer, Die fie in jenen Tagen ge- 
bracht, für den Anftoß, den fie zur allgemeinen Erhebung gegeben. 

Aber es war auch erflärlich, daß Nachrichten, wie fie aus Preußen 
famen, Damals Anftoß erregen mußten. Die Vertreter des Volkes, von 
einem Bevollmächtigten Ruplands zufammenbernfen, nahmen dem Könige 
die Zügel der Regierung gewifjermaßen aus der Hand, bilfigten den 
Schritt Yorld, den er getadelt, feierten den, den er vor ein Kriegägericht 
ftellen wollte — Alles freilich in der Meinung, daß es zum Beften des 
Baterlandes und im Intereffe des Königs jet! 

Diefer Zwang, ob auch in fchonender Form, wie verlegend mußte er 
für den Monarchen fein, der fih der Schwäche der Unentichloffenheit 
bewußt war. 

„Trägt denn der General York ſchon die Bürgerfrone?” ſoll der 
König gerufen haben, und als es ſich fpäter herausftellte, daß die That 
VYorks das Baterland gerettet, als der General fih im Kampfe neue 
und glänzendfte Verdienfte erworben, da blieb doch immer ein trüber 
Schatten auf dem Verhältnig zwiſchen dem Monarchen und feinem ge: 
treueften Diener, während umgekehrt der einzige Officer, der fi von 
der Convention ausgefchloffen, fih, wie wir jchon oben erwähnt, der 
bejonderen Gunft des Königs zu’ erfreuen hatte. 

Noch am 23. Februar ſchrieb York an Stein aus Conitz: 

‚Mein Corps marſchirt bis an die Oder, mit dem Corps 
des Generald Bülow in gleiher Höhe. Bis dahin erwarte ich 
nun die beftimmten Grflärungen Str. Majeftät des Königs. 
Noch babe ih nur nach eigenen Anſichten gehandelt; Em. 
Excellenz werden mid) aber nicht der Inconfequenz beichuldigen, 
wenn ich dann endlich einmal von Breslau BVerhaltungsbefehle 
erwarten darf, wo man mid faft vergeffen zu haben fcheint. 
Es wäre fein Wunder gewejen, hätte ich am Ende Muth und 
Geduld verloren.” 

Che wir jedoch die Verhältniffe ſchildern, die den König endlich 
bewogen, durch feinen Aufruf der Erhebung Preußens das legte entſchei— 
dende Moment zu geben, müfjen wir ndth einer energiichen That erwäh- 

27 


418 Lage des Königs im Ianuar 1813. 


‚nen, die, wenn aud weniger bedeutend in ihren Folgen, doch in ihrem 
patriotiichen Werthe der That Vorks gleih zu achten ift. 

Die Zeftung Pillau war durch den Allianzvertrag zwilchen Preußen 
und Frankreich (1812) genöthigt worden, eine franzöfiiche Beſatzung auf- 
zunehmen. Der Commandeur der zurüdgebliebenen, ca. 300 Mann 
ſtarken preußiihen Garniſon, Oberftlieutenant von Treskow, erklärte im 
Einverftändniffe mit den Bürgern von Pillau, dem franzöftichen Bes 
fehlshaber Gaftela, daß er jede Feinfeligkeit gegen die Ruffen mit einem 
Angriff feinerjeit3 beantworten werde, und als der General Sievers jept 
vor der Feſtung erichien, zwang er durch jein energilches Auftreten Die 
franzöfifche Bejagung, Pillau zu räumen — andere preußiſche, von Fran⸗ 
zoſen befegte Seftungen fielen erft nach langwieriger Belagerung in die 
"Bände des Königs zurüd. — 


Bas Berliner Eabinet zu Anfang des Zahres 1813. 


Wir haben ſchon angedeutet, daß der König von Preußen gejonnen 
ſchien, an dem franzöfiihen Bündniß auch nad) der ruffiichen Niederlage 
feftzuhalten. Um dieſes zu verftehen, genügt ein Blick auf Die Verhält: 
niffe, unter denen die diplomatischen Berhandlungen ftattfanden. 

Die Franzofen hatten in Preußen die Zeftungen Danzig, Pillau 
(fiehe oben) und Thorn, an der Dder Stettin, Küftrin_und Glogau, in 
der Mark Spandau, an der Elbe Magdeburg, Wittenberg und Torgau 
mit nicht unbeträchtlichen Garniſonen bejegt; an den wichtigiten Punk⸗ 
ten ftanden Etappen » Befehlshaber; die Seeftädte waren von Conſuln 
überwacht, das Land war von franzöfiichen Heerhaufen durchzogen, Die 
jähfiihe Armee lag an der Grenze der Mark jo zujammengezogen, Daß 
fie auf den erften Wink nach Berlin aufbredyen konnte. 

Napoleon hatte von Dresden aus an den König gejchrieben, daß 
er auf feine Treue rechne, und ihn erjucht, größere Truppenmaſſen aus: 
zuheben, als er ihm in dem Allianzvertrage geftattet. 

„Der König”, hieß e8 in dem Schreiben, „moͤge hieraus erjehen, 
wie großes Vertrauen er (Napolegn) in die Beftändigkeit der preußiichen 
Politik jege; er jet mit der Haltung der preußifchen Truppen in dem 
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jeiner Adjutanten, den Oberftlieutenant Napmer, au Se. Ma- 
jeftät den König von Neapel abſchicken. Dieſer Officter wird 
die Ernennung des General von Kleift ald commandirenden 
General des Contingents mitbringen. Aud wird er die förm⸗ 
liche Mißbilligung der von dem General Vork unterzeichneten 
Convention, den Befehl an den General Kleift zur Arretis 
rung des Generals York, wenn ed möglich ift, und zu jeiner 
Abführung nach Berlin überbringen, jowie endlich die Anwei- 
jung, über das Contingent ganz nad) den Befehlen Sr. Ma- 
jeſtaͤt des Königs von Neapel zu verfügen und in Allem die 
Befehle Str. ſiciliſchen Majeftät zu vollziehen, welche erſucht 
werden fol, den Herrn von Nazmer begleiten zu lajfen, 
bamit er jeinen ihm anbefohlenen Auftrag vollziehen kann, aud) 
außerdem im Tagesbefehl der franzöjiihen Armer Die 
Entſchlüſſe des Königs befanut zu maden. 

„Bis zu diefem Augenblid bat General York dem Könige 
noch feine Rechenſchaft von feiner Handlungsweile abgelegt. 
Der Graf Hendel, Adjutant des Königs, welder diefen Gene: 
ral am 27ften verlaffen hat, ift vorgeftern bier angekommen 
und hat bloß berichtet, daß der General York fih in dem Kal 
zu befinden glaubte, nicht durchbrechen, jondern capituliren zu 
müfjen. Man wird diefe Nachricht in Berlin erſt mit den vom 
Könige getroffenen Maßregeln erfahren; dadurch werden, wie 
ih. hoffe, die Wirkungen, welche ein ſolcher Scandal haben 
dürfte, beſchwichtigt werden. 

„Der König und feine Miniſte ſcheinen ganz aufrichtig 
zu ſein. Se. Majeſtät ſchien über die Gefahr, in der ſich der 
Herzog von Tarent befindet, jehr unruhig und ſehr befümmert ; 
wenn das Corps nad Preußen zurüdgefehrt ift, ſo giebt ber 
König die Hoffnung nicht auf, es werde dem General Kleift 
gelimgen, ed unter die Befehle St. Majeftät des Königs von 


Neapel zurädzuführen.‘ 


Der König hatte unterdeffen (am 5. Januar) durch den Abgeland- 


ten Pnrks, Major von Thile, gleichfalls die Nachricht von der Conven- 
tion, und das erflärende Schreiben des Generald erhalten. Er war nicht 
unzufrieden darüber, daß Vork die Zruppen nicht nuplos geopfert; aber 
die politiſche Motivirung des Schrittes beftimmte ihn, um fo ftrenger 
an den harten Maßregeln feftzubalten, die er im erſten Augenblicke dic⸗ 





422 


Angereau's Bericht. 


Man barf fi über das nicht wundern, was an Orten vorfällt, 
wo ber Feind hinkommt; aber an ebendenfelben Orten haben 
doch die Autoritäten und die Cinmwohner die franzöfifche 
Armee auf das Beſte bewilllommnet und alle ihre Leiden 
gebulbig ertragen. Died beweift die Reinheit meiner Gefin- 


nungen und den Gehorfam gegen meine Befehle. — Ic 


glaube, beftimmte Anzeigen zu haben, daß Defterreich bei feiner 
Berbindung ‚mit Frankreich feft aushalten wird. 
Wäre dies aber auch nicht der Fall, fo ift meine Lage von 
der Lage diefer Macht jehr verſchieden. Ich bin der natürliche 
Berbündete Frankreichss. — — Ich weiß wohl, daß es Narren 
giebt, welche Frankreich für zu Boden geworfen halten.” ‘' 


„Alles dieſes“, ſchloß der Bericht, „stimmt genau mit dem aufrich- 


tigen und redhtichaffenen Charakter des Königs und mit den Anfichten 
überein, Die er immer über Frankreich gehabt hat, fogar in dem 
Augenblid, wo man ihn zu dem Kriege von 1806 drängte, dem er 
offenkundig widerftrebte. 


Der Marſchall Augereau ward ebenfalls getäuſcht. Er ſchrieb aus 


Berlin am 12. Januar 1813 an Berthier: 


„Ich kann Ew. Durchlaucht verfichern, daß der König und 
fein erfter Minifter an der Capitulation des Generald Vork 
nicht den geringften Antheil haben. Sie werden ſich davon durch Die 
Schritte überzeugen, welche Se. Majeftät bei dem Könige von 
Neapel gemacht haben. Ich ſetze das größte Vertrauen in Die 
Anhänglichkeit des Königs von Preußen an Se. Majeftät den 
Kaiſer; aber man follte doch auch etwas mehr Zutrauen in 
ihn ſetzen! Denn wenn man allen Einflüfterungen Gehör 
geben will, jo wird man immer Menjchen treffen, die ein Be— 
dürfniß haben, zu intriguiren, zu verwirren und Alles zu ver: 
dächtigen, was zwilchen Himmel und Erde if. Schenft man - 
nun folden Angaben Glauben, jo werde ich ebenjowenig für 
die Ruhe Preußens, wie für die Ruhe Deutſchlands mid) ver- 
bürgen können. Diejes Land wird allein Durch die ruhige Hal: - 
tung ſeines Monarchen friedlich erhalten und dieſer ift darin 
son jeinem erften Minifter vollftändig unterftügt. Alle Uebri- 
gen möchten nur Verwirrung fien. Es war die ganze Klug- 


beit und Weisheit eines ſolchen Königs nothwendig, um die 


Ordnung nur bis auf diefen Tag aufrecht zu erhalten. — 


Der Fürft Hatzfeld ging, wie Hormayı ſchreibt, als „chevalier 
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ten entjchließen konnte; wohl aber, daß er die Rüftungen, die Napoleon von 
ihm gefordert, Feinenfalld zu dem Zwecke gejchehen ließ, den Napoleon 
erwartete. 

„Der König,‘ ſchreibt Bach,“) „ſah fi zum Handeln gezwungen, 
hielt aber gleihwohl die Allianz mit Frankreich feft, weil fi Napoleon 
jelbft erft ins Unrecht ſetzen müſſe.“ 

Für Hardenberg und die Patrioten war diefe Erlaubniß zu Rüftun- 
gen dagegen der vollfommenfte Vorwand, diejelben im ausgedehnteften 
Sinne zu betreiben. 

Niemand im Bolfe fonnte oder mochte glauben, daß es etwas 
Anderes gelte, ald einen Krieg mit Franfreih; von oben ber ward nicht 
wiberfprochen, und der Eifer, mit dem gerüftet wurde, ließ nun wieder 
die Franzofen Verdacht jchöpfen. | 

Mir haben gezeigt, wie lange man York ohne Antwort ließ, ehe 
er die Convention abſchloß. Zu berjelben Zeit, wo feine Verhaftung 
befohlen wurde, ward ein Edict erlaffen, welches 10 Millionen Zrejor: 
ſcheine mit Zwangscours einführte — eine Maßregel, die auf einen nahe 
beöorftehendey, Krieg deutete; Doch ein offener Zreubrud der Franzoſen 
jollte zu einem Schritte VBeranlaffung geben, der endlich dem Lande die 
ungweideutigften Beweile davon gab, welchen Feind der König am mei- 
ften fürdhtete. 

Napoleon verſchmähte jede vorfichtige Klugheit, Die ihn hätte be- 
ftimmen müſſen, Preußen wenigftens jegt jchonend zu behandeln. „In 
den Augen, auf den Lippen des Unbeugjamen wurde die That Vorks, 
diefelbe That, für welde dem Zührer des öfterreihiichen Hilfsheeres 
wenn*nicht Lob, fo doch Billigung geworden, zu Ihmählichem Verrath, 
und er drohte den „Sacobinern des Nordens“ wieder mit Bernichtung. 

Die fogenannte Verrätherei Yorks ſollte jegt Alles entſchuldigen. 

„Der preußiihe General, deſſen Name von jegt an eine Injurie 
fein wird”, fagte Regnault de St. Angely, „hat auf einmal feinen 
Souserain, feine Ehre und die Pflichten des Bürger und des Soldaten 
verrathen.“ 

Dieſer „Pact der Treuloſigkeit“, wie man die Convention nannte, 
mußte als Urfache des Rückzuges bis zur Elbe gelten. Auf diefen „in 
den Sahrbüghern der Geſchichte unerhörten Abfall, auf dieſes feigherzige 
Berlaffen des Bundesgenoffen” wurden die ungeheuerften Forderungen 
zu neuen Sriegärüftungen gegründet. 


*) Biographie Hippels. 
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unmöglich von dem geichlagenen Zeinde ertragen, der in Preußen nur 
ein Aſyl gefunden, und allein deßhalb, weil der König nicht zum Schwerte 
gegriffen, im Lande noch feften Fuß gefaßt hatte. Den franzöftichen 
Machthabern konnte die Gährung nicht verborgen bleiben und — wohl 
auf höhere Beranlaffung — verſuchten fie einen Gewaltftreich, der die 
Geduld des Königs endlich erfchöpfte. 

Bei Gelegenheit des‘ Einrüdend der Divifion Grenier in die Kurs 
marf wollte eine etwa 4000 Mann ſtarke Colonne, die von Branden> 
burg kam, gegen den Wortlaut ded Vertrages, nach welchem die Refi- 

denz Potsdam von Durchmärſchen verfhont blieb, dajelbit Nachtquartier 
nehmen. Die Remonftrationen der Provinzialbehörden blieben fruchtlos. 
Das Auftreten der Befehlähaber erihien mehr als verdächtig. 

Schon vor dem ruſſiſchen Kriege hatten die Franzoſen die Abficht 
zu erkennen gegeben, fi bei Gelegenheit der Perſon des Königs zu 
verfichern. | j 

Die Bejagung von Potsdam trat ind Gewehr, der Rittmeifter von 
Rochow (ipäter Geſandter in Peteröburg) ſprengte von Potsdam nadı 
Charlottenburg und ließ die dort garnijonirende Schwadron Garde du 
Corps auffigen; in Berlin traf man ebenfalls Maßregeln fih aufs 
Aeußerſte zu vertheidigen; aber die franzöſiſche Truppe hatte es unter: 
deffen für gerathen gehalten, wieder abzuziehen. 

Der König, der von Hardenberg anfcheinend beruhigende Nachrich— 
ten aus Berlin erhalten hatte, befahl den Truppen, die im Luftgarten 
verfammelt worden, in die Quartiere zu gehen. 

„Die Befehlshaber‘, fo lautet ed über den Vorfall in den „Bei: 
trägen zur Geſchichte des Jahres 1813, nahmen es auf fich, den Be- 
fehl des Monarchen nur ſcheinbar auszuführen, indem fie Die Truppen zwar 
nach einem andern Plap rüden ließen, fie indeß bid zum andern Morgen 
und bis zum Eingang noch beftimmterer Nachrichten vereinigt behielten. 
Am folgenden Morgen trafen die Oberften von Keffel und von Dolffs 
einige militairiihe Maßregeln zur Beobachtung der Gegend nad Bran- 
denburg bin, jedes Aufjehen dabei jedoch jorgfältig vermeidend,; auch 
wurben Berabredungen genommen, um, im Fall eines nothwendig wer—⸗ 
denden Abmarjches von Potsdam, von den bier befindlihen Militair- 
Effekten, 3. B. aus der Gewehrfabrif, foviel ald möglich zu retten. — 
Glücklicherweiſe kam man nicht in den Fall, die Zweckmäßigkeit der ge 
troffenen Anftalten zu prüfen. 

Am 22. Januar früh erfchien eine Befanntmahung, worin gejagt 

urbe, daß der König feine NRefidenz auf einige Zeit nad) Breslau ver- 
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lege, eine Ober-Regierungscommiffion (Graf Golz, von Kirheifen, Graf 
Lottum, von Schuckmann und von Bülow) ward eingefept, um bie drin ⸗ 
gendften Gejhäfte zu erledigen: Der frangöfiihe — hieß wird 
dem Könige nach Breslau folgen. 

‚Hardenberg ermahnte die Berliner, „in den Franzofen ſtets Bun⸗ 
desgenoſſen des Königs zu ſehen“; aber trotz aller dieſer Verſicherungen 
wußte doch ein Jeder, was die Abreiſe des Königs zw bedeuten habe, 
und das um jo gewifjer, ald man die näheren Umftände derfelben erfuhr: 
Die Truppenmärfche des Bülowfchen Corps waren: jo dirigirt worden, 
daß der König in jedem Nachtquartier (Beestow, Sagan, Haynau) mars 
ſchirende Abtheilungen antraf. Der nod lebende General von Duadt 
(damals Gapitain) führte die Tete der Abtheilung, die den Weg des 
Königs recognoscirte. 

Hardenberg, der durch den Major von Anhalt (Adjutanten Kalt: 
reuths) die Nahriht von dem Anfchlage auf die Freiheit des Könige 
erhalten und gehört, daß man jehr unvorſichtig darüber in der Adju- 
tantur Augereau's geiprochen — (Nivalliere-Reignac beftätigte das Vor- 
haben geradezu) — war es, der den König zur plöglichen Abreife bewogen; 
er ſelbſt blieb noch kurze Zeit in Berlin, weil eine zu frühe Erklärung 
des Bruches mit Frankreich die Wegnahme alles Staatseigenthums, der 
Waffen, Kafjen, Urkunden, Schäge, Vorräthe ıc., fofort zur Folge ger 
habt hätte, 

Schon im December 1812 waren Scharnhorft, Grolmann und ans 
dere patriotiſche Männer nad Breslau — jetzt — Stein 
und Arndt, Chaſot, Blücher ꝛc. bier ein. 

Allabendlich, zwiſchen 6 und 7 Uhr, fanden beim Stantätanjler 
vertraufiche Betrachtungen ftatt, an denen er ſelbſt, Schuenhorft, Gnei- 
ſenau, Thiele I. und die Staatsräthe Jordan und Hippel theilnahmen. 

„Es waren‘‘, wie Arndt ſchrieb, „leuchtende Tage, dieſe kriegabangen 
Tage, und Jeder ward von der allgemeinen Gefinnumg mit fortgetragen 
und emporgeheben.” ] 

Noch war: das Bündniß mit Napoleon nicht aufgelöft, noch war 
Vork geächtet, und doch zweifelte Niemand, daß der fommende Tag, die 
naͤchſte Stunde, den Ruf des Königs zu den. Waffen bringen müſſe. 
Die Abreife des Königs von Berlin, feine Ankunft in Breslau, wo ſich 
ein Heerlager von preußiihen Patrioten ‘gebildet, die Rüftungen, Die 
befohlen worden, Alles dies erfüllte die Gemüther mit der frohen Hoffnung; 
daß die Stunde der Erhebung geſchlagen; man hörte von dem Depeſchen- 
und Courierwechſel mit dem ruſſiſchen Hauptquartier, und mar überzeugt, 
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daß der König nur noch zögere, weil die Unterhandlungen noch nicht 
zum Abichluß gediehen. | 
2 Da erſchien der Aufruf vom 3. zebruat, der die Freiwilligen zu 
— den Waffen rief, weil das Vaterland in Gefahr. Die gebildete Ju—⸗ 
gend, diejenigen, die fonft vom Heerdienft befreit, follten jegt Die Wehr— 
fraft des Landes vermehren, und dafür, daß man dies Opfer nur zum 
Heile des Baterlandes forderte, bürgte der Name Scharnhorft. Er 
ftand wieder an der Spige des Kriegsminifterii, aus dem: er geichieden, 
als man Napoleon die Hand gereicht. 

Wir werden unten von der Bildung der Jagerſchaaren beſonders 
ſprechen, hier ſei nur erwähnt, daß die Begeifterung bei dieſem Aufrufe 
in hellen Flammen emporloderte. Durch das ganze Land wehte ein 
friiher Geift, von allen Seiten her ftrömte die Jugend zu den Waffen. 

In Preußen hatte Bülow jchon während der Abweſenheit Vorks, 
kurz nach der Schlacht an der Berefina, aus eignem Antriebe Schritte 
gethan, fein Corps auf: Kriegsftärfe zu jegen. Auf allen Wegen und 
Stegen eilte die fampfesfähige Jugend zu den Truppen des Königs; 
noch während der Anwejenheit des Königs von Neapel in Königsberg 
waren jchon Die Truppen von der nördlichften Grenze nach der Weichſel 
gezogen worden; fie famen in Schafpelzen, wie curifche Bauern verflet- 
det, auf Wagen, Die Gewehre in der Streu verftedt, von allen Heer: 
ftraßen herbei. Sept eilten die einberufenen Refruten und Krieger in 
Dftpreußen zu Vork an der Weichfel, zu Bülom nach Graudenz, in 
Pommern nad Colberg zu Borftell; in den Dörfern begleitete man 
ihren Durchmarſch mit Muſik — der Bann, der auf dem Volke geles 
gen, war gebroden. 

Jetzt zeigte ed fich, wie Die Pattioten gewirkt. 

„Wirken und Wachhalten,“ ſagt Jahn ſelbſt über ſeine Thätigkeit, 
„das gab keinen Anſtoß. Sich erhalten und Gelegenheit abwarten, war 
nichts Aeußerliches. Und die jugendlichen Gemüther ahnten verichwiegen, 
was fie zu erftreben berufen waren.‘ 

&8 war aber audy ein anderes Heer, das ſich jet um die Fahne 
des Königs ſchaarte; bejeelt von dem hoben Geifte Scharnhorfts, glü= 
bend von Baterlandsliebe, ftolz im Selbftgefühl, voll Zuverfiht ſchaute 
e8 in freudiger, fiegesgewiffer Hoffnung der Zufunft entgegen. Jeder 
Soldat war ein Gentleman, das Heer feine Mafchine, jondern ein grol- 
lendes, zum Kampfe gerüftetes Volf von Männern. Boyen fam aus 
Rußland, Gneilenau aus England. 

Ws der Leptere in Colberg eintraf (25. Februar 1818), illuminirte 
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jammte Nation nimmt Theil an dem Kampf; fie bat einen 
großen Charakter entwidelt, und Damit ift man unüber- 
windlid. — — Was dieſes Gefühl von Glückſeligkeit trübt, ift, daß 
ſie nicht mehr unter uns lebt, die es in einem fo hoben Grade getheilt 
hätte, die Königin! und daß ich mic in der Nähe derjenigen Orte be 
finde, wo ein edler Fürft (Louis Ferdinand) für eine Sache litt und 
fel, die jpät nach feinem Hinfcheiden erft mit Glüd wieder aufgenom- 
men werden ſollte. Der edle Todte kann uns nicht mehr führen, aber 
dad Beiſpiel jeiner Tapferkeit ſoll uns vorleuchten.“ 

„Die Öffentlihe Stimme der Nation,” warb aus Königsberg be- 
richtet, „widerftrebt mit unaufbaltiamer Macht dem politifhen Syſtem 
des verehrten Monarchen. Die öffentlichen Behörden thun das Ihrige, 
um groben Ausbrüchen eines lange verjchloffenen Rachegefühls, zu wel: 
chem ſich jept Die Verzweiflung gefellt, vorzubeugen — ihre Kraft wird 
endlich doch erlahmen.“ 

Die vornehmen Familien brachten dem Könige ihre Söhne, und 
wenn wir aller Opfer, die das treue Volk feinem Monarchen in binge- 
bender Liebe gebracht, Ipäter gedenken werben, fo fei ed uns hier ver- 
gönnt, eine Anecdote von der königlichen Familie zu erzählen, wie fie 
ih in jener Zeit ſolcher Liebe werth gemadt. 

„Die damals etwa zehnjährige Prinzeifin Alerandrine*) (ſpätere 
Großherzugin von Medlenburg- Schwerin) bemerkte eines Tages an ihrer 
Hauswirthin in Breslau, einer reihen Kaufmannsfrau, ein jeidenes Kleid, 
deffen Mufter und Farbe ihr ganz bejonders gefiel; fie betrachtete e8 immer 
von Neuem mit Wohlgefallen und äußerte endlich mit einem Seufzer: 

„So ein Kleid möchte ich wohl haben.‘ 

Als nun die Beftgerin deffelben erwieberte: 

„Königliche Hoheit brauchen ja nur den Wunſch zu äußern, fo 
würde Ihr föniglicher Vater ihn gewiß erfüllen,” — erwiederte Die 
Prinzeſſin: 

„Ach nein, ſo ein koſtbares Kleid kauft mein Vater nicht. Vater 
ſagt immer, wir wären ſehr arme Kinder und müßten uns ſehr einrich— 
ten, denn alles Geld, mweldyes er hätte, gehörte dem Baterlande.‘ 

Die häusliche Einrichtung und die Belegung der Tafel des Königs 
war in jener Zeit faum die eines wohlhabenden Privatmannes. 
Der Prince Charlotte ſchenkte er zu ihrem jechszehnten Geburtstage 
fünf Thaler und jagte ihr: 





*) Friedrich Wilhelm TIL von 9. v. Seld; Unfer Vaterland I. 
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ſoll dies aber fogleich verbefjert werden: in einer Stunde jollen Sie eine 
andere Anftellung baben. Es verfteht fi von jelbft, daß Sie nicht frei= 
williger Jäger bleiben können.“ Dem jungen Manne ftürzten die Thrä- 
nen vor freudiger Rührung aus den Augen. Der König bemerkte es 
und wiederholte nochmals: „Ich muß wirklih um VBerzeibung 
bitten.’ — Sn einer Stunde war er ald Premierlieutenant angeftellt, 
und der König gab mir 40 Friedrichsd'ors, um fie ihm zur Equipirung 
einzubändigen. Er wurde im Laufe der Campagne ſehr ſchwer verwun- 
det, und da der König ihn nicht aus den Augen verloren, ſo ertbeilte 
er ihm eine Poftmeifterftelle.” 

„Bei einer anderen Vorftellung fragte er auch einen jungen Mens 
ſchen: „Wie heißen Sie?" 

„„Maſſenbach!““ 

„Wer ift Ihr Vater?“ 

Der junge Menſch wurde feuerroth, ihm traten die Thränen in die 
Augen und er antwortete mit bewegter Stimme: „„Der Oberſt. Ich 
werde es aber Ew. Majeftät beweiſen, daß ich nicht unwürdig bin, in 
Preußen geboren zu ſein.““ Und der König antwortete fogleih: „Und 
ic werde Ihnen darthun, daß id) ftets die Perfonen von den Sachen 
und Berhältniffen zu unterjcheiden weiß! — 

„Der junge Mann befiegelte es als Officier mit feinem Tode, daß 
er fein Wort gehalten hatte.’ — 

Am 9. Februar erſchien eine Verordnung, welche das Vorrecht (?) des 
Adels, von Heerdienfte befreit zu fein, für die Dauer des Krieges auf: 
bob. Mit Ausnahme von Geiſtlichen, Söhnen von Wittwen, Gebred)- 
lichen und Solden, welde die einzigen Ernährer ihrer Familie, war 
Jeder der Aushebung verfallen, der fih nicht vorher freiwillig zu den 
Jaͤgern geftellt. 

Die Unterhandlungen mit Napoleon durch Krufemarf nahmen unter- 
defjen eine Wendung, die den Brud erwarten ließ. 

Napoleon fragte nad der Urſache der Rüftungen; Hardenberg ließ 
dem Kaſſer anfivorien: der König rüfte, um der SG oltabemegung Herr 
zu bleiben, die mächtiger jet, als er; man müſſe das Volk bewaffnen, 
damit e8 nicht gegen den König waffne. 

Gleichzeitig verfuchte man zu erfahren, was Napoleon für eine Fort: 
ſetzung der Allianz bieten werde. 

„Entſchloß er ſich zu einen bedeutenden Opfer‘, berichtet Häuffer, 
‚\o ſchien e8 denfbar, daß man im Gabinet des Königs den ficheren 
Gewinn einem ungewiffen Kampfe vorzog.‘ 
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Bundes daran gedadt, die Hanjeftädte, Pommern u. ſ. w. 
an auswärtige Mächte zu vergeben.‘ 

Folgender Brief, der von den Defterreichern aufgefangen wurde, 
fennzeichnet die Loyalität der Freundjchaft Aleranders: 

„Une publicite intempestive‘“, jchrieb derjelbe unterm 15. Sanuar 
an den Fürften Czartoryski,) „donné & mes intentions sur la Po- 
logne jetterait complötement l’Autriche et la Prusse dans les bras 
de Is France; resultat, qu’il est très essentiel d’empächer, d’autant 
plus que ces demx puissances me témoignent dejä les meilleurs dis- 
positions.‘ **) 

Als Stein aus Kaliſch zurüdkehrte, bielt er fih einen Tag in 
Breslau auf — feine früheren Gegner verfuchten ſich jept ihm aufzu— 
drängen und erfuhren die Schärfe feines Wortes. 

„Einer derjelben‘‘, jchreibt Perp,***) „ver ihm durch den Stauts- 
kanzler einen Bejuch vorfchlug, erhielt die Antwort: „Steins Thüre öffne 
fih nur ehrlichen Leuten.” 

Einem Anderen, der fih gleichfalls erfundigte, ob Stein ihn jeben 
wolle? ließ er verfichern: „Das werde er niemals wollen!“ 

Bon einem Dritten — den er beim Staatöfangler bei Tiſche lab 
und welcher ohne äußeres Zeichen von Bewegung anbören mußte, mie 
Stein ihm zum Merger von den Liebesbriefchen, den Gejchenfliften und 
dem Portrait, welches bei den weſtfäliſchen Gefandten gefunden werden, 
erzäblte — ſchrieb er der Prinzeffin Louiſe (Radziwil): 

„Sr bat eine Efeldhaut, woraus man Pergament machen 

-  Lönnte; fie färbt fih nicht. — Es find Elende, die man mit 

Verachtung und Schmach bededen muß. Sch bitte Sie um 
Verzeihbung, von Dielen Inſekten zu Ihnen zu reden.‘ 

Ebendort Außerte er ſich auf eine fräftige Weile über die deutichen 
Sürften, welche „fortwährend ihre Ketten Füßten und welche man Oeſter— 
reich und Preußen unterordnen müſſe.“ 

Eine deutſche Aürftin, welche die Nechte ihres Haujes gegen ihn 
in Schup genommen hatte, Amalia von Baden, jchrieb ihm deshalb 
entſchuldigend: | 


*) Bergl. Häuffer. IV. 48. 

») Eine vorzeitige Beröffentlidhung meiner Abſichten in Betreff Polens wurde 
Defterreih und Preußen völlig in Frankreichs Arme werfen, was um fo nothwen- 
dDiger zu vermeiden ift, ale dieje beiden Mächte fich mir ſchon ſehr geneigt er- 
weifen. 

»5 Leben Steine. 
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„Sie haben mid an meinen Plap verwielen und ich bin 
Shnen deshalb nicht gram; denn ich laſſe mich gern zurecht- 
weilen, wo ich vielleicht irren mag, zumal von Jemandem, an 
deffen Wort ich unbedingten Glauben hänge, wie das Ihrige. 
Aber in der Entfernung, wo fein ſanfter Ton der Stimme, 
fein freundliches Gefihht die etwas harten Worte mildern kann, 
fühlt man nur ihre Zrodenheit und grämt fi) wohl ein Bischen 
darüber, wenn man dem Schreiber mit Freundichaft und Ber- 
trauen zugethan ift. Sch wollte den ftreitigen Punkt gar nicht 
berühren; aber rechtfertigen muß ich mid) doch, denn Sie miß- 
verftehen mich, und die Beichuldigung, ald fühlte ich nicht warm 
für das, was uns Alle jegt begeiftern.muß, hat mir wehe ge . 
than, da ich fie nicht verdiene. Ich kann nad) meinen Gefüh- - 
len nie eine Empfindung zu eraltirt finden, wenn e8 das Va— 
terland und die Befreiung von dem Ichimpflichften Joche gilt; 
bafür ift fein Opfer zu groß, und ich möchte fie gern felbft alle 
bringen. Aber dem Baterlande und der Freiheit müffen fie 
gelten, und das wäre fein Opfer für Beide, wenn man von 
einer anderen gefräßigen Macht, Die dazu noch ihrer jebigen 
unbegreiflichen Aufführung wegen wahrlich Dauf von Nieman- 
dem verdient, unterjodht würde. In allem Uebrigen, die Wie- 
derberjtelung des Vaterlandes betreffend, bin ich ftolz, einerlei 
Meinung mit Ihnen zu fein, und jedes Opfer, welches dahin 
zielt, werde ich nie zu groß nennen.’ 

Dem Einfluffe Steins ift es zu verdanken, wenn im Verträge von Kaliſch 
Preußen wenigftend die Verſicherung gegeben wurde, Durch Vergröße: 
tung aud in Umfange eine Großmacht zu werden. Gr verfolgte bier: 
bei jein altes Ziel, wenige und große Staaten in Deutichland zu Ichaf- 
fen, jo lange ein einziges Deutjched Reich nicht möglich war. Wir wer: 
den unten jeben, wie manı mit den Drohungen gegen die Fürften des 
Rheinbundes Wort bieltl. Stein war der Einzige, Der nimmer den 
Berrath am Vaterlande vergaß, jo bei der Beurtbeilung von Höfen wie 
von Privatperjonen. Bon Lepteren hatte noch Mandyer unter ſeinem 
nie fehlenden Gedächtniß zu leiden und feine rückſichtsloſe Strenge zu 
erfahren. So 3. B. begegnete er einft in den Salons des Generals 
von Borftell zu Goblenz dem Grafen von Reiſach. Er bejah ihn von 
oben bis unten und rief plöglic mit feiner Donnerftimme: 

„Sie find fein Graf Reiſach! Wie fünnen Sie fi unterftehen, 
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mir unter die Augen ;u fcmmen? Scheren Sie ñch nad Baiern und 
reinigen Sie ñch ertt ven ibren Srigbübereien!“ 

„Ercellenz; zerzeiben,” entgegnete der niedergedennerte Graf, „Se. 
Majettär der König baben mich bier ala Ober-Archioar angeitellt.‘ 

„Las ift mir einerlei: wäre ih ter Kcnia, ib hätte Sie in et: 
ten und Banden gelegt!‘ 

Hierauf wandte ſich Stein zu Borftell und riet; 

„Mit dem Meniden fann ik nicht in einem Zimmer jein. Der 
eder ich, einer muß hinaus!“ 

Reilah ging und min erjt erzählte Stein, wie Reijadh wegen Be— 
trugs in ®Baiern des Adels verluitig erklärt werden ie. Trotz deſſen 
ſuchte der Minifter ihn zu balten, und nur der energiihen Berttelung 
Bodelſchwinghs gelang es, den Entlarsten eines Peftens zu entbeben. — 

Am 16. März empfing St. Marſan son Hardenberg die Ichriftliche 
Erklärung, daß fortan „Preußen nur bei fich ſelbſt und in ver Liebe 
und dem Muthe des Bolfes, wie in Ruplands großmüthiger Theilnahme, 
Rath finden müfje, um jeine verlorene Unabhängigkeit zu erfimpfen und 
feinen fünftigen Bohlftand zu fihern.” 

Der Gelandte bewies aud bei jeinem Abſchiede vom Staatskanzler, 
das ihn die Pflichttreue nicht abhielt,. dem fremden Lande, weldhes er 
lieb gewonnen, und dem Könige, den er achten gelernt hatte, eine auf: 
tihtige Theilnahme zu widmen; denn er bat Hardenberg, zu erwägen, 
daß alle jept von Preußen getroffenen Kriegsanftalten, obwohl vom 
Bolfe mit lautem und ungetheiltem Beifall begrüßt, gegen die Feldherrn- 
größe und Macht des Kaiferd erfolglos bleiben müßten. Wie anders 
lautete dies, als die Sprache des Herzogs von Baſſano gegen Krufe- 
marf in der Beantwortung der preußijchen Kriegserflärung — we höh— 
nend gejagt wurde, daß das gefnechtete, ausgeſogene Preußen „alle 
Arten von Schonung‘ erfahren habe. 

Diefe Antwort ded Herzogs von Baſſano auf die preußiſche Kriegs: 
erflärung war eine jo jchlagende Charakteriftit der bisherigen preußi= 
ſchen Politit, daß wir fie hierher ſetzen; und wenn aud Vieles darin 
ſophiſtiſch für das franzöfifche Intereſſe benutzt ift, fo ift doch auch jo 
viel Wahres und Schlagendes darin enthalten, daß es hieße ungerecht 
gegen den Feind jein, wollte man feine Auffaffung unbeachtet laſſen. 

Der Herzog von Baffano erwiderte die Motivirung der preußijchen 
Kriegserflärung, die in einer Note des Baron von Krufemark enthalten, 
unterm 1. April 1813 jehr ausführlich. 

Das Schreiben lautete: 
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„Bas in ernfthbafte Betrachtung zu fommen verdient, 
dürfte auf Folgendes zurüdgeführt werden: 

Daß Preußen im Iahre 1812 eine Allianz mit Frankreich 
nachſuchte, weil die franzöfiihen Armeen den preußifchen Staa⸗ 
ten näher gerüdt waren, als die ruſſiſchen. 

Im Jahre 1813 erklärte Preußen, daß es feine Tractate 
verlegt, weil die ruffiihen Armeen feinen Staaten näher gerüdt 
find, ale die franzöfiichen. 

Die Nachwelt wird darüber urtheilen, ob ein ſolches Ver: 
fahren treu, eined großen Fürften würdig, der Billigfeit und 
der gefunden Politik angemeffer Sei. 

Sie wird der Beharrlichfeit Ihres Cabinets in feinen 
“ Grundjägen immer Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. 

Im Jahre 1792, als Franfreih im Innern durch eine 
Revolution bewegt und von -Außen ‚von einem furdhtbaren 
Feinde angegriffen, dem Untergange nahe fdhien, erflärte Pren- 
Ben ihm den Krieg. 

Drei Jahre darauf, und in dem Augenblide, wo Frank—⸗ 
reich über die coalifirten Mächte triumphirte, verließ Preußen 
feine Alliitte, die e8 ihrem Schickſale preisgab, und der König 
von Preußen war von allen Souverainen, welde die Waffen 
gegen Frankreich ergriffen hatten, der Erfte, welcher die Repu⸗ 
blik anerkannte. 

Kaum waren 4 Jahre verſtrichen (im Jahre 1799), als 
Frankreich den Wechſel des Krieges fühlte; in der Schweiz und 
Italien waren einige Schlachten verloren gegangen, der Herzog 
von York war in Holland gelandet, und die Republik war ſo⸗ 
wohl im Norden als im Süden bedroht. Das Glüd hatte 
fih ‚geändert — Preußen änderte ſich mit dem Glüd. 

Aber die Cngländer wurden aus Holland vertrieben, die 
Ruffen wurden bei Zürih geiehlagen; der Sieg trat wieder zu 
unferen Fahnen in Stalien, und Preußen ward von Neuem 
Frankreichs Freund. 

Im Jahre 1805 ergriff Defterreih die Waffen; es führte 
feine Armeen an die Donau; ed nahm Befig von Baiern, wäh— 
rend bie ruffiihen Truppen über den Niemen gingen und id 
der Weichjel näherten. Die Vereinigung von drei großen Mädh- 
ten und ihre unermeßlichen Zurüftungen ſchienen Frankreich 
nichts als Niederlagen zu prophezeien. Preußen konnte feinen 
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Augenblid wanken; ed bewaffnete fih; es unterzeichnete den 
Tractat von Berlin, und die Manen Friedrich des Zweiten 
wurden zu Zeugen ded ewigen Haffes aufgerufen, den es Sranf- 
reich weihte. Alta der Minifter, den e8 an Se. Majeftät ab- 
jandte, um ihm Gelege vorzufchreiben, in Mähren anlangte, 
hatten die Ruffen foeben die Schlacht bei Aufterlig verloren 
und verdanften es der Großmutb der Franzoſen, daß fie die 
Erlaubniß erhielten, in ihr Land zurüdzufehren. Sogleich zer- 
riß Preußen den Tractat von Berlin, der erft vor ſechs Wochen 
abgeichloffen war, nahm den berühmten Schwur von Potsdam 
zurüd, betrog Rußland, wie e8 Frankreich betrogen hatte, und 
trat in neue Verbindungen mit und. Aber aus diefen ewigen 
Schwankungen in der Politik ging eine wirkliche Anarchie in 
der öffentlihen Meinung von Preußen beroor, Eraltation be- 
mädtigte fi} der Gemüther; unfähig, dieſelbe abzuleiten, un- 
terftügte fie die preußiiche Regierung, und im Jahre 1806 er- 
Härte fie Frankreich den Krieg, in eben dem Augenblide, wo 
ed von dem größten Vortheil für fie war, mit uns in gutem 


Vernehmen zu fein. Preußen, gänzlich erobert, jah ſich, über 


feine Hoffnungen hinaus, zu Xilfit zur Unterzeichnung eines 
Friedens zugelaffen, durch melden es Alles erhielt und 
Nichts gab. 

Im Jahre 1809 brach der Krieg mit Defterreih aus. 
Preußen wollte fein Syſtem auf3 Neue verändern, Da aber Die 
erften militairifchen reigniffe über das endlihe Reſultat des 
Feldzuges feinen Zweifel fepten, jo wurde Preußen von der 
Klugheit geleitet; ed wagte nicht, ſich zu erflären. 

Sm Sabre 1811 bedrohten die von Rußland aemadıten 
Zurüftungen Europa mit einem neuen Kriege. Die geogra— 
phiiche Lage von Preußen erlaubte ihm nicht, ein gleichgültiger 
Zuſchauer der Creigniffe zu fein, welche Statt finden fonnten, 
und Sie, Herr Baron, wurden {hen im März deffelben Jah— 
res beauftragt, eine Allianz mit Frankreich nachzuſuchen. Ca 
würde für mich ganz unnüg fein, in Ihr Gebächtniß zurüdzu= 
rufen, was in dieſer Periode vorging. Es ift fruchtlos, Ihre. 
wiederhulten Bitten und Ihre eifrigen Bemühungen zu wie- 
derbolen. 

Se. Majeftät, fich des Vergangenen erinnernd, war Ans 
fangs unfhlüffig, welche Partei er nehmen ſollte. Er glaubte 
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indeß, daß der König von Preußen, aufgeklärt durch die Er— 
fahrung endlih Die unbeftindige Politik Ihres Cabinets 
empfinde. Der Kaiſer fühlte fihb fogar verbunden für 
die Schritte, weldhe «8 zu Petersburg gethan batte, um einen 
Bruch zu verhindern. Außerdem war e8 feinen Gerechtigfeits- 
finn und feinem Herzen entgegen, aus bloßen Betrachtungen 
politiiher Gonvenienz den Krieg zu erflären. Er gab den per: 
lönlihen Gefühlen für Ihren Souverain nad und willigte in 
eine Allianz mit Preußen. | | 

So lange die Ereigniffe des Krieges uns günftig waren, 
zeigte fi Ihr Hof treu; Aber kaum batte die allzufrühe 
Strenge des Winters unſere Armee am Niemen angegriffen, 
ald der Abfall des Generald York den nur allzu gut gegrün- 
deten Verdacht von Neuem erwedte. Das zweideutige Betra- 
gen Ihres Hofes bei einem jo wichtigen Umftande, Die Abreiſe 
des Königs nad Breslau, die Verrätherei des Generals Bü— 
low, weldyer dem Feinde die Uebergänge der Nieder-Dder ge- 
ftattete, Die öffentlichen Befanntmadhungen, um eine unrubige 
und factiondfüchtige Ingend zur Ergreifung der Waffen zu be- 
wegen, dad Zujammentreffen der Anführer dieſer Rubeftörer 
in Breslau (es waren die Hauptanftifter des Krieges von 
1806), die täglichen Communicationen zwiſchen Ihrem Hofe 
und dem Hauptquartier des Zeinded — Dies Alles hatte feit 
langer Zeit über die Entjchließungen Ihres Hofer feinen Zwei- 
fel übrig gelafjen, ala ich, Herr Baron, Ihre Note am 27. März ( 
erhielt, Die eben deswegen Feine Ueberraihung verurjadht hat. 
Preußen wünjcht, wird gelagt, Das Erbtheil feiner Väter wie: 
der zu erhalten; aber wir möchten es fragen, ob, wenn es von 
den Berluften jpricht, welche feine falſche Pelitif ihm zugezogen 
bat, eb es auch nicht einige Erwerbungen in die Schale zu 
legen bat? Ob unter dieſen Erwerbungen nicht auch einige 
find, Die es jeiner treulojen Politik verdankt? Schleften ver: 
danke es dem Umftande, daß es die franzöfiiche Armee in den 
Mauern von Prag preisgab und feine Erwerbungen in Deutſch⸗ 
(and der BVerlegung der Gelege und Intereffen des deutſchen 
Meichöfürpers. 

„Preußen jpridt von feinem Berlangen nad einem Arie: 
den, der auf einer feften Baſis beruhe; aber wie ift eö mög- 
ih, auf einen foldhen Frieden mit einer Macht zu rechnen, 
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welche fih für gerechtfertigt hält, wenn fie ihre Verpflichtungen 
nach den Launen des Schichkſals bridt? 

Se. Majeftät zieht einen erflärten Feind einem Freunde 
vor, der immer bereit ift, ihn aufzuopfern. 

Ich will diefe Bemerkungen nicht weiter führen, ich be- 
gnüge mih damit, zu fragen: Was würde ein aufgeflärter 
Staatsmann und ein Freund feines Baterlandes gethan haben, 
der fih in Gedanken an das Ruder des preußiihen Staates 
verjept, von dem Tage an, wo die Revolution in Frankreich 
ausbrach, und den Vorſatz faßt, fi nad) den Grundfägen einer 
moraliihen und gejunden Vernunft zu betragen? Würde er 
Preußen 1792 in einen Krieg verwidelt haben, in welchem es 
“alle Ereignifje der Benugung folden Staaten überlaffen mußte, 
weldye mächtiger waren? Hätte er ed gethban, würde er ge- 
tathen haben, die Waffen vor der Beendigung der Revolution 
niederzulegen? Wenn er "gleichwohl zur Anerkennung der Res 
publif wäre vermodht worden, würde er nicht feinem Syſteme 
treu geblieben. jein? Würde er nicht verſucht haben, Bortheile 
davon zu ziehen und die Gefinnungen zu benugen, von weldyen 
Frankreich erfüllt geweien fein würde, gegen einen Yürften, der _ 
‚um jeinetwillen allen VBorurtbeilen der Zeit getrogt hätte? 
Durch Allianzen hätte er den Einfluß Preußens im Norden 
feftgeftellt, die Monarchie Friedrichs wäre felter gegründet wor: 
den, und Preußen hätte feine innere Glückſeligkeit und fein An- 
jehen in einer genauen Bereinigung mit Frankreich gefunden. 
Er hätte fih 1799 nit durch das vorübergehende. Glüd un- 
jerer Feinde aufblajen laffen. Er würde im Jahre 1805 mit 
Politit und Würde die Allianz bintertrieben haben, wodurd 
England, Rußland und Defterreih die Verbindlichkeit über: 
nommen hatten, Preußen zu zwingen. Und wäre er, von un 
oorhergejehenen. Umftänden fortgeriffen, zu einem Schwur an 
Friedrich Grabe bewogen worden, jo würde er denjelben nicht 
nad der Schlacht bei Aufterlig verlegt haben; er hätte Den, 
bei einer falihen Beſchließung einzig ehrenvollen Ausweg ge⸗ 
nommen, den vom Schidjal gemißhandelten Alliirten treu zu 
bleiben. 

Wenn er im Jahre 1812 geglaubt hätte, er koͤnne ver» 
gefien, was Rußland zu Preußens Bortbeil zu Tilfit gethan, 
und wenn er die Allianz mit Frankreich unterzeichnet hätte, jo 
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Wir hatten Shen oft Gelegenheit, anzudeuten, mie Graf Et. Mar— 
jan eine rühnslihe Ausnahme von ſeinen Collegen gemacht und nicht 
felten durch fein böfliches Benehmen die harten Forderungen milderte, 
die er zu übermitteln hatte. Das follte belohnt werden. Einer feiner 

Söhne fiel auf dem Rüdzuge in Wilna in rufftiiche Gefangenſchaft und 
war ſchon auf dem Wege nad Sibirien. Kurz vor der Abreife des 
Kaiſers Alerander von Breslau (am 19. März 1813) erbat fidh der 
Kronprinz von ihm eine Gnade, die .fogleid gewährt wurde — es war 
die Bitte um Kreilaffung des jungen St. Marſan.“) | 

Der Kaifer Alerander war unter dem Jubel der Bevölferung in 
Bredlau eingezogen und mit ihm war Der Aufruf verabredet worden, 
der an alle deutichen Lande gerichtet werden ſollte. Wir werden deſſel— 
ben jpäter gedenken; bier theilen wir nur die Worte mit, die der König 
an fein Bolf richtete. 

Der denfwürdige, von Hippel verfaßte Aufruf lautete: 

„So wenig für Mein treues Volk, als für alle Deutſchen, 
bedarf es einer Rechenſchaft über die Urſachen des Krieges, 
welcher jebt beginnt. Klar liegen fie dem unverblendeten Sinn 
vor Augen. Wir erlagen unter der Uebermacht Franfreiche, 
der Frieden ſchlug und tiefere Wunden, als ſelbſt der Krieg; 
das Mark des Landes ward audgelogen, der Aderbau, ſowie 
der Kunftfleiß der Städte wurde gelähmt; Die Hauptfeftungen 
blieben vom Feinde bejegt. Uebermuth und Treuloſigkeit ver- 
eitelten meine beften Mhfichten, und nur zu Deutlich ſahen wir, 
daß Napoleons Berträge mehr noch wie jeine Kriege ung lang: 
am verderben mußten. Sept ift der Augenblick gekommen, wo 
ale Taͤuſchung aufhört. Brandenburger, Preußen, Schlefier, 

Pommern, Litthauer! Ihr wißt, was euer traurige Loos fein 
* wird, wenn wir Den Kampf wicht ehrenvoll endigen! Große 
Dpfer werden von Allen gefordert werden, denn unfer Beginnen 
iſt groß und nicht gering die Zahl und die Mittel unferer 
Feinde. Aber welche Opfer auch gefordert werden, fir wiegen 
die heiligen Güter nicht auf, für welche wir fie bingeben, für 
die wir ftreiten und fiegen müſſen, wenn wir nicht aufhören 
wollen, Preußen und Deutiche zu jein. Es ift der legte ent: 
Icheldende Kampf, den wir beftehen für unfere Eriftenz, unfere- 
Unabbängigfeit, unferen Wohlftand. . Keinen anderen Ausweg 
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giebt es, als einen ehrenvollen Krieden oder einen ruhmvollen 
Untergang, weil ehrlos der Preuße und der Deutſche nicht zu 
leben vermag. Mit Zuverfiht dürfen wir vertrauen, Gott und 
ein fefter Wille werden unferer gerechten Sache den Sieg ver- 
leihen und mit ihm die Wiederfehr einer glüdlichen Zeit.” 


Nun ift das große Wort gefprochen: 

Krieg gegen Unterdrüdung, Todeskrieg! 

Dein Wort, o König, hat dad Joch zerbrocdhen, 
Dein Wort, o Herr, giebt und gerechten Sieg; 
Und wo nun Preußens Bahnen weben, 

Wird aus der Knechtichaft deutfches Volt erftehen! 


Gleichzeitig mit dem Aufruf „An Mein Volk!“ erichien Die Verordnung 
zur Errichtung der Landwehr und des Landfturmes und dieBefanntmachung, 


daß am 10. März — als dem Geburtstage der verklärten Königin Louiſe — 
ein Orden geſtiftet ſei, der — ein eiſernes Sinnbild eiſerner Zeit — 
nur in dieſem Kriege verliehen werden ſollte, und zwar in gleichem 
Schmuck an Soldaten, wie an Officiere: — das ſchlichte eiſerne Kreuz.“) 

„In der jetzigen großen Kataftrophe“, hieß es in der Stiftungs— 


*) Dieſer Orden „mit dem unvergeßlichen Heldenſchrei in der höchften Noth‘ 
ift — wie das Öfterreichifche Thereſienkreuz — ftets davon frei geblieben, fo ver- 
fhwendet zu werden, daß man, wie Hormayr fchreibt, „fürchten konnte, Leute mit 
Orden Hinter dem Stuhle ftehen, Teller wafchen, ein Allerhöchftes Kinn rafiren 
oder auf dem Bode kutſchiren zu fehen!" „Die Sapitelkreuze (des Thereften- 
Ordend) gaben gerechten Stolz, die, Gottlob jeltenen, Kreuze ex throno wurden 
wie Ausſchuß angefehen, weil fie doch ein paarmal die begünftigten Adjutanten 
und die Boten des Sieges getroffen, von den unwilligen Kameraden „die unfchul- 
digen Kinder‘ gebeißen. Aber nah den Schlachten des Befreiungstrieges fingen 
die Orden an in dreifachen Strömen zu fließen, und faft immer ein Dußend von 
jeder Sorte. Noch circultrt Die Anecdote, wie beim Zufammenraffen dee Haupt- 
quartierd bei der retraite inconcevable sur Troyes die leßtgebliebenen Adjutanten, 
ein Paquet noch unvergebener Orden vorfindend, felbe unter fich theilten, und da 
einer unter den Tiſch gefallen war, der Oberſte Graf Baptift Paar dem aufbe- 
benden und darreichenden Gallopain zurief: „Nun, weil fie ihn fchon haben, 
behalten Sie ihm. Sept ift Beine Zeit, machen Sie, daß Ste fortlommen.” In 
neuefter Zeit wuchfen die Orden vollends zu potenzirten Trinkgeldern aus, und wie 
bei ‚jedem fürftlicden Bejuche Keptere früher ihren Goldregen auf die Doweftiten 
berabträufelten, fo hängen fich jetzo die Orden fekodweife an die Höhere Diener: 
haft, Jagdjunker, Kammerjunter, Reifemarfchälle, Begleiter, Slügeladjutanten ıc., 
von deren Leben, Thaten und Leiden kein Menfch ein Wort weiß. Nur Lippe und 
Liechtenftein haben noch feine aparten Babuzer-Obernfirchner- oder Teutoburger 
Hausorden.“ 
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Urkunde, „von welcher Alles für das Baterland abhängt, verdient Der 
fräftige Sinn, der die Nation jo hoch erhebt, durch ganz eigenthümliche 
Monumente geehrt und verewigt zu werden. Daß die Standhaftigfeit, 
mit welcher das Volk die unmwiderftehlichen Uebel einer eijernen Zeit er: 
trug, nicht zur Kleinmüthigkeit herabjant — bewährt der hohe Muth, 
welcher jegt jede Bruft belebt, und welcher, nur auf Religion und auf 
treue Anhänglichkeit an König und Vaterland fi ftügend, ausharren 
konnte.” — | . 

Ferner ward beftinmt, daß jeder Krieger, der den Heldentod für 
das Vaterland geftorben, ein Denkmal in den Kirchen geſetzt werben 
joe, und zwar folle: 

1) eine Zafel mit der Zierde des Eiſernen Kreuzes in den Gar: 

nilonfirhen alle Diejenigen namhaft machen, die bei Ausübung 
einer Heldenthat gefallen; Die Meberfchriften derfelben lauten: 


„Die gefallenen Helden ehrt dankbar König 
und Baterland. 
Es ftarben den Heldbentod aus dem... Regiment:" 


2) jolte in jeder Kirche die Gemeinde eine Denktafel für Dieje- 
nigen errichten, Die im Kampfe gefallen und fie unter der Aufihrift: 
„Aus diefem Kirchfpiel ftarben für König und Baterland:" 
namhaft machen. 

Zu ihrem Andenfen wird nad beendetem Kriege eine Zodtenfeier 
gehalten; die Prediger legen Rechenſchaft darüber ab, wie die Wittwen 
und Waiſen verjorgt find, eventuell was noch für fie geſchehen müſſe. 

Ein eifern Kreuz foll leuchtend vor uns fchweben, 
Die Zeit ift etfern, Gott vertrau'nd der Sinn! 
Geweiht zum Sreiheitätrieg ward dieſes Zeichen, 
Du gehft voran, du wirft das Ziel erreichen ! 


Die Bihter der Befreiungsepodhe. 


Das Weſen des preußiichen Staates: Die Energie der geifti- 
gen Freiheit, dies Slement, mit dem Friedrich der Große erfolgreich) 
Europa befämpfen Tonnte, das wurde durch Steind und Schöns Re- 
"armen, duch Scharnhorſts Thätigkeit, Durch Fichte's Lehren und durch 
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die Begeifterung der Dichter — durch die Romantif wieder neu belebt. 
Es waren nicht Worte, weldhe die Dichter fangen, fie ſchlugen fiegreicdhe 
Schlachten gegen den inneren, gefährlichen Feind Deutſchlands, gegen 
die laſche Flauheit und. Apathie des Volkes; die Lyrik jener Epoche 
ward zu einer Volkspoeſie, Die eine Morgenröthe der Freiheit Dichtete 
und gebar. 

Sehen wir und die Männer an, deren begeifterte Worte Die Her- 
zen entzündet, daß mit dem Aufrufe des Königs die helle Flamme em- 
porloderte. Ä 

Deutſchland hatte in den Tagen der Schmach eine geiftige Revo⸗ 
lution durchgemacht; die Geſänge gottbegeifterter Sänger erinnerten das 
Volt an jeine Gedichte, an das „ſtolze Ehedem“, und wedten das 
Gefühl der Scham über die gebrochene Herrlichkeit der deutſchen Hei— 
math, fie veredelten das Denken, Dichten und Trachten und ließen im 
Herzen die Hoffnung grünen. 

Schiller war todt, aber jeine Werke lebten in dem Andenken Aller 
und durdglühten das Volf, die Bruft hob fi beim Leſen des „Tell“ 
und die Worte des Dichters in der „Sungfrau”: 

Nichtswürdig ift die Nation, die nicht 
Ihr Alles freudig ſetzt an ihre Ehre! 
fießen Die Zornesader ſchwellen. Schiller, der die drei Worte „inhalte- 
ſchwer“: Gott, Freiheit, Tugend! feinem deutihen Volke zugerufen 
und gejungen: 
Was ift unfchuldig, heilig, menfchlich gut, 
Wenn es der Kampf nicht ift für's Baterland? 
Wie paßten für die Zeit der Noth feine Worte: 
Befiehl', daß man die Kriegstrommete blafe! 
Mich preßt und ängftigt diefe Waffenftille. 
und: | 
Wir wollen fein ein einig Bolt von Brüdern, 
In keiner Noth uns trennen und Gefahr! 
Der Hofmann Göthe Dagegen, von dem Börne fagte, er jei der ge 
reimte Knecht wie Hegel der ungereimte, der noch im Fahre 1813 rief: „Ja, 
jhüttelt nur Eure Ketten! Der Mann ift Euch zu groß, Ihr werdet 
fie nicht zerbrechen, ſondern nur noch tiefer in's Fleiſch ziehen!“ während 
faft alle anderen Dichter nur von dem einen Gefühl durchglüht waren: 
daß jept Die Stunde gekommen, wo Seder ehrlos, der nicht wifje für's 
Baterland zu bluten und zu fterben — felbit dieſer Göthe wurde vom 
allgemeinen Strudel ergriffen. 
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Wohl ſchrieb der Dichter des Götz „die Wahlverwandtichaften, 
während Tyrol biutete und Schill ſich opferte, jchrieb anı Tage Der 
Schladt bei Keipzig den Epilog zu „Efler für die Schaujpielerin 
Wolff — jprady aber aud, trog feiner Gleichgültigfeit gegen Alles, was 
damals die Herzen Ded Volkes höher Ichlagen ließ, ein fritiiches Wort, 
das wie eine böſe Prophezeiung in den Siegesjubel von Leipzig Elang,. 
— damals ward e& überhört, nicht geglaubt — heute Elingt es in ſei— 
ner ganzen Wahrheit wie ein die DBegeifterung vernichtender Ruf, es 
gleicht dem höhniſchen Lächeln auf das warme Vertrauen, es ftreift jede 
Poeſie von dem Sreiheitätraume und zeigt ihn mit Faltem Spotte als 
ein lächerliches Hirngeſpinſt Eindlicher Naivetät. 

„Der Schlaf,‘ ſagte er, „„ift zu tief geweien, als daß aud 
die ftärffte Rüttelung fo ſchnell zur Beſinnung zurüdzufüb- 
ven vermöchte. Iſt denn jede Bewegung eine Erhebung? 
Erhebt fi, wer gewaltjam aufgeftöbert wird? Bir. |preden 
nicht von den Tauſenden gebildeter Zünglinge und Männer, wir fprechen 
von der Menge, von Millionen. Und was ift denn errungen vder ge: 
wonnen worden? Befreiung, nicht vom Joche der Fremden, fondern 
von einen fremden Joche. Es ift wahr: Franzoſeun jebe ich nicht mehr 
und nicht mehr Staliäner; dafür aber ſehe ich Koſaken, Baſchkiren, 
Croaten, Magyaren, Kaffuben, Samlinder. Wir baben uns jeit einer 
langen Zeit gewöhnt, unfern Blid nur nad Weiten zu richten und alle 
Gefahr von dorther zu erwarten; aber die Erde dehnt fih aud noch 
weithin nah Morgen aus!“ 

Das Fonnte damals nur ein Göthe jagen — Diele Kälte in der 
allgemeinen Begeiiterung, dieſer berechnende, Alles erwägende Verſtand, 
wo überall das Gefühl die Pulſe fieberhaft trieb — Das waren Eigen: 
haften, die zur Genüge darthaten, daß fein Herz ebenſo dem Volke 
fremd, wie feine geiftige Größe erhaben über das Gewürm feiner Mit: 
menschen. — 

Gedenken wir jept zuerft eined Sängers, deſſen tragiicdhes Ende 
noch in Die Zeit der Schande fiel, deſſen markige Worte aber Siege 
erfochten, wie das Schwert eines Helden. Es ift dies der ebenſo un: 
glüdliche ala hochbegabte Heinrih von Kleift. 

1776 zu Frankfurt geboren, trat er 1795 als Fähnrich bei der 
Garde in Potsdam ein; aber ſchon wenige Jahre |päter nahm er, miß- 
vergnügt über das einförmige Soldatenleben, trog der lebhaften Gegen: 
oorftellungen feiner Familie, den Abjchied. 

„Der Soldatenftand,‘' jchreibt er, „dem ich nie von Herzen zuge: 
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than geweſen, weil er etwas Ungleihartiges mit meinem ganzen Wefen 
in fih trägt, wurde mir jo verhaßt, daß es mir nad) und nad läftig 
wurde, zu jeinem Zwede mitwirken zu müſſen. Die größten Wunder 
militairifcher Disciplin, Die der Gegenftand des Erſtaunens aller Kenner 
waren, wurden der Gegenjtand meiner berzlichften Beratung. Die Of: 
ficiere hielt ich für fo viele Ererciermeifter, die Soldaten für fo viele 
Sflaven, und wenn dad ganze Regiment feine Künfte machte, jchien es 
mir als ein lebendiges Monument der Zyrannei. Dazu kam nod), daß 
ich den üblen Eindrud, den meine Lage auf meinen Charakter machte, 
lebhaft zu fühlen anfing. Ich war oft gezwungen zu ftrafen, wo id 
gern verziehen hätte, oder verzieb, wo ich bätte ftrafen jollen, und in 
beiden Fällen bielt ich mich ſelbſt für ftrafbar. In jelchen Augenbliden 
mußte natürlid) ver Wunſch in mir entftehen, einen Stand zu verlaffen, 
in welchem ich von zwei durchaus entgegengefeßten Principien unaufhör- 
lich gemartert wurde, immer zweifelhaft war, ob id als Menſch vder 
ale Officier handeln ınußte, denn Die Pflichten Beider zu vereinen, halte 
ich bei dem jegigen Zuftande der Armee für unmöglich.‘ 

Er war ohne Vermögen, aber er jcheute, wie er damals jchrieb, 
feinen Broderwerb, „wenn er nur ehrlich ift. Die Erziehung Kleifts 
war je mangelhaft gewefen, daß ihm jet der Mangel an gründlicher 
Vorbildung peinlid und drückend wurde; er genügte fi jelber nidt. 
In der Verzweiflung an fih und der Welt verbrannte er eines Tages 
alle jeine Papiere, aud) eine Tragödie, die er mit großer Vorliebe aus— 
gearbeitet hatte, zum dritten Male. 

Sein Fleiß war jo groß, daß ihm die Anftrengung oft Ichädlich 
wurde. Durch alles Niedrige und Gemeine wurde er empört, der ge: 
ringfte Berftoß gegen die Sittlichkeit, ein Blick, eine Miene fonnten ihn 
außer Faſſung bringen. 

Im Sommer 1800 verlobte er fi heimlich mit jeiner geliebten 
Wilhelmine. Ernft von Pfuel, Rühle von Lilienftern, Graf von 
der Lippe und der Medlenburger von Brofes waren jeine vertraute: 
ften Freunde, aber feine unglüdliche Seelenſtimmung ließ ihn dieſer 
Verbindungen nie wahrhaft froh werden. . 

Die Niederlage Preußens bei Jena ſtimmte ihn jo trübe, daß er 
eine Stelle, Die er kaum erhalten, aufgab und fi mehrere Tage ein— 
ſchloß, ohne Jemand fehen zu wollen. Der edle Zorn über den Hoch— 
mutb der Fremden, begeifterte ihn zu jeinem „Hermann“. Alle Arag- 
mente feiner Hinterlaffenfhaft deuten darauf, daß er fich die Aufgabe 
geftellt, Deutichland zum Kampfe zu begeiftern. 
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„Wenn ich die Zeitungen gelejen habe,“ fchreibt er, „und jest mit 
einem Herzen vol Kummer die Feder wieder ergreife, jo frage ich mich, 
wie Hamlet den Schaufpieler, wad mir Hecuba ſei? — Ach, es ift ein 
ermüdender Zuftand, diejes Leben, recht wie Sie fagten, eine Fatigue.‘ 

Ebenſo trübe ift auch folgende Stelle; 

„Es liegt eine Schuld auf den Menſchen, die, wie eine Ehren⸗ 
Ihuld, jeden, der Ehrgefühl bat, unaufhörlih mahnt, etwas Gutes zu 
thbun. — Ich fühle mih ganz unfähig, auch in irgend ein conventionel- 
les Verhaͤltniß zu paſſen.“ 

Und im Zorn gegen Napoleon rief er 

„Warum ſich nur nicht Einer findet, der dieſem böſen Geiſte der 
Welt die Kugel durch den Kopf jagt! Ich möchte wiſſen, was ſo ein 
Emigrant zu thun hat!“ 

Von Wilhelmine hatte er ſich getrennt, weil ſie einander nicht ge— 
nügten. Statt deſſen hatte er eine Freundin gefunden — Henriette 
Vogel, eine hypochondriſche Dame, die von ihm eines Tages den Rit- 
terdienft verlangte: fie zu tödten. Er hatte ihr das Wort gegeben und 
bielt es. | 
Nachdem er feine Papiere verbrannt, fuhr er am 20. November 

1811 nady dem Wannfee, unweit Potsdam, und war anfcheinend ſehr 
heiter mit der Freundin. Wenige Minuten ipäter hatte er fie und fi 
ſelbſt erſchoſſen. 

Noch am 2. Juni 1811 hatte er an Rahel geſchrieben: 

„Elend leben will und kann ih nicht;“ und am 9. Juni: 

„Untergehen fann ich, aber mir zum Efel, Andern zur Laſt leben 
kann ich nicht, und das tft doch noch ſehr zlücklich.“ 

So endete der hochbegabte, unglüdlihe Mann, der feine Stelle 
im Leben gefunden, wie fie für ihn paßte. 

Folgende Stellen aus feinen Werfen, die vorzüglich an die Deuts 
hen gerichtet waren, mögen bier ihren Plag finden. 

Die „Hermannsihladt", dieſes Gedicht, welches den unerträglichen 
Zuftand Deutichlands und. die Uneinigfeit und Eiferfuht feiner Fürften 
mit dem zur Römerzeit verglich, jegte er das Motto: 

Wehe, mein Baterland, dir! Die Leier zum Ruhm dir zu fchlagen 
Fft, getreu dir im Schooß, mir, deinem Dichter, gewehrt. 
und folgende Verſe Elingen den tiefen Schmerz des Patrivten wieder: 


— Es bricht der Wolf, o Deutfchland, 
In deine Hürden ein und deine Hirten ftreiten 
Um eine Hand voll Wolle fig! 
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Dann die tief ergreifenden Verſe: 


Wir fitten menfchlich feit dem Tage, 
Da Barus bei und eingerüdt, 

Wir rächten nicht die erfte Plage, 

Mit Hohn auf und berabgefchidt; 

Wir übten nach der Götter Lehre 

Und viele Jahre im Berzeib’n; 

Doch endlich drüdt ded Joches Schwere 
Und abgefchüttelt will es fein! 


Die ganze Brut, die in dem Leib Germaniens 
Sich eingefifzt, wie ein Infeltenfhwarm, 
Muß durch dad Schwert der Rache jebo jterben! 


Kleiftd Hermann ift ganz der wilde, zürnende, rachſüchtige Barbar 
ded Teutoburger Waldes, und mit diefem mord- und vernichtungslufti- 
gen Haß jollte Deutfchland aufftehen, eine zweite Varusſchlacht zu ſchlagen. 

Edler und reiner ift feine Begeifterung in „Prinzen von Homs 
burg“, aus dem wir fchen früher eine Stelle (bei dem Untergange 
Schills) angeführt, diefe glühende und doch fo finnige Dichtung, ein 
herrliches Gemälde der brandenburgifchen Heldenzeit mit dem begeifter: 
ten Schlußruf: 


Zur Schladt! Zum Sieg! Zum Sieg! 
In Staub mit allen Zeinden Brandenburgs! 


Und vor Allen das Gediht „Germania an ihre Kinder”, das zur 
Stunde der Erhebung in abertaufend Abdrüden verbreitet wurde: 


Chor: 
Horchet! — Dur die Nacht, ihr Brüder 
Welch’ ein Donnerruf bernieder? 
Stehft du auf, Sermania ? 
Zft der Tag der Rache da? 


Deutiche, muth’ger Kinder Reigen, 
Die mit Schmerz und Luft geküßt, 

In den Schooß mir Metternd fteigen, 
Die mein Mutterarm umfchließt. 

Meines Buſens Schup und Schirmer, 
Unbefiegtes Marfenbiut, 

Enkel der Cobortenftürmer, 
Römerüberwinder Blut! 
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Chor: 
Zu den Waffen! Zu den Waffen! 
Was die Hände blindlings zaffen! 
Mit dem Spieße, mit dem Stab, 
Strömt in’d Thal der Schlacht hinab. 


Wie der Schnee auf Felfenrifien, 
Die auf ew’ger Alpen Höhn, 
Unter Frühlings heißen Küflen, 
Siedend auf die Gletſcher gehn: 
Katarakten ftürzen nieder 
Wald und Feld folgt ihrer Bahn, 
Das Gebirg hallt donnernd wieder, 
Sluren find ein Dcean. — 


Chor: 
So verlaßt, voran ben Kaifer, 
Eure Hütten, eure Häufer, 
Schäumt, ein uferlofes Meer, 
Ueber diefe Franken ber! 


Der Gewerbsmann, der den Hügeln 
Mit der Tracht entgegen zeucht, 
Der Gelehrte, der auf Flügeln 
Der Geftirne Saum erreicht, 
Schweigbededt dad Volk der Schnitter, 
Dad die Zluren niebermäht, 
Und vom Fels herab der Ritter, 
Der, fein Cherub, auf ihm ftebt. — 


Chor: 
Wer, in unzählbaren Wunden, 
Zener Fremden Hohn empfunden, 
Brüder, wer ein beutfher Mann, 
Schließe diefem Kampf ih au! 


Rettung von dem Joch der Kuedhte, 
Das, aus Eiſenerz geprägt, 
Eines Höllenfohnes Rechte, 
Ueber unfern Naden legt; 
Schup ben Tempeln vor Berheerung;; 
Unfrer Zürften heil’gem Blut 
Unterwerfung und Berebrung : 
Gift und Dolch der Afterbrut! 
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Chor: 

Frei auf deutſchem Grunde walten 
Laßt uns, nach dem Brauch der Alten 
Seines Segens jelbft und freun: 

Oder unſer Grab ihn ſein! 


Nächft Heinrich von Kleiſt nennen wir den Heldenſänger Karl 
Theodor Körner (1791 zu Dresden geboren), den feurigen, ſchwärme— 
riſch kühnen Sänger der ſchwarzen Schaar. 

Körner ftudirte im Jahre 1808 das Bergfach. Aber der Hang 
zur Poeſie und der Eindrud, den die Weltbegebenheiten auf das jugend: 
liche Herz übten, ließen ihn den Beruf eines patriotiichen Dichters wäh- 
len. Als der Aufruf des Königs won Preußen eriholl, da fchrieb er an 
feinen Bater: 

„Deutichland ſteht auf! Der preußifche Adler erwedt in 
allen deutſchen Herzen durch feine fühnen Flügelſchläge Die 
große Hoffnung einer deutihen Freiheit. — Meine Kunft feufzt 
nad) dem Waterlande, laß mich ihr würdiger Sünger fein. — 
Sept, da ich weiß, welde Seligfeit in diefem Leben reifen kann, 
jegt, da alle Sterne meine? Glüds in ſchoͤner Milde auf mich 
niederleuchten, jetzt ift es, bei Gott, ein würdiges Gefühl, das 
mich treibt; jet ift ed die müchtige Weberzeugung, daß fein 
Opfer zu groß fei für das höchſte menſchliche Gut, für feines 
Volkes Freiheit. Eine große Zeit will große Herzen, und ic 
fühle die Kraft in mir, eine Klippe jein zu können in dieſer 
Völferbrandung; ich muß hinaus und dem mutbigen Morgen: 
fturm die muthige Bruft entgegendrüden. Soll ich in feiger 
Begeifterung meinen fiegenden Brüdern meinen Jubel nad: 
leievn? Sc weiß, Du wirft manche Unruhe erleiden müffen, 
die Mutter wird weinen — Gott tröfte fie! Ich kann's Eud) 
nicht eriparen. — Daß ich mein Leben wage, das gilt nidht 
viel, daß aber dieſes Leben mit allen Blüthenfrängen der Liebe, 
Freundſchaft und der Freude geſchmückt ift, und Daß ich es doch 
wage, daß ich Die jüße Empfindung binwerfe, Die mir in Der 
Ueberzeugung lebte, Euch feine Unruhe, feine Angft zu berei> 
ten, das ift ein Opfer, dem nur ein ſolcher Preis entgegen ge= 
jtellt werden darf.“ 

Körner ging zum Lützow'ſchen Corps und ſeine Lieder begeiſterten 
die Helden, ermuthigten die Feigen; ſie goſſen Flammen in die Seelen. 

Als er auszog, ſchrieb er an die Freundin: 
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„Sie verſprachen einmal, mich mild und janft zu pflegen 
vielleicht brauch” ich ed bald. Seit der Todesweihe im Got: 
teöhaufe zudt mir immer eine Ahnung durch's Herz. Denken 
Sie meiner immer freundlich, ohne Groll, und vergeffen Sie 
über der ganzen Wildheit und Unbändigfeit eines glühenden 
Herzens jo mander ftillen guten Blume nicht, die ich Doch ge- 
wig im Heiligthum meiner Bruft verwahre.“ 
Sein Heldentod bei Gadebufch befiegelte das jchöne, friſche Helden- 
leben; er fiel, ein fiegender Kämpe für das Vaterland. 
Wir geben einige Stellen aus jeinen Liedern: 


Friſch auf, mein Volk, die Flammenzeichen rauchen, 
Die Saat ift reif; ihr Schnitter, zaudert nicht — 


Der Freiheit eine Gafſſe! — 


Es ift Fein Krieg, von dem die Kronen wiflen! 
Es ift ein Kreuzzug, 's tft ein heil’ger Krieg! 
Recht, Sitte, Tugend, Glauben und Gewiflen 
Hat der Tyrann aus deiner Bruft gerifien; 
Errette fie mit deiner Freiheit Sieg! 


An die Rönigin SKouife. 


Verklärter Engel, länger weine nicht, 
Denn Preußens Adler fol zum Kampfe wehen. 
Und wie einft, alle Kräfte zu beleben, 

Ein Heil’genbild für den gerechten Krieg 

Dem Heereöbanner ſchützend zugegeben, 

Als Oriflamme, in die Lüfte ftieg: 

So fol dein Bild auf unfren Fahnen jchweben 
Und fol und leuchten durch die Nacht zum Sieg. 
Louife ſei der Schußgeift deutfcher Sache, 
Louiſe fei dad Loſungswort zur Race! 


Das Sägerlied: 


In's Feld! In's Feld! Die Rachegeifter mahnen! 
Auf! deutfches Volk, zum Krieg! 


und „Lützows wilde Jagd”: 


Das glänzt dort vom Walde im Sonnenfcein? 
Hör'd näher und näher braufen. 
Es zieht fich herunter in büfteren Reih'n 
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Und gellende Hörner erfchallen darein, 
Erfüllen die Seele mit Grauſen. 

Und wenn ihr die ſchwarzen Geſellen fragt: 
Das iſt Lützows wilde, verwegene Jagd! 


und das Lied „Männer und Buben“: 


Dad Bolt ſteht auf, der Sturm bricht Ios; 
Wer legt noch die Hände feig in den Schooß? 
Pfui über dich Buben hinter dem Ofen, 

Unter den Schranzen und unter den Zofen! 
Bift doch ein ehrlos erbärmlicher Wicht; 

Ein deutfches Mädchen küßt dich nicht, 

Ein deutfches Lied erfreut dich nicht, 

Und beutfcher Wein erquidt dich nicht. 


und die fchöne Klage des Verwundeten: 


Die Wunde brennt, die bleichen Lippen beben — 
Ich fühl’ an meined Herzens matter'm Schlage, 
Hier fteh’ ih an den Marken meiner Tage, 

Gott, wie du willft! Dir hab’ ich mich ergeben. 


Seine Klage über den Waffenftillftand: 


Herz, laß dich nicht zerfpalten 

Durch Feindes Lift und Spott, 
Gott wird das wohl verwalten, 
Er ift der Freiheit Gott. 


und das Schlachtgebet: 


Bater, ich rufe Dich! 
Brüllend umwölkt mid) der Dampf der Gefchüße, 
Sprühend umzuden mid raffelnde Bike. 
Lenker der Schlachten, ich rufe dich! 

Vater, du führe mich! 


Vater, ich preife dich! 
Es ift ja kein Kampf um die Güter der Erde, 
Das Heiligfte fhügen wir mit dem Schwerte: 
Drum fallend und fiegend preije ich Did). 
Öott, dir ergeb’ ich mid! 


Gott, dir ergeb’ ich mich! 
Wenn mich die Donner des Todes begrüßen, 
Wenn meine Adern geöffnet fließen: 
Dir, mein Gott, dir ergeb ich mich! 

Bater, ich rufe Dich! 
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Rerner „Unſere Zuverſicht“: 


Nicht leichten Kampfes fiegt ber Glaube, 
Solch' Gut will ſchwer errnugen fein. 


Und mögen ſich noch Brüder trennen, 
Und ſich im blut'gen Haß entzwei'n, 
Und deutſche Fürſten ed verkennen, 
Daß ihre Throne Schweftern fein, 

Und dag, wenn Deutſchland einig blieb, 
Es einer Welt Gefepe fchrieb. 


Wir wollen nit au dir verzagen 

Und treu und feften Muthes fein. 

Du wirft den Wüthrich doch erfchlagen 
Und wirft Dein deutfches Rand befret’n. 
Liegt auch der Tag noch Jahre weit: 
Wer weiß, ald du, die rechte Zeit? 


und das Schwertlied, das er wenige Stunden vor feinem Heldentode 
nebichtet: 
Du Schwert an meiner Linken, 
Was fol dein Heitres Blinken? 
Schauft mich fo freundlih an, 
Hab’ meine Yreude dran. 
Hurrah! 


„Mich trägt ein wackrer Reiter, 

Drum blick' ich auch fo heiter, 

Bin freien Mannes Wehr, 

Das freut dem Schwerte ſehr. 
Hurrah!“ 


Ja, gutes Schwert, frei bin ich 
Und liebe dich herzinnig, 

Als wärſt du mir getraut, 

Als meine liebe Braut. 


Hurrah! 


„Dir hab' ich's ja ergeben, 

Mein lichtes Eifenleben. 

Ad, wären wir getraut! 

Bann hofft du deine Braut? 
Hurrah!“ 
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. Wohlauf, ihr feden Streiter, 
Wohlauf, ihr deutfchen Reiter! 
Wird euch das Herz wicht warm? 
Nehmt's Liebchen in den Arm. 
Hurra! | 


Erft that ed an der Linken 

Nur ganz verftohlen blinken, 

Doch an die Rechte traut 

Gott fihtbarlich bie Braut. 
Hurra! 

Drum drückt den Tiebeheißen 

Bräutlihen Mund von Eifen 

An eure Lippen feft. 

Fluch, wer die Braut verläßt! 
Hurra! 


Nun laßt daB Liebchen fingen, 
Daß helle Funken fpringen ! 
Der Hochzeitsmorgen graut. 
' Hurrab, du Eifenbraut! 
Hurrah! 


Gottlob Ferdinand Maximilian Gottfried von Schenkendorf, 
1783 zu Tilſit geboren, zog ebenfalls mit ins Feld, nachdem er in den 
Fahren der Schmach durch manches Lied kräftig mitgewirkt hatte, den 
Sinn für die Freiheit zu erwecken. 

In den Jahren 1806 bis 1809 bildete ſich in Konigsberg ein 
Verein zur Herausgabe patriotiſcher Schriften. Bärſch, der Kampf⸗ 
genoſſe Schills, gab den „Volksfreund“, Dr. Heidemann das „Bür- 
gerblatt” heraus. Daneben erjhienen die „Veſta“, „Studien, „Der 
Spiegel’ — alles Blätter, die den Patriotismus heben wollten und 
deren Begründer und Mitarbeiter Männer, wie Scheffner, Süvern, 
von Baczko, Stägemann und Fichte waren. Schenfendorf und 
Schrötter arbeiteten für diejelben, Schenkendorf ſchickte ſchon 1808 einen 
Aufſatz in dem eine Stelle lautete; 

„Kann ein Bolf, deſſen Charakter fi auf Freiheit, Biederfinn 
und Kunftgefühl gründet, Tann ein ſolches Volt dem Spiele eines frem⸗ 
den Sinnes auf immer erliegen, ober wird es nicht vielmehr, vom 
Augenblick überraſcht, ſich plöglich zu alter Würde und zu neuem Leben 
hinaufihwingen? Die Frage gebührt Jedem, Die Antwort dem 
Bolt!“ 


456 Mar son Echenkendeci 
1813 ruft Schentendorf Königaberz zu: 


Im Freigeite-Morgenzeihe 
In Mockan's heilgem Schein, 
Kam ein geweißter Bote 

3u Fir: ter edle Gtein. 


Er zog. in Kraft zufammen 
Der Lanbeisäter Kreis, 

In ben trag feine Flammen 
Held Berl, der Arenge Greis. 


und nun rief er zum Kampfe: 


— Für ew’gei Lehen, 
Sur Freiheit und uralted Met, 
In frifger Kraft fol ſich erheben 
Der Menſch, zu lange ſchon ein Knecht. 


Dem Banner des Königs Felgend, beſang er’ die gefallenen Waf- 
fenbrüder: 


Bir hörten Geiſterſtimmen 
Bom nahen Püpen her. 
Die Tonner Gottes Mangen 
In Oft, Sad, Nord und Weſt, 
Da haben wir begangen 
Der Brüder Reichenfefl. 
Es war dem Wilhelm Gröben, 
als ob fi Kränze wöben 
Im Maien für fein Haupt; 

- &8 waren Todtenfränge — 
D web! dem falfchen Lenze, 
Der und den liebſten Freund gerambt! 


Er dachte noch im Sinten, 
Der Einen, deren Winken 
Sein Bufen zärtlich ſchlug, 
Der holden Frau der Schmerzen. 


Und als nach dem Siege auf dem Congreffe der Länderhandel Deutich- 
land zerriß: . 


Zur Luft an ſchnoͤdem Raube 

Hat uns der Geiz betbört. 

Der ſprach von Aürftenebre 
Und nit von Bärftenpflict, 
Der nannte feine Heere 

Und nit fein Kecht Gewicht. 
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Ferner fein ſchönes Lieb: 


Erhebt euch von der Exbe, 
Ihr Schläfer, aus der Auf! 


Dann: 
Sch zieh’ ind Feld um Himmeldgüter 
Und nit um Fürftenlohn und Ruhm. 
Ein Ritter ift geborner Hüter 
Bon jedem wahrem Helligthum. 
Somie: 


Und im Herzen hat's gellungen, 

In dem Herzen lebt dad Recht; 
Stahl, von Männerfauft gefhwungen, 
RNettet einzig dies Geſchlecht! 

Haltet darum feſt am Haſſe, 
Kämpfe redlich, dentſches Blut! 

„Für die Freiheit eine Gaſſe!“ 
Dacht' ein Held im Todesmuth. 


„Mein Gemüth,“ Ichrieb er damals aus Wien,*) „bewegt Zorn 
und Schmerz über die Menſchen, die Gottes Werf jo muthwillig zer 
ftören und verfiimmern. Wen bat die Erhebung des preußiihen Volks 
im Jahre 1813 nicht begeiftert? Wer glaubte nicht, von daher würde 
oder fünnte das Heil für Deutichland kommen?“ 


Es haben wohl gerungen 

Die Helden dieſer Frikt, 

Und nun der Steg gelungen 
Uebt Satan feine Lift. 

Mad du fo fchön bereitet, 
Was du fo wohl bedacht, 

Hat Alles uns verleitet 

Zum Trotz auf eigne Macht. 
Auf's Neu bat leichter Glaube 
Dem wälfhen Wort gebört. 


Haus Deftreih und Haud Preußen, 
Ihr Beiden feid es doch! 

Ihr könntet und ſchnell entreißen 
Dem letzten Schimpf und Joch! 
Die andern werden wollen, 


®) Vergl. Dr. A. Hagen, Leben, Denken und Dichten Schenkendorfs. 


458 Säeffner. — Stägemann. 


Wenn Ihr es endlich wollt; 
Ein Dank, den Völkern zollen, 
Heißt mehr als Steg und Gold. 


Und als es fih um die Erfüllung der Föniglichen Verheigung han- 
belte, fang er: 
Laßt jedem Bürger geben 
Den Raum zu Wort und That, 
- Und firömen wird das Leben 
Vom Bürger in den Rath, 


Bon dem alten Scheffner, deſſen wir oben Erwähnung gethan, 
ſchreibt Arndt: 

„Auch ſah ich oft den geheimen Kriegsrath Scheffner, einen ſchö— 
nen liebenswürdigen Greis, Zögling des ſiebenjährigen Krieges und ſei— 
nes Nachwuchſes, weiland Freund und Genoß von Hamann, Kant und 
Hippel, berühmt durch ſeinen Geiſt und Witz, womit er auch damals 
noch funkelte. Man erzählt, die Ebengenannten und Andere, die durch 
Schriften Preußens Ruhm ſind, haben auf ſeiner herrlichen Blumen— 
weide fleißige Leſe gehalten. Scheffner gehörte zu den Geiſtern, welche, 
durch Geſpraͤch und Geſellſchaft gereizt, eitel Funken von ſich geben, in 
der Einſamkeit aber weniger glücklich ſchaffen. Es war der unmittel— 
barſte Hervorbringer.“ 

Friedrich Auguſt von Stägemann, unvergeßlich wie der wackere 
Schrötter durch ſeine Verdienſte in Ausführung Stein'ſcher Reformen, 
dichtete in kernhaftem Tone begeiſterte Schlachtgeſänge und ſang als 
Antwort auf die von Gentz auspoſaunte, „längſt vorbereite und zu— 
ſammengeſtellte, wundervolle Eintracht der Höfe, die das Herrlichſte 
und Größte ganz allein vollbracht hätten“: 


Die Bahnen Brandenburgs, mein Lied, 
Die ſchwinge noch einmal, 

Und noch einmal, erzürnt Gemnth, 
Ergreif' den tapfern Stadt. 


Denn dort ein feiger Mamelud 

Und bier ein Jeſuit — 

Das grinft und an, weil und ein Schmud 
Bon Ehren reih umblüht. 


Die Hunde Frankreiche, noch nicht Heil 
Bon Wunden unfrer Jagd. 

Auf, Angelnblig! Auf, Lanzenpfeil! 
Die Hunde wollen Schladt. 
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Sie haben fie! Geſchoß Apolls, 
Berfünd’ ed durch die Gau'n! 
Was fie gefchürzt, das Eifen folls 
Auf ihren Kopf zerhau’n! 


und Dann: 


Siegedlied wirb oft noch klingen 
Denn bie Zeit ift nicht vollbracht, 
Uns zu Füßen legt ihr Schlingen, 
Um die Häupter webt ihr Nacht. 
Und ber Höllen alt Gepolter, 

Sporn und Ritter, Pfaff and Folter, 
Zieht herauf zu nener Schlacht. 


Heil und Leben Kalfer Franzen! 

Seined Reichs Chinefen nur 

Wollt' er einft zu uns verpflangen, 
Auszurotten Friedrichs Spur. 

Adam Müller, Gentz und Werner, 
Schlegel, Haller und fo ferner 
Bläühen frifch auf Defterreihe Slur. 


Karl Müchler jang: 


Für Gold muß man jept Eifen wählen, 
Denn eifern ward die goldne Zeit, 

Des Mannes Bruft muß Eifen ftählen, 
Es ruft dad Baterland zum Streit; 
Ihr edlen Frauen dürft nicht fehlen, 
Wer ift zu Opfern nicht bereit? 


Zwar könnt ihr nicht zum Kampfe ziehen, ° 
Vom Sklavenjoch und zu befrei'n, 

Doch eure ſtolze Herzen glüben 

Mit Sparta’d Frauen gleich zu fein. 

Des Ruhmes Kranz wird euch erblüben, 

Den dankbar euch die Enkel weih'n. 


Jetzt muß das Gold dem Eiſen weichen, 
Den goldnen Schmuck für Bruſt und Haar, 
Den Ring, des heiligen Bundes Zeichen, 
Legt auf des Vaterlands Altar. 

Schnell fieht man ſchnödes Gold erbleichen, 
Des Herzens Schmud glänzt immerdar. 


Und fo erſchienen Zaufende von ermunternden Liedern in den Zei⸗ 
tungen, die Herzen wallten über. 


460 Weber, Koch und Andere. 


Heinrih Weber jang: 
Wir fechten für Weib und Kind und Heerd. 
Dem Feinde, dem Feinde Berberben! 


Ein Ungenannter ließ in die Blätter fepen: 


Daß feiner mehr von Heflen, Sadjen, 
MWeflfalen ſprech' nnd Defterreidh. 

Wir find aus einem Stamm gewachfen, 
Wir Deutfhe find uns Alle gleich. 


Daß keiner jebt von Ständen ſpreche, 
Bon Adel, Bürger, Bauerdmann, 

Und fo die Einigkeit zerbredhe, 

Die einzig Deutichland retten fann. 


und ein Chirurgus Koch: 


Muth, Muth, gedrudtes Vaterland, 

Die Rettung ift nicht fern, 

Sieh’, zu dem hoben Zwed verband 

Sich deiner Söhne Kern: 

Und fhwören an deinem Altare den Eid, 
Zu kämpfen, zu bluten, bis ſie dich befreit! 


Des Namens: „Hermanns Enkel“ werth, 
Dem Geiſt der Deutſchen treu, 

Ergreifen ſie das Rächerſchwert, 

Und kämpfen fie dich frei, 

Und treten zu Boden mit wagendem Muth 
Die drüdenden Zefleln, die auf euch geruht. 


Sin Anderer: 
Mit reinem Sinn, mit feftem Muth, 
Zieht Hin in heil’gen Zügen; 
Wir Eltern bringen unfer Gut, 
Ihr Kinder bringet euer Blut . 
Zum Sterben oder Siegen! 


Unter Den Pampbleten, die jebt gegen Napoleon erſchienen und den 
tiefen Haß, die furchtbare Erbitterung gegen den Tyrannen befundeten, 
zeichnet fi der „Katechismus für den deutſchen Kriegdmann von 
E. M. Arndt” durch feine Derbheit aus. Eine Stelle darin lautet: 

„Und der Abgrund bat fih aufgethan, ſpricht der Herr, und Die 
Hölle hat ihr Gift ansgejpieen und Die Schlangen losgelaffen, Die da 
giftig find. — Und ift ein Ungeheuer geboren und ein biutgefledter 
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Gräuel aufgeftanden. — Und heißt fein Name Napoleon Bonaparte, 
ein Name, bei weldhem fie künftig Zeter jchreien werden, wenn arme 
Sünder zum Ridhtplap gehen. — Und wenn Satan der Vater der 
Lüge heißt, jo heißt Bonaparte Satanas ältefter Sohn ꝛc.“ 

Borzüglih von den Emigranten, die fih in England aufbielten, 
gingen Tcheußliche Pamphlete aus. „Das Schmugigfte derſelben,“ jagt 
Beipfe, „möchte wohl „Napoleons Beichte vor den Cardinal Maury“ 
ſein.“ — 

Der politiſche Catechismus Hippels darf hier, obwohl keine Poeſie 
darin, nicht unerwähnt. bleiben. Hippel forderte, daß jeder preußiſche 
Knabe beim Berlaffen der Schule oder nad) der Einfegnung, aljo in 
feierlicher Stunde, ein politifch bürgerliches Bekenntniß ablegen folle. 
Zür dieſes war der Catechismus in Tragen und Antworten bearbeitet. 
Die Pflicht der Treue gegen König und Baterland war in einfachen 
Lehrjügen erörtert und durch Beilpiele aus der vaterländiſchen Geſchichte 
erläutert. Das Ganze hatte den Zwed, ein reges Vaterlandögefühl zu 
beleben, und jhon in das Gemüth der Kinder dafjelbe als ein Pflicht: 
gefühl zu pflanzen. So. 3. B. lautete die Antwort auf die Frage: 

„Warum muß jeder Einzelne fein Gut und Blut für König und 
Vaterland wagen?“: 

„Srftens, weil ih in meinem Vaterlande die Meinigen und mein 
und ihr Vermögen vertheidige; zweitens, weil es bejjer ift, daß ein Ein- 
zelner für das Ganze, ald daß das Ganze und damit auch der Ein- 
zelne zu Grunde gebe; Drittens, weil ſolche Gefinnungen Muth und 
Sieg geben, das Gegentheil aber Schimpf und Schande; und viertens, 
weil eö endlich befjer ift, ehrlih und mit Ehren zu fterben, als mit 
Schande zu leben.“ | 

Ferner, Trage 25.: „Was bältft du für Die höchſte Ehre eines 
Preußen?’ 

Antwort: „Den rubmoollen Tod für's Vaterland, wenn er für 
daffelbe und für feine Mitbürger redlich und rühmlich gelebt hat.’ 

„Krieg! ſchrieb Arndt, „Krieg! Ichallte e8 von den Karpathen 
bis zur Oſtſee, vom Niemen bis zur Elbe, Krieg! rief der Edelmann 
und der Kandbewohner, der verarmt war, Krieg! der Bauer, der jein 
legtes Pferd unter Vorſpann und Fuhren todt trieb, Krieg! der Bür⸗ 
ger, den die Kinquartierungen und Abgaben erichöpften, Krieg! der 
Tagelöhner, der feine Arbeit finden konnte, Krieg! die Wittwe, bie ihren 
einzigen Sohn ind Feld ſchickte, Krieg! die Braut, die den Bräutigam 
zugleich mit Ihränen des Stolzes nnd des Schmerzes entließ.‘ 


462 Saft More Arndt. 


Zu den Waffen! Zu den Waffen! 

Als Männer bat und Gott geichaffen, 
Auf, Männer, auf, und fchlaget drein! 
Laßt Hörner und Trompeten Elingen, 
Laßt Sturm von allen Thürmen ringen, 
Die Freibeit fol die Loſung fein! 


Arndt eiferte gegen die franzöfiiche Sprache und Sitte, gegen fran— 
zoͤſiſches Modeweſen; deutſche Sittlichkeit, deutſches Weſen und freier 
Mannesſtolz wurden von ihm gefeiert. Sein Schelten war grob und 
deutſch: 


Da fielen die Franzoſen, 
Die Falſchen. Ehrloſen, 
Wie von der Stürme Toſen 
Die Blätter von dem Baum. 


Derſelbe Arndt ſang aber auch edle Worte, z. B.: 


Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, 

Der wollte keine Knechte, 

Drum gab er Säbel, Schwert und Spieß 
Dem Mann in ſeine Rechte. 

Drum gab er ihm den kühnen Muth, 
Den Zorn der freien Rede, 

Daß er beſtände bis auf's Blut 

Bis in den Tod die Fehde. 


— 





Mein viertes Glas, ein heil'ges Glas, 
Soll vollen Klangs erſchallen 

Für die, ſo im Tyraunenhaß 

Für's Vaterland gefallen. 








Herrliches wirſt du noch ſehen, du heiliges Volk der Germanen, 
Wieder ein ritterlich Volk, ſtehen gerüſtet mit Kraft. 


Und rufet Alle, Mann für Dann, 
Die Knechtſchaft hat ein Enbel 


Endlich fein allbefanntes Lied: 
Was tft des Deutfchen Vaterland? 
und das fhöne Lied auf Scharnhorfts Tod: 


Men erlef't ihr für die großen Todten, 
Die einſt ritterlich für's deutſche Land 


Ernſt Morip Arndt, | 


Ihre Bruft dem Eifen boten ? 
Wen erleft ihr ald den rechten Boten, 
Götter, zu dem Schattenftrand ? 


Wer ift würdig, ſolche Mähr' zu bringen: 
„Aufgeftanden find die Söhne Teuts, 
Millionen Stimmen klingen: 

Unfrer Schande Ketten follen fpringen, 
Auch der Donner Eingts, des Streits.‘ 


Wer mag Hermann feine Rechte reichen ? 
Und der Bäter Angefichter ſchau'n? 
MWahrlich, keiner von den bleichen | 
Seelen, die vor jedem. Sturmwind ftreichen, 
Die zermalmte ſchier dad Grau'n. 


Nur ein Held mag Heldenbotfchaft tragen, 
Darum muß Germaniens befter Dann, 
Scharnhorft muß die Botfchaft tragen: 
„Unſer Joch, das wollen wir zerfchlagen 
Und der Rache Tag bridt an!" 


Heil dir, edler Bote! Hohe Weihe 

Giebt dein Gang dem teutihen Waffenfpiel; 
Jeder wird ein Held in Treue, 

Zeder wird für's Baterland ein Leue, 

Wenn ein folcher blutig fiel. . 


Heil dir, edler Bote! Männeripiegel! 
Biedermann auß alter, teutjcher Zeit! 
Ewig grünt dein Grabeshügel 

Und der Ruhm fchlägt feine goldnen Klügel 
Um ihn bis in Ewigkeit. 


Und er fteht uns, wie ein heil'ges Zeichen, 
Wie ein bobes, feftes Goͤtterpfand, 

Daß die Schande wird entweichen 

Bon dem Baterland der grünen Eichen, 
Bon dem teutichen Vaterland. 


Wann einft fromme Herzen teutfch ſich finden. 


Ohne Eide, mit dem Händebrud 
Werden bier fie Trene binden: 
Bränten, weldye Hochzeitokränze winden, 
Blühet Hier der Ehrenſchmuck. 
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464 Urndt. — Genus. — Hüdert. 


Wenn ih Ränner nädtli ſtil verfäwören 
Gegen Lug und Baterlandöverratb, 

Gegen Gautier, die bethören, 

Segen MRemmen, welche Ruchtidhaft Ichren, 
Lenken fie Hierher den Pfad. 


Will der Bater feinen Sohn bewahren, 
Hierher führt er ihn im Abendſchein, 
Heißt ihn Inieen, beißt Ihn fchwörem, 
Treu des, Baterlaudes hohen Ehren, 
Treu biö in den Tod zu fein. 


So blüht Tugend aus der Tugend Samen, 
Herrlich durch die Säkeln ohne Ziel, 

Buben zittern bei dem Namen, 

Edle rufen ScharnhHorft wie ein Amen 
Für das Berrlichftie Gefühl. 


Ariedrihh Baron de la Motte Kouque, der Enkel des berühm— 
ten Generals, des „Bayards ohne Furcht und Tadel“, ging als Frei: 
williger zu den brandenburgifchen Küraffieren mit den Worten: „Der 
Lepte des Namens Fouqué fann nicht Ichöner fterben, ald auf einem 


ſchleſiſchen Schladhtfelde!” 

Friedrich Nüdert gab unter dem Namen Areimund Reimar 
die „gebarniichten Sonnette”, ſpäter die Friegeriihen Spott: und Ehren— 
lieder heraus, Worte, tlingend wie Erz und Stahl: 


Vom Himmel laut ruft Nemefls Urania; 

Auf denn, heut fol die Köwenjagd beginnen! 
Du kalte Jungfrau mit der Bruft von Schnee, 
Auf, Ruſſia, fchüttle deine ftarren Röde! 


nn 0 — — 


Boruffia, in Diefem Augenblide 

Iſt Deutſchlands ganzes Aug’ auf dich gerichtet; 
Denn nit ift zwifchen bir und ihm vernichtet 

Das alte Blntband; deins ift fein Geſchicke — — 
Tept gieb ein Beiſpiel Fallens oder Siegens, 

Auf, und greif’ nach des Kriegeglüdd dunklen Pfändern 
Keck mit dem Wahlſpruch: Gotted Hände wiegen's! 


Der Mann iſt wader, der, fein Pfand benußend, 
Zum Dienft ded Vaterlandes kehret feine Kräfte: 
Nun denn, mein Geift, geb auch an dein Geſchäfte, 
Den Arm mit den dir eignen Waffen pubend. 


Friedrich Kuͤckert. | 465 


Die kühne Krieger jept, mit Gluthblick trugend, 
In Reih'n fich ſtellend, hebend ihre Schäfte, 
So ſtell' auch Krieger, zwar nur nachgeäffte, 
Geharniſchter Sonette eim paar Dupend. 


Auf deun, die ihr aus meined Bufend der 
Aufquellt, wie Rieſen aus des Stromes Bette, 
Stellt euch in eure raufhenden Geſchwader! 


Schließt eure Glieder zu vereinter Kette, 
Und ruft, mithadernd in dem großen Hader, 
Erft: Waffen! Waffen! und damn: Nette! Kette! 


Es fteigt ein Geift, umbullt von blankem Stahle, 
Des Friedricht Geiſt, der In der Jahre fieben 
Einft that die Wunder, Die er felbft beichrieben — 
Er fteigt empor aus feined Grabes Maale 


Und ſpricht: Es ſchwankt iu dunkler Hand die Schaale, 
Die Reiche wägt, und meins war fchnell zerrieben, 
Nichts ift von feiner Größe ihm geblieben, 

Und Roßbachs Ruhm ging unter in der Saale. 


Der wedt mi heut’ und will mir Rad’ erftreiten? 
Ich ſehe Helden, daß mich's will gemahnen, 
As ſäh' ich meinen alten Ziethen reiten. 


Auf meine Preußen, unter Ihre Fahnen! 
In Wetternacht will ih voran euch ſchreiten, 
Und ihr ſollt größer fein, als eure Ahnen! 


Sein Gedicht: „Die Botihaft des Prinzen Louis Ferdinand an 
Friedrich II.“: 


— — — Ich komme, vom Geſchicke 

Zu dir geſandt, als Bote, daß erſchienen 

Jetzt iſt die Stunde, wo es bricht die Stricke 

Da ſprang der alte König auf mit Mienen, 

Als ob er felbft zu neuem Kampf ſich ſchicke, 

Und ſprach: „Seht will ich wieder fein mit ihnen!‘ 


Und könnt ihr Schwerter eilig g’nug nicht fchmieden, 
Sp nehmt nur Had’ und Senf’ und, was eö koſte — 
Holt mir mein Schwert ber von den Invaliden! 
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466 Ublanh und Hölderlin. 
Ludwig Uhland, der große Dichterfürft, fang: 


Was zagft bu Herz, in ſolchen Tagen, 
Wo felbft die Dornen Roſen tragen! 


Nicht in Falten Marmorfteinen, 
Nicht in Tempeln dumpf und todt: 
In den friſchen Eichenhainen 

Weht und raucht der deutſche Gott. 


Der Ereipeit Morgen fteigt. herauf, 
Ein Gott iſt's, der die Sonne Ientt, 
Und unaufbaltfam ift ihr Lauf. 


"Den Fürften rief er nach dem Kriege zu: 


Wenn enre Schmach die Voͤlker Läften, 
Wenn ihre Treue ſie erprobt: 

So iſt's an euch, nicht zu vertröſten, 
Zu leiften jetzt, wad ihr gelobt! 


Dann zur Feier der Schlacht bei Leipzig: 


Die Schlacht der Völker war geſchlagen, 
Der Fremde wid von deutſcher Slur, 
Doch die befreiten Lande tragen 
Noch manches vor'gen Dranges Spur; 
Und wie man aus verſunknen Städten 
Erhab'ne Götterbilder gräbt, 
So ift manch heilig Recht zu retten, 
Das unter wüften Trümmern lebt. 


s 


und 1816: 


Wenn heut’ ein Geift hernieberftiege, 
Zugleich ein Sänger und ein Held, 
Ein folcher, der im heil’gen Kriege 
Gefallen auf dem Siegedfeld, 

Der fänge wohl auf deutfcher Erbe 
Ein ſcharfes Lied, wie Schwerteäftreich, 
Richt fo, wie ich es künden werde, 
Nein, Himmelsträftig, donnergleich. 


Der unglüdlihde Hölderlin feierte die große Meifterin, „Die 
Roth“: | 
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‚Mit ihrem heil'gen Weiterfchlage, 
Mit Unerbittlichkeit vollbringt 

Die Noth in einem großen Tage, . 
Was kaum Jahrhunderten gelingt. 


Die Sandwehr. 


Der Plan einer Volksbewaffnung war längft vorbereitet; e8 war 
daher nichts natürlicher, ald daß die Männer der Erhebung jeht zuerft 
daran dachten, diefelbe in einem geordneten Spfteme ind Leben zu ru⸗ 
fen. Was aber damals für den Augenblid geſchaffen wurde, entwidelte 
fich zu einer Dauernden, für die Geſchichte Preußens jo wejentlihen Ein- 
richtung, daß wohl bier der Ort jein dürfte, näher darauf einzugeben. 

Seit den älteſten Zeiten gab es in Preußen eine Art Landwehr, 
d. h. Truppen, die, zur VBertheidigung des Landes berufen, bei aus⸗ 
brechendem Kriege aus Nichtjoldaten gebildet, während des Friedens 
aber nur im Gebrauche der. Waffen geübt wurden. 

Im Sahre 1613 gab es jchon eine Miliz, die.amtlich den Namen 
„zandwehr‘ führte, die ſpäter, weil man fie nicht beioldete, raubte und 
plünderte, jo daß in den Dörfern bei Annäherung eines foldhen „gar⸗ 
tenden Soldatentrupps” die Sturmglode gezogen wurde. Nach dem 
Mufterungsbericht des Jahres 1662 hatten die Herren vom el, ftatt 
jelbft zu erſcheinen, Schufter, Schneider, Schulmeifter und andere Hand- 
werfer geſchickt; freie und andere dienftpflichtige Mannen in ſchlech— 
ten Kleidern, Zipfelmügen und dergleidhen, die aud) des Reitens und 
des Gebrauches der Waffen faſt ganz unfundig waren. 

Auch Friedrich II. hatte eine Art Landwehr zu Ähnlichen Zwecken, 
wie die vier Land-Regimenter Friedrich Wilhelms I. (zu Berlin, Magde⸗ 
burg, Stettin und Königsberg), 1756 errichtet. Er jchrieb den Gene: 
ral von Schwaldt, daß die, für 4 Bataillone geſchickten Armaturftüde 
die Beſtimmung hätten, „nicht allein zur Bewaffnung der Refruten ver: 
wendet werden; es jollten vielmehr aud mit ihnen die litthauiſchen und 
preußiichen Bauern audgerüftet werden, damit fie, im Falle einer rück⸗ 
gängigen Bewegung der Armee, in den vielen Defile’s, mit denen die 
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Provinz (Oftpreußen) durdichnitten ſei, gute Dienfte gegen den Feind 
leiften könnten.” 

So beridtet die Chronif und wenn jpäter Milizen und Bürger: 
garden gebildet wurden, jo können wir bierin die erften ſchwachen Ber- 
ſuche erbliden, das ftehende Heer durd Bewaffnung von Yandeseinwob- 
nern zu verftärfen, nicht aber jenen Geift finden, aus dem das preu- 
Biiche Landwehrſyſtem hervorgegangen. Dieler Geift ward erft in den 
trüben Tagen der Noth geboren, in jener Zeit, wo die Niederlage des 
Söldnerbeeres Preußen mit Schande bededte, wo der Bürger, Der 
Bauer fi erröthend jagen mußte: Warum bat man nicht uns die Ver- 
theidigung' des Baterlandes anvertraut! in jenen Tagen, wo der Preuße 
fühlte, was es heißt, fein Vaterland in der Gewalt eines Fremden zu 
ſehen. 

Bir haben oben gezeigt, wie der König zuerſt in dieſer Idee han⸗ 
delte, als er das Anwerben von Söldnern für die Armee verbot, die 
entehrenden Strafen abjchaffte, die bei dem Soldheere nöthig gewelen, 
und die Dienftpfliht im Heere zur Ehrenfache jedes Preußen, zu einer 
Ehrenpflicht und zu einem Chrenrechte machte. Bon diefem Augenblide 
an, wo ausgeſprochen worden, daß man dem Bürger das Recht zuge: 
ftehe, feinen Grund und Boden, jein Vaterland zu vertbeidigen, da 
tauchten in allen patriotiihen Herzen Pläne auf, wie man ein Heer 
ſchaffen fünne, das die ganze Kraft des Volkes repräjentirte. 

So war ed denn aud nicht ein Einziger, dem wir die Gründung 
der volksthümlichen Einrichtung des Heerweiens verdanken, Viele haben 
daran gearbeitet und ihr Scherflein zu dem großen Werke beigetragen. 

Wir haben die Pläne Steine, die Denkichriften Scharnhorfts frü> 
ber erwähnt: die öfterreihiiche Landwehr im Sahre 1809 ward danad) 
gebildet, ebenjo die ruſſiſchen Druſchinen im Jahre 1812. 

Major v.d. Kneſebeck machte jhon 1803 den Borichlag, eine „Vate 
landsreſerve“ zu bilden; Ende Detober 1806 legten der Herzog von Hol: 
ftein und der Graf Dobna-Schlobitten dem Könige in Graudenz einen 
Plan zur Volksbewaffnung vor; der General-Lieutenant von Loſſau hatte 
1808 einen vollftändigen Plan zur Errihtung von Provinzialtruppen 
ausgearbeitet; Rühle von Lilienftern, Grolmann, von dem Kne— 
jebed, Gneifenau, Gourbiere, Clauſewitz, Alerander und 
Ludwig Grafen Dohna, der Präfident Schön u. U. verdienen. nebft 
Scharnhorſt und Stein als die Gründer der preußiichen Landwehr ges 
nannt zu werden. Vork betheiligte ſich ſchon 1811 an der Ausarbei- 
tung der Pläne, aber die, neue Idee fand nicht nur Hinderniffe in der 
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drohenden Haltung Napoleons, fie fand auch "re Gegner in der praus 
ßiſchen Armee felbft, bei den alten Gamajchenhelden. So z. B. wollte 
der General Rüchel ald Zopfloldat von der Wehrhaftmahung des Vol⸗ 
kes nichts wiſſen. 

„Für unſer Syſtem,“ ſagte er, „ſchickt ſich eine Landmiliz im freien 
Felde nicht, wegen unſerer ſchnellen Manövers und unſerer Feinde, und 
die preußiſche Militairverfaſſung und Staatswirthſchaft iſt ein ehrwür—⸗ 
diges Original, rührt man ein Glied an, ſo erhält die ganze lange 
Kette einen Schlag.“ 

Als jetzt Stein nah Königsberg gekommen, nahm er die Einrid- 
wung der Volksbewaffnung energiich in die Hand. 

Eine Flugſchrift Arndts: „Katechismus für den deutſchen Kriegs- 
und Wehrmann”, und die Brodhüre: „Was bedeutet Landwehr und 
Landfturm?” von demjelben, hatten ſchon die Begeifterung für das neue 
Spitem erwedt und das Volk mit dem Zwecke deſſelben vertraut ge- 
macht. 

„Wo der Feind ein⸗ und andringt,“ heißt es darin, „Da ſammeln 
fih die Männer, fallen auf ihn, umrennen ihn, ſchneiden ihn ab, über⸗ 
. fallen jeine Zufuhren und Refruten, erjchlagen jeine Gouriere, Boten 
und Kundichafter; fie find dem Feinde ein furcdhtbares Heer, meit furcht⸗ 
barer, als ordentlihe Soldaten, weil fie allenthälben und nirgend find. 
Der Landfturm braucht Alles, was Waffen beißt und wodurch man 
Meberziehber und Bedränger ausrotten kann: Büchſen, Flinten, Speere, 
Keulen, Senfen; aud find ihm alle Kriegsfünfte, Liften und Hinter: 
liſten erlaubt, modurd er mit der mindeften Gefahr bei Tag und 
Nacht den Feind vertilgen kann, denn der Räuber und Ueberzieher hat 
in jeinem Lande nichts zu thun.“ 

Es wird in der Broſchüre auf das Gotteögericht in Rußland und 
cuf den Zweck der Erhebung hingemiefen: 

„Richt an der Donau, nicht an der Elbe werden deutſche Männer 
ficher und ehrlich wohnen können, wenn die Franzoſen ferner den heili> 
gen germaniſchen Strom befipen, der durch jo viele Siege über fie und 
ihre Vorfahren geweihet iſt.“ | 

„So“, ſchreibt Häuffer,*) „war der Gedanke der Bolfabewaffnung 
vielfach vorbereitet; Kriegs und Stantsmänner hatten ihn feit Jahren 
erörtert, ein Mann des Volkes brachte ihn jept dem populairen Ber: 


) Deutfche Geſchichte, Bd. IV. ©. 31. 


4710 . Man Schön's nud Dohna's 


ftändnip näher. Es Tate nun darauf an, den Ständen, deren Zufam- 
mentritt bevorftand, einen fertigen Entwurf vorzulegen. 

„Schön wandte fih an den Grafen Alerander Dohna, den frühe- 
ren Minifter, der der ältefte und bedeutendfte von den Brüdern, die jetzt 
alle an dem Kampfe gegen Rapoleon rühmlichen Antheil nahmen. Einer 
von ihnen, Yabian, focht in Spanien gegen den gemeinjamen Feind, 
Friedrih und Selvetius waren in Rußland geweſen, und Friedrich, wie 
wir uns erinnern, an Den Borgängen von Zauroggen betbeiligt; Ludwig, 
der jhon in dem Kampfe von 1806/7 fi) hervorgethan, nahm aud an 
dem großen Kriege, der bevorftand, rühmlichften Antheil, bis er den 
Mühen und Anftrengungen erlag, nody ehe der Sieg erfodhten war. Er 
und fein Bruder Ariedri wurden vom Grafen Alerander zu.den Be: 
rathungen, die jegt in den erften Februartagen in Königsberg ftattfan- 
den, zugezogen; auch Karl von Slaujewig und Dörnberg nahmen Theil. 
Aus diefem Kreije, der mit Scharnhorft durch viele Bande zufammen- 
hing (Slaufewig war einer feiner vertrauteften Schüler, Friedrich Dohna 
fein Schwiegerjohn) erwuchs ein Entwurf, an dem wohl Elaufewig und 
Alerander Dohna den größten Antheil hatten. Danach follte ein Land— 
fturm, aus allen waffenfähigen Männern bis zum jechszigften Sabre. 
gebildet, mit Senjen, Aerten, Piken, überhaupt jedem tödtlichen Inſtru— 
ment bewaffnet und nur in rohen Umriffen militairifh organifirt, 
aufgeboten werden, wenn fich der Feind der Provinz nähert. „Wo der 
Feind mit. Macht ift, verhalten fid, die Einwohner ruhig oder wandern 
nah den nächften Kreiſen; wo er nicht mit Macht ift, beginnt der Heine 
Krieg, deſſen Hauptzwed ift, über die feindlihen Detachements und 
Traineurs mit Ueberlegenheit berzufallen. Während jo der Landfturm 
Dazu dienen follte, den Feind auf einen ſchmalen Strich Landes einzufchränten, 
batte die Landwehr zwar auch zunächft die Aufgabe, indem fie die rüd- 
ziehende und geſchwächte Armee verftärkte, das Land zu vertheidigen. 
Aber fie war jo weit militairiſch organifirt, daß fie mit Den Truppen 
gemeinfchaftlich Fechten Fonnte. In Uniform und Grereitium einfacher, 
und nur dann einberufen, wenn der Feind die Grenzen überjchritt, ward 
die Landwehr aus den Männern von 18 bis 40 Jahren gebildet, wo- 
möglich mit Gewehren bewaffnet, in ftarfe Bataillone organifirt und, 
wenn fie mit der Armee focht, je ein Bataillon Landwehr jedem Regi- 
ment Linie beigegeben. Die Officiere gingen aus der Landwehr jelbft 
hervor.’ 

Diefer Plan ward ber Bildung der Landwehr zu Grunde gelegt, 
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die DOftpreußen auf Veranlaſſung des Beichluffes der Stände fofort ins 
Werk treten ließ. | 

Daß Stein weitergehende Plane hatte, geht aus folgender Stelle 
eines Schreibens ded Grafen Münfter an denjelben vom 13. März 1814 
hervor. Sie lautet: | 

„Barum follte fih beim Landfturm die Aufficht der 
alliirten Mächte weiter erſtrecken, ald fie es bei der Errichtung 
der regulairen Armee und der Landwehr thut? Diefe ift jedem 
Fürften vorbehalten; Niemand hat ed verjucht, für fie Generale 
und andere Dffictere zu ernennen. Mein aufrichtiger Wunſch, 
für Deutſchlands Wohl und Freiheit mitzuwirken, verbindet 
mich einestheild zur aufrichtigen Darlegung meiner Meinungen 
gegen Ew. Ercellenz, anderentheild aber zu dem Wunfche, Daß 
wir, um dad Srreihbare zu erlangen, uns nicht in Pläne 
einlaffen mögen, welde durch den Widerftand, den fie finden 
müffen uns der Gefahr audfepen, auch jenes zu verlieren. 

„Nach den eingegangenen Traftaten Tann ich Die deutſchen 
Fürften nicht als amneftirte Feinde anjehen oder glauben, 
dag die Landſturm-Einrichtung (wie mir Herr Meyer 
ſchreibt) gegen die Fürften beabfichtigt gewelen fein ſollte.“ 

. Die Stände Oſtpreußens — und bierauf beftand der General 
York — machten jeden Schritt von der Genehmigung des Königs ab- 
hängig; es follte auch der Schein vermieden werden, ald folge man nur 
der Anregung des ruſſiſchen Kaijers. 

„Man verbarg fidh‘‘, wie Alerander Dohna in einer tiefbewwegenden 
Rede ed ausſprach,“) „Das ganze ungeheure Wagniß nicht, Das in diefem 
Augenblid begonnen, ward und deffen Mißlingen Baterland und Eriftenz 
foften mußte; aber man vertraute auch Darauf, Daß der König das nicht 
mißbilligen werde, was in dem ‚Geifte unerjchütterlicher Treue und pa= 
triotifher Gefinnung begonnen war. 

Man beihloß, auf Koften der Provinz den Aufruf an das erfte Aufgebot 
der Landwehr ergehen zu laffen. Mit Ausnahme der Geiftlihen und Leh— 
ver follte Alles ohne Unterfchied der Religion und des Standes land⸗ 
wehrpflichtig fein. 

Eine General-Conmiffion ward niedergejegt, die Drganifation in 
Die Hand zu nehmen. Es fahen in derjelben: der Staatsminifter Graf 
Dobna, Oberbürgermeifter Heidemann, Kammerpräfident v. Schim⸗ 


) Vergl. Häuffer. 
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melpfennig, Majer Graf von Lehndorf-Steinortb, Her Kift, 
Zuftizratd Hinz und Superintendent Keber, jpäter noch der Juftiz- 
rath Leitner. 

Der Erfolg entipradh den Ermartungen. Bon je 26 Seelen hat 
in Oftpreußen und Zitthauen ein Mann die Waffen ergriffen; Dies Beiſpiel 
trug Früchte. 

In dem Augenblide, wo der König fih endlih zum Kriege ent- 
ihloffen, ward der Befehl zur Organilation der Landwehr für die ganze 
Monarchie gegeben, der auch fpäter für die alten, im Frieden zu Zilfit 
abgetretenen Landestheile gültig war. 

Das Landwehr-&dict ward in den Kirchen von den Kanzeln herab 
befannt gemadt und ſchon damit gejagt, daß es etwas Höheres, Heili- 
geß gelte, wofür man das Schwert gezogen. 

Scharnhorft, Gneifenau und Boyen beriethen das Geſetz der neuen 
„Landwehr-Ordnung“. Das Concept dieſes ewig denkwürdigen Pla— 
ned zu einer der großartigſten Schöpfungen iſt von der Hand des Ober- 
forftmeiftere Krauſe, der ebenfalls mit Scharnhorſt arbeitete. 

„Es ift der Ruhm Preußens‘, fagte Blücher von dem Landwehr: 
Ipftem, „daß man nicht jagen fann, wo der Bürger aufhört und wo 
der Soldat anfängt.“ 

Das war der Geift, in dem die Landwehr geſchaffen wurde; in ihr 
ſollte ſich das Bürgerthum mit der neuen, volksthümlichen Armee ver: 
Ihmelzen. 

Feder rüftige Mann zwiſchen 17 und 40 Jahren war wehrpflichtig. 
Der Geiſtliche ſegnete in der Kirche die Wehrlente ein; die Officiere 
wurden aus dem Volke gewählt. Den Aufruf der Landwehr ſchloß der 
König mit den ſchönen Worten: „Meine Sache iſt die meines Volkes.“ 

Ein königlicher und ein ſtändiſcher Commiſſarius ſtanden an der 
Spitze der Kreis-Commiſſionen, welche das Aushebungsgeſchäft der Land⸗ 
wehr betrieben und dieſe Letzteren waren aus 4 Mitgliedern der Nitter- 
Ihaft, des Bürger: und des Bauernftandes zuſammengeſetzt. 

Der Negierungspräfident von Baſſewitz ward General-Semmii- 
jartus für die Kurmarf, mit dem Auftrage, befonders darauf zu ſehen, 
ale durch Vorurtheil oder Mangel an Einfiht entftehenden Schwierig: 
teiten bei Errichtung der Kandwehr zu befeitigen. 

Eine intereffante Notiz über die Auffaffung des preußiichen Fand: 
wehripftems in Frankreich findet fich in der Chronik des Jahres 1844.*) 


*) ZN. Chronik. Allg. Geſch. der neueften Zeit. Leipzig, 3. I. Weber. &. 7 
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Sie lautet: 

„Der General Subervic hielt bei dieſer Gelegenheit (in der Kam⸗ 
mer, Militatr-Budget) dem preußiichen Landwehriyfteme und der fürze- 
ren Dienftzeit eine warme Lobrede. Er hob namentlich hervor, Daß bei 
diefer Berfaffung mit 80 Millionen Francs ein geübte Heer von faft 
500,000 Mann gebildet werde, während das franzöfiihe Heer von 
350,000 Mann einen Aufwand von faft 340 Millionen fordere. Die 
Regierung zeigte fi) jedoch zu einer Annahme des preußiichen Syftems 
nicht geneigt und mußte hierbei den Vorwurf vernehmen, daß fie fidh 
por einer jo volfsthümlichen Kriegsverfaffung fürchte und allenthalben 
das Beitreben durchblicken Laffe, die Soldaten, um diejelben um fo fiches 
rer zur Defeftigung der beftehenden Gewalt benugen zu fönnen, von den 
Bürgern fo viel als möglich zu trennen.‘ 

In den Grundzügen des Entwurfs für die Formation der Lands 
wehr*) lautete der $. 19. iiber die Befähigung zu Officieren der Landwehr: 

„Es kann in Friedengzeiten Niemand zum Officter gemählt werben, 
welcher nicht Die erforderliche Bildung hat. Wer auf Univerfitäiten ftu- 
Dirt hat, wer in einer hohen Schule die oberen Klaffen durchlaufen, 
wer einen bedeutenden Civilpoſten hat oder ein Gelchäft treibt, welches 
einen Mann von Bildung oder Kenntniffen erfordert, wer in der ftehen- 
den Armee ale Officier dient oder gedient bat, qualificirt fi zum Officier.“ 

Die Bekleidung lieferten Die Gemeinden; fie war einfah — ein 
Rod von blauem vder ſchwarzem Tuch, der Kragen nad) der Farbe der 
Provinzen; die Dfficiere trugen die Uniformen der Stände, ohne Stide- 
rei; an der Müpe jedes Wehrmannes befand ſich das Kreuz von weißem 
Blech, mit der Inſchrift: „Mit Gott, für König und Baterland!” das 
nody heute die Landwehr auszeichnet. Die Bewaffnung ward theild vom 
Stante, theild von den Kreifen gegeben. 

Der Großkanzler Beyme war bei der Durchführung der Organija- 
tion Befonders thätig; Diefelbe ſtieß auf Schwierigkeiten, .von denen man 
feine Ahnung gehabt. DBöfer Wille zeigte fi) nur in den polniſchen 
Landestheilen und — auffallenderweile — in der Lieblingsrefidenz der 
preußifchen Könige. 

Der Polizeidireftor Fleſche berichtet unterm 19. April 1813 über 
den Fortgang der Ausbebung in Potsdam: 

„Es würde der auf heute anberaumt gewejene Termin das 
Geſchäft der Aushebung beichloffen haben, wenn nicht Der 


*) Bergl: Beiheft zum Mit. Wochenblatt. 1846. €. 62. 
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Widerwille, den dieſe Einrichtung überall erzeugt, fi heute 
deutlicher als je auggeſprochen hätte. Nicht allein, daß ein 
großer Theil der zur Eidesleiftung zujammenberufenen Land— 
wehrmänner ausblieb, nicht allein, daß das Betragen der Er- 
Ihienenen von der Beichaffenheit war, daß die Zufanımenftel- 
lung zur Ungebühr verzögert werden mußte und nicht beendet 
werden fonnte, daß man ſich während der Vorlefung der Kriegs- 
artikel einen Mißvergnügen verfündenden Lärm erlaubte und zu 
befürchten ftand, daß die Zufammengefommenen wieder ausein- 
andergehen oder die Eidesleiftung verweigern würden, jo haben 
ſich Einige der Erſchienenen fogar in der Kirche ein der Hei- 
ligleit des Ortes und der Feierlichfeit der Handlung unpaffens 
des Betragen zu Schulden kommen lafjen, den Eid jelbft nicht 
abgeleiftet und ihre Umgebung während des Schwurd zu einer 
ähnlichen Handlungsweije ermuntert. 

„Schmerzlich ift e8 mir, dies von den Einwohnetn einer 
Stadt fagen zu müſſen, die fih der Gnade Sr. Majeſtät von 
jeher in ganz vorzüglich hohem Grade zu erfreuen hatte.’ 

Die Stadt Potsdam, bemerken wir hierzu, machte died Verhalten 
Ipäter wieder gut, indem fie ihre Mannſchaft vorzüglich ausrüftete. 

Der einzige ähnliche Fall, der ung vorliegt, betrifft einen Theil der 
Nation, von dem man billigermeije keine Opfer erwarten durfte, Der 
Judenſchaft — denn wie faft überall auf Erden, waren die Juden auch 
in Preußen noch nicht ala Staatsbürger anerfannt; es Fonnte ihnen aljo 
gleichgiltig fein, wer in Preußen regierte. Trotzdem zeigten fie fi in 
Seldopfern und auch nicht felten durch perfönliche Tapferkeit einer we— 
niger vorurtheilsvollen Behandlung würdig, — Nur an einem Orte, 
wie gefagt, zeigten die Suden den Charakter, den man ihnen jo gern 
und nicht felten mit gewiſſem Recht als angeboren zudictirt, indem man 
zu beachten vergißt, Daß die Unterdrüdung Lafter anerzieht. 

Auf wiederholte Gefuche”, ſchreibt Bräuner, *) „wurde die Suden- 
haft (in Weftpreußen) endlich durch eine Allerhöchſte Cabinets-Ordre 
vom 29. Mai gegen eine Geldzahlung von der Landwehrpflicht befreit. 
Charakteriftiich ift Die Motivirung des Antrages durch den Borftand der 
Judenſchaft zu Deutſch-Krone, einen übrigens als guten Patrioten allge 
mein befannten und im Kreiſe geadhteten Kaufmann Friedberg: 

„Sb würde mid dieſem Geſuche gar nicht unterzogen 


*) Geſchichte der prenßiſchen Lanbwehr. 
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haben, wenn ih nicht völlig überzeugt wäre, Daß bei jehigen 
Zeiten feige Memmen gar nichts, Dagegen 10,000 Thlr. baar 
Geld ſehr viel helfen können.“ 

Died find Die wenigen Beifpiele von Mangel an gutem Willen, 
jonft ging überall ein frifcher, jugendlicher Geift durch Das ganze Bolt. 
„Durd die Erinnerung einer großen Geſchichte gehoben”, fchreibt unfer 
treffliche Hiftoriker,*) trat es jept in ganzer Herrlichfeit aus der befchei- 
denen Stellung hervor, die ed im Laufe der lebten Zeiten den deutſchen 
Dingen gegenüber eingenommen hatte. Seine angeborene Tüchtigfeit 
und Strenge war nun von einer edlen Begeifterung durchdrungen und 
fündigte die heldenmüthige Hingebung an, die ed im fommenden Kampfe 
bewähren follte. 

. „Es war, wie Arndt, der Augenzeuge, jagt, jene Fülle der Kraft 
da, Die aus dem Geifte erblüht und erglüht; durch dieſe Kraft haben 
Greiſe wieder wie Männer gefodhten, und Sünglinge, ja faft Knaben, 
von ſechszehn, fiebzehn Fahren ihren Säbel wie mit vollfter Dranneb- 
kraft geſchwungen.“ 

„Ich werde”, fügt der IOjährige Greis hinzu, „das Schwingen 
dieſer Morgenröthe deuticher Freiheit, dieſen jo leuchtenden Anfang eines 
neuen, jungen Lebens nie vergeſſen.“ | 

Am meiften fehlte es an Officieren; man hatte nicht einmal hin- 
reichend gediente Dfficiere, um die Commandeurftellen der Bataillone 
und Schwadronen zu bejeben, die doch erft ausgebilbet und einerercirt 
werden follten. 

Unterm 12. Zuli 1813 meldete der um die Landwehr hochverdiente 
Hirſchfeld an Bülow: „Und Landwehrmännern könnte nicht leicht ein 
größerer Dienft erwiejen werben, als daß wir Officiere zugeſchickt erhiel- 
ten, welche den Dienſt verſtehen. J 

Wobeſer requirirte erſt im Auguſt Schuhe für ſeine „barfüßige 
Landwehr“. — Die Lanzen der Landwehr waren von raupenfräßi⸗ 
gem Holz. 

Es fehlte an Patronen, an Flintenſteinen; die Cavallerie hatte keine 
Sättel. Bei der ſchleſiſchen Landwehr fand fi) oft in vier Compagnieen 
nicht ein Mann, der ala Feldwebel die Liſten führen fonnte, denn alle 
leidlich Gebildeten waren zu deu Feldregimentern oder unter die Frei⸗ 
willigen gegangen. 

Jede Provinz ſtellte ein National-Cavallerieregiment aus ſolchen 
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Leuten, die ſich ſelbſt befleideten und bejoldeten. Trotzdem, Daß Die 
Volkszahl fih in den legten Iahren um ein Drittheil vermindert und 
troß des faft beiſpielloſen Elendes, das einzelne Provinzen erlitten, wurde 
das Ungeheuerfte geleijtet. 

In Pommern gab es nad amtlicher Verfiherung Familien, die ſich 
ihon jeit längerer Zeit von einer Art Kohl nährten, den fie aus wilden 
Kräutern und Gräſern bereiteten. Der Landrath des Rummelsburger 
Kreiles erklärte, „Daß er nur einen Ausweg habe, die Lieferungen zu 
ſchaffen, nämlid: Die lepte Habe der Bauern, ihre Adergeräthichaften, 
zu verfaufen; aber bei dem vollftändigen Geldmangel befürchte er, feine 
Käufer zu finden! Das auf dem Halm ftehende Getreide war ſchon 
verpfändet. ‘‘ | 

Trotz dieſer Noth ftellte Pommern 29,409 Mann. An Waffen 
fehlte e8 freilih. Im der ganzen Provinz fanden fi nur 6 Alinten 
und 58 Privatgewehre; ein Kaufmann Friedberg ſchenkte noch 24 Ge: 
wehre. Die übrigen Mannjchaften wurden mit Piken bewaffnet. 

Dftpreußen ftellte von einer Million Seelen: 20,000 Sandwehren, 
10,000 Dann Linientruppen und 3000 Freiwillige, jo daß Ende Mai 
unter Bardeleben und Friedrich Dohna 20 Bataillone Landwehr und 
16 Schwadronen Landwehr - Savallerie dem Rufe des Königs folgten. 
Der Wahliprud: 

Nichtswürdig ift die Nation, die nicht 
Ahr Alles freudig fept an ihre Ehre! 
ward bier glänzend, wie nie, zum ewigen Ruhme Preußens. 

Oſt- und Weftpreußen, Pommern, die Neu» und Kurmarf und 
Schlefien ftellten von einer Bevölkerung von zuſammen 4,350,000 See⸗ 
len ſechs Prozent zur Armee, und zwar ftellten die einzelnen Provinzen 
zur Landwehr: 

Preußen 20 Bataillone, 16 Schwadronen, 


Pommern 172 ⸗ 12 ⸗ 
Neumark 12 ⸗ 8 ⸗ 
Kurmark 28 = 21 3 
Schlefin 60 E 35—40 ⸗ 


daneben noch das Gontingent zur Linie und die Freiwilligen! 

Der Scievelbeiniche Kreis, der ungeheuer gelitten, ftellte im %e- 
bruar 30 berittene, sollftändig bekleidete und auf 3 Monate bejoldete 
Freiwillige. 

Bei der Verlooſung in Angerburg, die der Bürgermeiſter May an⸗ 
geordnet, trat dieſer ſelbſt zuerſt als Freiwilliger vor. 
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In dem Dorfe Sorquitten (rheiniſcher Kreis) traten 12 
anftatt der geforderten 6 hervor; Keiner mochte zurücktreten, und 
ganze Gemeinde. erfläute ſich bereit, für die Familien der Abmarſchiren-⸗ 
den zu jorgen und dieſen eine Zulage zu geben. Der 72jährige Lienz 
tenant Seip von der Invaliden- Compagnie ftellte ſich als Freiwilliger. 
Man trug ihm eine Gapitainsftelle an, aber er lehnte: fie‘ ab, weil er 
nicht aus Ehrgeiz, fondern aus Patriotismus mitgehe. 

In Ortelsburg ſtellte fih der Gapitain von Strauß mit den Of⸗ 
ficiten der Iuyaliden-Gompagnie; in Angerburg trat der 75jaͤhrige Unz 
terofficier Radzkowsli als —— wieder ein “und. erwarb im 
Kriege das eiferne Kreuz. 

In Memel fanden ſich ebenfalls mehr Freiwillige zur Landwehr, 
als gefordert waren; mand) fleines Dorf übernahm es, auf eigene Koften 
für die Familien der Ausgerückten und die heimfehrenden Suenloen zu 
ſorgen. 

In Berlin war der Eifer ſo groß, daß der General Leſtocq dem 
Landſturm das Schießen auf den Strafen verbieten mußte. Man ſah 
die Profefforen der Univerfität einen Trupp formiren und fi in den 
Waffen üben; Savigny, der ſpätere Minifter, ftand, als ber Größte von 
ibnen, auf dem rechten Flügel, Schleiermacher, als der kleinſte auf dem 
linken. 

„Savigny und Eichhorn ſaßen im Landwehr-Ausſchuß“, berichtet 
Arndt; Süvern übte ſeine Compagnie, bald fein Regiment Landſturm 
auf dem Wilhelmsplatz. Fichte hatte fin ſich und feinen kaum waffen— 
fähigen Sohn, der kaum aus dem Knabenalter heraustrat, Lanzen und 
Schwerter vor feiner Thür angelehnt ftehen. Man batte ihn der Ehre 
wegen zum Officier beim Landſturm machen wollen. Er hatte es ver- 
weigert mit den Worten: „Hier tauge ih nur zum Gemeinen.“ Diejem 
Manne war es mit Allem immer voller Exnft; er war ſchlecht auf den 
Füßen, id) glaube, etwas an der Gicht leidend; da Hatte er denn ges 
ſprochen: „Ich weiß, ich werde feine großen Thaten thun, aber id) werde 
meinen Volke nimmermehr den Weg zur Flucht weifen; nur über meine 
Leiche follen die Feinde in die Stadt eindringen. Er und Neil waren 
gewiſſermaßen die tragiſcheſten Perfonen der Hauptftadt durch die un= 
geheure Feutigfeit, womit fie die Zeit auffaßten, und durd den bren- 
menden Haß, den der Letzte faſt noch mehr als Fichte gegen die Wälſchen 
trug. Neil, der edle Oftfriefe, war ein Mann gewaltiger und mächtiger 
Leidenſchaften, die fih in jeinem jdhönften Yeibe und göttlichen Augen in 
berrlichften Farben und Flammen darftellten und bradyen. Ich erinnere 
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mich, wie heute — ich traf ihn unter den Linden ſpazierend, als die 

grimme Botſchaft unter den vielen zugleich Zuſammenlaufenden erſchallte: 

„Es iſt Waffenſtillſtand“ (war den 4. Junius abgeſchloſſen). Er 

ſtand bei der Nachricht wie in den Boden hineingedonnert, erblaßte, 

einem Ohnmächtigen ähnlich, dann drückte er mir und anderen Freunden 
die Hand und die hellen Thränen ftrömten ihm über die Wangen.“ 

Wir entnehmen einem Briefe aus Züllihau, d. d. März 1813, 

folgende Zeilen, um ein Bild der Begeifterung zu geben: 

„Am Sonnabend babe ich als Landfturmmann unter Waf⸗ 

fen geitanden! Es kam die Nachricht, daß Franzoſen aus 

Cüftrin einen Ausfall gemacht. Sogleich ward auch bier die 

Trommel gerührt und Sturm geläutet, und in Zeit von einer 

Stunde war Alt und Sung, jo gut Seder konnte, bewaffnet 

und auögerüdt. Unfer Poftmeifter, der Major von Heiden, 

ftelte fi zu Pferde an die Spige und ordnete den March 

‚und die anderweitige Bejegung der Stadt und deren Umgegend 

an. Da jeder Knabe und jeder Greis, der nur eine Miftgabel 

oder Hade zu tragen vermochte, fih damit einfand, und Die 

wenigen Zeigen, die zu Haufe geblieben waren, bald von ihren 

Nachbarn vermißt und entweder mit Patrouillen geholt oder 

von den Nachbarinnnen mit Schimpf und Schande aus dem 

Haufe getrieben wurden, jo waren an 2000 Mann- auf den 

Beinen. Ich, der ich nun einmal zu ber fin jept leider noch 

großen Anzahl Derer gehöre, die nie ein Gewehr in die Hand 

genommen haben, nahm als Nothwaffe eine Ofengabel, die id) 

an einen acht Fuß langen Baumpfahl feftband. — Die Mann- 

Ihaft von dem Dorfe Glauchau, welche gegen 10 Uhr einrüdte, 

machte den tiefften Eindrud auf mein Gemüth und brachte 

mich faft zu Thränen. Sie folgten einer alten Trommel, in 

Reih' und Glied marſchirend, faft fämmtlih mit Hengabeln 

bewaffnet, doch hatten Einige darunter Spontons und Bajon⸗ 

nete auf deren Stangen. Der Schulze, ein waderer Mann, 

ritt mit gezogenem Degen vorauf, und ihm folgten mehrere 

Adjutanten zu Pferde. Auf dem Markte commandirte er Halt! 

uud Schloß fih an die anderen Dorfgemeinden an. — Um 

11 Uhr kam die Nachricht, daß Alles blinder Lärmen gewejen. 

— Ald die Ordre gegeben war, daß die Gemeinden wieder nad) 

Haufe gehen könnten, hielt der Schulze von Glauchau der ſei⸗ 

nigen eine fräftige Rede, Die damit ſchloß, er wilje, daß einige 
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Feige zurüdgeblieben ſeien; dieſen würden fie bei ihrer Rüd- 
kehr die Nationalfofarde abreißen. — Ich zweifle feinen Augen 
blid, daß, wenn diefer Landfturm erft völlig organifirt ift, er 
dem Feinde furdhtbarer fein muß, ald die größte Armee. Einer 
der geringften Dienfte, die er leiften wird, ift der, Daß Die 
Feftungsausfälle fi nicht mehr jo weit wagen werden 20.” 

Bei einem anderen Ausfalle aus Eüftrin führte der Bürgermeifter, 
Berthold aus Görlig feine Bürger, unterftügt durch ein Detachement 
von 60 Koſaken gegen 300 Franzoſen und hielt im Pelotonfeuer aus, 
bis Hilfe fam. Bier Gefangene brachten die Waderen ald Trophäen 
ihres Sieges nad) Haufe. | 

Der Regierungsrat Motherby fiel als Hauptmann in der Land» 
wehr ‚bei Leipzig auf der erftürmten Mauer. Der reihe Grundherr von 
Fahrenheit, Freiherr von Hoverbed, von Bardeleben und der Advokat 
Friccius, der erft vor Kurzem ein jchönes Weib beimgeführt, jchloffen 
fi mit anderen Bortrefflichen der preußilhen Landwehr an. Der Leb- 
tere führte ſchon 1814 ein Bataillon und hatte den Rang eines Oberften 
erworben! | 

Auguft Wilhelm Heidemann, der Oberbürgermeifter von Königsberg, 
erlag ſchon 1813 den Anftrengungen; ein 7Ojähriger Veteran Friedrid 
Bielenthal zu Putlitz, führte den Landfturm in der Priegnis, ein Gelb- 
gießer ſchloß feine Werkftätte und zog mit allen feinen Gefellen: ins Feld 
— und jo könnten wir Tauſende von Beilpielen der jchönften Water: 
Iandsliebe anführen, mit denen unfer Volk damals feinen Adel bethätigt. 
Aber es fehlte au, neben dem Erfolge, nit an rührender Anerkennung 
gerade deſſen, was Landwehr und Landfturm gethan. 

Vork Flagte in einem Bericht (Liejersdorf, 29. Auguft 1813) über 
die Landwehr bei der Brigade des Prinzen Karl von Mecklenburg. 
„Zum Theil aus Erihöpfung, zum Theil aber auch aus böjem Wil— 
len, bleiben die Leute zu Hunderten zurück“, jagte er darin; wir be- 
merken aber, daß die Erjchöpfung meift duch. Hunger, ſchlechte Witte- 
tung und mangelhafte Bekleidung hervorgerufen war, und der General 
wohl, jtatt des „böſen Willens‘, hätte jagen können: Mangel an Ener: 
gie im Ertragen von Beichwerden. 

Die Landwehren hatten, mit geringer Ausnahme Feine Mäntel und 
nur leinene Beinfleider, das Schuhzeug war ſchadhaft, die Verpflegung 
ſehr Schlecht; dabei waren lange Märſche und Bivouaks bei naßfaltem 
Wetter zu ertragen. 
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„Heidi, geht ed nun vorwärts!" fchreibt Jaski) von der Landwehr 
an ihrem Ehrentage bei Hagelberg; „Das waren die, welche als flady3- 
föpfige Zungen barfuß auf nadtem Pferde; mit drei anderen am Strid, 
zur Weide gejagt, und Die als Knechte, Biere lang, mit Peitiche umd 
einem Sporn vom Sattel gefahren; diejelben hatten jeht Lanze, Sä⸗ 
bel und zwei Sporen, und wie das Unwetter daher brauft und der 
Sturm die Spreu vor fidh her treibt, jo erbröhnte nun die Erde von 
dem Hufichlag ihrer Roffe, vor denen der Feind, nad Rettung fuchend, 
dahinſtürzt.“ 

Auf freiem Felde lagen an dieſem Tage 6000 weggeworfene Ge: 
wehre der Franzoſen. 

Das „So fluſcht et beter!“ der Brandenburger Landwehr (Othe⸗ 
graven) an der Katzbach und die Attacke der Bunzlauer Landwehr, welche 
ebenda feindliche Reiter mit Bajonnet und Kolben angriff und ſchlug, 
ſind bekannt. 

Bei Wartenberg geſtand es York mit Freuden ein, daß die ſchle— 
ſiſche Landwehr „mit allen Ehren das große Examen beſtanden.“ 

Der Landſturm des Siebengebirges, der unter Oberleitung des 
General⸗Gouverneurs Juſtus Gruner zuerſt und freiwillig am Rhein zu⸗ 
jammengetreten, verrichtete im Anfang des Iahres 1814 unter Führung 
des tapferen Major von Boltenftern geraume Zeit hindurch allein 
den Borpoftendienft an der naffauifhen Grenze. Boltenftern und der 
Bürger Genger, aus Königswinter, Lepterer ald Anführer der Bor: 
poften auf der Inſel Nonnenwerth, ftarben den Heldentod, und ward 
schon am 30. September 1814 der Grundftein zu einem Denkmal auf 
dem Drachenfelſen für fie gelegt. 

Was der Landfturm mit Piken, ‚Senfen und Heugabeln leiftete, 
bezeugt der Befehl Blüchers, Altenburg den 28. April: 

„An der Elbe und den Umgebungen der vom Feinde be= 
jegten Feftungen findet fich Die Gelegenheit oft, Daß der Land: 
fturm die über den Strom fegenden Parteien und die Ausfälle 
aus den Feftungen durch muthigen Angriff von Verheeruingen 
des Landes und von Requifitionen abbielt. Ueberall finden Die 
Truppen tapfern Beiftand bei ihren Brüdern unter dem Land» 
ſturm.“ 

„Das bedeutendſte, bisher vorgefallene Gefecht. in dieſer 
Art hat der Landfturm des Oderbruches geführt. Es hatten 








*) Köhn von Jaski, Havelberg. 
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500 Franzoſen gewagt, aus Küftrin hervorzudringen und das 
and zu verheeren. Die Sturmglode ertönte, in kurzer Zeit 
eilten die Männer des Landfturmes von allen Seiten und mit 
allerlei Waffen herbei. Der Major von der Marwip führte 
fie an. Wie ächte Brandenburger ging der Landfturm dem 
Feinde entgegen, und die Bauern, ihren Heerd vertheidigend, 
zwangen 500 Franzoſen, dad Gewehr vor ihnen zu ſtrecken.““) 
Die ehrenvolle Anerkennung des Königs lautete: 


„zeplig, den 1. Oktober 1813. 
Armeebefehl des Königs. 


„Mit dem lebhafteften Wohlwollen habe ich vernommen, 
auf welche ausgezeichnete Art die Landwehren aller Provinzen 
faft ohne Ausnahme gemetteifert haben, ihren hohen Beruf zu 
erfüllen, den Lohn der Befreiung des Baterlandes mit ihren 
älteren Waffengefährten zu theilen. Ich habe den Landwehr: 
männern, die wie tapfere Soldaten ſich bewährt, Meinen Dant 
und Meine Achtung Ion unmittelbar ausgedrüdt, Ich will 
dies aber aud vor der gefamntten Nation thun und erfläre 
daher hierdurch, daß Ich denjenigen Regimentern der Landwehr, 
welche am ausgezeichnetften gefochten haben, Zahnen verleihen 
werde. 

„Ich glaube, daß es bald Fein Regiment mehr geben wird, 
welches nicht Gelegenheit gefunden hätte, feine Schuld gegen 
dad Vaterland abzutragen und weldes ohne jenes Zeichen aus 
dem Kriege zurüdfehren müßte — Che die Landwehren vor 
den Feind geführt waren, habe Ich die Rangordnung ihrer 
Dfficiere im Dienft unter fi) und mit denen der Armee durd) 
Ertheilung von Landwehr-Patenten für jegt feftzuftellen verord- 
net. — — Diejenigen Regimenter, Die es ſchnell vergeffen ge— 
macht haben, daß fie Anfänger in der Ausübung von Solda- 
tentugenden find, haben damit auch gleichen Anſpruch auf das 
höhere Vertrauen fi) erworben, und Ich will es Ihnen da- 
durch bezeugen, daß Ich den Officieren ſolcher Regimenter ohne 
Ausnahme Armeepatente verleihen werde, wonach fie mit den 
Dfficieren des ftebenden Heeres nach ihrem Dienftalter rangiren 
jellen — und hege Ich das Vertrauen zu allen Meinen Land» 


*) Voſſiſche Zeitung, 233. Mat. 
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wehren, daß fie nur der Gelegenheit bedürfen werben, um zu 
jeigen, das fie ben Grprobteften unter fi nicht nachſtehen 
wollen.” — 

Da Geuneral von Zaſtrow berichtete über die oſtpreußiſche Land⸗ 
wehr: „Ein guter Geift, mit jefter Einigkeit gepaart, charakterifirt Das 
Ganze, und bei den Evolutionen, die ich die Zruppen machen lieb, fand 
ih Ordnung, Aetigfeit und gute Führung.“ 

Der Oberft v. Boyen berichtete an Bülow: 

„Der Geift und Wille, mit dem in allen Landwehr - Abtbeilungen 
der Dienft betrieben wird, ift ganz verzüglih; man kann bei dem gu= 
ten ®illen dieſer Keute und dem Wunſch, den fie haben, vor den Feind 
zu kommen, wirflid etwas von ihnen erwarten.” 

Schließlich nod der Bericht eines jehr ſtrengen Kritifers: 

„Mit Vergnügen fann id Ew. Königl. Majeftät pflicht⸗ 
mäßig beridten, daß Die weſtpreußiſche Landwehr ſich gegen 
mein Erwarten recht brav ſchlägt und auch nicht mehr deiertirt. 
Es ift nur fehr zu bedauern, daß der ausrüdende Stand jo 
ſchwach geweien ift. . 

Ludau, den 9. September 1813. 

Graf Zauenpien.” 

Dies möge genügen, um darzuthun, daß die preußiiche Landwehr, 
die von den Franzofen fpöttiich „Die Kreuzbauern‘ genannt wurde, Die 
fühnften Erwartungen, die König und Baterland in fie gejept, über: 
teoffen bat. 

Zum Schluß noch eine Stelle aus der Denkſchrift Hippels d. d. Pa⸗ 
ris 29. Mai 1814: 

‚Bas wird über die künftige Militair - Verfaffung be⸗ 
ſchloſſen werden? 

Ew. .... ſind entſchieden für die Beibehaltung der Land⸗ 
wehr. Sie bat den weſeutlichſten Antheil an unſeren Siegen; 
fie fann alſo auch fünftig die Stüge unſerer Selbftftändigkeit 
fein. Allein fie ift nur eine Geburt der Nothwendigkeit, Haus 
und Hof zu vertheidigen, und des Enthufiagmus für eine jo 
heilige, gerechte Sache. Als Friedens-Inftitution faun fie nur 
beftehen bleiben, wenn der Geift der Baterlandsliebe und die 
höhere Anfiht vom Soldatenftande. die frei von Form und 
Uniform und Spielereien tft, im ihr lebendig erhalten wird. 
Des Königs Majeftät, nur die Regelmäßigfeit des Soldaten: 
lebens vor Augen habend, werden nicht geneigt fein, dur Ein- 
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prägung eines republifaniichen Geiftes, der mit der Liebe für 
den Monarchen ſehr verträglich tft, durch ganz befondere Aus- 
zeichnung, Belohnung und vorzügliche Aufmerkſamkeit für Die 
Landwehr, ihr den Enthufiasmus zu geben, den fie haben muß, 
wenn fie nicht eine ordinaire Landmiliz werden ſoll. Wollte 
man bloße Cadres der Kandwehr erhalten, fo werden fidh dazu 
nur Officiere für Geld finden, wenige der bisherigen, und nur 
iolche werden fi) dazu hergeben, die in der Linienarmee nicht 
mehr braudbar find. — 


Die Sreicorps. 





Laßt braufen, was nur braufen Tann, 
In hellen, lichten Flammen! 
Ihr Deutfchen alle, Mann für Dann, 
Für's Vaterland zufammen! 

Und hebt die Herzen bimmelan, 
Und bimmelan die Hände, 
Und rufet Alle, Mann für Mann: 
Die Knechtſchaft hat ein Ende! 


In ganz Deutichland und vorzüglich auf den Univerfitäten hatten 
Die Patrioten ſchon längft, wie wir gejeben, die Erhebung vorbereitet; 
Eingeweihte des deutſchen Bundes,“ Sendboten Steind und Agenten 
Gruners hatten überall Bertraute gewonnen, die jebt, als der Völker⸗ 
mat Knospen trieb, Deutjchlands gebildete Jugend zu den Waffen rie- 
fen. Die Verbindung mit Berlin ward durch Sendboten unterhalten, 
und ald im Anfang Februar des Jahres 1813 Einer derjelben, der 
Student Meyer, mit der Botihaft nad) Halle fam, daß in Breslau 
ein Freicorps gebildet werden folle, trat Die pommerſche und Die mär- 
kiſche Landsmannſchaft der Univerfität zujammen, und ſchon nad vier: 
undzwanzig Stunden waren die Burichen unterwegs, fid) durch das vom 
Feinde beſetzte Land zu fchleihen und in Breslau fih um das Banner 
des Preußenkönigs zu fchaaren. 


*) Bergl. v. Pröhle, „Jahns Leben”. 
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Ein Augenzeuge*) berichtet von ihrem Eintreffen in Breslau, als 
fie dort auf dem Paradeplap dem Könige begegneten: 

„Wir bildeten einen Halbfreis, entblößten die Häupter und der Kü- 
nig ritt grüßend, in unferem Kreiſe anhaltend, heran und fragte furz: 

„Berlin ?'' 

Wir antworteten: „Halle, Halle, Majeſtät!“ 

Das Auge des Königs verflärte fid fihtbar. Er gab feiner Freude 
den vollften Yusdrud, weil ihm der Zwed nicht zweifelhaft fein fonnte, 
den er aud auf die Frage: „Was wollen Sie, junge Männer, denn 
bier in Breslau?’ aus der Antwort: „Und den Freiwilligen Ew. Ma- 
jeftät anfchließen !’’ gleich vernahm. 

Der. König drüdte nun feine Vermunderung darüber aus, wie wir 
in Halle jhon hätten willen Fünnen, daß die Errichtung von Freiwilli- 
gendetachements beabfichtigt "werde; denn der Aufruf war erft wenige 
Tage zuvor veröffentlicht worden. 

Er fragte ferner, wie ed und denn gelungen ſei, von Halle durch 
die Franzojen zu fommen, erfundigte fi nad dem VBolkögeifte in den 
vormals preußiichen Landen, und wie wir von feinem Volke empfangen 
wären? 

Unfere Antworten befriedigten ihn in einem jo hoben Grade, daß 
der König in einem Zone zu uns ſprach, wie ein Vater zu jeinen, zwar 
nicht erwarteten, ihm aber in einem verhängnißvollen Augenblide gerade 
zur rechten Stunde erjchienenen Söhnen. 

Nah allen übrigen Univerfitäten waren gleichfalls Sendboten ab- 
gegangen, und von allen Seiten, fogar vom Rheine ber, ftrömten die 
Sreiwilligen herbei, für die deutſche Ehre das Schwert zu führen. 

Man hatte treue Freunde im Thüringer Waldgebirge, im Spef- 
jart, im Harz. Durch dieſe jollte das Landvolk aufgemiegelt werden. 
In Suhl lagen 4000 #linten bereit; Kleinere Waffendepots gab es an 
mehreren Orten. 

Meberall ertönte der Aufruf vom Katheder, während das Herz ion 
danach geſchmachtet, das Wort zu hören. 

„Eines Abends war ih in Gejellihaft, erzählt der Breslauer 
Profeſſor Steffens in feinen Crlebniffen; ‚ich fand dort mehrere Df- 
ficiere, und der einzig mögliche Gegenftand unferer Geſpräche war na— 
türlich der bevorftehende Krieg. Hier nun erfuhr ich, daß in der Tags 
Darauf erjcheinenden Zeitung der Fönigliche Aufruf zur freiwilligen Be: 
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waffnung erjcheinen würde. Die ganze preußifche Jugend erwartete ihn. 
Aber auch in diefer Proclamation (eine Abſchrift ward vorgelefen) mar 
der Feind nicht genannt. Geſpannt, freudig erregt, aber doch zugleid 
beunruhigt, verließ ih nad Mitternacht die Geſellſchaft. Ich brachte 
die Nacht in wilden, beunrubigenden Träumen zu und eriwicchte, um mid) 
ſo viel wie möglih für einen Bortrag über Naturpbilofophie vorzube: 
reiten, der um acht Uhr ftattfinden ſollte. Indeſſen ging, was ich er- 
fahren hatte, mir durch den Kopf, und plöglic ergriff mich der Ges 
danfe: „Bei Dir ſteht es ja, Den Krieg zu erflären; deine Stellung er: 
Inubt es dir. Es kann geichehen, daß man deine Schritte öffentlich miß- 
billigt, ja beitraft. Du wirft dann wahrfcheinlich in ein Gefängniß ge= 
bracht, vieleicht nach einer Feſtung geihidt. Wie unbedeutend erjchien 
mir Dies in einer ſolchen Zeit. Daß ich nad) Kurzem wieder entlaffen 
werden würde, verftand fi, wie ich glaubte, von Jelbft. 

Mein Hörſaal war nicht ftarf beſucht; die gewaltjame Aufregung 
der Zeit entleerte ihn, wie alle. Als ich den Vortrag geſchloſſen hatte, 
wandte ich mich an die Berfammelten und ſprach fie folgendermaßen an: 

„Meine Herren! Ich follte um 11 Uhr einen zweiten Vortrag hal⸗ 
ten; ich werde Die Zeit aber benußen, um über einen Gegenftand mit 
Ihnen zu ſprechen, der wichtiger ift. Der Aufruf Sr. Majeftät an die 
Jugend, fi freiwillig zu bewaffnen, ift erfchienen; er wird noch heute 
an Sie ergeben. Diejer wird Gegenftand meiner Rede ſein. Machen 
Ste meinen Entſchluß allenthalben befannt. Ob die übrigen Vorträge 
in dieſer Stunde verfiumt werden, ift gleichgültig. Ich erwarte jo 
Viele, alö der Raum faffen kann.“ 

„Die Bewegung in der Stadt war groß, Alles wogte bin nnd ber. 
Jeder wollte etwas erlaufhen, was der immer ftärfer anwachſenden 
Gäbrung eine beftimmte Richtung geben Fonnte. Unbefannte jprachen 
ib an und ftanden ſich Rede. Die vielen Laufende, die aus allen Ges 
genden nad Breslau ftrömten, wogten mit den aufgeregten Einwohnern 
auf den Straßen, drängten fih zwiſchen heranzichende Truppen, Muni— 
tionswagen, Kanenen, Ladungen von Waffen. Ein ausgeiprechenes 
Wort, wenn es irgend eine Beziehung auf die Angelegenheiten des Staa- 
tes batte, ward urplöglid und wie mit gewaltiger, lauter Stimme von 
Allen gebött. 

Noch waren Die zwei zwijchenliegenden Stunden kaum zur Hälfte 
verfloffen, als eilig und mit heftiger Aufregung eine große Maffe meis 
ner Wohnung zuftrömte. 

Der Hörfaal war gedrängt vol. In den Fenftern ftanden Viele, 
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die Thüre konnte nicht geſchloſſen werden, auf dem Corridor, auf der 
Treppe, ſelbſt auf den Straße bis in bedeutender Entfernung von mei- 
nem Haufe wimmelte es von Menſchen. Es dauerte lange, bis ich den 
Weg zu meinem Katheder fand. Ich hatte die legten zwei Stunden 
in einem feltiamen Zuftande zugebradt; was id jagen wollte, regte 
mein ganzes innerftes Dafein auf. Ich follte jetzt und unter ſolchen 
Berhältniffen ausiprechen, was fünf Jahre hindurch centnerihmwer auf 
meinem Gemüthe gelaſtet hatte; ich Jollte der Erfte fein, der nun öffent 
(ih laut ausſprach, wie jegt der Rettungstag von ganz Deutſchland, ja 
von ganz Europa gekommen war. Die innere Bewegung war gren= 
zenlos. Vergebens verfuchte ih, Ordnung in meine Gedanfen zu brin- 
gen, aber Geifter jchienen mir zuzuflüftern, mir Beiftand zu veripredhen; 
ich jehnte mid nad) dem Ende dieſer quälenden Einſamkeit. Nur ein 
Gedanke trat vorherrichend hervor: 

„Wie oft haft du dich beklagt,“ jagte ich mir, „daß du bier in 
in dieſe Ede von Deutichland bingejchleudert mwurdeft: und fie ift jept 
der Alles ergreifende, begeifternde Mittelpunkt geworden; bier fängt 
eine neue Epoche in der Geldhichte an und, was dieſe wogende Men- 
Ihenmenge bewegt, darfſt du ausſprechen.“ 

Thränen ftürzten mir aus den Augen, ich fiel auf die Kniee; ein 
Gebet beruhigte mid. So beitieg ich meinen Katheder. 

Was ih ſprach, ich weiß ed heute nicht mehr; felbft wenn man 
mich nad dem Schluffe der Rede gefragt hätte, ich hätte Feine Rechen- 
ſchaft davon abgeben können. Es war das drüdende Gefühl unglüdlid 
verlebter Fahre, welches jept Worte fand; es war dad warme Gefühl 
der zufammengeprepten Menge, welches auf meiner Zunge ruhte. Nichts 
Fremdes verfündete ih. Was ich fagte, war die file, Rede Aller, und 
fie machte eben deswegen, wie ein Echo aus der eignen Seele eined Je— 
den, einen tiefen Eindrud. Daß ich, indem ih die Tugend fo auffor- 
derte, zugleich meinen Entſchluß erklärte, mit ihr den Kampf zu theilen, 
verfteht fi) von jelbft. Nach beendigter Rede eilte ich zu meiner Frau. 
Nach wenig Minuten ftand ich wieder in der einjamen Stube. 

„Das ift nun gethan!“ ſprach ich, und fühlte midy erleichtert, als 
wäre eine fchwere Laft mir von der Bruft gewälzt. Aber eine neue 
Sorge drängte fih mir auf. „Jetzt,“ fagte ich mir, „nach dieſer Stunde, 
ift deine ganze Stellung im Leben verändert. Du bift durch dein Ber- 
Iprechen ein Krieger geworden, und wie joll der Entihluß ausgeführt 
werden? Was muß nun weiter geſchehen?“ Ich konnte mir feine Deut- 
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liche Vorftelung Davon machen. Ich hatte mich Keinem anvertraut; id 
ftand völlig rathlos da. Plöglich ging mir ein Licht auf. 

„zu ihm muß du eilen — er, wenn irgend Einer, wird deine That 
billigen; er wird dir am beften jagen, was du zu thun haft.“ 

Schon ergriff ich den Hut, um fortzugehen, ala Deputirte der Stu⸗ 
dDirenden erjchienen. Sie forderten mid) auf, die Rede in einem größe⸗ 
ren Locale zu wiederholen. Sie fhlugen den Fechtſaal, der wohl fünfs 
bis fehshundert Zuhörer faffen konnte, vor, und ich mußte, obwohl un- 
gern, das Berjprechen geben. Cs brannte mir unter den Sohlen, aber 
ich fonnte nicht fort, denn eine Menge Beſucher ftrömte in meine Stube hinein. 

So mochte wohl eine Stunde verfloffen fein, als Profeffor Augufti, 
der damalige Rector der Univerfität, erfchien. 

„Seh komme,“ jagte er mir mit einem feierlichen Zone, „vom 
Staatskanzler. Er läßt Sie zur Vorficht mahnen!“ 

St. Marſan, der franzöfiihe Geſandte, war, als er das laute Ge⸗ 
rücht von meiner Rede vernommen batte, zum Staatskanzler geeilt. 

„Sagen Sie mir, hatte er geäußert, „was dag zu bedeuten hat? 
Wir glauben, mit Ihnen im Frieden zu leben, ja, wir beiraddten Sie 
ale unſere Wundesgenoffen, und nun wagt es ein Univerfitätslehrer, 
und den Krieg zu erklären!“ — 

„Steffens, rief Scharnhorft,. ale der Profeffor endlih Zeit ge⸗ 
wann, den ihm befreundeten General aufzujudhen, „ich wünſche Ihnen 
Glück, Sie willen nicht, was Sie gethan haben!‘ 

Die Rede des Profeſſors war das erſte Auflodern der Flammen, 
der erfte Seuerichein Des großen Brandes von 1813. 

Am 14. Mürz 1813 ſchrieb Gneiſenau: 

„Seit drei Tagen bin ich bier am Huflager des Königs 
angelangt. Ich bin von St. Majeftät nach einiger Kritif über 
meine Dienftoerlaffung gnädig und fogar herzlich aufgenommen. 
— Bon dem Geift, der in der Nation herrſcht, Fann nie genug 
erwähnt werden. Söhne von Fürften, Kinder der reichiten Fa⸗ 
milien fteömen herbei und nehmen ald Gemeine Dienfte. Män: 
ner in einträglichen Stellen legen dieſelben nieder und thun 
daffelbe. Die Regierung hat bereits einhaltende Maßregelu 
thun müffen. Es ift rührend, alle diefe Söhne des Adels und 
höheren Bürgerftandes von der feinften Bildung als Gemeine 
in den zahlreihen Sägercompagnieen eingeftellt zu jehen, we 
fie fi) jelbft einfleiden, bewaffnen und bejolden. Es bereit 
ein herrlicher Enthuſiasmus.“ 
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Graf Münfter ſchrieb: 

„Die Deutſchen find doch ein herrliches Volt, daß zehn- 
jährige Unterdrüdung ihre Gefinnungen nicht vergiften konnte. 
Welche Schande, wenn fie fremdem Einfluß und neuer 
Despotie überlafien bleiben follten.“ 

Schon am 4. Februar waren 80 Wagen mit Freiwilligen aus Ber- 
lin gefommen. Sammer: und Juſtizräthe führten die Trupps an. 
| Die Turner, die Iahn und Friefen berangebildet, damit „die frifche, 
freie, fröhliche Kraft der Seele” durch die Kraft des Körpers getragen 
werde, fie famen mit dem Ruf: 

Friſch voran fürd Vaterland, 
Sromm, doch ohne Teufelel, 
Fröhlich, meinem König tren, 
Frei Gedanke, Wort und Hand! 

Der König, der an feinen Erfolg feines Aufrufs vom 3. Februar 
geglaubt hatte, ftand gerade am Fenſter feines Schloſſes. Scharnhorft 
war bei ihm. 

„Majeſtät“, rief der General in ftolzer Freude, „glauben Sie jebt 
an die Liebe Ihres Volkes?“ 

Der König antwortete nicht, aber Thränen rollten über feine Wan- 
gen — die Rinde des Mißtrauens, die Erziehung und bittere Erfah- 
rungen um fein Herz gelegt, begann ſich endlich zu löſen. 

Die vornehmften Familien braten ihm ihre Söhne, und das 
dauerte nicht einen Tag — wochenlang dauerte und wuchs der Zudrang 
mit jeder Stunde. 

„Das Gedränge von Freiwilligen‘‘, jchreibt Niebuhr unterm 13. Ze= 
bruar 1813, „die ſich einjchreiben laſſen wollen, ift heute auf dem Rath- 
hauſe jo groß, wie bei Theuerung vor einem Bäckerladen.“ 

Nod war der Krieg nicht erflärt und ſchon Ende Februar hatten 
ih in die Liften zu Berlin einschreiben laffen: 2408 freiwillige Jäger 
zu Zuß, 271 zu Pferde, 115 zur Artillerie. 

Hier ſchlug Lützow jein Werbebürenu auf, dort Sahn, dort von Peters: 
dorf; von Helmenftreit, von Sarnowski, Lange, Sriefen, und Andere ver- 
zeichneten die Zünglinge in ihren Kiften, die Körner zur „deutſchen Jagd 
auf Henkersblut und Tyrannen“ gerufen. 

Es war die feurige Lyrik des Krieges, die fih in diefen Freiſchaa— 
ten entwidelte, die flammende Poeſie der Begeifterung für das Bater- 
land. — 

Des wackeren Jahn haben wir bereitd früher bereits früher erwähnt. 
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Neben ihm müffen wir bier zuerft Carl Friedrich Friejen nennen, von 
dem Jahn fagt: „Er war ein Mann in Iugendfülle und Iugendihöns 
heit, eine Siegfriedsgeftalt von großen Gaben und Gnaͤden, an Leib 
und Seele ohne Fehl, ein Meifter des Schwertes, ein Fühner Schwim- 
mer, dem fein deutſcher Strom. zu breit und zu reißend, ein reifiger 
Mitter, in allen Sätteln gerecht, body ausgezeichnet in der Zurnfunft; 
ihn bätte im Kampfe feines Sterblihen Klinge gefällt.‘ 

Diefer Mann, der das Bild feiner heißgeliebten Mutter als Amulet 
auf Der Bruft trug, der fromm, rein und edel wie fie, ſchon Durch einen 
Blid Rohheit zum Schweigen brachte, dieſer Mann hatte jeit 1806 in dem 
Grundjage Scharnhorft3: „Die innere Kraft müffe da geftärkt werden, wo 
die äußere befchränft worden”, gerufen: „Wir müffen Männer werden!‘‘ 
Er befaß ein tiefes, aber Fein todtes Wiſſen; alles Willen follte bei ihm 
nur zu dem hohen Zwede dienen, das Vaterland zu heben Durch feine Bürger. 

Als Oberlehrer in der Planmannfchen Anftalt zu Berlin bildete er 
mit Zahn die Zurnfunft zu einem Erziehungsſyſteme aus. Jahn nannte 
ihn den „Sinner“ der Turnerei. 

Als der König nach Breslau ging, verbrüderte ſich Ariefen mit - 
Auguft von Vietinghof, dem VBaterlande das Leben zu weihen. 

Ein Herzihlag ging durch das ganze Volk und Zriefen war der 
Edelſten Einer, den der Tod fih zum Opfer erforen. 

Er begleitete Lützow als Adjutant. Vom Schlachtfelde aus fchrieb 
er der Mutter — ihre Antworten blieben aus — fie war ihm voran» 
gegangen. 

‚ Als er Frankreichs Erde betrat, gab er fi mit Vietinghof das 
Wort, wenn Einer bleibe, folle der Andere die Gebeine des Freundes 
nah Deutichland jchaffen. 

Bei Ehauteau Thierry umringt, ichlug er fi), jchwer verwundet, 
duch; im Walde traf er auf einen Haufen wüthender Bauern, ein 
Schäfer ſchoß ihn nieder. 

Erſt ein Jahr jpäter gelang es Vietinghof, die Leiche des Freun— 
des in franzöſiſcher Erde zu finden und ſein Wort zu löſen. Er nahm 
die geringen Refte, die ſich noch erhalten, neunundzwanzig Jahre trennte 
er fih nicht von ihnen — am 15. März 1848 ließ er fie erft, mit Ge— 
nebmigung Königs Friedrih Wilhelm IV., auf dem Invalidenkirchhofe 
zu Berlin beftatten. 

„Frieſens Gebeine,*) ſchneeweiß gebleicht von der Zeit, waren kunſt⸗ 
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reich zujammengefügt; fie lagen im offenen Earge, reich mit Blumen 
geihmitdt, der Schädel mit einem Lorberkranz geziert.“ 

Sein alter Kreund und Mitturner Drofeflor Zeune hielt die Ge- 
dächtnißrede — Da ward „mand Auge naf und mande Thräne rann 
über gefurdhtes Antlig in einen grauen Bart.” 

Arndt fingt ihm nad: 


Bar je ein Ritter edel, 

Du warft ed taufenbmal, 

Bom Fuße bis zum Schädel 

Ein Lichter Schönheitäftraht ! 
Mit kühnem und ftolgem Sinne 
Haft du nach der Freiheit geichaut, 
Dad Baterland war deine Minne, 
Es war dir Geliebte und Braut. 


Du haft die Braut gewonnen 

In ritterlichem Streit, 

Dein Herzblut tft verronnen 

Für die viel edle Maid. 
In Bälfchland von grimmigen Bauern 
Empfingft du den tödtlichen Streid), 
Drob müflen die Iungfrauen trauern, 
Die Blume der Schönheit ift bleich. 


Der Führer des Freicorps, in dem ein riefen diente, war Adolf 
von Lützow, der Held, der den „Schwarzen Gefellen‘ feiner „wilden, 
verwegenen Jagd’ einen Namen gegeben, den fie verewigt haben. 

Adolf von Lützow war eine jener leidenjchaftlichen und kecken Sol⸗ 
Datennaturen, die der preußilchen Armee fo oft zum Ruhme vorangeglängt. 
Kaum fiebzehn Jahre alt, focht er am Rhein; feine Eijennatur war 
nicht durch Wunden zu lähmen. 

Bei Colberg ward ihm 1806 die Hand zerihhlagen und der Fuß 
durchſchoſſen; aber, Schreibt Schmidt-Weißenfele,*) „der ſchmucke Officier 
mit feiner foldatiihen Munterfeit ließ flidden, was zu fliden ging, bum- 
pelte und blieb fchiefhändig; aber zu Pferde, da ſah man ihm nichts 
an, und fo wars, als er no ein Dupend Wunden mehr hatte, an denen 
ein Anderer wohl zweimal genug gehabt.‘ 

Den Orden pour le merite auf der Bruft, jaß er einft an ber 
Table d'höte im Bade Nenndorf. Ein Franzoſe erzählte von jeinen 
Feldzügen und eine ſchöne Dame laufchte mit geſpanntem Intereffe. Der 
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Franzoje glaubt eine Eroberung gemacht zu haben, ergreift die Hand 
der Dame und füßt fie. Da nimmt die Dame ein Glas Waſſer, giebt 
eö über die Hand aus, um fie von der Berührung zu reinigen. — 
Lützow fieht das und jept erflärt er ihr feine Liebe. Die Dame — 
fie war eine daͤniſche Gräfin, Elife von Ahlefeldt — reiht ihm die Hand 
und gefteht ihm, als fie ſich näher kennen gelernt, daß fie ihn liebe um 
der Narben willen, die fein Antlig ſchmücken. Die Zamilie der Gräfin 
fträubt fi) gegen die Verbindung mit dem armen Officer, aber 1810 
führt er fie dennoch heim, fie entfagt dem Reichthum um des Helden 
willen. Im #ebruar 1813 ſaß fie im Werbebürenu und fpäter beglei- 
tete fie den Gatten ins Feld. 

Mit dem Kriege verblühte die Romantik diefer Ehe; es kam zur 
Scheidung, die Beide jpäter gereute. 

Lützow ftarb 1834 als Generallieutenant, nahdem er ein Jahr 
früher die bittere Kränkung erlitten, daß er verabfchiedet wurde. 

„Sr war erft 52 Iahre alt; Unglüd, Enttäuſchung, Herzendgram, 
Sehnſucht nad) der geichiedenen Gattin, die gleihe Schuld des Leicht: 
finns traf, hatten in wenig Jahren dieſe eijerne, mit Narben vernietete 
Soldatennatur gebrochen.‘ 

Dad ſchauen wir uns fein Freicorps an, das er und ſein Weib ge- 
worben. 

„Mein Herz dreht fih gewaltſam um, wo ich nur eine Büchſe 
blinken ſehe“, Ichreibt Körner. „Gott! Was ift ed für eine große, 
herrliche Zeit. Alles geht mit jo freiem, ftolzen Muthe dem großen 
Kampfe für's Vaterland entgegen; Alles drängt fich, zuerſt für die gute 
Sache bluten zu können. Es ift nur ein Wille, nur ein Wunſch in der 
ganzen Nation, und das abgenupte: „Sieg oder Tod!” bekommt neue, 
- heilige Bedeutung.‘ 

Und an anderer Stelle fchreibt er: 
„Denken Sie fi) einen Haufen von 1500 jungen Leuten; 
Ale aus einem Zrieb, aus Haß, aus Rache gegen den Tyran⸗ 
nen und voll der glühendften Begeifterung für die gute Sache 
des Volkes, zu den Waffen geeilt, die legten jorglofen Minuten 


des ruhigen Lebens keck und frei genießend: — der zweite 
Mann muß verloren fein, ift der allgemeine Glaube und das 
Schiller'ſche: 


„Und kommt ed morgen, fo laßt uns heut 
Noch fchlürfen die Neige der Löftlichen Zeit! 


wird geehrt und befolgt. Oft wird mir's doch zu wild; dann 
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gehe ich in den Wald und denke an das liebe, geliebte Wien, 

an ſo manchen Silberblick, der mir da vorüberleuchtete und der 

nun in der Nebelgeſtalt der Erinnerung an mir vorüberzieht.“ 
Am 30. März 1813 ſchreibt er: 

„Eine große, herrlihe Stunde habe ih am Sonnabend 
verlebt. Wir zogen in Parade aus Zobten nah Rochau, einem 
lutheriſchen Dorfe, wo die Kirche zur feierlihen Einſegnung 
der Zreifchaar einfach, aber geziemend, ausgefhmüct war. Nach 
Abfingung eines Liedes, das Ihr Freund zu der Gelegenheit 
verfertigt hatte, hielt der Prediger des Ortes, Peters mit Na- 
men, eine fräftige, allgemein ergreifende Rede. Kein Auge 
blieb troden. Zuletzt ließ er uns den Eid jchwören, für Die 
Sache des Menjchheit, des VBaterlandes und der Religion weder 
Blut nod Gut zu ſchonen und zu fiegen oder zu fterben für 
die gerehte Sache. Wir ſchworen! — Darauf warf er fih 
auf die Kniee und flehte Gott um Segen für feine Kämpfer 
an. Bei dem Allmächtigen! es war ein Augenblid, we in jeder 
Bruſt die Todesmweihe flammend zudte, wo alle Herzen helden- 
müthig ſchlugen. Der feierlich vorgefagte und von Allen nadı- 
geſprochene Kriegseid, auf die Schwerter der Officiere geſchwo— 
ven, und: „Ein feite Burg ift unjer Gott‘, machte dag Ende 
der herrlichen Feierlichkeit, Die zulept nody mit einem Donnern- 
den Vivat, das die Krieger der deutſchen Freiheit ausbrachten, 
gekrönt wurde, wobei alle Klingen aus der Scheide flogen und 
belle Funken das Gotteshaus durchſprühten. Die Stunde hatte 
um je mehr Ergreifendes für und, da die Meiften mit Dem 
Gefühl hinausgehen, es ſei ihr legter Gang. Ich weiß aud 
einige Gefichter in meinem Zuge, von denen ich ganz deutlich 
voraus weiß, fie find unter den Erften, die der Würgerngel 
berausfodert. Es gleicht wohl nichts dem flaren, beftimmten 
Gefühle der Freiheit, das dem Belonnenen im Augenblid Der 
Gefahr lächelnd entgegentritt. Kein Tod ift je mild, wie der 
unter den Kugeln der Feinde; denn mas den Tod ſonſt verbit- 
tern mag, der Gedanke des Abſchieds von dem, was einem das 
Liebſte, das Theuerfte auf dieſer Erde war, das verliert feinen 
Wermuth in der ſchönen Ueberzeugung, daß die Heiligkeit Des 
Untergangs jedes verwundete, befreundete Herz bald heilen 
werde.‘ 

„Schwarz, wie Braunfhweigs Corps’, jchreibt Schmidt-Weipenfels, 
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„fündigten fie (die Lützower) fi) auch äußerlich als eine Schaar der Rache 
gegen den Erbfeind an; ein ſchwärmeriſches Pathos lebte darin; hellodernder 
Muth, Tollfühnheit, Ritterlichkeit, Poelie, „Schwert und Leyer“ war's, eine 
wirfliche „wilde Jagd“, eine „Poeſie des Heeres“. Lützow, das war 
der echte Führer dazu; jein Weib, welches mit ins Keld zog, glid) einer 
jener liebreizenden Ritterdamen, die huldreich und begeifternd winfen, 
wenn der Nitter in ihren Farben das Zurnier aufnahm.” 

Die Küsower Fäger trugen die ſchwarze Litewka mit rothem VBors 
ftoß. Körner fingt daber: 

Noch trauern wir im fchwarzen Rächerfleide 
Um den gefunfenen Muth, 

Und fragft du und: Was dieſes Roth bedeute? 
So beißt ed: Frankenblut! 

Aus dieſen Farben bildete fih fpäter unterm Hinzutreten der Golds 
farbe das Schwarz Rotb- Gold der Jenenſer Burſchenſchaften, und als 
diefe in Folge der Karlöbader Beichlüffe 1819 aufgelöft wurde, fang 
Bürger: 

Dad Band ft zerfchnitten 
Bon Schwarz, Roth und Gold 


Und Gott hat ed gelitten, 
Wer weiß, wad er gewollt! 


Es war ein jeltened Corps von ausgezeichneten und von originellen 
Männern, die Begeifterung unter dafjelbe Banner geführt. Im Comite 
zur Ausrüftung des Corps zu Breslau ſaßen ein Graf Dohna, der Pro— 
feffor Wolfart, Dr. Salfeld, Profeſſor Tourte und Rittmeifter Dorville. 

Im Corps dienten, außer den ſchon Genannten (Zahn, Briefen zc.), 
der Dichter Theodor Körner, Leo von Lützow, der Bruder des Füh— 
vers, ein Palm, ein Thümmel, der fühne Maſius (1855 Steuer: 
Rendant in Zeig), ein Carl Müller, ein Dorow, Friedrich Edardt 
aus Rothenburg (fiel bei Zeipzig), der drollige Peter Beuth, ein Fried— 
rich Sörfter und unter Anderen auch die drei Grafen, die Schenkendorf 
beiungen, Gröben, Canitz und Dohna, Rittmeifter Friß von Blan— 
fenburg ꝛec. 

Zu Eolomb, der mit ſchwerem Herzen audzog, ſagte Blücher zum 
Abſchied: „Wenn Er denn zum Teufel fahren will, jo fahre Er!“ 

Der obengenannte Dohna war ed, von dem Scenfendorf fingt: 

Mein Dohna, keuſch. und fromm und gut, 
Sn Schlachten fo verwegen, . 
Sp treu im Krantenpflegen, 

Ein Ritter vom Spital. 
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Sacob Riedel und Ennemofer bildeten die Scharfihügen-Com- 
pagnie der ſchwarzen Schaar. Unter den Originalen erwähnen wir den 
Rittmeifter von Petersdorf (nicht zu verwechleln mit dem Major von 
Deterödorf), ein Mann, dem Furcht eine unbefannte Sache war, ein 
folder Feind des Gumafchendienfte, daß er — als Das Regiment in 
der Nähe von Peronne vor dem General Bülow Revue hatte — ab= 
fichtlih feine alte, ſchwarze Interinisjade und eine Hofe mit 2eder- 
befap anzog, die hinten in der Naht weit aufgeriffen war.) — 
Ferner nennen wir den Nittmeifter Fiſcher, der unter Ariedrih dem 
Großen ald Zrompeter gedient, einen Dffieier vom Pferde gehauen, dafür 
Wachtmeifter, 1806 aber Dfficier geworden und mit etwa 30 Mann 
den Krieg in Schlefien bis zum Zrieden von Tilfit auf eigene Hand 
geführt hatte. Siebzig Iahre alt, hatte er noch feinen jprüchwörtlich ge- 
wordenen, langen, jchwarzen Bart, und war rüftig, wie nur fonft ein 
Lützower, feine Augen ſcharf, wie die eines Falken. 

Bor dem Königsthore Berlins fiel der erfte Freiwillige; als Tet⸗ 
tenborn mit den Koſaken nahte, hatte derjelbe ſich den Befreiern ange⸗ 
ſchloſſen. Noch heute lieft man dort am Thore die Inſchrift: „Alexan⸗ 
der Freiherr von Blomberg, geboren zu Iggenhauſen den 31. Sanuar 
1788, fiel als erſtes Opfer im deutjchen Freibeitäfampfe, am 20. Fe: 
bruar 1813." — 

Profeſſor Zeune widmete drei gefallenen Sängern, dem edlen Klee 
blatt, einen Nachruf mit dem Motto: 


Kein fchön’rer Tod ift auf der Welt, 
Als wer auf grüner Haide fällt. 
(Herder.) 


Die drei von ihm Betrauerten find Alerander von Blomberg, 
der Dichter des „Konradin“ und des „Waldemar, der vor einem Thore 
Berlins gefallen und dort unter einer Eiche auf dem Georgenkirchhofe 
rubt; der Landwehrlieutenant Kuhne, der, wie Siegfried, „auf einer 
grünen Wiefe an eines Waldes Rande‘ gefallen, 


Die Blumen allenthalben vom Blute werden naß, 
wie er jelbft prophetifch gefungen: 
Ungerädt bin ſink', unbethränt niemals, 
Ohn' Klag' ungefeiert,, Bundbruder! 


) Vergl. Pröhle, Leben Zahn. 
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geiprengt, die Blüthe vernichtet. Bor Fülih und unter Walmoden ver: 
blutete der Reſt der Heldenſchaar. 

Theodor Körner (vergl. oben) fiel bei Gadebuſch; im Gefecht an 
der Göhrde nahmen die Lützower dafür blutige Rache. Mit dem Rufe: 
„Körner, Dir nad!" ftürzte fih der Oberjäger von Berenborft in den 
Tod, der wadere Schnelle ſank, aus zwei Wunden blutend, zu Boden, 
Graf Ehriftian Stolberg fiel bei Ligny — immer taudten in den Ge— 
fechten die Lügower wieder auf, wo man von fühnen Neiterthaten er= 
zählte — aber es waren nur Einzelne, die Heldenihaar hatte fih für 
das Vaterland geopfert. 

Neben den Lützowern bildeten ſich verfchtedene andere Freicorps. 
Ein großer Theil freiwilliger Iäger ward den NRegimentern des ſtehen— 
den Heeres attachirt und bildeten fie dort ſogenannte Jägerdetachements. 

Die erften Meldebüreaus für dieſe Freiwilligen, zu denen aud) der 
Dichter Fouque gehörte, waren in Neuftettin (Bülow) und in Colberg 
(Borftell). 

Der Hauptmann Reiche bildete ein gejondertes Corps von auslän⸗ 
diſchen Freiwilligen. 

Am 12. März 1813 erſchien folgende Erklärung von Mitgliedern 
der deutlichen, in Rußland gebildeten Legion — theils Baiern, Sachſen, 
theils Weftfalen, Frankfurter ıc., in der Königsberger Zeitung: 

„Uns bat feine perſönliche Noth unter die Fahnen Der 
deutjchen Legion geführt, und leiten nur Chrgefühl und Va— 
terlandsliebe Wir wollen nicht mit Franzoſen gegen 
Deutiche, jondern mit Deutichen für Deutiche fechten. Gäbe 
ed deutſche Fürften, Soldaten oder Bürger, die ſolche Beweg— 
gründe zu verfennen im Stande wären, fo würden wir dennod 
ruhig unfere heiligſte Bflicht erfüllen, an die Nachwelt ap- 
pelliren und von ihr den Kranz des Ruhmes erwarten, der Des 
Baterlandes treuen Söhnen gebührt. Die Nachwelt wird nicht 
fragen, in welchen Reihen wir geftanden, ſondern für weldhe Sache 
wir gefochten haben, ob für Deutſchland und Menſchheit 
oder für Franfreih und Tyrannei. 

Königsberg, den 12. März 1813. 
von Delbafen. WBallftab. von Borberg. Gilenbrand. 
von Hanhoven. von Berge Lehmann. von Thomas. 
von Hann. von Hoheneidhen B. von Waidmanns- 
dorf. Neidhbard. Schleiter. Trott. von Beyer. 

Schneider.” 
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Der Oberſt von Reuß bildete ein Corps in Weſtfalen. Von 
allen Seiten ftrömten Jünglinge herbei, in allen deutſchen Landen bil 
deten fich jolde Corps von fühnen Gejellen, und mit edlem Stolze fab 
die deutſche Jungfrau den Geliebten, die deutihe Mutter den Sohn in 
das Feld ziehen. 

Sp jammelten fi Freiwillige in Lauenburg unter dem Major 
von Bergen, in übel unter dem Rittmeifter von Dobened und 
dem Hauptmann von Lucadou, im Lüneburgiſchen unter dem Grafen 
Kielmannsegge. 

Es ging fjelbftverftändfih auch nicht ohne viel Spielereien ab; jo 
trugen 3. B. die freiwilligen Jäger von Cöthen, die ſich jelbft equipir- 
ten, ein filberned Kreuz am Rockkragen, während die anderen .ein rothes, 
mit Silberjchnur eingefaßtes Kreuz trugen. 

Als Jahn Campe's Lotte in Hamburg bejudhte, trat ein Jüngling 
im Waffenrode der braunſchweigiſchen Freiwilligen hinein, den fie ihm 
mit den Worten vorftellte: „Mein älteftr Sohn!‘ „Es war Herr 
Eduard Vieweg“, jchreibt Pröhle — fo ein Beilpiel von Tauſenden — 
ed klingt einfach, dies Wort: „Mein älteſter Sohn!‘ womit Die 
Mutter dem deutſchen Manne zeigte, daß fie auch ein Opfer — Das 
größte — dem Baterlande bringt, und doch — weld eine Begeifte- 
rung, weld hoher Sinn gehörte dazu, das ſchmerzliche Bangen verftum- 
men zu laflen vor dem Hocgefühl des Stolzes, daß der Sohn nicht 
entartet! daß er, den Niemand dazu berufen, der Stimme ded Herzens 
folgt, die ihm fagt: „Das Vaterland fordert von Jedem jein Blut!” 


Die freiwilligen Gaben. 


Meberall zündete der Aufruf des Königs von Preußen, alle Herzen 
wurden bis auf den Grund erfchüttert, durch alle Zeitungen erſcholl ‚der 
Notbruf: „Das Baterland ift in Gefahr!" Und mit einer Begeifterung, 
wie man fie nie gefehen, drängte fich das ganze Volk, auch der Aermfte, fein 
Scerflein auf den Altar des Vaterlandes zu legen. 
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Rußland verwundeten oder erkrankten Soldaten und deren Kamilien ge 
jammelt wurden, dann wird der Leſer die Opferfreudigleit des Volkes, 
die wörtlih das Letzte bergab, gewiß- nicht ohne Rührung verfolgen. 
Wirft man einen Blick in die Zeitungen des Sahres 1813 und erblidt 
täglich feitenlange Anzeigen von patriotiichen Opfern unter der einfachen 
Ueberfchrift: „Vaterlandsliebe“, wahrlih, dann verfteht man, was jene 
Zeit unvergeßlicd gemacht. 

Es ift nicht der Ruhm der Siege, nicht das Ende der langen Notb, 
weldhes die Erinnerung mit einer Thräne feiert, jondern der erhebende 
Gedanke: Wir waren ein Volk, das vom Erften bis zum Letzten nur 
einen Willen hatte. 

Ganz Preußen erhob fih für feinen Herd — dieſes Hochgefühl 
läßt uns die kleinſte Gabe anichauen wie die größte, und aufzählen, was 
gegeben, was gebracht worden; und liegt noch heute fein goldenes Buch 
— wie Sporfhill es fordert — in den Gotteshäufern zum ewigen, bei- 
ligen Andenken an Preußens erhabenfte Zeit, fo ift e8 um fo mehr die 
Pflicht der Geihichtsfchreiber jener Zeit, den Kranz von Blüthen, den 
die Vaterlandsliebe damals gewunden, in der Erinnerung aufzufrifchen 
und mit jeinem Dufte die Erzählung zu würzen. 

Wie der König die Landwehr fchuf, das eiferne Kreuz zum Ehren⸗ 
zeichen der Tapferften jener Zeit erfann, wie er die Jäger aufrief zu 
den Fahnen, da erließ er auch eine Verordnung, die jeden Preußen auf- 
forderte, die Landesfarben zu tragen, ſich zu jchmüden mit der Cocarde 
— wie einft der Ritter die Farbe feiner Dame getragen, wenn er aus— 
309 zum Turniere oder auf Abenteuer, die Königstohter aus dem 
Schloſſe des finfteren Riefen zu befreien — jo warb jet das ganze 
Preußenvolf in füßer Minne dem Vaterlande geweiht. Jeder trug Die 
Farben diefer Minne und z0g aus, den Tyrannen zu erlegen. 

Wer zu ſchwach war, die Waffen zu tragen, der gab fein Gold 
feinen Schmud, feine liebften Schäbe — Biele brachten Alles, was fie 
hatten, Andere boten ihre Kapitalien dem Staate ohne Zinjen dar, 
MWittwen opferten ihre Penfion, Beamte und Officiere verzichteten auf 
ein Viertheil, ein Drittheil ihres Gehalts, ihrer Penfion und mo ed an 
baarer Münze fehlte, da brachte man Zourage, Brot, Tuch, Leder, Eijen, 
Stiefel, das Hemde zu Charpie. Grundbefiter gaben ihre Pferde, Ge 
treide, die Reventten ihrer Güter bin — man war nicht mehr eitel auf Die 
Größe der Gabe — das Gegentheil brachte Schande, denn der Nermfte 
brachte ja Das Lepte. Arme junge Leute verfauften ihre Bücher und 
Mufitalien, um Opfer zu bringen, der Krämer lieferte den Truppen von 
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jeinen Waaren, man bradte freudig alle Lurusgegenftände zum Ein- 
Ihmelzen zum Berfauf oder zum Verlooſen, Whiftmarfen, Leuchter, Dia- 
mantringe, Geſchirr, Uhren, Stiefel, Landkarten. Die Liften weiſen 
große Gaben neben den EHeinften auf, vom Grofhen des Dienftboten 
bis zu den Zaujenden der Gapitaliften, von den zwei Trauringen der 
Wittwe bis zum brillantbejepten Schmudf der fürftlichen Frau. Das 
fleine, ausgejogene Preußen erhob fih zu einer Glorie und Kraft ohne 
Beifpiel in der Gedichte. | 
Solgende Anzeige (Spenerſche Zeitung 8. Juni 1813) mag einen 
Beweis der allgemeinen Begeifterung geben: 
„Solgend dem Rufe ſeines Königs und PVaterlandes, verließ am 
12. Fearuar d. 3. mein ältefter Sohn, Karl Vorpahl, die Univerfität 
zu Berlin, trat aus manchem, ihm jehr günftigen Verhältniffe und ging 
zur Armee nach Breslau. In nachfolgenden Schreiben meldet mir der- 
jelbe ſeinen Entſchluß: 
„Mein guter Vater! 
Ich werde Soldat. Ich benutze die letzten Augenblicke 
meines Hierſeins, um noch einige Zeilen Dir zu ſchreiben. O! 
welche Freude muß es für Dich fein, daß auch Du dem Va— 
terlande einen Sohn hingeben kannſt! — Ein biederer deut— 
ſcher Mann gab mir ein Roß, gab Waffen, gab Kleidung mir. 
O, mit welcher Innigkeit drückten mich alle die deutſchen Män— 
ner, von denen ih Abſchied nahm, an ihre Bruft! Gieb auch 
Du mir Deinen Segen, mir und allen den Sünglingen, welde 
mit mir die Freiheit Deutichlande erkümpfen wollen. Lebe 
wohl ꝛc.“ 
Dies wur jein leptes Schreiben an mid. Durch die Güte Des 
Herren Bapitain Willmann erhielt ich geftern die Nachricht: 
„daß diefer mein Schn am 2. Mai in der Schlacht bei Groß: 
Görihen als Bombardier der reitenden Garde-Batterie durch 
eine Kanonenfugel getödtet ſei.“ 
Meinen und meined Sohnes Verwandten, Gönnern und Freunden 
glaubte ich diefe Anzeige Ichuldig zu jein. 
Voigtsdorf, bei Bärwalde i. d. Neumark, den 29. Mai 1813. 
Der Rittergutöbefiper Vorpahl.“ 
Keine Klage des Baters um den verlorenen Sohn! — Und wie 
dieſer opferten Tauſende ihre Kinder. Aber der Moniteur war dennoch 
ſo frech, zu ſchreiben: 
„Gefangene preußiſche Freiwillige hätten verſichert, ſie wären mit 
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Gewalt angeworben, uud zwar bei Strafe, das Vermögen ihrer Fa— 
milie mit eingezogen zu eben!“ 

Am 9. Februar 1813 erjchien in den Berliner Zeitungen die erfte 
Anfündigung von patrietiihen Gaben für den heiligen Zwed. 

Der Stadtrath Pofelger machte befannt, daß er einen Freiwilligen 
auf feine Koften befleiden und ausrüften wolle. 

Der Buchhändler Friedrih Braunes, Stehbahn Nr. 3, der ſchon 
die Arndtihe Broihüre: „Was bedeutet Kandwehr und Landfturm ?“ 
gratis audgegeben, folgte feinem Beilpiel und rüftete 3 Freiwillige aus. 
Ein Herr von Hanfen trat ein Gleiches, und bald maren die Gaben 
und Anerbietungen diefer Art kaum noch zu zählen. 

Man verpflichtete ſich, heimfehrende Invaliden, die Familien Der 
Ausgerückten zu verforgen, forderte junge Leute auf, fi zu melden, da= 
mit man fie ausrüften Fönne. 

Eine Frau verabjchiedete ihr Dienftmädchen und verrichtete Die Ar- 
beit felbft, um den erfparten Lohn dem Vaterlande bieten zu fünnen. 

Ein blinder Harfenfpieler gab die Hälfte feiner täglichen Ein- 
nahme. 

Ein Blinder brachte die von ihm gezupfte Charpie. 

Der Hauptmann von Kapeler forderte am 12. März auf, die gol- 
denen Trauringe ala Opfer zu bringen und gegen eiferne einzutaufchen. 
Rudolph Werdmeifter errichtete ein Büreau zur Annahme derjelben 
(Sägeritraße 25) und ſchon am erften Tage wurden 200 Ringe gebradht 
und dafür eiferne, mit der Jnſchrift: „Geld gab ich für Eifen, 1813, 
ausgetaufcht. 

Die Begleitichreiben verriethen oft, mit wie jchwerem Herzen fich 
lebende Gatten von dieſen Zeichen ihres Glüdes, Wittwer und Witt- 
wen von den heiligen, theueren Andenken trennten. 

So lautete ein folder Brief: 

„Die Wittwe eines 40jährigen treuen Dienerd des Va— 
terlandes, der das hohe Glück genoß, fi der vorzüglichen 
Gnade Sr. Majeftät des Königs erfreuen zu Dürfen, giebt den 
Ring der Treue, den fie in der bangen Sterbeitunde ihres 
Gatten gegen den ihrigen ausgewechlelt, um lebenslänglich ſei— 
ner feltenen Tugenden dabei eingedenf zu jein, in diefer Hin- 
fiht für fie das Theuerſte, was fie zu geben vermag, als ein 

kleines Scherflein für ihr geliebtes Vaterland, mit dem innigen 
und berzlihen Wunſch und der Bitte an ihre Mitjchweftern, 
deren glüdlichere Verhältniffe größere Gaben erlauben, ſich die 
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Zreude nicht zu verfagen, zu einem guten Zweck mitgewirft zu 
haben.‘ 
Der „Vater zweier Freiwilligen“ ſchickte feinen Trauring mit den 
Worten: 
Du bift mir werth feit fünfundzwanzig Jahren, 
Und follteft mich bi8 in mein Grab begleiten — 
Doch geb, ich weihe dich den Jünglingefchaaren, 
Die für des PVaterlandes Zreiheit ftreiten; 


Berwandle dich, o Ring, jebt in ein Schwert, 
Dir bleibet auch ale Stahl dein heil’ger Werth. 


Der föniglihe General-Münz-Wardein ©. Loos ftiftete guldene 
Unionszeichen, die mit einem Berechtigungsſchein zur Anlegung jede 
männliche oder weibliche Perfon aller Nationen erwerben Eonnte, die in 
dem heiligen Kriege mindeftens zehn Thaler dem allgemeinen Beften 
mildthätig geopfert. Die Idee gefiel und binnen kurzer Zeit waren auf 
dieſe Weile 5— 6000 Thaler gefammelt. 

Der Brauherr Bier legte feinen Steuerbeitrag mit 8000 Tchalern 
baar hin. 

Ein Bankier moſaiſchen Glaubens, der dringend gebeten, jeinen 
Namen nicht zu veröffentlichen, erflärte, daß er bei der Repartition der 
Anleihe um 2000 Thlr. zu. gering geihäßt worden und zahlte danach. 

Ein jüdiiher Handelsmann brachte alte Kleider, um fie für Die 
Truppen zu veräußern. 

Der Oberlandesrabbiner Karfundel zu Berlin jegnete die jitdiichen 
Freiwilligen ein, und weder im Geben noch im Handeln blieb der Jude 
hinter dem Chriſten zurüd. 

Ein Kaufmann machte befannt:*) „Meiner Handlung find von der 
neuen Anleihe 7000 Thlr. in Wechjel-Accepten zugetheilt worden; ohne 
mich in Unterfuhung einzulaffen, welde Prinzipien dabei angenommen 
worden find, habe ich voll unbedingten Vertrauens gedachte 7000 Thlr. 
Wechſel, mit Acceptation verfehen, dem Comite geftern behändigt, weil 
in folhen dringenden Fällen man nit den Beutel, jondern das Herz 
befragen muß.“ 

Wir greifen aus den Sammelliften noch einige Ankündigungen 
heraus, um ein Bild von diefem unbeichreiblihen Bilde zu geben. Da 
fündete der eifrige Sammler Dr. Salfeld an, eine Frau habe ihren 
Brautſchmuck gebradht, eine andere ihre goldene Kette, ein theures An- 


*) Boff. Ztg. vom 18. Februar 1813 
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denfen, mit der Bitte, ihren Namen zu verjchweigen, damit der Gatte 
nichts davon erfahre. 

Da bradte eine Frau ihr Hausgeräth mit den Worten: „Dem 
Baterlande geb’ ich mein leptes bischen Armuth gern.‘ 

Die Sängerin Augufte Schmalz unternahm Kunftreiien, deren Er- 
trag fie zum großen Theile dem Baterlande darbet, jo 3. B. den Er- 
trag eines Goncertes in Zöplig (700 Gulden) für die in Dresden lie- 
genden, verwundeten preußiichen Krieger. 

Der Berfauf eines Gedichtes auf die fiegreiche Rũckkehr des Königs, 
von dem Regierungd-Director von Rohr zu Stettin verfaßt, trug den 
Wittwen der Gebliebenen 1434 Thlx. ein.*) 

Die Buchdrudereibefiger Graß und Barth drudten 20,000 Erem- 
plare der Landwehr-Inftruction gratis. 

Ein Bürger machte befanıt, daß er für zwei invalide Krieger le= 
benslängli Sorge tragen wolle und Biele ahmten diefem edlen Bei- 
ſpiele nad). . 

Eine arme Frau ſchickte zehn Thaler, die fie zu einem Node ges 
ſpart, „weil Die Freiwilligen das Geld nöthiger brauchten,” wie fie 
ſchrieb. 

Ein Mädchen ſchickte ihre Halskette mit den Worten: 

Alles, Alles, was ich habe; 
Iſt dieſe ganze kleine Gabe. 
Wär die Zeit jetzt nicht fo ſchwer, 
Gerne, gerne gäb’ ich mehr. 

Der Amtsratb Hagemann zu Herrnftadt ftellte, wie unzählige Ans 
dere, einen berittenen und bejeldeten Jäger; der Profeflor Hermbftädt, 
leiftete Verzicht auf ſein Gehalt, der Geh. Kriegsrath Eichmann ſtellte 
feine zwei Söhne völlig equipirt und bejoldete fie, der Kandichaftsipn- 
dicus Elsner zu Natibor ftellte fid) jelbft, bejoldete und bewaffnete drei 
Fäger; der Stadtrath Müller zu Berlin gab feine Wagenpferde; Kauf: 
mann Marcus Meyer gab 200 Thaler und die Ausrüftung eines Frei- 
willigen; der Schneider Baer ſchenkte ein Pferd und equipirte feinen 
Bruder. 

Das Berliniihe Gymnafium ftelte allein vom Februar bis Octo— 
ber 1813 einhundertfünfundzwanzig Kämpfer. „Der Ausſpruch unjeres 
allverehrten Monarchen,‘ jagte der würdige Director Bellermann: „Das 
Vaterland ift in Gefahr und der Aufruf zu den Waffen wirkte auf un- 


*) Spen. Ztg., ben 18. October 1814. 
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zu nehmen; es bleibe vorzüglich ihren Töchtern und Enfelinnen ein hei- 
figer Beweis, daß es in unſerem fo verichrieenen Zeitalter preußifche 
Frauen gab, die durch die That darthaten, Daß die Stimme der Eitel: 
feit fchwieg und zu jedem Opfer gern bereit war, fobald es das Wohl 
der Nation galt, daß Schmuck und Geld für die preußiſche Bürgerin 
feinen Werth haben, ſobald fie fih das Glück damit erfaufen fann, für 
ihr Vaterland etwas zu thun. Erbt dies Band in dieſem Sinn ven 
Mutter auf Tochter und Enkelin fort, jo wird es jeder Befigerin Den 
Segen bringen, der im Gefolge der fchönften weiblihen Tugend, der in 
der treuen Liebe zum Manne, zu König und Gott unausbleiblid ift.“ 

‚Mit dieſer Anficht war es mir nicht möglich, diefen fchönen, bräut- 
lichen Schmud blos nad dem Tarwerth von 15 Thlr. dem erften Beften, 
vielleicht zum Einfchmelzen zu verfaufen. Ich biete es daher Allen, die 
Sinn für eine Reliquie der neuen Zeit haben, hierdurch an; wer bis 
zum 10. März das befte Gebot Dafür getban hat, erhält e& zuge- 
ſchlagen.“ — 

Sin zebnjähriger Knabe (Julius von Sydow) ſchickte jeine filberne 
Uhr. „Da er leider noch zu Hein fei, um mitgehen zu Dürfen, ſchicke 
er Alles, was er habe.‘ 

Eine Wittwe, die von Handarbeiten lebte, equipirte ihren einzigen 
Sohn. 

Eine goldene Kette ward mit der Strophe dargebracht: 

Möchten die Schafen der ärmlichen Kette, 
Gerne gezollt von ein frommes Gemüth, 
Auch nur ein grünendes Xorbeerblatt beften. 

Th. Heinſius ſchickte eine Bibel zur Verfteigerung, die von der 
Gemahlin Friedrichs II. feiner Mutter gejchenft worden, ein jeltenes 
Prachteremplar vom Sahre 1807, das ihm bisher nie feil geweſen 
wäre. 

Ein Ungenannter ſchickte ein ererbtes goldenes Schauſtück mit Den 
Worten: „Weder die Jahre des jugendlichen Leichtfinnd noch die Fahre 
der Noth konnten dies Andenken meiner geliebten Mutter mir entreißen. 
Nehmt es, ſchwarze Männer und rächt meinen Vater!“ 

Der Affeffor Hennert zu Schwedt bot eine ererbte Sammlung ven 
Driginalrapporten des Prinzen Heinrich zum Berkauf. 

Der Banquier Mendelsfohn, Herr Schlomann in Gumbinnen und 
der Landrath des Schievelbein’ihen Kreifes, Herr von Briefen werden 
bejonders namhaft gemacht in diefer Zeit, wo das ganze Bolf fi in 
Großherzigkeit überbot. 
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Der fönigliche dirigirende Divifions = General - Chirurgus Gräfe 
atteftirt: 

„Mit Ehrfurcht ift der Herr Geh. Rath Dr. Welper zu nennen“ 
(in Bezug auf deſſen Bemühungen für die Lazareth= Einrichtung in Der 
Lariſch'ſchen Kaferne); ebenfo werben der Profeffor Dr. Wolfarth, 
der Chirurg Dr. Mertins, Hofratb Dr. Schulze und SProfeffor 
Dr. Reid rühmend wegen ihrer Thätigfeit für das Lazarethweſen der 
Stadt erwähnt. 

Sräfe jagt ferner in dem angeführten Beriht (vom 19. Sanuar 
1814): „Im Monat December feien 9360 Lazarethkranke weniger 
ale im Monat October in Berlin gepflegt worden!‘ 

Ein Herr von Marſchall opferte fih bei der Kranfenpflege in 
den Lazarethen auf. Der Bezirksvorſteher Pallis ftarb in Zolge der 
unermübdlichiten Thätigkett. 

Die Königsberger Dienſtmädchen gaben 4 Laubthaler mit der Be- 
merfung: „Auch wir Königöberger Dienftmädchen tragen ein deutiches 
Herz im Bujen, das für Nothleidende jchlägt, und beſonders für Die- 
jenigen Krieger, Die für unjere Freiheit gebiutet haben. 

Ein fehsjähriger Knabe ſchickte ſeine Sparbücje mit dem Berfe: 


Diele Keine Gabe 

Sft Alles, was ich habe; 

Aus felbiger gebt der Wunfch hervor: 
Wenn ich nur erft Kofate wär’! 


Eine arme Bauersfrau brachte zwei Bund Heu, und als fie jah, 
dag man ihre Heine Gabe nicht verachtete, eilte fie freudig nach Haufe, 
zerichnitt ihr Betttudh und brachte die Hälfte zum Verbinden der Ver- 
wundeten. 

Eine Gräfin 9. ſpeiſte täglich 100 Mann. Eine alte Frau brachte 
vier Brote zum Bülow’ihen Corps mit der ausdrüdlichen Beftimmung, 
daß fie nur an vier gemeine Soldaten audgetheilt werden jollten. Auf 
die Frage: Warum? gab fie zur Antwort: 

„Ich hatte nur sier blanke Viergrofchenftüde im Vermögen; Diejes 
Wittwenſchärflein babe ich in die Brote hineingebaden, damit der arme 
Soldat zugleich ein paar Grofchen zum friſchen Trunk finde.“ 

Bon denen, welche die feltene Auszeichnung des Eijernen Kreuzes 

am weißen Bande (fir beionderes VBerdienft um den Staat während 
des Krieges) erhielten, nennen wir die Kaufleute Welper und Laſpey⸗— 
res, die Aerzte Dr. Goerde, Dr. Gräfe, Schven, Progenius, 
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um je größeren Werth, als fie ganz freiwillig und zu einer 
Zeit gebradt find, die deren bereitd jo große, unfreiwillige auf- 
erlegt hat. 

Auch von Meiner Armee werden alle dieſe Anftrengungen 
für die Pflege der Berwundeten und für die Unterhaltung Der 
Truppen mit Dank anerfannt und dur heldenmüthige Be— 
fimpfung des Feindes belohnt. 

Der Magiftrat wird diefe Meine Gefinnungen den guten 
Einwohnern von Berlin mit derjenigen Wärme ausdrüden, 
mit welcher ſolche Handlungen eben fo fehr empfunden, als von 
den übrigen Bewohnern der großen Städte Meines Meiches 
nachgeahmt zu werden verdienen. 

Hauptquartier Zeplig, den 10. Sept. 1813. 

Friedrich Wilhelm.‘ 

In einer Cabinet3-Ordre vom 18. Sanuar 1814 danft der König 
der Stadt Berlin und der Kurmark dafür, daß diefe Provinz allein 
Kriegslieferungen, im Betrage von dreißig Millionen Thalern, über 
46,000 Thaler in freiwilligen Beiträgen, außer den Geſchenken an Waa— 
ren, Naturalien ꝛc., dargebracht babe. 

So bradte das Land Alles auf, was die Schauren der freiwilli- 
gen Jäger fofteten, jo ward überall, in allen Städten, in den kleinſten 
Dörfern gejammelt und geopfert, und — wir erinnern nochmals daran 
— man hatte erft vor wenig Monaten für die Opfer des ruſſiſchen 
Krieged gefammelt. Berlin, welches damald nur 6878 Privathäufer 
zählte, von denen 34 (nach der ftatiftiichen Tabelle) „wüſt“ ftanden, 
hatte allein bis zum 1. Sanuar 1814: 16,386 Thlr. gelammelt und 
ebenfo hatte das Land feine Opfer gebracht, wie 3. B. die Voſſiſche 
Zeitung vom 5. Januar berichtet: 

„Als patriotiiches Beftreben, den gegenwärtigen Bedürfniffen des 
Staates zu Hülfe zu kommen, verdient bemerkt zu werden, daß die fa- 
tboliihe Gemeinde zu Marienburg (Probit Walewsky) das ihrer Kirche 
entbehrlihe Silbergeräth zur Dispoſition des Staates ftellt.‘ 

Eine Nachweiſung der Servis- Commilfien zu Breslau conftatirt, 
daß vom 1. April 1812 bis zum October 1814 mit Ausſchluß der 
Kriegsgefangenen die Zahl der Einquartirten in Breslau fi auf 
5,609,754 Mann belief. Hier find blos in Anfehung der Gemeinen 
die Tage, und zwar Die anfänglich beftinmten, nit die ver- 
längerten Tage der Einquartierung beftimmt. Die Zahl der auf 
"nen Kopf claffificirten uartiertriger betrug 12,727; jeder derſelben 
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derung kam, opferte der Vater feine aufbewahrte Staatsjdhabrade, Mut- 
ter und Schwefter gaben ihre Ringe und fleine Pretiojen. Ferdinande, 
damals 16 Jahre alt, hatte garnichts zu geben, und war darüber un— 
tröftlih. Sie jann nad, was fie darbringen fönnte. Sie war im Be- 
fip eines ſchönen, reihen Haares, welches man oft vergebens ihr hatte 
abkaufen wollen; fie vpferte daſſelbe, um das gelöfte Geld den Frei- 
willigen zulommen zu laffen. Ihr edler Zwed wurde vollfommen er- 
reicht, Denn Diefe Schöne That blieb nicht verſchwiegen. Viele wünjchten, 
die Erinnerung. daran bleibend zu machen, und es fand dankbare An- 
erfennung, als Jemand das verfaufte Haar wieder erftand und daraus 
allerlei Zierrathen, Ringe, Ketten ꝛc. anfertigen ließ, nach Denen Der 
Begehr fo groß war, daß durch den Berfauf Derfelben nad wenigen 
Wochen vier Freiwillige eingefleidet und überhaupt nicht weniger ala 
1200 Thlr. gelöft wurden.‘ 

Der Hofrat Heun (Glauren) berichtet dieſe vührend = erhebende 
Scene in der Spenerſchen Zeitung vom 31. Juli 1813 mit folgenden 
Morten: 

„Als ich während meines Aufenthalts in Breslau das Ausbebungs- 
Geſchäft der unbemittelten freiwilligen Jäger beforgte, Famen einft meb- 
rere junge Damen von dem Lande nach der Stadt. Sie hörten zu: 
füllig von der allgemeinen Bereitwilligfeit, mit der die Ausrüftung der 
freiwilligen Jäger unterftügt wurde. Eine Jede gab, was fie nur ir- 
gend entbehren konnte; nur Das arme Fräulein — Nanıy — hatte 
nichts, gar nichts. Der Purpur der Unſchuld, der. ihre Wangen röthete, 
war ihr einziger Schnud, die Thränen, die in dieſem Augenblid über 
das bittere Gefühl der Armuth in ihren Augen glänzten, ihre einzigen 
Perlen. 

„sh werde auh Etwas geben,” ſagte fie endlih nach langem, 
ſtillem Kampfe mit ſich felbft, entfernte fih in ein Nebenzimmer, ließ 
ihr langes jeidened Haar abjchneiden, verfaufte es für 2 Thaler, 
fam, mit dem leichten Lockenköpfchen geihmüdt, wieder in die Geſell— 
ihaft und legte mit fröhlicher Herzlichleit den Ertrag ihres großen 
Opferd zu den gejammelten Beiträgen. Ne Umftebenden waren von 
dem berrlichen Zuge des deutichen, wahrhaft edlen Mädchens überrafcht 
und in Bewunderung verjunfen. 

„Unſeren jungen Kriegern muß im Gefecht das Herz höher fchla- 
gen, denn wenn deutihe Minne dem Streitenden jo zu opfern vermag, 
wie mag fie dem Sieger lohnen! Diefes Haar fonnte ih in den Hän- 
den des Käufers nicht laffen, in dieſen hätte es gedient zur Täuſchung, 
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ah! und es ift ja der Preis der Föftlichften Wahrheit. Durd die Ver: 
mittelung einer gütigen Sreundin habe ich e8 wieder erhalten; fie fannte 
das Haar genau, denn in ihrem Haufe hatte Fräulein Nanny das fel- 
tene Opfer gebradt. Ich habe daher Uhr, Arm» und Halsbänder, 
Ringe, Schnüre ꝛc. daraus verfertigen laffen; das Gold der eingefand- 
ten Trauringe — lauter Gaben der heiligen Treue — iſt mit zu Die 
ſen Arbeiten verfehmolzen worden, und je find aus dem fchönen Haar 
der liebreizenden Nanny und aus den Trauringen mand) ehrenwerthen 
Paares mehrere diefer Schmudjachen entjtanden, die für gutgefinnte 
Menſchen jeden Standes, Alters und Geſchlechts zur Erinnerung an die 
Zeit Ded heiligen Krieges bleibenden Werth behalten werden; fie find 
mit verjchiedenen pafjenden Devifen und mit der ewig denfwürdigen 
Jahreszahl 1813 verfehen und — um allen Berfälfhungen vorzubeugen 
— mit dem preußilchen Adler geftempelt. Der Herr Kaufmanı Ger: 
(off zu Berlin, in der Breiten Straße No. 13. wohnhaft, hat fi dem 
Berkauf diefer Sachen gefälligft unterzogen. 
Der Preis eines Uhrbandes ift: 3 Thlr. 16 Gr., 
eines Halsbandes 3 = — - 
eines Ringes: 1 = — = 

Unter Letzterem befinden ſich mebrere, die Durch ihre Deviſe: „Treue, 
Liebe, Hoffnung” fi) zu Zrauringen eignen. | 

Der Ertrag dieſes Verkaufes ift zum Beften unbemittelter, bleffir 
ter Sreiwilligen beſtimmt. 
| Gnadenfrei bei Reichenbad) den 16. Juli 1813. | 

Heun, Königl. Hofrath.“ 

Die Opferfreudigkeit, jo beijpiellos fie auch in den erften Monaten 
war, blieb eine dauernde. Wir finden unausgejegt in den Zeitungen 
die Kiften veichliher Gaben; nad) den Siegen bei Großbeeren und Den 
newig ward jogar in den Theatern für die Verwundeten gejanmelt. 
Meniger Nühmliches ift von Der Ausdauer bei den Schanzarbeiten zu 
jagen, die bier und da von’ den Vürgern gefordert wurden. Die fran- 
zöſiſchen Machthaber in den belagerten Feftungen bedrohten jede Läſſig— 
feit mit harte Strafen, wo jedoch von preußifhen Behörden die Bürs 
ger zu ſolchen Arbeiten in Anſpruch genommen wurden, erwartete man 
patriotiichen Eifer. Berlin war am meiften vom Feinde bedroht, und 
gerade hier ließ der Patriotismus zuerft nad, als es fid) um eine uns 
bequeme förperlihe Anftrengung handelte. Man hatte die Abſicht ge> 
hegt, Berlin mit Schanzen zu umgeben,. un die Nefidenz vor einem 
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feindlihen Handftreih zu ſchützen, ja, man dadte daran, die Stabt 
jelbft in Vertheidigungszuftand zu feßen. 

„Mehrere der großen Prachtgebäude in dieſer Stadt laffen fidy 
füglih in Gitadellen umſchaffen, und es ift verftändig, fie ebenſowohl 
zur Vertheidigung als zur Zierde des Thrones dienen zu laſſen,“ hie 
es im Bericht, und Die bezügliche Cabinetsordre, vom 6. Mai 1813 aus 
Dresden datirt, lautet: 

„Sch habe bejtimmt, daß der General von Bülow Ber- 
lin deden joll; die märkiſche Landwehr muß ihn hierbei nad 
Umftänden unterftügen. Im äußerften Zale fol die Reſi— 
denzftadt Berlin in gehörigen Abſchnitten im Innern 
der Stadt vertheidigt werden. — Sch habe das Ver— 
trauen zu den Bewohnern Meiner Refidenzen, daß fie mit einem 
großen Beifpiel von Muth und Aufopferung der Nation voran» 
geben und Jeden aus ihrer Mitte ftoßen werden, der eine 
feige Hingebung der Ehre und Selbftftändigfeit vorzieht.“ 

Sriedrih Wilhelm. 

Die Commiſſion für die Vertheidigungs - Anftalten der Mark be- 
jtand and dem „eidgrauen Vater L'Eſtoc“, wie die Königsberger 1807 
ihren tapferen Kommandanten genannt, der jegt Gouverneur von Berlin ge= 
worden, dem Oberpräfidenten Sad, den Herren von Baſſewitz und von 
Wißmann. Der Oberbaudirector Eytelwein entwarf den Plan für 
die Bauten, die theilweife in einer zwedmäßigen Verbindung der Brüche 
und Waſſergräben der Mark beftanden. Berlin felbft ward mit Schan=- 
zen umgeben. *) 

Die Arbeiten wurden mit Dem größten Eifer begonnen; aber 
der Gegenſatz zwilchen dem Anfang des Verſchanzungswerkes und jeinem 
Ende zeigte fih auf harakteriftiihe Weile in der Behandlung der Stell: 
vertretung. So wurde anfangs unter Andern der befannte, in Berlin zurüd- 
gebliebene königliche Oberhofmeifter von Schilden, welder.aljv eine 
der höchſten Hofchargen bekleidete, zum Schanzen nad dem Kreuzberge 
commandirt; man drang auf jein perfönlihes Erf Geinen und wollte 
ihm feinen Stellvertreter gejtatten. 

Wenige Wochen fpäter, unterm 29. Juni 1813, mußte eine Bes 
fanntmadhung erjcheinen, in der Schangpflichtige, die gar wicht oder zu 
ſpät bei der Arbeit erfchienen, oder fich zu früh entfernten, mit einer 


*) Siehe hierüber die interefianten Notizen in v. Iaski: „Großbeeren“. 
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Ordnungsſtrafe bis zu 2 Thlr., event. Arreft von 6 bis 24 Stunden, 
bedroht wurden. 

MWieder einige Zeit ſpäter beantragte der Rector der Univerfität, 
Schmalz, daß die Studenten nicht mehr zur Schangarbeit comman- 
Dirt würden, oder Doch eine Stellvertretung geftattet werden möge, wos 
rauf Bülow unterm 15. Auguſt 1813 entgegnete, „Daß zwar die Stell- 
vertretung beim Schanzen geftattet werde, jedoch Feine Kinder und feine 
alte und ſchwächliche Frauensperjonen als Stellvertreter zugelaffen wer- 
den dürften.” 

Der mit der Beauffihtignng der Schanzarbeiten betraute Haupt« 
mann von 2008 hatte nichtödeftoweniger unaudgefept Klage zu führen. 
Trotzdem, daß die Gefahr für Berlin immer größer wurde, beantragte 
der Magiftrat gerade zu der Zeit, wo Napoleon das zweite Corps gegen 
Berlin rüftete, „Doch das ganze Befeftigungswerf einftellen zu laſſen,““) 
und die Stellvertretung wur ſo mangelbaft, daß Loos berichtete: 

„Es ift unglaublih, auf welche wenig genügende Weile 
dem Befehl Folge geleiftet wird und weldhes Perjonal er: 


ſcheint!“ 
Und ein andermal: 
„— — Ich will von heute ab die Pauſen der Arbeit und 


das Aufhören derſelben am Abend durch eine Trommel bezeich⸗ 
nen laſſen, die ich mir von dem Oberſt der Bürger-Compagnie 
Herrn Riek erbeten habe. Es wird ſich ja nun zeigen, ob dem 
geſetzloſen, beliebigen Aufhöͤren von der Arbeit und dem zu 
\päten Anfangen dadurd wird gefteuert werden fönnen, denn - 
Ihon gegen 5 Uhr Abends hört man von dem Schwarm von 
Straßenjungen, welche einen jehr bedeutenden Theil der Schanz= 
arbeiter bilden, und zwar von Der Klaffe, welche auf der Char- 
Iottenburger Chauffee Rad jchlägt, rund um den Berg „Zeier- 
abend’ jchreien, und ed währt nicht lange, fo wallt Die ganze 
Menge von dem Berge heim zur Stadt. Die Rafenträger 
Ihmeißen die Tragen auf der Stelle hin, wo fie ftehen, und 
eilen wie Bejeflene davon. Es Hilft Fein Rufen und Droben 
— dahin ziehen fie! — Wenn irgend ein Fremder, der dazu 
Luft und Talent in fih jpürt, feine Reiſekoſten durch Reiſe⸗ 
bemerfungen, die er zum Drud fördert, zum Theil wenigitens 


) Vergleiche Kriegsfchauplap der Nordarmee, 1813. Beiheft zum Mit. 
Wochenblatt. 
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wiedergewinnen will, jo haben wir — im Fall er einen Ber- 
leger findet — zu erwarten, daß die Berliner Schanzarbeit 
ein Gapitel darin ausmachen wird.” 

Doch wir wollen dies Gapitel, das jo reich an erhebenden Zügen 
gewejen, nicht jchließen, indem wir einen trüben Gindrud binterlaffen, 
und wenden unjeren Bli daher zu Dem, was Die Frauen in jener Zeit 
gethan. 

Auch hier möge es genügen, wenn wir einzelne Beilpiele edler Ge: 
ſinnung herausgreifen, da es unmöglid ijt, Alles aufzuzäblen, was das 
Ihöne Geſchlecht in bingebender, jelbitverleugnender Baterlandsliebe ge- 
tban bat. 

Am 13. Januar ftanden nody Nachrichten aus Paris in den Zei- 
tungen, wie: 

„Die Hüte in Geftalt der Helme, der Studenten: und Der Jockei—⸗ 
mügen erhalten ſich. Die Hutkrämpe ift vor der Stirn eingefnifft, gebt 
gerade in die Höhe ꝛc. — Chinefiihe Müschen find an der Tages— 
ordnung.‘ 

Man ftieht aljo, daß es felbft in jener bewegten Zeit naht an Ge— 
legenheit fehlte, der weiblichen Eitelkeit die gewohnte Beichäftigung zu 
geben. Aber faum ging der Ruf: „Das Vaterland ift in Gefahr!” 
durdy die deutſchen Gauen, faum begann der Völfermai des Jahrhun— 
dertö feine mächtigen Knospen zu treiben, als auch die deutſchen Frauen 
und Jungfrauen der allgemeinen Begeifterung die jchönfte Nahrung 
brachten. 

Unterm 23. März erließ die Prinzeffin Marianne, die edle Freun— 
din des edlen Stein, folgenden Aufruf an die deutichen Frauen: 

„Das Baterland ift in Gefahr! Männer und Fünglinge 
ergreifen das Schwert, Alles ftrömt zu den Fahnen und rüftet 
id) zum blutigen Kampfe für Sreiheit und Selbftitindigfeit. 
Aber auch wir Frauen müfjen mitwirken, die Siege befördern 
belfen; auch wir müſſen uns mit den Männern und Zünglin- 
gen einem zur Nettung des Vaterlandes. Darum gründe jich 
ein Verein: „Der Frauenverein‘‘, zum Wohl des Vaterlandes. 
Gern ftelen Wir uns an die Spige deffelben. Nicht bloß baa— 
res Geld wird dieſer Berein, als Opfer gebracht, annehmen — 
ſondern jede entbehrliche, werthvolle Kleinigfeit, — das Sym— 
bol der Treue, den Trauring, die glänzende Verzierung des 
Ohrs, den foftbaren Schmud des Haljes. Gern werden mo— 
natlihe Beiträge, gern Materialien, Leinewand, gejponnene 
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Wolle und Garn angenommen und felbft unentgeltliche Arbeit 
als Opfer angejeben werden. Alles, was auf diefe Art geſam— 
melt wird, gehört dem Baterlande. 

Diefe Opfer dienen dazu, Die Vertheidiger, Die es bedür— 
fen, zu bewaffnen, gu befleiden, auszurüften und, wenn die 
veihe Wohltbätigkeit der Frauen ung in den Stand febt, noch 
mehr zu thun, dann Jollen die Verwundeten gepflegt, gebeilt 
und den danfbaren VBaterlande wiedergegeben werden, damit 
auch von unferer Seite das Große, das Schöne erfüllt werde, 
damit das Vaterland, Das in Gefahr ift, auch durch unfere 
Hilfe gerettet werde, ſich neu geftalte und durd Gottes Kraft 
aufblühe.‘ 

Wohl niemals hat ein Ruf an die Herzen fchönere Früchte getra=- 
gen. Die Frauen zeigten ſich würdig, Mütter und Bräute von Helden 
zu jein. Sie ſchmückten die jcheidenden Krieger und pflegten die Ver— 
wundeten. 

Und heute dürften noch jene Worte zu beberzigen fein, Die Der 
„Weibliche Wohlthätigfeits-Verein‘‘ am 13. Juli 1815 nicht vergeblich 
an das durch Opfer und Laften erfchöpfte Vaterland richtete. Sede 
Dame dieſes Vereins hielt ein Sournal über 6 arme Familien, um fidh 
zu überzeugen, wie die Hilfe Früchte brachte; jede Dame fuchte neue 
Bereinsgenojfinnen anzuwerben und der ausgeſprochene Zwed des Were 
eins war, Das beglüdende Bewußtjein zu erwerben: Es ſchmachtet feine 
Wittwe und Waiſe unſerer gefallenen Krieger, feiner unferer ärmeren 
Brüder im Elende, es ift feiner ohne die unentbehrlichiten Kleidungs— 
ftüde, feiner ohne Nachtlager, es netzet fein Unglüdlicher jein arınjeliges 
Brot mit Thränen, obne daß ſchon eine jegnende Hand bereit wäre, fie 
zu trodnen. 

Wenn die Begeifterung jo weit ging, daß eine überfpannte Dame 
im ruſſiſch-deutſchen (von Kotzebue redigirten) Volföblatt die Frauen auf: 
forderte, ein Amazonen-NRegiment, die „weiße Legion‘, zu bilden,*) jo 
mag Diejer verfehlte Aufruf von der Höhe der Begeifterung zeugen. Die 
deutſchen Frauen verftanden ihre Aufgabe beffer, Damen aus den böd)- 
ften Ständen pflegten die Kranfen und Verwundeten in den Kazarethen, 
nähten Hemden und Helen für Die Yandwehrmänner, zupften Eharpie 
und legten fi Entbehrungen auf, um geben und helfen zu können. 

Fichte's Frau vpferte ihr Vermögen und erfrantte endlich jelbit am 


) Voſſ. Zeitung, 13. Mai 1813. 
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Typhus, den fie fid) durch Anſteckung im Spital geholt; die würdige 
Wittwe des Profefjors Spalding war unermüdlid in der Krankenpflege, 
eine Madame Welper ward öffentlich durch eine Cabinetsordre für Die 
beifpiellofe Aufupferung belobt, die fie den Verwundeten in dem von 
ihr angelegten Spital (alte Zriedrichöftraße zu Berlin, dem Lazareth 
No. 132 gegenüber) widmete. 

Fanny Formey ftiftete einen Mäpdchenverein, der für die Bedürfniffe 
der Lazarethe in der ausgedehnteften Weile jorgte, und ebenjo wie die 
ſchon genannte Madame Welper zeichneten ſich Dur Opferwilligkeit in 
der Krankenpflege aus: rau Amalie Baer, Madame Unger, Eben, die 
Generalin von Sobbe, die Bergräthin Fauquignon, Frau von Crdmanns- 
Dorf, geb. von Rappard, zu Liegnig und Frau von Stein. Belonders 
pflegte die Eaftellanin der rau von Berg, Wittwe König, die Kranken 
mit jeltener Aufopferung, bis ein Nervenfieber audy fie niederwarf. 

Die Kirchenräthin Meierotto errichtete ein Lazareth am Halle'ſchen 
Thor und der Mädchenverein der „Ungenannten Schweitern” verdient 
die rühmendfte Anerkennung. 

Die junge Comtefje Neale; eine hochgeborene und im Comfort bes 
Reichthums verwöhnte Dame, pflegte perjönli die Kranken im Lazareth 
am Brandenburger Thore, zu einer Zeit, wo Dort noch Schmup und 
Elend grauenhaft herrichten, ſo daß die Meiften fich fcheuten, dies Spi- 
tal. zu betreten. 

Die Wittwe des Töpfers Krackow wuſch den Kranken, ohne Ver—⸗ 
gütigung, die Wäſche über Nacht. 

Die Hebeamme Guthmann verband, als es nod an Chirurgen 
fehlte, die Berwundeten von Großbeeren; die Wittwe Glaffer trug mit 
ihrer Zochter Verwundete aus den Kähnen nad dem Spital. 

Die regierende Fürftin Pauline zur Lippe war für Detmold 
eine wahre Mutter der Armen. 

Fünf junge Mädchen, im Alter von 11—13 Jahren, aus der Gä- 
dickſchen Lehr-Anftalt erwarben Durch feine Handarbeiten 77 Thlr., die 
fie zum Beten der Verwundeten dem Frauenverein überreidhten. 

Franziska Klähr zu Wien erhielt vom Könige eine Medaille als 
Anerkennung für die den preußiihen Berwundeten geleiftete Pflege. 

Saroline de la Motte Fouque erließ ebenfalls einen Aufruf an 
deutſche Frauen und bildeten einen Kranfenpflege-Berein. Andere wie: 
der begeifterten durch |partaniihe Tugend; jo rühmt Schenfendorf der 
Stadt Bremen nad: 
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Es bat ın dir geſchworen, 
Die feine Jungfernſchaar: 
Dem fei die Braut verloren, 
Der nit im Felde war. 


Sie thaten, was er Den deutſchen Frauen zugerufen: 


Eure Hand beglüde Keinen, 
Der das Schwert nicht zog fürs Recht. 


In Wien bildeten die Frauen von Dietrichftein, von Arnftein, von 
Hirſchſtetten 2c. einen Verein adeliger Srauen zur Pflege von Verwun⸗ 
deten und Unterftügung bedürftiger Krieger, wie er bereits 1809 bes 
ftanden, und «8 lautete mit Recht in einem Dankliede: „An die deut— 
ſchen Frauen“: 


Ihr mußtet Eure Theuren miſſen, 

Vom Herzen wurden fie gerifien. 

Der Mann, der ſchützend bei Euch ftand, 
Die Eure treue Bruft gefogen, 

Die Ihr mit Sorgen groß gezogen, 

Ihr gabt fie Hin dem Vaterland. 


Gabt ihnen Binden für die Wunden, 
Und weihtet Eure Arbeitsftunden 

Dem Zartgefühl der Menfchlichkeit; 
Und die da biutend wiederlamen, 

Die fragtet Ihr nicht nach dem Namen, 
Zur Hilfe waret Ihr bereit. 


Euch fand man in den Razarethen, 

An Freund und Feindes Sterbebetten 
Gleich Engeln Gottes tröftend fteh'n. 
Euch felbit die Ruhe zu verfagen, 

Wie Bienen Lindrung zuzutragen, 

Dazu war Eu'r Geſchlecht erjeh'n. u 


Ihr famt auf taufendfacdhen Wegen 

Der namenlofen Noth entgegen, 

Ihr heiltet, wo der Krieg auch fchlug, 
Und wich't jelbft da nicht von der Stelle, 
Mo man von des Entſetzens Schwelle 
Die Eurigen zu Grabe trug. 


In den Zodes - Anzeigen der Gefallenen zeigte ſich Der herrliche 
Beift, der überall waltete. 
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Als der Hauptmann von Ingersleben, ein Verwandter Des 
Berräthers von Güftrin, mit feinem Blute die Schande getilgt, die ohne 
feine Schuld auf dem Namen rubte, da zeigte fein Bater den Tod mit 
den Worten an: 

„Auch mir ift das Glück zu Theil geworden, zu dem heiligen 
Kampfe für König und Vaterland beigetragen zu haben — wenn wir 
auch ala liebende Eltern feinen Verluſt beweinen.“ 

Eine andere Todes Anzeige lautet: 

„Mein einziger Sohn, der Ober-Landesgerichts-Refrendarius Wil- 
heim Hüffner, wurde am 2. Mai c. in feinem 24ften Sahre in Der 
Groß-Görihener Schlacht bei Pegau, melde er als Feldwebel beim 
Fäger-Detuhement Des Regiments Garde zu Fuß mitmachte, von einer 
Kugel getroffen und ftarb den Zod fürs Vaterland. Groß ift mein 
Schmerz, aber tröftend ift es aud, das Köftlihfte hinzuge— 
ben, um die heiligften Güter der Menſchheit, Freiheit und 
Sicherheit zu erringen ıc. 

Frankfurt a. d. D., den 24. Mai 1813. 

Verwittwete Hüffner, geb. Hoernig. 

Eine andere Wittwe zeigte den Tod ihres Sohnes mit den Wor— 
ten an: 

„Sch beflage ibn nicht, aber ich fühle, was ih verlor.‘ 

Die Frau von Schierjtedt, geb. von Werder, fündigte den Ted 
ihres legten Sohnes, der, mie Jeine Brüder, auf den Schlachtfelde ge- 
fallen, mit den ſchönen Worten an: „Se find fie denn Alle dem Va— 
terlande gefallen, dem ich fie geboren hatte, und dürfen noch im Tode 
mein Stolz fein — aber dennoch ſchweigt das Gefühl der Mutter nicht, 
die keinen Sohn mehr bat.” — 

Andere deutiche Frauen betheiligten fih am Kampfe jelbft. Leonore 
Probasfa fiel im Kampf an der Göhrde und ruht auf dem Kirchhofe 
zu Dannenberg; ein Mädchen aus Stralfund diente in Männerfleivung 
unter dem Namen Garl Veterjen bei der Gavallerie und erwarb ſich das 
eiferne Kreuz eriter Kaffe, eine gewiffe Charlotte Krüger diente beim 
Colbergſchen Negiment und erwarb fid das eiferne Kreuz 2. Klaffe; 
eine gewiſſe Dorothea Sawoſch (Frau Scheinemann in Lübben) diente 
beim 1. weſtpreußiſchen Landwehr-Regiment ꝛc. 

Auguſte Friederike Krüger war Unterofficier im Colbergiſchen Re- 
giment. 

Anna, die Tochter des Zimmermeifters Lühring aus Bremen, diente 
unter dem Namen Eduard Krauſe im Lützowſchen Corps ıc. 
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Anna Unger, aus Hof im Baireuthilchen gebürtig, trat als Fuß— 
jäger in die Reihen der Lützower. 

Mührend des Gefechts in Lüneburg waren mehreren preußiichen Fü— 
filiren die Patronen ausgegangen; durch Zufall befand fih in der Nähe 
ein umgeftürzter franzöſiſcher Munitionswagen und die Patronen lagen 
auf der Erde herum. Dies jahen einige Dienftmädchen und, ohne ſich 
duch den Kugelregen abjcehreden zu laffen, trugen fie den Füſilieren die 
zulammengerafften Patronen zu. 

Ein Bolf, das ſich mit foldyer Begeifterung in allen jeinen Schich— 
ten erbeb, mußte fiegen und war des Gieges würdig! — 

Unterm 2. Auguft 1814 erſchien folgende Cabinets-Ordre zur Stif- 
tung des Louiſen-Ordens für. Mädchen und rauen: 

„Bir Sriedrih Wilhelm :c. 

„Ale die Männer unjerer tapferen Heere für das Vater—⸗ 
land bluteten, fanden fie unter der pflegenden Sorgfalt der 
Zrauen Labjal und Linderung. Glaube und Hoffnung gab den 
Müttern und Töchtern des Landes die Kraft, die Beforgniß 
um die Ihrigen, die mit dem Feinde kimpften, und den Schmerz 
um die Verlornen, Durch ausdauernde Thätigfeit für die Sache 
des Baterlandes zü ftillen; und ihre wejentlichen Hilfsleiftungen 
für den großen Zwed wurden nirgends vermißt. Unmöglich ift 
es, dieſe Handlungen des ftillen Verdienftes bei Allen öffent: 
lich zu ehren, die ihr Leben damit Ichmüdten, aber Wir finden 
es gerecht, Denjenigen unter ihnen eine Auszeichnung zu ver: 
leihen, deren Verdienſt befonders anerkannt iſt.“ 

Die Zahl der Damen, die den hierauf geftifteten Louiſen-Orden er⸗ 
halten Eonnten, war auf ein Hundert beihränft. Das Capitel zur Aus: 
wahl der Würdigen beftand aus vier Srauen, unter dem Vorſitz der 
Prinzeſſin Wilbelm (Marianne): der Staatsminifter, Gräfin von Ar— 
nim, der Generalin von Boguslamsfi, der Frau des Kaufmanns 
MWelper und der Wittme des Bildhauers Eben. 

Auf Vorſchlag diefes Capiteld wurden zu Danıen Des Louiſen⸗ -Or: 
tend ernannt: 

Zuerft die Damen des Gapiteld, dann die Oberbofmeifterin Gräfin 
ven Voß, Frau von Baſſewitz, Fauquignon, Fichte, Herz— 
brud, Hotho, von Knobloch, von Pohdemils, Rhode, von 
Scobbe, von Trofhfe, Unger, von Winpingerode, Baronin 
von Hagen ꝛc. 

Wir können dieſen Abjchnitt nicht Schließen, ohne des Fläglichen 


> 
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Undanfs zu gedenken, mit welchem das preußiihe Volk Die Größe Der 
Opfer vergeffen, welche jeine Väter in jener Zeit gebradt. Man ver- 
gleiche dieſe Opferfreudigfeit des verarmten, ausgefogenen Landes von 
1813 mit dem blühenden, dem raffinirteſten Lurus buldigenden, ver- 
gnügungsfrohen Zeitalter von heute und fehe, wie die Reichen nur ge- 
ben, wo die Gabe Aufjehen macht, vder wo augenblidliches Mitleid fie 
zu einem Almoſen bewegt — aber in den jeltenften Fällen aus Pflihtgefühl. 
Klingt dies zu hart? fo fragen wir: Iſt die heilige Ehrenfchuld der Nation 
damit abgetragen, daß man die alten Krieger, die ihr Dafein bis heute 
kümmerlich gefriftet, nicht geradezu verhungern läßt, ift Das der 
Ihuldige Danf der Nation, daß man ihnen ein Almofen 
bietet, wenn fie darum betteln, wenn man fie mit Derfelben Mild- 
thätigfeit bedenkt, wie andere Unglüdliche, Arme oder heruntergelommene 
Subjecte? 

Zft eine ſolche Mildehätigkeit der Nation würdig ? 

Wo ein Invalide aus jener Zeit bettelt, da ift die Stadt, das 
Dorf, die Gemeinde entehrt. Man fage nicht, der Staat müſſe jor- 
gen. Der Staat giebt Penjionen nad beftehenden Belegen; 
diefe gelten für Alle Der Staat kann und darf nimmer fo viel thun, 
wie das Volk freiwillig thun müßte, wo es fih um eine Ehrenfhuld, 
eine heilige Schuld handelt — der Staat kann geben! dies Wort 
ift Der Vorwand des Undanfs! 

Betrachten wir die Kage der alten Krieger, Die jene Stege erfoch— 
ten, welde wir heute mit Zwedellen, Aufzügen und Vergnügungen 
feiern, Die den Beutel Induſtrieller bereichern. 

Die Meiften unter den Beteranen der eifernen Zeit haben Das fie- 
benzigfte Sahr erreicht. Wo Feine Wunde früh das Leben fied gemacht, 
da kommen jept die Folgen der Kriegsftrapazen, das Rheuma, die Gicht, 
Die Gebrechen des Alters. Die Verwundeten oder ſonſt im Dienfte Bes 
Ihädigten erhalten vom Staate eine Penfion von monatlib 1—2 Tha= 
lern, feit dem 1. Januar 1863 — in Folge der Allerhöchſten Gabinets- 
Drdre vom 10. März 1863 — monatlih 3 Thlr. 15 Sgr.; wer nicht 
verwundet ift — viele Veteranen müſſen dies heute als ein Un- 
glüd bedauern — erhält nichts, wenn er nicht durch eine längere Dienft- 
zeit von 5—6 Jahren Anſprüche erworben. Der Natienaldanf und Die 
fönigl. Landrathsämter zahlen ſolchen Invaliden, die feine Penfion er- 
halten, ein ähnliches Gnadengehalt, aber Der größte Theil ift noch 
nicht bedacht. Die Fonds find zu gering, um Alle bebenten zu 
lönnen. 
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Der alte Soldat ſchämt fih oft der demüthigenden Bitte — es 
muß ihm ja atteftirt werden, daß er ſo arm tft, Daß er der Gemeinde 
zur Laft fällt — wenn er etwas erhalten fol. Er wartet, bis Die 
äußerfte Noth ihn dazu zwingt; es dauert Wochen, Monate, bis fein 
Geſuch geprüft, beſchieden — oft hat ihn der Tod erlöft, ehe die Ant— 
wort gelommen. 

Die Männer mit dem eifernen Kreuz, dem Ehrenzeichen, vor dem 
jeder Preuße den Hut ziehen Jollte, erhalten monatlich — wenn es hoch 
fommt — fünf Thaler. Auf den Dorfe Fönnen fie davon leben, aber 
in den Städten?! 

Die Gemeinden, die Stadt Berlin vor Allen, haben viel ges 
than jeit dem 3. Februar 1868, aber es tft wenig, wenn wir beden- 
fen, daß 50 Sahre dahin gegangen, ehe man der alten Helden gedachte, 
— es ift wenig, wenn wir die Schuld eine Ehrenfhuld nennen, wenn 
es nicht ein Almofen fein joll. 

Iſt es die Sache der alten Krieger, Den Wohlthäter zu fuchen, 
oder tft es unfere Pflicht, Die zu juchen, Denen wir unfern Dank nod 
ſchuldig? 

Ein Almoſen den Helden der Befreiungskriege, den Alten mit grauem 
Haar und verblichenem Band, den wenigen noch lebenden Helden unſe— 
rer ſtolzeſten Zeit — Männern, die wir ehren und pflegen ſollten, wie 
zerſchoſſene Fahnen! 

Aber in der Reſidenz des preußiſchen Staates ſieht man fie den 
Leierkaſten drehen, Die Müge ziehen vor dem Glüdsritter, damit er ihnen 
einen Sechſer oder aud nur einen Dreier hineinwerfe, und diejenigen, Die 
zu ftolz find zum Betteln, die müſſen hungern und darben und beflagen, 
daß fie nicht damals von einer Kugel getroffen. Aber wenn fie geftors 
ben, dann jchreibt man ihre Namen an die Tafeln in den Gotteshäu- 
fern, man baut Monumente und jchreibt darauf: „Ehre den Tapferen!“ 

Reichthum jchändet, wo Helden darben. Mit melden Verheißun⸗ 
gen jhidte man damals die preußiihe Tugend in’d Held, welche Opfer: 
freudigfeit der Nation! und heute find nicht einmal Die wenigen Greiſe 
untergebracht, die fünfzig Sahre von der ftolzen Erinnerung gezebtt, 
daß das in den Segnungen des Friedens blühende Preußen ihnen jeine 
Befreiung vom Joche ded Tyrannen verdanft. 

Das Volk erklärte 1813 den Krieg durch feine Erhebung, das Volk 
rief dem Könige zu, er möge ihm vertrauen; das Volk zog in den 
Krieg — und die Söhne diefes Volkes verftehen ed nicht, den Kriegern 
zu danken, die noch übrig geblieben aus großer Zeit! 
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Wäre es zu viel, wenn jede Gemeinde «3 fih zur Pflicht muchte, 
die bedürftigen Beteranen ihres Drtes bis zur Zodesftunde zu pflegen? 
nicht ibnen einen Almofen hinzuwerfen — fie zu pflegen und: zu ebren 
als Ehrenmitglieder der Gemeinde, ald Ehrenbürger der Städte; 
wäre ed zu viel, wenn reiche Leute Dielen Veteranen ein Obdadh und 
Koſt geben wollten, damit fie ihre Penfion als einen Ehrenſold haben, 
ſich dafür in ihren alten Tagen eine Kleinigkeit zu Gute zu thun? 
Bon Unzähligen ward in der Zeit der Noth Solches veriprochen. 
Eudt die Helden von 1813 aus den Winfelguffen der großen Städte, 
ans den Dachſtuben und Kellern, aus den Armenhofpitälern, wo man 
ihnen den gewohnten Schlud Branntwein verjagt, ſucht fie auf den Kranken— 
betten, wo fie die Laft einer armen Familie geworden, und dann feiert 
mit ihnen die Siege von Großbeeren, von Dennewig, von der Kakbach, 
Wartenburg, Leipzig und Waterlov, laßt die Kinder von ihnen hören, 
wie damals das Preußenvolk, das deutſche Volk Iosgeichlagen, und Der 
Soldat wird freudig in den Krieg ziehen, wenn ed abermals heißt: daa 
Baterland ift in Gefahr! — 


Die nächſten Folgen der preußifchen Kriegs- 
Erklärung. - 


— t— 


Schon Ende Februar hatten ſich die Ruſſen der preußiſchen Haupt⸗ 
ftadt genähert. Die Bevölkerung erwartete fie als Bundesgenoffen und 
Befreier. Hatte Doch Der Kaiſer angekündigt, daR er der preußiſchen 
Monarhie ihren Glanz und ihre Ausdehnung wiedergeben wolle! und 
hieß ed doch in dem Aufrufe Wittgenfteins bei feiner Anfunft in Kö— 
nigsberg (7. Januar 1813): 

„Deutſche Priefter aller Religienen! Erwedet Mutb und Begeiite- 
tung und betet am gemeinfhaftlichen Altar des Vaterlandes für das 
Gelingen des heiligen Werkes. Fürſten deutſchen Urſprungs! Auf Euch 
fieht die Nation ſchon lange mit Erwartung! Zerbrecht die Ketten, in 
die Euch und die Eurigen unter ſüßen Schmeicheleien der fremde Er— 
oberer ſchmiedete, indem er das heilige deutſche Fürſtenband löſete. Ihr 
freien deutſchen Bürger, vor Allen Ihr Hanſeaten, erwacht zum Kampfe 
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für die deutfhe Freiheit. Eure Städte jollen freie Flüſſe umftrö- 
men und ihre unentweihten Wellen den Meere überliefern; Der alte 
deutiche Rhein werde nur von freien Deutichen getrunfen und ungeftört 
mögen fröhliche Neben feine Ufer umkränzen. Ich jehe im WVorgefühl 
das Nationalverdienft belohnt und alle Deutide als Brü— 
der verbunden!“ 

Kutuſow erließ eine Proclamation, die den Rheinbund für aufges 
löſt erflärte. 

„Hiermit, ſchloß dielelbe, „ift zugleich das Verhältnig ausgeſprochen, - 
in weldem Se. Majeftät der Kailer aller Neußen zum wiedergebos 
renen Deutichland und zu jeiner Verfaſſung fteben wolle. Es faın 
dies, da Sie den fremden Einfluß vernichtet zu jehen wünſchen, fein 
anderes fein, als die jhügende Hand über ein Wert zu halten, deſſen 
Geſtaltung ganz allein den Fürften und Völfern Deutſchlands anbeim 
geitellt bleiben fol. Se jchärfer in feinen Umrijjen und Grundzügen 
dieſes Werk beraustreten wird, deſto verjüngter, lebensfräftiger 
und in Einheit gehaltener wird Deutichland wieder unter Euro» 
vens Völkern ericheinen können.“ 

Ein von Wittgenftein von Berlin aus erlaffener Aufruf lautete fol 
gendermaßen: 

„Brave deutihe Männer! Lernt begreifen, daß Shr es ſelbſt feid, 
durch die Ihr in Euren Ketten erhalten werdet, daß Ihr, um frei zu 
jein, nicht einmal unferes Beiftandes, nur Eures eignen, energiſchen 
Willens bedürft. Nehmt die tapferen Ruſſen als tapfere Sreunde, 
als Eure Bundesgenoffen auf. Vereinigt Euch mit ihnen und Denen 
nit ihnen zu Euch kommenden Preußen, Euren Brüdern, Euren Bers 
wandten, zu dem edelften, beiligften Zwede, über den noch je Verträge 
geichloffen worden find. Shr aber, Ihr wenigen undeutjchen, verücht- 
lichen Handlanger der ihren Geift ausathmenden Tyrannei, ziıtert vor 
der Euch erwartenden, göttlihen und menſchlichen Rache!“ 

Und in einem anderen, an die Sachſen, hieß es: 

„Wer nicht mit der Freiheit ift, der tft gegen fie. Darum wählt: 
meinen brüderlihen Gruß oder mein Schwert! Ihr follt einen Freien 
König haben und freie Sachſen genannt werden 2." 

Mer konnte, wer mochte da Argwohn hegen! Zreilich nabın der 
ruffiiche Zeldherr Kutufow Bülow und Vork gegenüber den Ton eines 
Befehlshabers an, und in Dem charafteriftiichen Actenftüd ven 8. "es 
bruar 1813 heißt es: 

„Befehlen Sie dem preußiſchen Corps des Generals York, über 
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die Weichjel zu geben und fich gegen Neuftettin vorzubemegen. Zur 
Blofade von Danzig aber verwenden Sie feine preußiichen 
Truppen!“) 

Kutuſow ſprach ſogar davon, im Herzogthum Warſchau Erho⸗ 
lungsquartier zu beziehen und die Reſerve der thätig verwendeten Heere 
zu ſpielen. 

„Fürchtet nichts,“ ſchrieb er am 12. Januar 1813; „wir werden 
wohl nicht ſehr weit vorgehen, ich bin ja nicht jünger geworden.“ 

Aber das Dringendſte war damals die Befreiung und der Haß ge— 
gen Frankreich ließ noch keinen Argwohn gegen die Ruſſen aufkommen. 

Man traute den Proclamationen in ganz Deutſchland; man glaubte, 
der Ruſſe werde für Deutſchlands Größe fechten, um nur Napoleon zu 
ſtürzen, und jeder Aufruf beſtätigte dieſe Verheißung. 

„Sachſen, Deutſche!“ ſchloß ein Aufruf Wittgenſteins aus dem 
Hauptquartier Belzig (30. Mär; 1813), „unſere Stammbäume, un- 
jere Geſchlechtsregiſter jchliepen mit dem Sahre 1812. Die Thaten un⸗ 
ſerer Ahnen find durch die Ermiedrigung ihrer Enkel verwirft. Nur Die 
Erhebung Deutihland bringt wieder edle Geſchlechter hervor und giebt 
denen, welche ed waren, ihren Glanz zurück!“ 

„Sebt auf die preußiihen Nachbarn,” rief er ferner allen Deut: 
ihen zu, „die ganze Nation erhebt fich, in ihren Reihen findet ihr den 
Sohn des Bürgers neben dem des Fürften,. aller Unterfchied der Stände 
ift in den großen Begriffen Freiheit, König, Vaterland unterge 
gangen.“ 

Der Ruſſe ſtellte das Wort Freiheit voran! Einheit Deutſchlands 
war die verführeriſche Parole, mit der man auch Oeſterreich heran⸗ 
lodte. 


Fleuch, Zwietracht, fleuch aus unfern Bauen! Weiche, 
Du Ungeheuer mit dem Schlangenhaar! 

Es horften auf derfelben Rieſeneiche 

Der Doppeladler und der ſchwarze Aar! 

Es ſei fortan im ganzen deutſchen Reiche 

Ein Wort, ein Sinn, geführt von jenem Paar! 
Und wo der deutſchen Spradhe Raute tönen 

Erblühe nur Ein Reich des Kräftigen und Schönen! 


lautete ein Gedicht in der Minerva. 
Es waren wieder Männer an Der Spige, die ihr Leben an eine 


*) Bergl. Häufier Bd. IV. ©. 66. 
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große, patriotiſche Idee ſetzten. Der Enthufiasmns rechnete nicht, er 


wog nicht die Worte — Alles: war von glühender Begeifterung binges 
tiffen. Hätten die Höfe gewollt, hätten fie einen energiſchen Entſchluß 
gefaßt — der Feldzug von 1813 wäre nicht: gefehlagen, Ströme Blu— 
tes, die ungeheuerften Anftrengungen wären erſpart worden! 0° 

Und Viele zogen mit, als ein — Aufruf durch Deutſchland er⸗ 
ſcholl, die mehr hofften und erwarteten, als daß nach dem Siege wie- 
der die Diplomatie der, Höfe das einige, im — * — 
geſchweißte Volk zerreißen ſollte. 

Waͤhrend ſich die Voͤller erboben, handelten und —— die 
Diplomaten ſchon über künftige Grenzen; man war nahe daran, Deutſch- 
land zu berauben, um fremde Mächte zu entihädigen. Rußland wollte 
das Gebiet bis zur Weichjel, veriprach ung Pommern und ſchlug den Dänen 
vor, ſich durch ſofortige Bejegung Lübecks, Hamburgs und Bres 
mens ſchadlos zu halten (December 1813)!*) Solche — 
machte Alerander noch nad) dem Siege bei Leipzig! 

„Um dieſe Zeit,‘ ſchreibt Reihe am Ende des Krieges 1815 — 
„wurden. die bisher zum erften Armeecorps gehörenden weſtfäliſchen 
Eandwehrregimenter aufgelöft und im die Heimath zurückgeführt. "Dies 
war aud der Fall mit den Abtheilungen, die aus lauter Dftfeiefen bes 
ftanden, und da wir leider Oftfriesland abgetreten hatten, jo wurden 
diefe Leute jogleich ihres. Eides als preußiſche Soldaten entbunden. Es 
war in Wahrheit ein rührender und ergreifender Moment; die Leute 
brachen in Thränen aus; fie flehten, fie nicht zu verftoßen, fie wollten 
Preußen. bleiben.’ 

Die große Ländervertheilung auf dem Gongrefe zu Bien‘ warf 
leichtfinnig fort, was mit dem edelften Blute der Bölter erkauft wor« 
den — man lieh das befiegte Frankreich einig und ſtark und ungetbeilt, 
aber man zerriß Deutichland in drei Dupend Stüde! 

Doch wir find den Begebenheiten vorausgeeilt. 

Als die erften Kofatenihwärme in die Stadt Berlin eingedrungen, 
befürdhteten die Franzoſen ſchon einen Aufftand der Beoölferung. Auges 
reau gab das Commando in Berlin an St. Eyr ab; die Franzoſen bie 
vouakirten auf den Strafen und Plägen; es ward ihnen unheimlich, 
vor der täglich wachienden Gährung, und teogdem, daß die Allianz mit 


*) Vergl. Droyfen und Samwer, die Herzogthümer Schleswig + Holftein und 
Dänemark, 
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Preußen noch fertbeitand, wagten fie nicht länger zu bleiben; fie fühl» 
ten, wen Die preußiſchen Rüftungen galten. 

Am 4. März verließen fie Berlin, um es nicht wieder zu jeben. 
Noch an demjelben Zage erichien das Corps Wittgenfteins — Koſaken 
begannen, Baſchkiren beſchloſſen Den mit unendlichen Jubel begrüßten 
Einzug der Rufjen. 

Unterdeffen hatte die Unterfuhungs-Cemmilfion, weldye der König 
über Vork eingelegt: Generallieutenant v. Diride und die General- 
majore v. Schöler und Schölig, ein freiiprechendes Urtheil gefällt, 
und furz vor feinem Einrücken in Berlin erbielt Der General eine Ca— 
binetöordre, weldye dieje Freiſprechung nicht nur beftätigte, ſondern ihn 
auch mit der weiteren Führung ſeines Commando's betraute. 

Am 17. März, dem Tage, wo der Aufruf des Königs „An mein 
Volk“ erlaffen worden, der in Berlin auf der Straße von Schleier: 
macher dem Volke vorgelefen wurde, rückte das Yorfihe Corps in Ber- 
lin ein. 

„Sin Bild ftolzer Strenge und Kälte, berichtet ein Augenzeuge, 
zog York dahin, ohne einen Blid auf die jubelnde Menge zu richten. 

Als aber am 27. März die Truppen ſich zum Abmarſch in Den 
Krieg, im Luftgarten verfammelten und der Feldprediger ihnen den Se—⸗ 
gen geſprochen, da rief Vorf: 

„Bon dieſem Augenblide an gehört Keinem von uns mehr fein 
Leben; Keiner muß Darauf rechnen, das Ende des Kampfes erleben zu 
wollen, ein Jeder jei freudig bereit, in den Tod zu gehen. Sch ſchwöre 
es Eud), das unglückliche Baterland fieht ung nicht wieder.‘ 

Als er ausgelprochen, trat der Oberft des LXeibregiments, von Horn, 
an ihn heran und ſagte: 

„Sb und mein Regiement und die Anderen alle werden unfere. 
Pflicht erfüllen und für das Feiligſte kämpfen!“ 

„Sa, das fol ein Wort fein!“ rief ein Soldat, und von tiefer, 
feierliher Stimmung ergriffen, ſchwur dus ganze Corps: 

„Sa, das fol es ſein!““) 

Der Bürger jubelte diefen Vaterlandsſöhnen freudig zu, auf ſolche 
Truppen fonnte er feine Hoffnung jegen; da war nidt der alte fteife 
Zopf, Alles erfchien freier, lebendiger, fricher und wie bejeeligt von Der 
göttlihen Weihe für den beiligen Kampf. Ueberall ward ein folder 


*) Sefchichte des Leibregiments. 
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Am 24. December 1812 ließ der Präfident der Sicherheits- Com⸗ 
miſſion, Charlot, in Hamburg befannt maden: Ein Jeder, weldyer den 
wiederholten Befehlen Sr. Durchlaucht des Marſchalls, Prinzen von 
Eckmühl (Davouft), wegen unterlafjener Berproviantirung auf 
6 Monat die Stadt zu räumen, in dem leptbewilligten Termin Folge 
zu leiften, unterlafjen haben jollte, wird jogleich arretirt und mit fünf- 
undzwanzig Stodjihlägen beftraft werden. Sollte diefe Strafe ohne 
Erfolg bleiben, jo wird ein ſolcher zum zweiten Male arretirt und nadh 
empfangenen fünfzig Stockſchlägen aus der Stadt transportirt 
werden.‘ | 

Oberſt Tettenborn hatte mit feinen leichten Schaaren Hamburg 
und Bremen befreit, aber Napoleon concentrirte eine Heeresmadt, um 
die untere Elbe wieder zu gewinnen, und wir haben jchon früher er» 
wähnt, wie der „Mameluk“ Davouft und der Sacobiner Schredensmann 
Rache dafür übten, daß Die deutihen Städte dem Befreier entgegen 
gejubelt. 

„Am 25. und 26. März,” berichtet Häuffer, „begann eine franzö⸗ 
fiihe Golonne in Bleren ihr blutiges Handwerk zu üben. Das Dorf 
wurde geplündert und verwüftet, die angefehenften Einwohner als Gei⸗ 
Beln fortgejchleppt. Bon den Gefangenen wurden neunzehn in den näch⸗ 
ften Tagen füfilirt. 

„Sn Oldenburg war der franzöfiiche Unterpräfeet beim erften Aus⸗ 
bruch der Unruhen geflüchtet, und hatte fünf angeſehenen Männern, als 
proviſoriſcher Regierungs-Commiſſion, feine Gewalt übertragen. 

‚Bon diefen ward die erbitterte Bevölkerung beſchwichtigt, Sicher⸗ 
heit und Eigenthum geihüßt, die öffentlichen Kaffen gehütet; ihre Auf: 
rufe verfündigten, daß fie im Namen und Auftrag des geflüchteten Prä- 
fecten verfuhren. Das hinderte nicht, daß am 23. März eine mobile 
Colonne in die Stadt einrüdte, die Mitglieder der Commiſſion verhafs 
tete und als Aufrührer vor das Kriegsgeriht nad Bremen ſchleppte. 
Dort wurden am 10. April zwei von ihnen, von Fink und-von Ber- 
ger, nad) einem tumultarifchen Urtheil des Vandamme'ſchen Schredens- 
tribunals erfchoffen (vergl. oben). 

„Selbft der beftellte Ankläger hatte nur auf Gefängnißftrafe von 
einigen Monaten angetragen, aber die beiden Angeklagten jollten dafür 
büßen, daß fie früher als Anhänger der legitimen Regierung befannt waren. 

‚Auf den Einwand eined Bremer Bürgers, man werde doch nur Die 
Thatfachen, nicht die Meinungen richten, erwiderte man: „Sa, aber Die 
Zhatfachen nah den Meinungen.” Wie einft vor den jacobiniſchen Ge⸗ 
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richten von 1793, wurde den Angeflagten ſelbſt die Vertheidigung un— 
möglich gemacht und von dem VBorfigenden mit der Frechheit eines Fou— 
quier-Tinville ihnen Kürze oder Schweigen auferlegt." 

Zwei Tage nad) dem Mord ward in dem nahen —— au fünf 
Einwohnern die nämliche Strafe vollzogen. I 

Am 21. April ging, das Dorf Lilienthal in Flammen) * weil 
angeblich Einwohner von dort auf franzöſiſche Poſten geſchoſſen haben 
ſollten. Gegen 200 Gebaͤude wurden niedergebrannt. 

Am anderen Tage ſchickte Vandamme ein Commando ab, welches 
die unglücklichen Einwohner unter den Trümmern aufſuchte, wegjagte 
und fie des Neftes ihrer Habe beraubte. 

Der Graf von Bentink ward: als Hochverräther vor das Blutgericht 
geladen; zwei Mitglieder von der Verwaltungs» Commiſſion in Varel 
auf die Eitadelle nah Wefel gebracht. 

Wo die mobilen Golonnen auf aufrühreriſche Bauernhaufen ftiehen‘ 
wurde gehauft, wie in dent Vendeefriege von 1793 und 1794. 

Bei Bremerlohe z. B. ſchlug man die Zahl der Bauern, die nies 
dergehauen wurden, auf hundertundfunfgig an; achtzig, wird berichtet, 
jeien außerdem nad) kurzem Standrecht erſchoſſen worden. 

Im Bergiihen, in Rheinland, ſogar in Baiern, gährte es bereits 
im Volke; mit dem Gintreffen der Nachricht von dem Untergange der 
großen Armee zeigten ſich die erften ſchwachen Erhebungsverſuche. 

Schon Anfangs Februar hatte Peter Ludenhaus aus Wald in 
Düffeldorf eine Iufurrection verfucht * war ſtandrechtlich erſchoſſen 
worden. 

In Weſtfalen verſuchte ein — Kupfermann ſich mit Gleich⸗ 
geſinnten zur Elbe durchzuſchlagen. 

Vandamme erließ mit unübertrefflicher Schamloſigkeit folgende Pros 
elamation; 

„Ih werde dem Lande Fein Leid anthun, als mas ich 
nicht werde umhin können, ihm zuzufügen: Aber in den Grund- 
figen der reinften Ehre auferzogen, werde ich niemals 
meiner Pflicht etwas vergeben. Ich rechne befonders auf den 
Eifer und die Exgebenbeit der guten Stadt (Bremen). Ic) 
darf es, nach dem Schwur, den ic) darüber durch das Organ 
ibres rejpectablen Maire erhalten habe. Niemand wird hoffent- 
li das unſinnige Betragen der Hamburger nachahmen, welche 
vom Wahnfinm ergriffen zu jein jheinen. Gut und bieder 
von Charakter, gerecht durd Gewohnheit, werde ih 
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fhredlih Durch meine Pflicht. Ganz Soldat und den 
Pflichten dieſes Standes treu, ſchone ich nichts, wenn der Wille 
meines Herrichers, das Wohl des Baterlandes und der Ruhm 
unjerer Waffen ed erfordern.‘ 

Sharakteriftiich ift auch folgender Befehl Napoleons an Davouft 
d. d. 7. Mai 1813°) 

„Sie werden auf der Stelle alle Hamburger Unterhanen 
verhaften Iaffen, Die unter dem Titel Senatoren Stellen ange 
nommen, Sie werden Diejelben vor eine Militair-Commilfion 
ftelen und die fünf Schuldigften erſchießen, die Webrigen unter 
guter Escorte aber nach Frankreich transportiren laſſen, um fie 
dort in einem Staatögefängniß einzufperren; ihre Güter ftellen 
Sie unter Sequeftr und erklären fie für confitcirtt. Sie 
werden die Stadt entwaffnen, alle Officiere füfiliren lafien, Die 
Uebrigen, die in ber Legion gedient haben, ſchicken Sie nad 
Sranfreih auf die Galeeren. Sobald Ihre Truppen in Schwe- 
rin angekommen find, ſuchen Sie ſich des Yürften und jeiner 
Familie zu bemächtigen und ſchicken fie nach Frankreich in ein 
Staatögefängniß. . . . Sie ftellen eine Lifte der Rebellen auf 
und notiren 1500 der Reichſten. — Sie laffen fie ver- 
baften und ihre Güter mit Beichlag belegen. Bergeflen Sie 
vornehmlich die Hamburger Häufer nicht, die fih übel benom- 
men haben und deren Gefinnungen ſchlecht find; man muß das 
Eigenthum wechſeln, jonft wird man diefe Landes nie fiber 
fein. — 

Bon den deutſchen Fürſten gab e8 deren nur zwei, welche der Auf- 
forderung, Deutſchlands Freiheit zu erfämpfen, Folge leifteten: der Her- 
zog von Medienburg-Schwerin und der Herzog von Deſſau. 

Das Schickſal der vertriebenen Fürften ſchreckte die Mebrigen davon 
zurüd. 

Noch in der legten Zeit hatte Napoleon ein Beijpiel feiner Rück⸗ 
fihtslofigleit gegeben. Er ließ die Königin Marta Louiſe von Bourbon, 
Sufantin von Spanien, vormals Regentin von Etrurien, in einem Klo⸗ 
fter zu Rom einfperren, mit der Beftimmung, daß fie Niemand ſprechen 
dürfe. | 

Ste ward erft nah 30 Monaten aus diefer Haft (durch Mürat, 
als er fi den Alliirten anſchloß, 19. Samuar 1814) befreit. 


*) Bergl. Mil. Wochenblatt, 1828, S. 3960. 
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Dem Könige son Baiern rühmte Napoleon nach: „Wie der, jollten 
Alle fein!“ ' 

Der württemberger Dejpot betrieb feine Rüftungen faft noch eifriger, als 
Frankreich; die übrigen gefrönten Häupter des Rheinbundes handelten 
wie gehorfame Knechte Frankreichs. 

Der König von Sachſen floh bei der Ankunft der Rufen nad 
Baiern und von dort nah Böhmen — fein’ Volk dagegen jubelte den 
Verbündeten entgegen. 

Am 12. März ward Reynier in Dresden vom Pöbel faft thätlich 
gemißhandelt. 

Drei oder vier polniſche und ſächſiſche Reiterregimenter hatten dem 
flüchtigen Könige zur Escorte gedient — troß der deutlich ausgedrüd- 
ten Stimmung des Landes wies er das Allianz = Anerbieten Preußens 
falt zurück und hinterließ den Befehl, feine Feftungen Torgau und Wit ⸗ 
tenberg ‚gegen Preußen und Ruſſen ebenfo, wie gegen die Franzofen, zu 
ſperren, indem er serflärte, ſich Defterreich anſchließen und den Ent 
ſchlüſſen diefer Macht beitreten zu wollen. 

Stein und Boyen fnüpften jegt mit dem Commandanten der ſäch- 
ſiſchen Truppen in Torgau, General Thielemann, Unterhandlungen an, 
die wohl dadurch begünftigt, waren, daß ſächſiſche Dffictere bereits Das 
Lager der Verbündeten aufgefuht hatten. 

„Sie treten doch zu uns über?" fragte Stein den General. 

Die Antwort lautete; „Ich bin fein General Vork.“ 

Stein drehte ſich achjelzuefend um. — „Mit dem ift nichts anzus 
fangen!” fagte er und brach die Verhandlungen ab. 

Es ift nicht der Zweck dieſes Werkes, eine Geſchichte der Befreiungs- 
feiege zu bringen, man verzeihe daher, wenn wir dieſe wichtige Periode 
der Eröffnung und der Vorbereitung zum Kriege nur. in allgemeinen 
Umriffen zeichnen, um dann die Erhebung der einzelnen deutſchen Län⸗ 
der und die Politif ihrer Gabinete eingehender zu betrachten. 

Während ſich die Heere Rußlands und Preußens über Sachſen er- 
offen, die fliegenden Gorps die Hanfeftädte befreiten und die Diplo- 
matie Bundesgenoffen in dem Todfeinde des Corſen: der britiſchen Re— 
gierung, und in Schweden fuchte, wo der Marſchall Bernadotte, jetzt 
„Kronprinz Carl Johann“ von Schweden, fi der Vaſallenpflicht, die 
Napoleon von ihm forderte, entäußerte, um mit halbem Herzen Krieg 
gegen Den zu führen, vor dem er zitterte, während Defterreih noch un— 
entſchloſſen ſchwankte, bei welcher Partei es am meiften gewinnen könne: 
rüftete Napoleon ein furdtbares Heer, um Europa für die Treulofig- 
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feit zu zuchtigen, mit der es jenſeits des Rheine: ın den Ketten rüttelte, 
die es jo lange getragen. 

Dieter ungeheure Geift bat wehl nie Bewunderungswürdigeres ge- 
feiftet, al3 in der Zeit, von jenem Tage ab, we er flüchtig die Trüm⸗ 
mer der großen Armee verlieh, bis zu jenem, wo er wieder, fiegesgewiß, 
feine Heere an der Elbe concentrirte. 

„Ich bin für außerordentliche Abenteuer geſchaffen“, ſagte Napoleon 
in Paris; „die umgeftürzte Welt ift mein Element; aber ich werde fie 
wieder zu crönen wiffen. In Kurzem werde ih mit 300,000 Mann 
an der Weichſel ftehen und die Ruffen züdtigen für Erfolge, die das 
Ber der Natur, aber nicht ihr Verdienft geweſen.“ 

Wieder kam er durch Raſchheit und Energie feinen Gegnern zuver. 
Mit unvergleihliher Dreiftigkeit ſprach er von der Sicherheit feiner 
Lage, lobte die Treue feiner Verbündeten und beflagte, daß fein Wunſch, 
der Belt den Arieden zu geben, durd die revolutionairen Umtriebe Eng- 
lands noch unmöglich gemacht Sei. 

Die Sicherheit, mit der er von den erwarteten Siegen ſprach, be- 
thörte Franfreih; man war gewöhnt, ihn von einem jeltenen Glücke 
begünftigt zu jehen, und die Mipftimmung, weldhe die neuen ungeheuren 
Dpfer, die er forderte, erwedten, wagte nicht laut zu werden, ja, alle 
Zeitungen ftrogten von Anfündigungen der freiwilligen Opfer und Ga— 
ben, mit denen nicht nur Frankreich, fondern Italien, Belgien, Holland 
und die Rheinbundftaaten feinen Rüftungen entgegentamen. 

Paris erbot fih, ein Regiment Gavallerie von 500 Mann zu ftellen, 
und diefem Beiipiele folgten nit nur Städte und Gemeinden Frank⸗ 
reich8, fondern au Die wedelnden Bafallen. Sp 3. B. bot die Stadt 
Bremen fih an, 100 Reiter, Brüffel 100 Säger, Mailand 100 Reiter ıc. 
auf eigene Koften zu ftellen. 

Größer aber noch, ala durch die unerihöpflihe Rührigkeit feines 
Geiftes, der gleichzeitig Armeen aus dem Boden ftampfte, fie organifirte, 
die Aeldzugspläne entwarf und den Gegner ftrategiich übervortheilte, 
noch ehe derjelbe ihn erwartete — größer noch ericheint dieſer Mann 
auf dem Felde der Diplomatie durch das richtige Erkennen und Wür— 
digen der Verhältniffe und der Charaktere feiner Gegner. 

Feder Zeldzugsplan war jo eng mit Siegen auf dem Felde Der 
Diplomatie verbunden, daß man vor der Kühnheit erftaunen könnte, 
wenn Die Erfolge nicht bewieſen hätten, wie recht er daran that, feine 
Gegner zu verachten. 

Während das Volk in allen deutſchen Gauen die Waffen gegen ihn 
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des Continents wird fih von Frankreich trennen, Alle find taub für 
eure Intriguen.“ 

&3 lag in Napoleons Spyftem, jede Zeindeligkeit, die ihm von tr- 
- gend einer Seite wurde, allein den Intriguen Englands zuzufchreiben, 
und vorzüglich in feiner Politit zu Anfang des Jahres 1813, von Der 
„Treue“ aller feiner Bundesgenoffen zu reden. 

Wir haben oben der wiederholten Freundfchafts-Verficherungen von 
Seiten des preußiihen Cabinets Erwähnung gethan, aber auch gezeigt, 
wie die Verhältniffe eine ſolche Vorfiht geboten. Defterreih war da⸗ 
gegen nicht von franzöfiihen Truppen befegt, die Entichließungen feines 
Cabinets waren durch feine äußere Gewalt beeinflußt. 

Einige Auszüge aus den Berichten des franzöfiichen Botjchafters in 
Wien, Grafen Otto, werden am beften im Stande fein, die Gefinnun= 
gen des Wiener Hofes in jener Periode zu kennzeichnen. 

Er berichtete: 

„4. d. Wien, 8. Sanuar 1813. 

An das auswärtige Miniſterium Frankreichs. 

Herr von Metternich ſprach eine halbe Stunde lang mit 
onller Herzensergießung über die Abſichten Defter- 
reih3 und deſſen gänzlicher Ergebenheit für Den 
Kaifer. „Möge er und‘, fagte er, „ein unbeichränftes Ber- 
trauen ſchenken, möge er fidh offen gegen uns äußern, wir wer⸗ 
den ihm ebenjo antworten.‘ 

Und unterm 11. Sanuar 1813: 

„Der Herr Graf von Metternich hat mich diefen Morgen 
zu fih Bitten laffen. Es mar ein Courier aus Berlin ange- 
fommen, der ihm die näheren Angaben von dem Abfall der 
preußiihen Armee mit Briefen von beiden Seiten zur Recht: 
fertigung und zum Zadel diejes befremdenden Ereigniſſes über- 
bracht hatte. „Hier haben Ste einen Beweis’, jagte mir der 
Minifter, „von dem, was ich Shnen ſchon ſo oft von der graeca 
fides der Ruffen und von der Berlegenheit geſagt habe, in 
welcher fi) die meiften Souveraine in Rückſicht auf 
ihre Truppen und ihre Völker befinden.” Ich bemerkte, 
daß der öfterreihiiche Minifter von Berlin alle Aktenftüde, Die 
Briefe des Königs von Neapel, des Königs von Preußen, Des 
Marſchalls Macdonald, des Grafen St. Marjan, kurz, unend- 
liche Details überſchickt erhalten hatte, die ihm nur von Herrn von 
Hardenberg mitgetheilt fein fonnten. Ich muß daraus ſchließen, 
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gungen mwiederherzuftellen. Frankreich hat uns viel Unheil zu— 
gefügt, aber unfer Intereſſe befiehlt uns, die Vergangenheit zu 
vergeffen. Unfere Allianz mar nicht das Nefultat eines Krie- 
ges, wie die von Zilfit; fie ift das Ergebniß einer reiflichen 
Ueberlegung und fie wurde durh allmälige und frei- 
willige Annäberungen vorbereitet.” 

Wie Dtto berichtet, reifte Fürft Schwarzenberg nad Paris, Die 
Befehle des Oberfeldherrn einzuholen. 

Schwarzenberg war durch Empfehlung Napoleons Feldmarſchall ges 
worden. 

„&s bleibt eine jeltfame Fügung“, fchreibt Prokeſch-Oſten, „daß 
Napoleon gleihjam felbft feinen Gegnern das Werkzeug in die Hand 
geben mußte, das den Bau feiner Siege zerftörte.”‘*) Diejes ſcheint er 
aud gefühlt zu haben, darauf weijen zum wenigften die Worte, die er 
im Jahre 1813, am Abende des erften Tages der Schlacht bei Keipzig, 
dem gefangenen General der Savallerie, Grafen Meerveld fagte: „O’est 
moi, qui ai fait apprecier Schwarzenberg & votre Empereur.‘‘**) 

Aber ernft feßte er hinzu: „Oroit-il, qu’il me battra ?«***) 

Und ala Meerveld ihm antwortete: „Sire, personne n’admire plus 
que lui Vos talents militaires, et il reconnait bien Votre superio- 
rite, mais il ferra, ce qu'il pourra“, ſchloß der Kaiſer mit den Wor- 
ten: „Allez; il ne 8’y prend pas mal.‘“+) 

„Vous avez fait une belle campagne — Vous!“ FF) rief Napoleon 
dem Fürften zu; dann fagte er mit eigenthümlicher Betonung, als wife 
er fhon, mas folgen werde: „Vous avez le bäton de Marechal, le 
bäton, cela veut dire „ſchlagen“, celui qu’on a devant soi.“ 

„Oui, Sire“, antwortete der Zürft, „il faut le desirer, il s’agit 


de le pouvoir.“T}F) 


*) Schwarzenberg war wohl nicht allein und hauptfäcdhlich diefes Werkzeug — 
obige Worte find von einem Verehrer des Fürſten! 

**) Ich bin ca, der Ihren Kaifer gelehrt Hat, Schwarzenberg ju würdigen. 

»2) Glaubt er, daß er mich fchlagen wird? 

+) Sire, Niemand bewundert mehr als er Ihre militairifchen Gaben, er weiß 
Ihre Ueherlegenheit zu würdigen, aber er wird thun, was er fann. — Run, er 
ftellt fich nicht ſchlecht dazu an. 

++) Sie haben einen glüdlidhen Yeldzug gehabt, Sie! 

+++) Sie haben den Marfchallaftab — der Stab bedeutet, dag Sie den fdhla- 
gen, den Sie vor fi haben. — Ja, Sire, man muß es hoffen, aber ee handelt ſich 
um dad Können! 
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Bei diefer Gelegenheit verficherte Schwarzenberg Napoleon, „nichts 
widerftrebe feinem Monarchen mehr, als eine Wendung der Dinge, 
welche die geheiligten Bande zwiſchen Fürften und Völkern aufzulöfen 
fteebe und, wie es in Preußen jegt der Fall jet, den Gouverain nur 
an die Seite feines Volkes ftelle!! Man müſſe Alles daranjepen, 
die jacobinihe Gährung zu erftiden, die ſich täglich mehr ausbreite.” 

Der beinahe plögliche Wechfel der öfterreichiichen Anfichten, der bald 
hierauf eintrat, könnte überrafchen, falls man nicht an eine trügeriſche 
und doppelfinnige Politit von vornherein glauben will. 

„Es ift feine geringe Aufgabe, fchreibt ein Zeuge jener Unter 
handlungen, „das Gemifch von Feftigkeit und Schwäche, von Ehrlichkeit 
und Falfchheit, von natürlichem, geſundem Urtheil und gemeiner Kurze 
fichtigfeit, won Ehrgeiz und Gleichgiltigkeit, von Kenntniß der Details 
und allgemeiner Unwiffenheit zu ſchildern, was fi zum Unglück jo vier 
lee Millionen in Franz II. zufammenfindet. Im einzelnen Momenten 
von überlegenen Menfchen bingeriffen und geleitet, im Ganzen unfähig, 
irgend ein Gejchäft jelbft zu vollbringen, ift der Kaifer doch niemals 
von irgend Iemandem ganz beherrſcht worden. So übte auch Metter: 
nich auf ihn feinen durchſchlagenden und unfehlbaren Einfluß; er mußte 
Mandyes gefchehen laſſen, was er entichieden bekämpfte.“ 

Es ift nicht anzunehmen, daß die „kalte Seele“ des Kaifers be— 
fonders durch die junge Verwandtihaft mit Napoleon gerührt worden; 
noch weniger, daß die Erhebung die Begeifterung Preußens ihm erwärmt 
habe. Er war ſchon 1812 der franzöfiihen Allianz nicht beſonders zu— 
gethan, jetzt konnte er ſich nicht entjchließen, mit Napoleon zu breden; 
die Rolle eines VWermittlers war das Bequenfte, da gab es vielleicht 
etwas zu Profitiven. 

Man enthufiasmirte fi in Wien ebenfowenig für ein freies Deutſch- 
fand, wie man den Sieg Napoleons wünſchte. Die „Revolution in 
Preußen” ſchreckte faft von einer Allianz zurück. 

Sagte doch nod im November 1814 ein großer Staatsmann zu 
Bien im Salon einer ſchönen, „durch ihre Launen häufige Verzweiflung 
veranlaffenden Frau‘: 

„Der öſterreichiſche Minifter, der Preußen unter die Ka— 
nonen der böhmifchen Keftungen läßt, verdient, daß man ihm den Kopf 
vor die Füße lege”, und hat doch Geng ausgeplaudert, „daß Met- 
ternih Napoleons Macht als Univerfalmittel gegen die 
Hauptkrantheit der Zeit und als Werkzeug zur Aufreht- 
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baltung der inneren Feſtigkeit und Sicherheit aller Staa- 
ten betradtet habe.““) 

Man wollte aber tropdem feinen Krieg — er war unbequem, da 
man nicht wußte, für wen ınan fi) enticheiden follte — Neutralität er- 
ſchien unmöglid. 

Die Volksbewegung erfchredte, England intriguirte. 

„In Wien’, jagte Napoleon zu Narbonne, den er an Stelle Dtto’s 
jegt nach Oeſterreich jchidte, „bat man drei verfchiedene Stufen durch⸗ 
gemacht: erſt die Anhänglichfeit an die Allianz, dann die Friedensvor⸗ 
ſchläge, endlih die Luft zur neutralen Haltung einer vermittelnden 
Macht.‘ 

Der gewandte Narbonne follte den Schleier einer Politik lüften 
die ihrer Abfichten ſelber nicht Har war. — Gr erreichte Dies ebenſo⸗ 
wenig ald Otto mit feinem „Köhlerglauben.“ — 

In Erfurt (26. April) erhielt Napoleon mehrere, ihn in langes 
Schweigen verſenkende Depeichen.**) 

Er murrte: „Metternich und Schwarzenbergs Verſicherungen klapp⸗ 
ten nicht mehr zuſammen.“ 

„Tout est change. Mr. de Metternich prend l’intrigue pour la 
politique! — Si P’Autriche trahissait ses Engagements, Poniatowsky 
se mettrait comme partisan en Galicie. Das Klügfte wäre: & s’en- 
tendre directement avec l’empereur Alexandre! J’ai toujours re- 
garde la Pologne comme une moyen, mais pas comme une 
affaire principale. En satisfaisant la Russie sur la Pologne, 
nous avons un moyen d’humilier l’Autriche et de la reduire & rien! 
Quelle concession' ne ferait pas l’Empereur Alexandre, si, pour se 
tirer d’embarras, on lui cederait la Pologne?‘“***) 

„Schlagen Sie die Familienfaite an‘, fagte Napoleon beim Ab- 
Ichiede zu Narbonne; „der Kaifer, mein Schwiegervater, ift weile, ge— 


*) Vergl. Häuffer, IV. ©. 188. 

») Vergl. Lebensbilder. 

»*) Allee hat ſich geändert. Herr von Metternich wählt die Intrigue an Stelle 
der Politit; wenn Defterreich feine Verbindlichkeiten nicht erfüllen follte, würde 
Poniatowski fi) als Parteigänger nach Galizien werfen. Das Klügfte wäre, fich 
Direct mit dem Kaiſer Alexander zu verftändigen. Sch babe Polen immer nur ale 
ein Werkzeug angefehen, nie ald eine wichtige Sache betrachtet. Befricdige ich 
Rußland in Bezug auf Polen, fo kann ich Defterreich demüthigen und vernichten. 
Mag würde Alerander bieten, wenn man ihm, um aus aller Verlegenheit zu kom⸗ 
men, Polen opferte! 
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mäßigt, verftändig; aber die Hof-Intriguen, die Eitelfeiten der Salons 
und die kriegeriſchen Phantafien der Weiber find in Berfhwörung." 

Der König von Sachſen, im knechtiſcher Abhängigkeit für feinen 
angebeteten Napoleon, nahm die Edelfteine aus dem Grünen Gewölbe, 
die Baarſchaft des Schages, und floh, wie ſchon oben erwähnt, beim 
Herannahen der. Verbündeten, indem er Sachſen ermahnte, „treu aus— 
zubalten beim franzöſiſchen Spftem, welchem einzig und allein —— 
feine Erhaltung und Erhebung verdanke.“ 

Joſef von Zezſchwitz entblödete ſich nicht, zu elären (16. — 
er fürchte, daß bei einer preußiſchen Beſetzung Sachſens ‚die Stimme 
des Volkes auf eine, bei kunftigem Wechſel des Glückes nachtheilige 
Weiſe fih ausſprechen dürfe, da die preußiſche —— mehr An⸗ 
ziehendes für Sachſen habe, als die öſt— 

Dieſe befürchtete Beſetzung fand ftatt, “Tobald der * entflohen 
war — — 

„Daß Friedrich Auguſts politiihe wie Gewiffensrätfe ihm dei 
Sinn, die Bedeutung und unbefiegbare Kraft der preußiſchen und der 
deutjhen Boltsbegeifterung im rechten Lichte ſollten gezeigt "haben", 
ſchreibt Benturini, „läßt ſich eben nicht vermuthen, wenn auch kein Hof— 
prediger, wie Hoheneck, berüchtigten Andenkens, die Karten miſchte!“ 
Friedrich Auguft war mit 200 Millionen Napoleons Gläubiger — wie 
follte es nun, wenn Warſchau verloren ging, mit dieſen Gapitalien were 
den? Würde man nicht Sachſens Benehmen gegen die preußijchen Beam— 
ten, bie Wittwenfaffen 2c. vergolten haben? Hatte fidy ein Fürft des 
Rheinbundes mehr durch Treue gegen Napoleon ausgezeichnet, als der 
König von Sachjen??" 

Es war alſo Furcht vor den Verbündeten, Die ihn: ins oͤſterreichi⸗ 
Ihe Lager trieb, Die Drohung jener Uebereinkunft, die Stein, Neſſel- 
rode, Scharnhorft und Hardenberg unterzeichnet: „Ieder Rheinbundfürft 
folle bei Strafe des Verluſtes feines Thrones ſich den Befreiern Deutſch- 
lands anſchließen“, verhinderte es vielleiht allein, daß er ſich nicht in 
den Schup Napoleons begab, 

Umfonft ward durch den Hofrath Globig dem Könige ein Memoire 
über die traurige Lage des Landes und — — — 
ſammelten Deputirten eingereicht. 

Bon einigen Reiterregimentern geleitet, op er nad) Plauen, von 
dort nad Regensburg, wies hier den Abgejandten des Königs von Preußen 
zurüd und wandte ſich plöglid (20. April) über Linz nach Prag, ob» 
wohl der franzöfiihe Geſandte Serra ihm erflärte, daß er für dieſen 


542 Der ſachſiſche Def. 


Zall feine Päfje fordern mühe. Gleichzeitig erklärte er die Feſtungen 
Königsftein und Torgau für neutral und verweigerte die von Rapoleon 
durch Alahault dringend geforderte Savallerie und jcdidte ferner den 
Harn von Garlowig nad Dresden, um mit Stein zu verhandeln. 

„Aber, ſchreibt #%. von .. .,*) „Diele erbärmliche Reutralität war 
noch zu fräftig für den immer in Thränen gebadeten und in Sorgen 
und Aengften verjunfenen König. Xeptens hatte der Monar Krämpfe 
aus Angft befommen und mußte von Tiſche aufftehen.“ 

Die beiden Männer, die das Schickſal des Königs und die fpätere 
Theilung Sachſens vornehmlich verjchuldeten, waren der General von 
Langenau und der Minifter Graf Senfft - Pilfah — zwei Men- 
ihen, die in Sachſen eine ähnlihe Rolle jpielten, wie etwa Haugwitz 
und Gonforten in Preußen 1805. Man darf fie nicht des abfihtlihen 
Verraths beihuldigen, wohl aber jenes Egoismus, den wir fo oft in 
diefen Bildern anzugreifen Gelegenheit hatten. Beide Männer gehörten 
der Adelöpartei an, die in Allem, was einer Erhebung des Volkes ähn- 
lich ſah, größere Gefahr als felbft in der Fremdherrſchaft ſah. Solchen 
Menſchen fehlt natürlich auch der die Eitelkeit verleugnende Patriotis- 
mus. Sie dachten nicht an ihr Vaterland, an die Ehre des ſächſiſchen 
Namens; fie antworteten, ald der Zon der Allürten ihnen zu ſchroff 
bünfte: „Ihr Herr trage eine Königskrone und laſſe ſich nicht behan- 
deln, wie die Zürften von Neuß oder Walded.‘ 

Einige Zage jpäter riethen fie Dem Könige zur Flucht, dann zur 
Allianz mit Oeſterreich — immer vathlojer, je näher die enticheidende 
Frage berantrat, und da wieder nur den möglichiten Vortheil berechnend, 
aber nicht das Ehrgefühl fragend. 

Der Minifter Graf Senfft-Pilſach hatte diefen Ausweg Der 
Neutralität erfunden. Er hoffte, Napoleon werde dies vergeben fönnen. 
Über er täujchte ſich. 

Napoleon kannte den König von Sachſen und mußte, wie er be= 
handelt jein wollte, um einen Entichluß zu faflen. — Er ſchickte dem 
Könige den Befehl zur augenblidlihen Rückkehr. 

Der Graf von Einfiedel und der franzöfiihe Oberft Montesquieu 
brachten Friedrich Auguft das Deeret Napoleons: „Es erfläre fi) der 
Sachſenkönig, ob er in feine Hauptftadt zurüdfehren, Zorgau und feine 
Truppen zu unjerer Berfügung ftellen, aud allen feinen Obliegenheiten 
als Mitglied des Rheinbundes ein Genüge leiften will. Wer nicht mit 


— 


) Vergl. Lebensbilder. 
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Kaijer ftellte, wie jehr auch das Gefühl des waderen Volkes fi da 
‚gegen fträubte. 

Und Napoleon verfuhr nicht einmal ſchonend, wie er es feierlich 
verheißen. Sobald feine Truppen wieder ind Land kamen, begannen fie 
mit Plündern und Raub. 

Nach der Schlacht bei Lügen wurden alle Dörfer, nicht etwa nur 
die auf dem Scladtfelde oder in deſſen Nähe, jondern allenthalben, 
wo Sranzojen binfamen, ausgeplündert. Man führte das Vieh weg, 
ſchlachtete oder verfaufte es, trug Das Getreide und Heu von Den Böden, 
ichnitt die Sederbeiten auf, nahm das leinene und wollene Zeug mit, 
erbrady Keller und Schränfe, öffnete gewaltſam die Kirchen, mißhandelte 
die Einwohner und nahm ihnen Alles, weilen man habhaft werden 
fonnte; daneben fanden Requifitionen ftatt; die ganze franzöſiſche Armee 
follte auf Koften Sachſens erhalten werden! 

Spfert nad dem Einrüden wurden alle Colonialwaaren wieder 
unter Siegel gelegt; Die Kaufleute und Krämer mußten ihre Handlungs» 
bücher vorlegen und ed ward bekannt gemacht, daß bis zu einem be- 
ftimten Termin ein Drittbeil des Werthes der zu confiscirenden 
Waaren vergütigt werden folle, falls fie declarirt würden! 

„Da, wo der Zug der Franzojen ging‘, heißt ed in einem anderen 
Bericht, „ift Alles ausgeplündert, zerfhlagen, zerftört; da ift Fein Pferd, 
fein Stück NRindvieh, fein Schaf, feine Henne und Taube mehr vor: 
handen. Faſt alle Thüren, Senfterrahmen und Geräthe find zerichlagen 
und die Trümmer umbergeftreut. Sa, es ift an mehreren Orten fo weit 
gegangen, daß man das nicht ausgedrojhene Stroh unter die vielver- 
Iprehenden Obftbäume gelegt, angezündet und jo Beides verderbt bat. 
In Markersdorf, Pfaffendorf, Moys, Kühne, Leopoldshayn, Hermsdorf 
find felbft die Dächer abgededt und die Menichen haben nur nody, was 
fie auf dem Leibe trugen. Die Felder find zum Zutter abgemäht, das 
Geſinde ift fortgelaufen und Niemand getraut fi, in feine verödete 
Heimath zurüdzufehren, aus Furcht vor den Schakals der Armeen, den 
Nachzüglern.“ 

„Wo die Flammen ihrer Bivouacs den Horizont röthen“, ſchreibt 
Falk, „da wärmt man ſich an den Dörfern, an den Mühlen, an den 
Scheunen, Häuſern, Dächern und Treppen. In 24 Stunden ſind da, 
wo ein ſolches Lager ſteht, die Felder kahl, die Wohnungen öde, die 
Einwohner ohne Brot und Obdach.“ 

So verſchuldete die Unentſchloſſenheit und Schwäche des jouft edlen 
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Die Unterhandlungen zwilhen Napoleon und dem Wiener Sabinet 
waren unterdeflen fortgeichritien, chne daB es zu einer Enticheidung ge⸗ 
fommen wäre. 

„Deſterreich“, jo bie es in einer Depeiche, „kann nicht umbin, den 
Untergang Preußens vorauszujehen. Die Bevölkerung der preußilchen 
Monardie beträgt 5 Millionen. Man würde daraus drei Theile machen. 
Eine Million, am redyten Ufer der Weichſel, bliebe Preußen, zwei Mil- 
lionen fimen an ODefterreih, die zwei übrigen an Sadien und Weft- 
falen. Der jchönfte Theil, Schlefien, würde an Oefterreich fallen.‘ 

Die Erfolge der Waffen des Kaiſers bejtimmten den Zon Der 
Antwort. 

Nah der Schlacht bei Groß » Görihen war in Wien „wieder ein 
Kämmerden zu vermiethen zwilhen Haß und Furcht.“ 

„Ss wurde”, jchreibt Hormayr, „A. den Erzketzern, Stein, Gnei- 
jenau und Vork ꝛc. die Lügener Abfühlung mit ſchadenfrohem Lächeln 
und Händereiben vergönnt; ebenjo: B. den Ruſſen, die ftatt der vor- 
übergebenden Bonaparte'ſchen Zlehte einen bis an die Wurzeln alles 
Lebens frefienden Krebsihaden drohten. Aber — die Lüpener Lection 
fonnte auch Napoleons Uebermuth wieder fteigern! — Franz fchrieb au 
Napoleon, daß er Stadion ins preußilhe und ruſſiſche Hauptquartier 
geihidt habe, weil „der Moment gekommen, den er vorhergeſehen, der 
Moment, wo eine Schladht viel Leidenſchaft abgefühlt und viele über: 
Ipannte Hoffnungen (chimeres) zeritreut habe. Sept wäre Der rechte 
Augenblid, einen günftigen Zrieden zu ſchließen.“ 

Nichtödeftomweniger überſchaute Napoleon die Situation; er fühlte, 
daß Defterreich feine Neigung babe, fein offener Bundesgenofje für den 
Krieg zu werden. Seine Lage wurde immer bedrohlidher. 

Der Sieg bei Lügen hatte nicht die Erfolge, die er von der erften 
Schlacht gehofft. 

Anftatt, wie ſonſt, wirkliche Siegeöberichte nady Paris zu jenden, 
mußte er jept ſolche erdichten. 

So verkündete der Moniteur nad der Schlacht bei Großgörichen, 
die preußiichen Garden ſeien völlig aufgerieben, die Truppen ded Fein- 
des hätten fich in wilder Zlucht zerftreut, der „berücdhtigte Stein iſt von 
allen Zeuten tief verachtet; er wollte die. Canaille gegen die Befigenden 
aufwiegeln.“ 

Der Armee ſagte Napoleon: „Jetzt kamen ſie (die Ruſſen) in un— 
ſere Länder, an ihrer Spitze Alles, was Deutſchland, Frankreich und 
Italien an ſchlechten Eubjecten und Deſerteuren aufzuwei— 
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fen hat, um bier Empörung, Anarchie zu predigen. Sie haben 
ih zu Apofteln aller Verbrechen gemadt. — — In einem ein» 
zigen Tage habt ihr alle dieſe vatermörderiſchen Complote ver- 
eitelt.“ 

Ein ſolcher Ausbruch der Wuth verrieth nur zu deutlich die Erbit⸗ 
terung des Kaiſers über den Widerſtand, den man ihm geleiſtet, und 
nirgends weniger als in Oeſterreich ließ man ſich über Die wahre Sad: 
lage täufhen; ja, es iſt nicht unwahrjcheinlid), daß gerade das Prahlen 
Napoleons: er babe 200,000 Mann unter Waffen und die „Präten- 
jion einer bewaffneten Vermittelung Oeſterreichs ſei zu lächerlich, 
als daß Kaiſer Franz Dies nicht fühle”, am meiften den Nimbus zer- 
ftörte, der ihn nody in den Augen der Oefterreiher umgab. 

Es war nicht zu verfennen, daß der Krieg von Seiten Preußens 
und Rußlands erſt im Beginnen jet. | 

Kailer Franz fandte daher Stadion ind Lager der Alliirten, Bubna 
zu Napoleon — nad beiden Richtungen bin beliebte Perfönlid- 
feiten — nun bie diplomatiſche Action fortzufegen. 

„Metternich Verfahren‘, Ychrieb Napoleon bierüber an Gonlain- 
court, „tft Intrigue. Es gehört Feine große Borausfiht dazu, um wahr- 
zunehmen, daß dies Getreibe den Kaijer Alerander ebenfo wie mid de— 
goutirt und uns dahin bringen wird, und unmittelbar mit einander 
zu verftändigen.‘ 

Wohl in dieſem Degout gegen Oefterreich bot Coulaincourt Dem 
Zaren am Tage vor der Schladyt bei Baupen eine Verftändigung an. 

„Rapoleon wolle,‘ dies waren die Vorichläge, „Dem Rheinbund Die 
Dder zur Grenze geben, Weftfalen auf Koften Preußens um anderthalb 
Millionen Seelen vergrößern, Oldenburg entihädigen, Preußen in Polen 
vergrößern und „mit den ruffiichen Syſtem“ verfnüpfen — Frankreich 
und Rußland würden dadurd 800 Stunden von einander 
getrennt, eine intermediäre Macht zwiſchen ihnen hergeftellt 
und Polen auf immer vernichtet werben.‘ 

Dies Angebot machte Napoleon Alerander in dem Augenblid, wo 
Die Heere deſſelben mit dem preußiſchen fih zur Schlacht gegen ihn 
rüfteten!! 

Diesmal wartete er nicht einmal, wie ehedem bei Zilfit, auf Die 
Erihöpfung Preußens, um Alerander zum Verrath an feinen Bundes» 
genofjen zu bewegen. — 

Im ruffiihen Hauptquartier berrichte jedoch eine für Preußen 
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günftigere Stimmung — man wußte, wie den Verheißungen Napoleons 
zu trauen war! 

Defterreich neigte ſich mehr und mehr auf die Seite der Mliirten. 
Es ſchien, als wolle es nur mit dem offenen Bruch zögern, bis e8 feine 
Rüftungen vollendet. 

„Gern würde das Wiener Cabinet“, fchrieb Narbonne am 19. Mat, 
„eine Gelegenheit ergreifen, um mit uns zu breden. Schwarzenberg hat 
entjchieden Farbe gegen Frankreich) angenonmen. Metternich bat feine 
Schiffe zwar noch nicht verbrannt, aber er ift nahe daran.“ 

Kaiſer Franz ging mit Metternid nah Böhmen — er näherte ſich 
alſo dem Kriegsſchauplatze. 

Stein berichtete bereit an Münſter, Stadion babe im Vertrauen 
erklärt: Die Allianz ſei fertig. 

Dennoch ſchrieb Franz an Napoleon: 

„An dem Tage, wo id Ihnen die Hand meiner Tochter 
gab, ift Ihre Ehre die meinige geworden. Vertrauen Sie mir, 
ih werde nichts von Ihnen verlangen, was Ihrer Ehre zu 
nahe tritt.‘ 

Napoleon gab feine Antwort, aber er ſchloß den Waffenſtillſtand 
ab. Im den zwei Monaten der Waffenruhe hoffte er jeine Rüftungen 
derart zu betreiben, daß er jedem Feinde gewachſen. 

Die Unterhandlungen, die bereits feit dem März gefpielt, wurden 
fortgejegt — fie jollten jept nur die kriegeriſchen Abfichten des Erobe- 
rers madfiren. Während die ungeheuerften Anftrengungen gemacht wur- 
ben, den Krieg demnächſt wieder zu beginnen, debattirten die Unterhänd- 
ler über einzelne Punkte, ja über Formen. 

Napoleon erhob Bedenken, die ſelbſt ein franzöfifcher Berichterftat- 
tee Chicanen nennt — durch Zögern wollte er Zeit gewinnen. Und 
ſcheinbar, als wolle er Gleichgiltigfeit gegen das drohende Ungemitter 
beucheln, geftattete er den franzöfiichen Zagesblättern Feine anderen Mit- 
tbeilungen, als ärgerliche Anekdoten über den engliihen Hof und Aus» 
zuge aus den Eheſtands⸗-Akten der Prinzeſſin von Wallis, ließ einen Theil 
des Parifer Theaterperfonald nad Dresden kommen, während an der 
Dder und Donau zu einem Weltkriege gerüftet ward. Anjtatt die fran= 
zöfifhe Nation durch ein Manifeft zu belehren oder aufzuregen, erklärte 
er, daß er mit den Königen des NRheinbundes zufrieden ſei,“) wieders 
bolte dann die zum Ueberdruſſe gehörte Behauptung, daß England, 





— 
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diefer Zeit gewiß die Aufgabe hatten, all ihren Einfluß zu vereinen, um 
auf die Gabinette zu wirken. 

Niebuhr ſchrieb an die Prinzeffin Louiſe Radzimil: 

Reichenbach, 12. Juni. 

Em. föniglihe Hoheit wird beffer als ich die betrübte 
Lage unjered PVaterlandes fennen,; unwillig, betrogen und da— 
hingegeben, mie es fcheint, dur flache Selbftjüchtige, die im 
Grund ihrer Seele ohne Zweifel ftets über die Zeichen der Be- 
geifterung und der Heldentugenden unjeres Volkes gefpottet 
haben, und vielleicht Damit enden, ihm ein Verbreden daraus 
zu machen, und darin einen Staatögrund finden, ein Bolf zu 
opfern und zu vernichten, welches nicht wie unbewegliche 
Stlaven fühlt bis auf den Augeublid, wo das Ca— 
binet fie gegen den Feind feiner augenblidliden 
Bortheile losläßt. Wir waren fehr leichtgläubig, jo weit 
wir auf Menfchen gezählt; indeffen, wer könnte die Wünſche 
bereuen, Die er gehegt und welche der Regierung als Rath die⸗ 
nen mochten, wenn man ihr dergleichen geben könnte. Es ift 
möglich, daß unſer Volk noch viel unglüdlicher werde, ala es 
vor dem Kriege war; aber nie hat ein Volk mehreverdient 
und mehr gethban, um feine Zreiheit und fein Glüd wieder zu 
erringen. Man muß fühlen, daß die Mittel zum Siege in 
unſerem Bufen felbft die möglichen Einbildungen der Enthu- 
fiaften noch übertrafen, und daß, wenn wir untergehen, ber 
Triumph dur unfere Mittel allein gefichert war, wenn man 
verftanden hätte, fie zu leiten, und vielleiht Hätte 
ed hingereicht, fie von den Menjhen loszumachen, 
denen man fie aus Zutrauen und Gefälligfeit unter- 
geben hatte. 

Diefe tiefe Zraurigfeit, welche aus dem Anblick unferes 
Unglücks entipringt, folte Niemand mehr fühlen als Stein; 
er Scheint fich ihrer zu erwehren, indem er fi) Ausfällen Der 
Laune und Leidenfchaft gegen Diejenigen überlaßt, die davon 
leiden, wie er davon leiden follte.‘ 

(Niebuhr war in diefer Zeit mit Stein gefpannt, wie Perg berich— 
tet, „in Solge beiderjeitiger Verftimmung über den Gang der Begebens 
heiten und heftiger Neizbarkeit, die bei Stein durch das Podagra, bei 
Niebuhr durch Die Kränkflichkeit feiner ihn begleitenden Frau erhöht 
wurde.) 
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ber auch ab, io sclige ich lebendig eder ıcht, ben mit H. ». 
Andiebef reif ih in meinung nicht über ein, noch weniger mit 
H. v. Aruſemark. Der legite haut zu sihl Pariſer Iufı in ge- 
ſogen. Schreiben fie mih De, wa bei ihnen ba vor geht. 
Empfehlen fie mih dem braven Jerdan, um gotteswillen 
. machen fie, dab ih in 14 123 mit mein angelegenheit zu 
ftand bin, in 3 woden wird e& doch hoffe ih wieder Denner 
und bligen, leben fie wohl und vergeflen nit Ihren Ird. 
Blüder. 

Scharnhorſt, defien Einfluß in diefer Periode vom weſentlichſten 
Nutzen geweſen wäre, holte ſich den Zod, als er trotz jeiner Bunde die 
Melfe nach Wien unternahm, Oeſterreich endlih zum Beitritt zu bewe- 
gen — furz, die Diplomatie wurde nicht geftört, die Verhältmiffe immer 
mehr zu verwideln, die Zeit zu vergeuden und das Ihre zu thun, Die 
Soffnungen ber Völker auf den guten Willen der Gabinette zu er 
mübden. 

Als ein Diplomat bei Tafel die Aeußerung wagte: man müſſe Frie⸗ 
den ſchließen, wenn Die Bedingungen nur erträglich feien, Donnerte Stein 
ihn an: 

„Alſo mein Herr, einen einigermaßen ehrlojen Frieden würden Sie 
ſich ſchon gefallen laſſen ?' 

Zum Heile für Die Welt riß Napoleon die Geduld. Während er 
früher die Unterhandlungen mit Defterreih in die Länge gezugen, wünſchte 
er jept, wo er Metternich im Lager der Alliirten wußte, eine Unterre- 
dung mit Diejem. 

Kaiſer Franz entjandte Eepteren mit den Worten: 

„Z'arſt will I von Napoleon d'Allianz z'ruckhaben, derweil kann J 
mi in alle Sättel richten. Z'arſt bringens mir d'Allianz z'ruck!“ 

Am 28. Juni fand in Dresden die berühmte Unterredung Napo- 
leons mit Metternich ftatt, im welcher der Abfall Defterreih8 ihm un— 
zweifelhaft wurde. 

„Ste find nun bier, Metternich!” redete er ihn an. „Seien Sie 
willkommen. Wenn Sie aber den Frieden wollen, warum fommen Sie 
fo Spät? Es fcheint, Sie finden es nicht mehr pafjend, die In— 
tegrität Des franzöſiſchen Neichea zu garantiven? Warum baben Sie 
mir das nicht früber geſagt? Vielleicht hätte ih dann noch Zeit ges 
babt, meine Pläne zu modifieiren. Vielleicht hätte ich fogar feinen 
neuen Feldzug mehr begonnen. Meine geſchwächten Feinde ftehen auf 
dem Punkte, von ibren Ziufchungen zurückzukommen, auf einmal ſchlüpfen 
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er überläßt fi dem Einfluß feiner teufliihen Bosheit und wird 
boffentlih mit Schmad und Verachtung untergeben.‘ 
und Münfter ſchrieb Ihon am 31. Mai 1813: 

„Ja, Gottlob, ed giebt Krieg! und zwar nur Deshalb 
gewiß, weil Defterreih fidh zu ſchwer compromittirt bat, 
ſowohl durch feine Anwürfe und Anträge bei Preußen und Rup- 
land, ala nody mehr durch jene beim König von Sadfen. € 3 
ift dafür gejorgt, daß Bonaparte Alles bei Zeiten 
erfuhr.‘ 

Man erzählt, daß Napoleon bei der Unterredung mit Metternich, 
dem „flachen, unmoraliihen und Doppelfinnigen Menſchen“, wie ihn 
Stein nannte, in einem Momente der hödhiten Wuth ausgerufen ha⸗ 
ben fol: 

„Metternih, wie viel bat Ihnen England dafür bezahlt, 
daß Sie dieſe Rolle gegen mid ſpielen?“ 

Ferner jagt man, daß ihm der Hut zur Erde gefallen ſei und daß 
Metternich denjelben nicht aufgehoben habe. 

Aus allem diefen fünnte man fchließen, die Ddiplomatifchen Wer: 
handlungen hätten Jofort -— wie aud Stein es anfänglid geglaubt — 
abgebrochen werden müffen, aber dem war nicht fo; einige freundliche 
Worte am anderen Tage brachten es dahin, daß man Friedensunter: 
bandlungen begann, und nod bei Eröffnung des Prager Congreffes 
behauptete Narbonne: 

„ie werde Kaifer Kranz offene Feindſeligkeit gegen jeinen 
Schwiegerfohn erheben, fondern nur drohen und mit Illyriens Rück— 
gabe beichwichtigt fein.‘ | 

Die franzöſiſchen Vorpoften riefen dagegen: „Le beau pere nous 
payera!“ 

Man hatte zu Reichenbach freilich Verträge aufgelegt, in denen 
Defterreih zum erften Male ſeit Monaten den Alltirten gegenüber be— 
ftimmte Verpflichtungen einging. Aber die Verhandlungen arteten in 
einen Schacher um Landestheile aus, die man noch nicht beſaß, wie 
z. B. Münfter im Auftrage des PrinzeRegenten von England die Ver— 
größerung Hannovers, Bernadotte Norwegen ꝛc. forderten. 

„Während das Schickſal ven Deutjchland und der Welt auf dem 
Spiele ſteht,“ zürmte Stein, „zanft man fi um Minden und Ravens- 
berg, damit die hannoverſchen Meinifter nah Osnabrück nur auf claffi 
ihem guelphifhen Boden reifen können.“ 

Preußen, das zu Kaliſch die polniſchen Entſchädigungen preisgeben 
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Frift, traf ein Vorſchlag ven ihm ein, der, wie ein bitterer Hchn auf 
Die ganze Conferenz, den Fortbeſtand des Rbeinbundes, Abgabe Bran- 
denburgs an Sachſen ıc. forderte. 

„Deiterreich,‘' hieß es ferner im Anidhreiben, „bat fein Opfer ge- 
bracht und nichts verdient; wenn es aus feinen gegenwärtigen Intri⸗ 
guen Vortheile zöge, jo würde es neue Intriguen anzetteln, um neue 
Bortheile zu gewinnen. Seine Anſprüche an Frankreich find unbegrenzt, 
jede Gonceifion, die man ihm madt, würde es zu neuen Forderungen 
ermuthigen. Darum liegt es in unjerem Intereffe, daß Defterreih nicht 
ein Dorf gewinnt.‘ 

Dieſe höhniſche, von Lefebore jelbft „peu serieux“ genannte Ant- 
wort auf das öfterradhiihe Ultimatum war die Frucht diplomatiſcher 
Unterbandlungen, weldye mit Oefterreih 8 Monate, mit den Alliirten 
faft 9 Wochen gedauert hatten. Wir werden unten jehen, wie flug die 
europäische Diplomatie hierdurd geworden, und wie fie mährend des 
Krieges jede neue Gelegenheit benugte, um die mit Blut erfauften Bor: 
theile in der frivolften Weiſe auf das Spiel zu fegen. 
| Defterreih verband fih mit den Alliierten. Fürſt Schwarzenberg 

erhielt den Dberbefehl über die vereinigte Hauptarmee, Die wir immer 
mit möglichfter Bedächtigleit und Langſamkeit vorgehen jehen. 

Meber die öfterreichijche Politif und Kriegführung fchreibt Stein 
d. d. Prag, den 16. Sept. 1813: 

„Die Nation war und ift lau, die Armee Ichlägt fih nicht ſon⸗ 
derlih, Niemand vertraut weder auf den ſchwachen Regenten 
noch auf feinen egoiftiichen, Falten, ſchlauen Minifter (Metter- 
nich), der zwar rechnet, aber ohne Tiefe; er ift ein guter Bud): 
halter, aber fein Mathematiker.“ 

Man hatte aljo kein Vertrauen, aber man nahm, wie wir unten 
ſehen werden, deſto mehr Rüdfihten! 

Es ift charakteriftifch und bier erwähnenswerth, daß fein Einziger 
von den Erzherzögen ein Commando im Befreiungsfriege erhielt, nicht 
einmal der Sieger von Aspern, Erzherzog Carl. Verlenmdung hatte 
den Argwohn des Kaifers dahin gebradt, in dieſem Helden einen zwei⸗ 
ten Wallenftein zu fürchten; im Erzherzog Joſeph erblidte er einen zwei— 
ten Rafoczy; die Popularität Johanns in Tyrol ſchien nicht minder 
gefährlich. Das Mißtrauen des Kaiſers ging jo weit, daß ber Erzher- 
z0g den Befehl über die von ihm organifirten Rejerven und Landweh— 
ren abgeben, und beim Ausbruch des Krieges jein Commando in Mäb- 
ven und Schlefien niederlegen mußte. 
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waltung Steins übergeben und die Armee dem Heere der Verbündeten 
eingereibt. 

Es nahmen nad der Schladht bei Leipzig, auf Befehl des ruſſiſchen 
General-Gouverneurd von Sachſen, Fürften Repnin, unter dem Befehl 
des Herzogs von Sachfſen⸗Weimar und ded (damals ruffiihen) General: 
Yieutenants von Thilemann: 20,000 Mann Kinientruppen, 18,000 Land— 
wehren und über 2000 Freiwillige an dem Keldzuge gegen Frankreich 
Theil, Die Lepteren unter dem Major von Carlowitz. 

Sept eilten auch in Sachſen Männer aller Stände zu den Fahnen, 
die für Deutſchlands Freiheit geſchwungen wurden. Der Kreiödirector 
Baron von Dankelmann, die Profefforen Krug und Hofmeier 
gehörten zu deu Erften; Dr. Tſchirner folgte als Feldprobft und 
weihte die ſächſiſche Landwehr für den heiligen Krieg. 

Bir können nicht umhin, Die Auszüge zweier Briefe hierher zu 
jegen, deren Zufammenftellung ſchon allein genügen wird, Die Betrach- 
tungen unzudeuten, welche die Gefangennahme des Königs von Sadjen 
und ſpäter die Congreßverhandlungen heroorriefen. 

Hardenberg ſchrieb, ald er die Kunde von dem Siege bei Leipzig 
erbielt, aus Chemnig an den König von Preußen: 

„Aus der Fülle meiner Seele wünſche ih Ew. Majeftät Glück 
zu dem glorreihen Siege, der unter Ihnen von dem tapferen 
Heere erfochten ift. Die einbredhende Nacht hindert mid), Ihnen 
meine Gedanken hierüber früher als morgen zu Füßen zu les 
gen, doch begrüße ich Ste Ihon heute ald König von Sad: 
fen und Großherzog von Poſen!“ 

Stein jchrieb 1815: 

„Ew. Ercel. werden es anerkennen, daß der Sieger Rechte 
aus einem gerechten Kriege gegen Den Befiegten erlangt, daß 
es ein Eroberungsrecht giebt. Alle Lehrer des Völkerrechts 
erfennen es an; auf ihm beruht theild die Entftehung, theils 
die Bergrößerung ſämmtlicher Staaten der civilifirten Welt. 
Sachſen ward erobert durd neun, in 6 Monaten gelieferte 
blutige Hauptihladhten, jein König ward den 19. Detober in 
dem erftürmten Leipzig gefangen und gefangen abgeführt. 
Der Sieg, im gerechten Krieg mit Strömen von Blut erfämpft, 
hatte ihn der Krone beraubt, er hatte aufgehört, zu regieren. 
Seiner Einwilligung bedurfte e8 nicht; verweigerte er fie, 
fo blieb er als beharrlicher Feind gefangen, ertheilte er fie, jo 
ward jeine Schidjal gemildert. Preußen konnte von jeinen 
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Mitlämpfern, von Defterreih und Rupland, die Meberlafjung 
von Sachſen verlangen. Beide Mächte hatten die Abſicht, 
1813 in Frankfurt, 1814 in Paris, ihm Sadfen zu über— 
laſſen, wie ih und Andere, von der Sache Unterrichtete es 
willen. Der Leichtfinn des Staatsfanzlers (Hardenberg) ver⸗ 
leitete ihn, den vortheilhaften Augenblid unbenugt zu lafjen; 
er unterzeichnete die Verträge, die das öſterreichiſche und 
engliiche Intereſſe in Stalien und Belgien ficherten, ließ das 
preußifche unerörtert und unbeftimmt. Die Berwidelungen, 
jo in Wien entftanden, laffe ich unberührt. Aber ſelbſt hier 
hatte Defterreih, October 1814, in die Geifion von Sachſen 
eingewilligt.“ 


Die übrigen deutſchen Böfe im Zahre 1813. 


„Wir verdanken dieſe großen Rejultate," fchrieb Stein, d. d. Leip⸗ 
zig, 21. October 1813, alfo nah dem Siege von Leipzig, an jeine 
Frau,*) „nicht dem Einfluffe feiger Staatsmänner, elender Fürften; fie 
find hervorgebracht durch zwei blutige, thatenvolle, Lorbeer: und thrä- 
nenreiche Seldgüge — durch viele blutige Schlachten; und bei Zügen, 
Baugen, Teltow, Dresden, Katzbach, Culm, Dennewig, Bledin, Leip- 
zig wurde der Samen geftreut zu der ſchönen Erndte, die und erivar- 
tet, und deren Ertrag wir mit Frömmigkeit, Dankbarkeit gegen die 
Vorſehung, und Mäßigung jebt genießen dürfen.‘ 

Wäre die Erhebung Deutichlande im Januar 1813 unmittelbar 
nad der Kunde von der Niederlage der großen Armee richtig genügt 
und geleitet worden, dann — wir fagten e8 ſchon oben — dann hätte 
der Befreiungäfrieg am Rheinftrom begonnen. Aber Napoleon fand bei 
deutſchen Fürften diejenige Unterftügung, die ihn in den Stand jebte, 
furze Zeit nach einer beifpielojen Niederlage ſchon wieder als Weltges 
bieter in Dresden zu refidiren und die Cabinette zu bedrohen. 


*) Vergl. Perp, Leben Steine, 
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Der Monitenr ſchrieb unterm 2. Juli 1813: 

„Se. Majehtär find mit den Acnigen und Greäberzägen dei Rbeim- 
bundes außerordentlich zufrieden. Ter König cn Württemberg 
har ſich beionders ausgezeihne. Gr bar im Verhältnis ehemic groüe 
Anftrengungen gemacht, als Arantreih und feine Armee; Iutanterie, Ca⸗ 
vallerie, Artillerie ift ganz vellftändig gemacht werden. Der Prinz 
mil von Heffn-Darmftadı, der das Contignent von Heiſen⸗Darmſtadt 
führt, har fih in dem vorigen und jepigen Feldzuge beftäntig durch 
Kalıblütigleit und Unerihrodenheit ausgezeihne. Er ift ein junger, 
hoffnungsvoller Prinz, den der Kailer jehr lieb bat. Blos die ſächfi⸗ 
(hen Aürften find mit ihren Gontiguenten noch rüdftindig.“ 

In den oben angeführten Zeilen ſpricht Stein von zwei lorbeer⸗ 
und thränenreichen Aeldzugen. Man ſpricht es jehr leicht hin, daß Die 
Diplomatie unnützes Blutvergießen verfhuldet — ſchauen wir einmal 
die Opfer an, weldhe die wenige Monate des Krieges, vom April bis 
zum October 1813, verſchlungen. 

Da heißt ed in den Berihten: An dieſem Tage verloren die Fran⸗ 
zofen jo und fo viel Taafende, die Verbündeten fo und jo viel, an je= 
nen aber das Doppelte — man zühlt die Todten und DBerwundeten, 
die in den Schlachten geblieben, nad) Tauſenden, aber man rechnet nicht 
hinzu, was durch Strapazen, Krankheiten, Seuchen, hingerafft, die ge- 
raͤuſchloſe Frudte, die der Tod in den Lazarethen gehalten, die Opfer, 
die er verſchont, um ihnen ein ſieches Leben zu gönnen, jene Tauſende, 
bie an anſteckenden Augenentzündungen, an %ieber gelitten, die, weldye 
von Gicht und Rheuma gequält, nicht einmal die Befriedigung hatten, 
eine ehrenvolle Narbe als ſtolze Erinnerung an jene Kämpfe zu tragen! 

Mir wollen den Leſer nicht durch Zahlen ermüden und alle Opfer 
des Krieges aufzählen; es ſei und geftattet, nur ein Bild, das ſchrecken⸗ 
vollfte, herauszugreifen — das Schlachtfeld von Leipzig. | 

Die Verbündeten zählten einen Verluft von 21 Generalen, 1800 Of⸗ 
ficteren und 45,000 (nad) Anderen gegen 50,000) Gemeinen, den Fran⸗ 
zufen vechnet man 15,000 Todte, 15,000 Berwundete und 23,000 La⸗ 
zarethkranke nach. 

Vom 19. October ab bid zum Ende des Sahres 1813 wurden 
durchſchnittlich allein aus der Thomaskirche von Leipzig, Die zu einem 
Lazareth eingerichtet worden, täglih 50 Todte geworfen. In den 44 
Hoſpitälern wäthete Das Nervenfieber; es ftarben wöchentlich ungefähr 
1000 Mann! Und doch hatten Die Defterreicher ihre Verwundeten nach 
Altenburg, Die Preußen die ihrigen nach Halle gebradit. 
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Reil ſchrieb einen Bericht an Stein über das Elend in Leipzig, 
dem wir folgende Stellen entnehmen, um — —— 
unbeſchreiblichen, Een —— der in den 
herrſchte. Par LEE Ze 177773 jr 
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Auf den —*—** ‚Gallen nad — — —— ein un⸗ 
unterbrochener Zug von Verwundeten, die, wie Kälber, auf Schubkar⸗ 
ren, ohne Strohpolſter zuſammengeklumpt lagern und einzelne ihrer zer⸗ 
ihoffenen Glieder, die nicht Raum genug auf dieſem engen Fuhrwert 
hatten, neben ſich herſchleppten. Noch “an dieſem Tage, alfo ſieb en 
Tage nad der denkwürdigen Völkerſchlacht, wurden Menſchen vom: 
Schiachtfelde eingebracht, deren umverwüftliches Leben weder durch / Ver⸗ 
wundungen, noch durch Nachtfröͤſte und Hunger zerſtoͤrbar geweſen war. 
In Leipzig Fand ich ungefähr 20,000 Verwundete aller NationenDie 
zügellofefte Phantafie ift nicht int Stande, fid ein Bild: der! Jammers 
in jo grelfen Farben auszumalen, als ich es hier in der’ Wirklichkeit vor 
mir fand. "Das ganze Panorama würde jelbft der kräftigſte Menſch 
nicht anzuſchauen vermögen, daher gebe ich Ihnen nur einzelne "Züge 
diejes ſchauderhaften Gemäldes, von welchen ich jelbft Augenzeuge war 
und die ich Daher verbürgen kann. — — Die Verwundeten Tiegen ent“ 
weder in dumpfen Spelunten, in welchen jelbft das’ Amphibienleben 
nicht Sauerftoffgas genug finden wide, oder im 
ten, oder gewoͤlbten Kirchen, in welchen die Mälte der Atmoſphäre in 
den Grade wãchſt, ala ihre Verderbuniß abnimmt, "bis endlich — 5*— 
Franzoſen noch ganz in's Freie hinausgeſchoben find, wo der 
das Dach macht und. Heulen und Zähneklappen herrſcht m 

‚Man bat unſere Verwundeten an Drte niedergelegt, die ich der 
Kaufmännin mict für ihten Tramfen Möppel anbieten Möchte — am 
dem einen Pol (Keller und Dad) ver-Neihe tödtet die Stickluft, an 
dem andern reibt der Froft die Kranken auf. Unter 20,000 Berwun- 
deten hat auch wicht ein ‚Einziger ein Gemde, Betttuch, Dede, Stroh⸗ 
ſack oder Betrftelle erhalten. — —- Ihre Glieder find wie Vergiftungen 
furchtbar angelaufen, brandig, und Hegen in allen Richtungen neben den 
NRümpfen. Daher der Kinnbackenkrampf in allen Eden und Winfeln, 
der um jo mehr wuchert, als Hunger und Kälte Feiner Hamptunfache u 
Hülfe kommen. — Viele find noch gar nicht, Andere werden nicht alle‘ 
Tage verbunden "Die Binden find zum Theil som grauer Leinewand, 
aus Dürrneberger Salzſäcken geihnitten, die die Haut mitnehmen, wo 
fie nod ganz ift. Im einer Stube ftand ein Korb mit rohen Dachzie- 
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gen zum Schienen ber zerbrechenen Glieder Tide Amzusaticam And 
seriäumt, andere werden scan unberuienen Menichen zemadı, die lzmm 
Das Barbiermefier iühren kẽönnen umb tie Gelegenheit nügen, ihre er- 
ten Ausflüge an den serwunderen Gliedern unterer Krieger zu serimdhen. 
Einer Anırutaticn iah ik mit zu, Die mir itumrien Meſſern gemacht 
wurde. Die braunrothe Farbe der dunhiägıen Muskeln, die fat ichen 
zu athmen auigehört hauen, Des Operitien nachmalige Yage und Pflege, 
gaben mir wenig Hoffnung für ieine Erhaltung Doch bat er den Vor⸗ 
iheil Davon, DaB er ami einem kürzeren Wege zu leinem Ziele lommt. 
An Waͤrtern fehli es ganz Verwundete, die nicht aufftchen Töumen, 
mäfien Koth und Urin unter ſich geben laijen und faulen im ihrem. 
eigenen Unrath an. Für die gangbaren find -zwar offene Bütten aus- 
gelegt, die aber nach allen Seiten überitrömen, weil fie nicht ausgetra- 
gen werben. In der Petriliche ftand eine ſolche Bütte neben einer an⸗ 
dern, ihr gleihen, die eben mit der Mirtagsjuppe bineingebradt war. 
Dieſe Nahbarihaft der Speifen und ver Ausleerungen — — muß 
nothwendig einen Ekel erregen, den nur der grimmigite Hunger zu über« 
winden im Stande if. — — Die Suppe beftand aus Wafler, ia 
welchem die Heistörner gefiichı werden mußten. Bier und Branntwein 
wurden bier gar nicht gegeben. An andern Orten hatte er nur Dem 
Geruch des Fuſels, enthielt faum 10 pCt. Alcohol, der nit einmal 
Dur die Epidermis eines Koſakenmagens dringen kann. — Auf dem 
offenen Hof der Bürgerfhule fand ich einen Berg, der aus Kehricht 
und Leihen meiner Landsleute beftand, die nadend lagen und von Hun⸗ 
ben und Maben angefrefjen wurden, als wenn fie Miffethäter und 
Mordbrenner geweien wären. So entheiliget man die Weberrefte Der 
Helden, die dem VBaterlande gefallen find! Ob Sclaffheit, Indolenz 
oder böfer Wille die Urſache des fchauderhaften Looſes ift, das meine 
Landsleute bier trifft, die für ihren König, dad Vaterland und die Ehre 
ber deutjchen Nation geblutet haben, mag ich nicht beurtheilen. An an⸗ 
dern Örten*) iſt ihr Schidjal günftiger geweien, wo Jedermann ſich an 
ihr Lager drängte, auf weldes ihr Kampf für die Unabhängigfeit fie 
niederwarf, Balfam in ihre Wunden goß, ihre Schmerzen linderte und 
duch Mitgefühl ihren Muth ftählte Ich appellite an Ew. Greellenz 
Yumanität, an Ihre Liebe zu meinem König und feinem Volt, helfen Sie 
unjern Braven! Helfen Sie bald! An jeder verfäunten Minute klebt 
eine Blutihuld! Legen Sie ein Schock kranker Baskiren in die Bet-. 


*) Berlin, Prag ac. 
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ten der Banquierdfrauen und geben Sie einen Koſaken in jedes Kranken⸗ 
zimmer mit, der für die Aufrechthaltung der Ordnung verantwortlich ift. 
Dieje Mapregel, die gewiß Luft und Liebe zum Dinge macht, fcheint mehr 
bart zu fein, als fie es wirklich if. Der Kranke muß ins Bette und 
die Gejunden zu feiner Wartung vor daſſelbe fommen. Wir beipötteln 
jonft in dem Tadel der Hottentotten, der ſich in's Bette legt, wenn Die 
Frau geboren hat, unfere eigne Inconfequenz. 
Dr. 3%. C. Reil. 

„Es wurden die Ichleunigften Maßregeln getroffen,‘ fchreibt Perg, 
„um die azarethe zu räumen, die Kranken unterzubringen, ihnen zu 
belfen, und Neil betrieb die Sache mit Einfiht und glühendem Eifer.‘ 
Nachdem Perg das Zeugniß Arndt's für die Menichlichleit und Wohl⸗ 
thaͤtigkeit der Leipziger hierauf mittheilt, ſchließt er: 

„Auch Reil fiel wenige Tage nachher, ein Opfer ſeines edlen Eifers. 
Er erlag dem furchtbaren Nervenfieber, welches, dem franzoͤſiſchen Heere 
folgend, durch ganz Sachſen und Thütingen und an der großen Heer⸗ 
ſtraße bis Mainz den Winter und Frühling hindurch ein volles 
Dritttheil der Bevölkerung verpeſtend hinwegraffte!“ 

Erwaͤhnen wir beiſpielshalber die Kriegslaften eines kleinen Länd⸗ 
chens, wie fie amtlich feftgeftellt wurden, um den furdtbaren Drud ans 
zudeuteı. 

Der Theil von Defiau diefjeits der Elbe trug in der Zeit vom 
24. Sanuar bis 1. November 1813 an Kriegslaften: | 

1) Sourage (ercl. dem, was in den Quartieren 


verabreicht) für. . . 595,488 Thlr. 
2) Mund - Portionen an bivonafirenbe Truppen 
(erel. wie oben). . 414,418 


X u 


3) An Singuartierungstoften. ber Stabt Deffau 386,383 
4) Schaden an Brüden, verbrannten Elbfahr⸗ 


zeugen ꝛc.. - 200,000 
5) An Pferden und Wagen, die eingebüßt . . 118,400 = 
Summa 1,807,064 Thlr. 


Das Ländchen, welches dieſe Kaften in ca. 10 Monaten zu tragen 
batte, zählte 45,000 Einwohner auf ca. 14 Duadrat-Meilen. 

Bir werden unten Gelegenheit haben zu zeigen, weldhe erbärm⸗ 
lihen Rückfichten es verfchuldeten, dag der jo theuer erfaufte Sieg bei 
Leipzig wieder nicht benugt wurde — daß die preußiichen Corps allein 
an eine energiiche Verfolgung des Feindes dachten, um eine neue Schlacht 
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zu erſparen, aber nicht im Stande waren, dem fliehenden Kater jeben 
Weg zu verſchließen. Zögern, Schwäche, kleinliche itelleit brach⸗ 
ten 23 dahin, daß Napoleon mit der in beifpiellojer Unordnung fliehen- 
den Armes, wit deu geichlagenen, theild aufgeriebenen Heerlörpern auf 
deutſchem Boden nod einen Gieg erfocht über ein friſches Truppeneorps, 
daß er beinghe unverfolgt den Rhein erreichte und, während man im 
Hauptquartier der Alliirten berieth „ob man es wagen dürfe, Frauk⸗ 
reichs Grenze zu überſchreiten“ — wieder Muße fand, jene Rüftungen 
zu beginnen, Die und Den blutigen, lange Zeit zweifelhaften Feldzug von 
1814 gekoſtet! 

Doch werfen wir einen Blid auf die Politik der deutſchen Fürſten 
nad dem Siege bei Beipzig. 

In dem Bertrage von Kaliih war gleichzeitig eiu Aufruf an alle 
deutſchen Fürften verabredet und feſtgeſetzt, Daß derjenige deutſcho Fürft, 
der binnen einer beftinnmten Friſt fich nicht enticheide, die gemeinfame 
Sache zu ergreifen, mit dem Berlufte feiner Lande beftzaft werden ſolle. 
Zu diefem Behufe ward Ingleih ein Berwaltungsrath gewählt, ber 
in den bejegten Lauden vorläufig die Verwaltung führen und Die Aus⸗ 
beutung aller Hilfäquellen zum Kriege leiten ſollte. Rußland ernannte 
Stein und Kotſchubey, Preußen Schön und Rhedern zu Mitgliedern 
des Rathes; jedes deutſche Land, das der Allianz beitreten würde, follte 
eine Stimme erhalten, die Gentralvermaltungsbehörde aber vorkäufig 
ihren Sip in Dresden aufichlagen. Ganz Deutichland, jo weit ea noch 
von Frankreich abhängig, ward in fünf große Abſchnitte getheilt, Deren 
jedem ein Civil- und ein Militair- Gouverneur vorftehen follte. Der 
Erftere hatte die Ausführung der innern Verwaltung, der Beptere Die 
Aushebung und Bewaffnung der Landwehren zu leiten und für die Re⸗ 
quifitionen zu ſorgen. Wir werden ſehen, wie dieſer Plan, der Die 
„wideripenftigen Zürften als Compenſationsgegenſtände“ betsachtete, aus⸗ 
geführt wurde. 

Stein wollte die Widerftrebenden zwingen, die Beindfeligen opfern. 

Schon gegen Ende des Jahres 1812, als Stein dem Kaiſer Aleran« 
der den Plan vorgelegt hatte, den Krieg auf deutichen Boden fortzu⸗ 
jegen, war von ihm der Fall vorgefehen, daß Die deutichen Höfe gegen 
das Intereſſe ihrer Voͤller handeln könnten. Als ſich dies bewährte, 
ward in den Aufrufen an die deutfche Nation den ‚widerftrebenden Dy⸗ 
naftieen Die verdiente Vernichtung“ angedroht, und eine Gentral-Ber- 
waltungsbebörde für die vom Joche des Feindes befreiten Lande, Deren 
Fürften im Heere Napvleuns fämpfen würden, eingejept. Roh am 18. 
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Detober, dem zweiten Schladhttage von Leipzig, als ber Sieg fih auf 
Napoleons Seite zu neigen ſchien, war es ein deutjcher Fürft, der Prinz 
Emil von Helfen-Darmftadt, der jubelnd den Hut ſchwenkend, 
durch die Strafen Leipzig’s prengte und mit dem Rufe: ‚Sieg! Es 
lebe der Kaiſer!“ den vermeintlichen Triumph des Tprannen- verfündete. 
Lepterem rief, Napoleon freilich in der Schlacht zu: VBorn aris Pins 
von Preufen!“ (Avance, roi de Prusse!) 

Diefer Prinz, ferner ein Graf Hochberg und ri Bittgen- 
ftein, freiwillige Söldlinge im Heere des Gorfen, wurden ebenſo wie 
der König von Sachen Kriegsgefangene der Alliirten, nur ‚mit den 
unterſchiede, daß fie perſönlich ‚gegen: die Verbündeten gefochten. Ein 
General, Prinz Reuß, war ſchon bei Culm in fränkiſchen Reihen ger 
fallen. 

Der heſſiſche Prinz Friedrich, Sohn des Landgrafen Karl, Neffe 
des; Kurfürften son Heffen, focht ala Anführer der Dänen gegen das 
deutſche Baterland; Prinz Ernſt von Heffen-Phikippsthal war noch 1813 
Große Kammerhert und ein Graf Hardenberg Groß» Geremonienmeifter 
des Königs Ierome, ein Baron v. Schulte Etatsrath ıc. Der Graf 
Hegendorp war franzöfifcper Divifionsgenerat und Gehilfe Dasouft's 
beim Knechten Hamburg's; der Fürft son Löwenſtein-Wertheim diente 
Jerome als Kammerherr; der Major Koftmann, ein Deutjder, in 
frangöfiihen Dienften, führte die, Ausfall-Gofonne von Magdeburg (30. 
Novbr. 1813), welche das Dorf Barleben niederträhtig plünderte, Yier- 
zehn wehrlofe Männer und Frauen tödtlich mißhandelte, den Bauer 
Lieprecht tödtete, «weil er nicht die geforderten 50 Thlr- zahlen konnte, 
und ſchließlich Alles vernichtete, was fie nicht mitführen fonnte- 

Ein DOpriftkieutenant von Schenk bildete ein Ulanenregiment in 
Hannover für, Napoleon. Um 8. Februar 1815 murde ihm dafür das 
uͤrtheil geiprodpen, welches ihm feittes Vermögens und des Adels ver- 
luſtig erflärte und ihn zu lebenslanglicher Gefängnißſtrafe verdammte.*) 


Eee 
ner unl 14 ten das Te Deum fingen lafjen, wie alle Biſchöfe 
Frankreichs das Voll zum Danfgebet aufgerufen, weil „Deutjchland zu 
dem Gott, der, Heere Danfgebete ſende für jeine Befreiung durch Na— 
poleon von dem Geift der Empörung und Gejeglofigkeit, deffen Sache 
ber Feind. übernommen, hätte“. Um: biejen Geift zu bannen, erlih Fried» 
ud von Württemberg jene ſchon früher erwähnte Verordnung, wodurch 





*) Spen. Zeitung, 28. Bebruar 1815. 
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bei Hochverrath und Majeftätsbeleivigung dem Angeklagten feine Ber: 
theidigung geftattet wurde*). 

Der Jächfiihe Oberft von Meerheim**) berichtet: „Ein fähftfcher 
Staböofficier, Prinz v. W., konnte fein jugendliches Feuer nicht bezäh- 
men und war im Begriff, hinter der Kampflinie auf die Gefange- 
nen einzubauen. Da fprengte ein franzöſiſcher Marechal de logie 
auf diefen Prinzen los und drohte, ihn augenblidfid) ı vom Pferde zu 
hauen, wenn er fi an Die Gefangenen vergreife.‘ 

Mag man viel auf Rechnung der Franzoſenfurcht jepen — nad) Dem 
Siege von Leipzig war das Zögern deuticher Kürften, Die Sade ihres 
Volkes zu ergreifen, nicht mehr zu verzeihen. Miünfter jchrieb d. d. 1. 
September 1813 an Stein: 

„Ih will gewiß der Fürften nicht Ichonen, die wie Sachſen ſich 
betragen. Er verdient geächtet, nicht geachtet, zu werden. So der 
Baier und Württemberger Zaunfönig, wenn fie nicht bald herum kommen.“ 

Baiern war den Unterhandlungen ſchon vor dem Leipziger Stege 
zugänglich geworben, ebe wir jedoch den Erfolg derjelben mittheilen, be⸗ 
merfen wir no, daß Die Rheinbundfürften in ihrer Abneigung gegen 
die Befreiung von der franzöfiihen Herrſchaft, in ihren Landen eine 
fleine Partei fanden, die ebenfalls knechtiſche Abhängigkeit vom Frem⸗ 
den für ehrenvoll hielt. 

Ald der König von Württemberg durch feinen Adjutanten Berol- 
bingen die Kunde von der Schlacht bei Leipzig erhielt, ließ er fogleich 
einige Regimenter marjhiren, um ſich mit den Defterreihern zu ver 
einigen und der Minifter Graf Zeppelin erhielt Auftrag, mit Metternich 
wegen einer Allianz zu verhandeln. 

Graf Hochberg ftrafte den Bericht, es ſeien badiſche Truppen zu 
den Alliirten übergegangen, öffentlih mit Entrüftung Zügen, aber nad 
der Leipziger Schlaht ward der Minifter von Reizenftein ausgeſchickt, 
um bei den Allitrten die Neutralität Badens durchzufepen. Als Dies 
nicht bewilligt wurde, ging man über, nachdem der Großherzog die Ga- 
rantie feiner Souverainetätsrechte zugefichert erhalten hatte. ; 

Der Großherzog von Frankfurt, der oft erwähnte Dalberg, entfloh 
mit der Bemerkung: „er wolle fih fortan nur dem geiftlihen Amte 
widmen.” 

„Der Beitritt Preußens“, Ichrieb Stein “4 im Sabre 1823, „zu 


*) Vergl. Pertz. 
») After I. 426. 
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Rheinbundes nicht verjagen, die Zerjplitterung des deutichen Landes in 
Heine Staaten jellte bleiben und der Einfluß Oefterreich's von vorne 
herein die Sabinette gewinnen. 

Das war der Bertrag zu Ried. — „Ber — ſchreibt Häufſer — 
der ftolzen Berheißungen vom Frühjahr, der Reformpläne und Einheits- 
entwürfe gedachte, Die im Lager der Kaliiher Allianz laut geworben 
waren, der konnte im Ernſte zweifeln, ob Rußland und Preußen es 
über fi vermochten, dem Rieder Bertrage beizutreten. Denn bier war 
alles das verleugnet, wofür man vor ſechs Monaten erklärt hatte, Die 
Waffen zu ergreifen; der rheinländiiche Länderbeſtand und die rheinlän- 
diſche Souverainetät waren in bindendfter Weije garantirt und die über» 
lieferte Freiheit der Nation, wie ihr gerechter Anſpruch auf Einheit je- 
ner durch den revolutionären Umfturz des Reichs ujurpirten Selbftherr- 
lichkeit preiögegeben. Wenn fih, um von Rußland nicht zu reden, Die 
preußifche Politik dieſen Schachzug Metternich’3 ruhig gefallen ließ, dann 
hatte fie fich felbft verurtheilt. Was von Schimpf und Kränkung ihr 
dann widerfuhr, war nur Die verdiente Züchtigung der Schwäche und 
Snconfequenz, verjpätete Klagen und Warnungen, wie fie 1814 und 15 
zu Wien gehört wurden, fielen nur als Ankläger auf Die Urheber zurück.“ 

Wie Stein auch grollte, Preußen wideriprad nicht. Defterreich 
hatte den Vertrag einmal gejhloffen, man. hätte es dadurch, daß man 
ihn nicht annahm, in Verlegenheit geſetzt. Died war die erfte große 
Rückſicht, die man auf Defterreih nahm, andere mit ihren Gonfequen- 
zen follten folgen. 

„An Aufrichtung des deutichen Neiches dachten fie (die Fürſten) 
nicht!" Schreibt -Wuttfe.*) „Zwar hatte den Deutſchen Kutuſofs Auf: 
ruf am 25. März „Freiheit“ und „Wiedergeburt eines ehrwürdigen 
Reiches“, bei der fie „verjüngter, lebensfräftiger, in Einheit gehaltener 
unter Europa’s Völkern erjcheinen könnten!" verheißen. Aber wer ver- 
trat die Völker im Rathe der Fürſten? Das alte verrottete, faule We 
jen waltete noch immer an den Fürftenhöfen und fügte fi no immer 
auf den überlebten Adel und auf Inechtiihe Beante, die fih und ihr 
- Wiffen entwürdigten. Im ihrer großen Noth hatten die deutihen Für—⸗ 
ften wohl redlihen, tücdhtigen Männern ihr Ohr geöffnet, jedoch ftets 
widerwillig, aus NRathlofigfeit und Furcht. Gewicht hatten dieſe nicht. 
Sobald man jpäter Tonnte, hat man fie bei Seite geichoben, verfolgt. 
Im gegenwärtigen Augenblid aber waren dieje Waderen von den Sorgen 


*) Die Böllerfhlacht bei Leipzig. Berlin. Brigl. 
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für. die Grrettung des Baterlandes vollauf in Anſpruch genommen. So 
mochten die Völker, Die „Unterthanen“ ihr Blut wegfprigen: der Er— 
folg ihrer Opfer follte zum Vortheil der Fürftenfamilien ausſchlagen. 
Die Herrſcher führten Krieg fir ihre Herrſcherfreiheit, — 
ſer ſtand des deutſchen Reiches Wiederherſtellung im Wege." 

In dem Manifeft, in welchem Baiern fi) von Napoleon Tofagte 
(14. October 1813), hieß es wörtlich: „Se. Majeftät wünſchen, daß 
ein ſchneller Friede Berhältniffe bald wiederberftelle, denen 
fie ‚nur dann erſt entjagt haben, als die unberechtigte Ausdehnung. einer 
Gewalt, die jeden Tag fäftiger wurde, und die gänzliche 
worin, man Baiern mitten in der ernftlichen Krifis ließ, Ihnen die * 
griffene Partei zur Pflicht und zum Bedürfniß machten.“ 

Bon Begeifterung für ein freies Deutfchland war in dem Manifeft 
nicht die Rede — im Gegentbeil, der Föniglich Bairiſche Premierminifter 
Montgelas ſagte dem franzöfiichen Gejandten zum Abſchiede: 

„Wir beugen uns jegt unter dem Sturme und treiben, Gott weiß, 
wohin. Aber ift die Ruhe hergeftellt, jo ſeien Sie von Einem feft 
überzeugt: daß Baiern ftets Frankreich nöthig hat.” 

Das Land dachte anders. Während Montgelas fo lange gewartet, 
bis er ſicher war, daß Napoleon fih in Deutſchland nicht mehr halten 
fönme, hatte das Bolt an den Rüftungen im der Hoffnung auf Befreiung 
gearbeitet; dem edlen, wahrhaft deutſch gefinnten Kronprinzen Ludwig 
von Baiern ward das Banner der allgemeinen Landwehr anvertraut, 
die Kunde von. dem Abfall von Napoleon ließ ihn wunderbar raſch von 
einer Krankheit genefen. 36 Bataillons und 22 Schwadronen ftanden 
gerüftet da... Unerſchöpflich floſſen die Beiträge; es bildete ſich in 
Kınzem ein freiwilliges Hufarenregiment und ein Ulanencorps. Dieſe 
Erhebung Baierns zwang Napoleon Deutjhland zu verlaffen, er verlor 
jeden ‚Halt, fein Rüdzug war bedroht — aber Graf Wrede, der noch 
vor wenigen Wochen die heldenmüthigen Führer des Tyroler Aufftans 
des Spedbacher ıc. „verruchte Böfewichter" und „Auswürflinge“ genannt, *) 
erhielt das Commando der Bairiſchen Hilfs-Armee — Graf Werde, 
von dem Napoleon lachend fagte: „Er ift wohl ein Graf, nicht aber 
ein General von meiner Made.‘ Er follte Napoleon den Weg ver- 
legen und wurde — bei Hanau geihlagen. 

Derfelbe Wrede bot Defterreih 1814 im Namen feines Nönigs die 
Hand zu einem Bündnif, falls es zu einem Kriege gegen Preußen füme, — 


*) Aufruf d d. Braunau vom 18. September. 
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Die Vertreibung Jereme's bare bie Rücklehr tes engl -bannr- 
verjhen Hofes, des Aurfürften ven Helen :c. zur Felge: Die Bürger 
von Danncyer empfingen den Herzeg ven Cuuberland mit ungebeurem 
Jubel, man ivannte dem Wagen die Pierde aus und zeg ihn nıd Dem 
Scloffe, trug Mejfingichilde mit dem berzeglihen Namenszug auf Der 
Bruft — aber der Herzog fam, von feiner Adels- und Benmtencoterie- 
geleitet, und fein erited Werl war, ein Regiment ausfhlieslih mit 
adligen Offizieren zu beiegen, es war dies jene Zrupre, welche 
bei Waterloo die Flucht ergriff, das einzige Regiment, das den banno⸗ 
verſchen Waffenruhm mit Schmach bedeckte. Seine Regierung ergriff 
das Ruder, um, wie Sad damals ſchrieb, Alles wieder „einzuſchläfern 
und einzulullen in die alten erbärmlien Manieren und Formen“; der 
privilegirte Rechtsftand, der Leibzoll der Juden, Stedprügel und Gaffen- 
laufen, das Berpachten der Domainen an Begünftigte ıc. wurben wieber 
eingeführt. — „Die hannoverihe Politik, Ichrieb Arndt, „ſcheint alle 
Lehren, welche die legten dreizehn Jahre mit fe blutigen Budyftaben 
vorgezeichnet, rein zu vergeffen und nährt Dagegen den jammervollen 
Slauben: fie werde längs den Küften, um die Geſtade der Elbe, We 
fer und Ems einen hannoverſchen Staat bilden Fönnen, der für fi) et⸗ 
was bedeute und der auch wohl chne Deutichland unter Englands Schug 
groß und mädtig daftehen könne.” —-,,E8 regte ſich,“ jagt Häuffer, 
„die alte hbannöverfhe Marotte, von der dort die Klügften 
nicht frei find: etwas ganz Beionderes fein und fih als ein 

ftiler Mufterftaat zwiſchen Ems und Elbe von dem übrigen Deutſch⸗ 
“fand abfperren zu koͤnnen.“ 

Der General Deden, der fih, während feine Landsleute in Der 
deutfchen Legion gefochten, in England amüfirt hatte, ftand jet an Der 
Spipe derer, die den Kaftengeift nährten und die Führer der hannover— 
chen Freiwilligen, Die tapferen Grafen Kielmannsegge, zu befeitigen mußten.) 

Der reftaurirte Kurfürft von Heſſen — der, als Dörnberg ſich für 
ihn erhob, fein Geld hergeben mochte, um wenigftens Diejenigen zu un« 
terhalten, die fih für ihn opfern wollten, debütirte mit dem Befehle: 
„Die am 1. November 1806 beurlaubten Regimenter jollten ſich 
fogleih in ihren zulegt inne gehabten Garnifonen vinftellen, alle da= 
mals mitgenommenen Montirungsftüde, Armatur: und Lederftücke mit- 
bringen ıc. Der Kurfürft ftrich zuerft Die Penfionen alter Soldaten, 
Wittwen ıc. Dann kamen Verordnungen, die die alten Zuftänbe, Die 
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alten Steuern, den privilegirten Gerichtäftand, die abligen Stifter, das 


Strafrecht des Kurfürften 2c. wieder einführten, die Stanbeserhöhungen 


Jerome's annullirten, die alten Beamten wieder: einjepten, Turz, die 7 
Fahre Weltgeihichte völlig ausftreihen und vergeflen machen jollten, 
ähnlih wie Ludwig XVIII. mit unvergleichliher Harmlofigfeit feine 
Prockamation an die Franzoſen mit den denfwürdigen Worten unter- 
Ichrieb: „im Jahre des Heild 1814, unfjerer Regierung im neun 
zehnten.“ Es wurde natürlih nur das Gute geftrihen — 3. B. Der 
Code Napoleon — aber die Reducirung der alten heſſiſchen Schuld, 


die Ierome veranlaßt, Die Grundfteuer ıc. beibehalten! 


Der König ven Württemberg, der ſich jetzt nethgedrungen auch 
zum Beitritt zur Allianz entſchloß, wurde nur geſchont, weil man einer: 
ſeits „chat“ vermeiden wollte, andererſeits aber vorzüglich wohl aus 
Rüdficht für den edlen und bochherzigen Kronpringen, den man gern 
an die Stelle feines Vaters gelegt hätte. Man ficherte ihm volle Sou- 
verainetät zu unter der „Garantie der politiichen Beziehungen, die fi 
aus den fpäter zur Herftellung deuticher Anabhängigteit und Freiheit 
zu treffenden Anordnungen ergeben müßten.‘ 

Diefer Sag war jo unbeftimmt gehalten, daß man jpäter Mühe 
batte, den König zur Anerkennung der Bundesacte zu bewegen. 

Die württembergiiche Brigade Normann, jener charafterlofe Lands⸗ 
fneht von Normann, der fürzlih noch den Lützowern zugerufen: 
„Ergebt Euch, preußiiche Hunde!‘ ging — Niemand zu Dank — bei 
Leipzig zu den Alltirten über — um bei Zeiten. die Partei des Sie 
gers zu ergreifen. 

Diefer Normann bat Gneijenau, für ihn die Erlaubniß einzuholen, 
gegen die Franzoſen Fechten zu dürfen. 

‚Auf dem General Normann,“ ermiderte Gneilenan, „haftet der 
Schandfled, daß er während des WBaffenftillftandes das Lützow'ſche 
Corps überfiel und niederhauen ließ; weder er noch ein einziger Mann 
feiner Brigade fol der Ehre theilhaftig werden, in den Reihen preußis- 
ſcher Krieger zu Fechten.” 

Der Sale Major von Bünau erflärte, Daß er und die Seinen fortan 
für Deutichland fechten wollten, ging unter klingendem Spiele mit 8 Offi⸗ 
cieren und 360 Mann am 23. September zu Wörlig über. Das Re 
giment Prinz Anten konnte nur duch Zwangemaßregeln abgehalten 
werden, dieſem Beiſpiele zu folgen. 

Von Hammerſtein und von Penz gingen mit den weftfaͤliſchen Hu⸗ 
ſaren ſchon am 23. Auguſt zu den Oefſterreichern über. 
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Das Land ſchickte Freiwillige zu den Fahnen gegen Rapoleon, aber 
Die Regierung ſuchte Diefem Enthufiagmus zu begegnen. 
| Der Rath zu Leipzig erließ nody am 21. Juni 1813 auf Befehl 
des Herzogs von Padua folgende Bekanntmachung: 

„Alle Diejenigen, weldye fi durch Worte, Handlungen oder Btenße- 
rungen irgend einer Art der Anbänglidjleit an bie feindliche Partei 
oder doch der Abneigung gegen die fatterlih framzöfiidden unb mit 
ihnen verbundenen Zruppen verdächtig machen oder Überhaupt ber- 
gleihen einem ſächſiſchen Unterthan keineswegs geziemende Gefthnangen 
duch Worte oder Handinngen äußern, werden ganz unvermeibli) als 
Stantöverbrecher behandelt.” 

Den Gehorſam, den die Rheinbundfürften Napsleon gezofft, glaub- 
ten die Hereen den Alliirten nicht jchuldig zu fen. Der König von 
Württemberg war nabe daran, den preußiſchen Gomniifjair zur Bilbung 
der Landwehr in den rheinbündiihen Staaten, Oberft Rüble von Li- 
lienftern, verhaften zu laflen; er weigerte fieh, andere, als mwürttember- 
gifche Soldaten in den Lazarethen aufzumehmen, bit dies mit Gewalt 
erzwungen wurde. Den Xerzten und @eiftlihen war es bei ſchwerer 
Strafe unterfagt, den Leidenden hilfreiche Hand zu leiften.*) 

Derjelbe Monarch verhinderte geradezu bie Bildung von Prei« 
willigeneotps und Landwehren in feinem Lande. Cr hatte zwar groß⸗ 
prechleviſch befoblen, einen Landſturm von 100,000 Mann in 100 Ba- 
taillonen zu bilden, gleichzeitig erjhien aber auch die Verordnung: Die 
Bürger und Bauern hätten unverzüglich alle Feuergewehre abzugeben. 

In Hannover wurde für die Freimilligen jo wenig gehen, baß Die 
Fünglinge, die zu dieſem Zwede Göttingen verlaflen hatten, Märriich 
wieder umfehrten. Didenburg blieb ebenfalls unthätig. 

Bon allen deutihen Regierungen waren es faft nur Anhalt und 
Deſſau, die ſächſiſchen Herzöge, Die Kürften von Schwarzenburg, Lippes 
Büdeburg und die Städte Kübel und Bremen, die ihre Verpflichtungen 
eifrig und redlich erfüllten. 

Es kam Alles, wie Stein vorhergelagt hatte: „Die Rheinbündiſchen 
werben fi) vor den fiegeeihen Verbündeten beugen, werben fih zu 
Zruppenftellungen verbindlich machen, aber uns moͤglichſt die Benupung 
der Kräfte ihres Landes erjchweren, unjere Maßregeln laͤhmen, uns im 
Unglüd verlaflen und verrathen.‘ 

Baiern erflärte, ed werde die angeblichen Commiſſarien ber ſo⸗ 
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genannten Gentral-Berwaltung —— —— — 
vatreiſende betrachten. 

Die mediatiſirten Stanbeihereen fehrten überall, 4 ihre Bäter 
zurüd und gebehrbeten ſich ‚als regierende ‚Herren, — Stein endlich 
an Bülow (27, November 1813) ſchriebe er 

‚Wenn die genannten Herren‘ fich nicht wollen haften laſſen, in 
die Regierung ſich einzumifchen, jo erſuche cr ns — 
retiren und deportiren zu laſſen.““ 


| Ai Bra De Beige * 


Widmen wir, nachdem wir die trübe unſche Sage ——— 
die Uneinigkeit und Sonderpolitit ſeiner Höfe geſchildert, einen beſonde- 
ren Abſchnitt dieſer Bilder jenen Tapferen, denen —* — 

Joche der Fremden verdanken. 

Der König von Preußen: war — ERFAEIE RE 
ftets beim Heere. Nicht felten ermunterte er die Truppen durch feine 
fattblütige Haltung im Gefecht; aber mehr noch als dies begeifterte 
die Krieger das edle Herz des Monarchen, das in warmer, nicht er— 
heuchelter Theilnahme dem Geringften die Opfer dankte, "die er durch 
Mühen und Eifer, ja mit ſeinem Blute dem Vaterlande bradte, 

Des Königs Beſuch im Lazareth der Verwundeten von Baupen 
wird Allen, die davon erzählen gehört, unvergeßlich bleiben. Hundert 
andere Fürften und Feldherren haben Aehnliches gethan, weil es einmal 
nothwendig ift, aber Niemand zeigte ohme jede Phraje, ohne jede jonft 
übliche Comödie und Prahlerei das ——— unterm Konigsmantel, 
wie Friedrich Wilhelm III: r 

Einft ſah der König einen verwundeten Offiier,» der ſchon drei 
Brüder im Kriege verloren; dem vierten war der Arm abgeichoffen. 
Er war fehr ergriffen; man jah es ihm an, Pedale. wagte, pe 
Teoft zuzuiprechen. Endlich trat er heran. 

„Ihre Familie hat viel verloren,” jagte er, ; ab Männer, bie 
dem Baterlande nod große Dienfte hätten leiften können. Habe großen 
Antheil daran genommen. Hat mir jehr leid gethan, jehr leid.“ 
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Da Officer zurwertere begetitert, DaB jede vreukiiche Armilie ibr 
Blur und Leben ’Treudiz für den King ın Me Schanze Yalaze.“ 

„Niki far mid,“ unierbrad ibe der Acnia, „nid für mi! Der 
Gedanie wäre nidı zu ertragen! Aber nıb Genes Willen tür Die 
gerehte Sache und Las Vaterland? — in and Tas Einzige, was @inem 
bei te gegen Berluiten nch träiten kann!“ 

Damit wandte er üb raih ab, um ieine Bewegung zu verbergen. 

Und ſelcher Zuge giebt e& Zautente sen ibm. Nicht ichöne Worte 
eder geiitreihe Wendungen, iendern warmes, iiefes, rein menchliches 
Geiühl haben vieiem Menarden eine Liebe erwerben, welbe der von 
Kindern zum serebrten Vater wahrbarı glich. 

Der Kronprinz, und iräter aub ter Prinz Rilbeln Yudwig, der 
zweite Schn Des Könige, veriäumten Tie Gelegenbeit nicht, rertönliche 
Zapierleit zu zeigen. Erfterer ewarb ich im Her voy GreH-Gcrichen, 
Letzterer im Geiecht bei Arcis-iur-Aube das eiierne Kreuz. 

Die Prinzen Auguft und Wilhelm, Brüder Des Koͤnigs, zeichneten 
fih nicht allein duch Zapferfeit, ſendern auch durch geichickte Trupven- 
führung aus, der Prinz Auguft vornehmlich; er wäre aub obne feine 
hohe Geburt ein berühmter General der preußüchen Armee geworden. 
Bir haben ſeiner Tapferkeit im Feldzuge von 1806, wo er ſich wieder- 
bolt den Gapitulationen widerfepte, ſchen oben erwäbnt — auf Dem 
Rüdzuge der Helden von Etoges ſah man ibn wieder den Degen zie: 
ben und rufen: „Lieber wellen wir uns alle niederbauen lafjen, als ung 
ergeben!” 

Bon Ddeutihen Fürſten, die ſich in den Areiheitsfriegen beſonders 
ausgezeichnet, nennen wir zuerft den Prinzen Leopold von Heſſen— 
Homburg, der beim Sturme auf Groß-Görſchen zu ſtolz war, Den 
Stern abzulegen, der ihn als Prinz kenntlich machte, und einm Be- 
fehl, der ihn aus den mörderiichen Kugelfeuer entfernen ſollte, wicht 
annahm. Er jtarb den Heldentod in dem eroberten Dorfe. 

Der Prinz Eugen von Bürttemberg, der als ruſſiſcher Gene: 
tal ein Zruppencorps heldenmüthig führte. 

Der Herzog von Medlenburg-Strelig ſchloß fi den Allüir- 
ten beim Beginn des Krieges mit den Worten an: „Mit Gott werde 
id) mid der Ehre würdig zeigen, ein deutſcher Fürſt zu heißen!“ 

Prinz Carl von Medlenburg, der ſpätere GSommandeur der 
preußiihen Garde, zu dem Vork auf dem Schlachtfelde von Groß-Gör- 
ſchen jagte: „Bisher trugen Sie den Schwarzen Wdler-Drden nur als 
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Prinz, heute haben Sie ihn aud verdient! nahm Mödern mit klin⸗ 
gendem Spiele. 

Rühmliche Erwähnung verdienen endlih der Prinz Ariedrid 
von Dranien, der bei Eharleroi (1815) alle jeine Drden unter fein’ 
Bataillon. mit den Worten warf> „Kinder, Ihr Alle habt fie verdient! 
und der Herzog von Brauuſchweig, der, wie ſchon oben ausführ- 
liher erwihnt worden, bei Duatrebras den Heldentod für das Vater⸗ 
land ftarb. 

Bon den Heerführern nennen wir zuerft wieder und vor Allen den 
ächten Bolfähelden, Vater Blücher, der von dem Augenblide an, 
wo der König nah Breslau Lam, Die Seele des Befreiungsfrieges 
wurde. 

Blücher, dem es damals ſchlecht ergangen, da er, wie er fid) jelbft 
geäußert, „gleich einem Geächteten, befonders von Staatöbeamten, ges 
mieden worden, aus Zurcht, ſich verdächtig zu machen,’ und der oft in 
„ſolcher Dürftigfeit gelebt, daß er nicht einmal einen Dreier zum L'Hom⸗ 
breipiel beiefjen, er war die treibende Kraft, die ale Bedenken ebenjo 
niederwarf, wie er den todtmüden Soldaten zurief: „Kinder, ed muß 
gehen. Er war der’ Einzige, der Napoleon nicht fürchtete und daher 
allein faltblätig handelte, wenn dieſer ihm gegenüber ftand, ja, aud 
einen fühnen Streid, gegen den ‚„Unüberwindlichen‘‘ wagte. | 

As man ibm einjt meldete, Napoleon ftehe in jeinem Nüden, 
antwortete er chargkteriſtiſch: „Nun, da kann er mir ja geradewegs ...“ 
Und das war feine Prablerei, jondern einfad Die Meberzeugung, daB 
jein klarer Verftand und fein braves Heer mindeitens eben jo viel werth 
jeten, als die Schlauheit Napoleons und feine „Rader von Srangofen‘. 

„Der Alte heizt mir tüchtig ein,” fagte Napoleon oft von ihm, 
und er fühlte wohl, daß der alte Hujar fein gefährlichter Feind ei. 

Zur Charakteriſtik Blücherd fügen wir jedod) hier bejonders hinzu, 
daß er keineswegs ein gewöhnlicher, derber Haudegen allein war; frei» 
lich mußte jein natürlicher Berftand oft das mangelnde Wifjen erjepen, 
dafür täufchte er ihn aber auch nie. 

Sr batte den „Tugendrittern‘‘, ala fie ihn aufgefordert, dem Zus 
gendbunde beizutreten, geantwortet: „Ich habe Die Tugend ſtets geliebt 
und hochgeſchätzt, aber nie geritten!‘‘ 

Diefer „beioffene Huſar“, wie Napoleon Blücher nannte, Hatte ein 
Herz, das in den Schreden des Krieges für Menſchlichkeit nicht abges 
ftorben war. Als er einft in der Begleitung der Monarchen einer bren» 
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nenden Stadt (Drienne) nabe kam, ergrii er plöplih tie Hand des 
jungen Aronprinzen son Preußen und ſagte mit feierlicbem Ernit: 

„Hier ichen Eie, mein gnädigfter Herr, Pie Felgen des Krieges. 
Wird aber ein Krieg To geredhi geführt, wie der unirige, je beiligt der 
Zwei die Mittel. Wird er aber aus Habiudt, Herrjchſucht oder äbn- 
lihen Motiven gefäbrt, dann wird jeder Tropien Blut der Gerallenen, 
ſpät oder früh, zum fiedenden Oele auf dem Gewillen des Regenten !" 

Der König, der die Worte gehört, wandte ſich um und tagte: 

„Danke recht herzlich für die gute Lehre: mein Sohn wird fie ge 
wis nicht vergeflen!” 

Ein anderes Mal jagte Blücher zu Hardenberg: „Ja, ich wollte nur, 
dag Ihr Herren von der Feder einmal ein recht ſtarkes Plänklerfener 
aushalten müßte, Damit Ihr doch erfahrt, was das beiht, wenn der 
Soldat mit Blut und Leben Eure Fehler wieder gut machen muß, Die 
Ihr jo leihtfinnig begeht!“ 

In der Anerkennung des Berdienftes Anderer zeigte er, daß er ic 
in jeinem Urtheil über den eigenen Bertb wicht täujchte; er befolgte die 
Rathſchläge Gneilenau’s, und bewundernswürbig ift 3. B. jein Brief, 
mit dem er den troßigen Dorf fefthielt, der fidh nicht fügen mochte, 
einem „verrüdten Alten zu pariren, für den doch nur Gneifenau die 
Befehle ertheile“: 
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„Alter waffengefehrte, verlaffen fie die armeh nit, da 
wihr an fiehl (Ziel) find, ich bin fehr frank und gehe jelbft, 
jo ballde der kampff vollendet. 

Blücher.“ 


Vorks haben wir ſchon ausführlich erwähnt. Bei der Schilderung 
der Kriege werden wir ſeine Siege nennen. Hier, wo von den „Tapfe⸗ 
ren“ die Rede iſt, ſei nur die berühmte Atacke bei Leipzig erwähnt, wo 
er dem oftpreußiſchen National-Gavallerieregiment zurief: „Kinder, bent 
baut mal auf altpreußiiche Art ein!‘ dann ſelbſt den Säbel zog, mit 
dem Rufe: „Mari! Mari! Es lebe der König!‘ attadirte und den 
andern Truppen fagte: „Wer heut Abend nicht entweder tobt ober 
wonnetrunfen ift, der bat fich geichlagen wie ein infamer Hundsfott!‘‘ 

Gneifenau und Scharnhorft haben wir ebenfalls dem Leer vorge 
führt, den Heldentod des Lepteren in Folge jeiner Verwundung bei 
Groß⸗Goͤrſchen geſchildert: 
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In dem wilden Kriegestanze 
Brad) die fchönfte Heldenlanze, 
Preußen, euer General! 


Den Lebenslauf der übrigen Generale bier zu fchildern, würde 
weder dem Raume, der fih uns bietet, noch dem Zwede diejer Bilder 
entiprehen. Emil Friedrich von Klegjt erwarb fih den Beinamen: 
„von Nollendorf“; Friedrich Boguslaw Emanuel, Graf von Zauent- 
zien den „von Wittenberg‘; die Generale vun Zieten, Georg Yeo- 
pold von Borftell, von Hirihfeld, von Pirch u. X. führten die 
fiegreichen Brigaden. Es würde zu weit führen, wollten wir auch nur Aller 
Namen erwähnen. Wir begnügen uns, dem Leſer nur noch den Sieger. 
von Groß-Beeren und Dennewig, Sriedrih Wilhelm von Bülow, vor: 
zuführen. Er gehörte zu den Öfficieren, Die fih ſchon in der Rhein— 
campagne einen Namen gemacht. 

Wenig befannt dürfte folgender Zug aus feinem Leben fein: 

Der Prinz Louis Ferdinand batte Bülow als jungen Dfficter be- 
leidigt und fuhr in der Leidenfchaft mit der Hand nach deifen Antlie. . 

„Prinz,“ rief Bülow, „unterftehen Sie fih das noch einmal, jo 
greife ich nad dem Degen!‘ 

Er zog die Waffe. Man riß ihn fort. Eine Stunde darauf for: 
derte er den Prinzen zum Duell; aber diejer hatte fchon feinen Fehler 
eingejeben und er umarmte, mit Thränen in den Augen, den Zreund. 

1805 und 1806 gehörte er zu den Unzufriedenen, die laut ihren 
Unwillen bezeugten und die Staatsregierung beſchuldigten, daß fie ohne. 
Muth und Ehre gehandelt. 

Bülow war Hein von Geftalt. Es machte einen eigenen Eindrud, 
ihn auf feinem Rothſchimmel, den ruſſiſchen Kantſchu über der Linfen 
Schulter, in die Schlacht reiten zu ſehen. Auch ex gehörte zu denen,. 
welche für die Erhebung gewirkt. Bei der erften Kunde von der Nie 
derlage der großen Armee hatte er auf eigne Verantwortung die Beur⸗ 
laubten (Krümper) einberufen und nad) Graudenz Ddirigirt, ferner alle 
jeine Truppen mit großer Gemandheit aus dem Bereiche der Fämpfenz. 
den Parteien gezogen und war ebenjo geihidt den Befehlen der franzoͤ— 
jiihen Marſchälle ausgewichen, ald er euergiſch ruffiſcher Anmaßung 
gegenüber trat. 

Doch nun zu den Tapferen, deren Namen hervorleuchten aus der 
großen Maſſe, die ſich mit Ruhm bedeckt. 

Vor Allen nennen wir den immer wackeren, vielbewährten und 
tapferen Commandeur des Leibregiments von Horn, der bei Leipzig 
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(Mödern) ieinen Leuten Folgende Rebe hielt, ebe er fie zur Attacke 
führte: 

„Still geftanden! Kinder, wir baben beute einen ihönen Tag. 
Scht, dert fteben die Franzeſen, die Sabre lang Euern Eltern und 
Eud io viel Leid zugefügt baben; heute wellen wir e& ibnen vergelten. 
Wir werden jept auf die grage Batterie losgeben und fie nehmen. 
Schießt nicht viel, icndern gebt mir dem Bajenner drauf los, murkft 
fie alle ab; kalt iind fie mir am liebiten. Brigade, marſch!“ 

Der Huiarengeneral von Dppen, der, nady alter Ritterfitte, von 
feinem Landgute Siede bei Berlindhen zu Pferde aufgebrodhen war und 
von dem Bülow fagte: „Da haben wir Einen befommen, der das Ein- 
bauen liebt und alle Tage einbauen wird — “, 

Der hochherzige Kroſigk, der verwundet bei Leipzig zuſammen⸗ 
brah und feinen Zreuen, die ihn forttragen wollten, zurief: „Laßt mich! 
Geht und fliegt!’ — 

Die Lieutenants Sellin und Faprat, die mit fieben Soldaten 
eine Kanone aus einem feindlichen Quarré bei Leipzig berausbolten, 
und der Lieutenant Eberhardt, der ſchwer verwundet ſeinem Batail- 
. fon nadhhinfte, weil er „Doch auch mit vorwärts müffe — 

Der tapfere Pirch, der unter den Augen des Prinzen Eugen von 
Württemberg mit dem heldenmüthigen Prinzen Auguft von Preußen 
Probitheida vertheidigte — 

Sohr, der, ſchon verwundet, ausrief (bei St. Germain): ‚Ein 
Hundsfott nimmt Pardon! Zum Teufel, ſchießen Sie los!“ fo daß Der 
Sranzofe, von ſolchem Heldenmuthe bewegt, antwortete: „Auf einen fo 
braven Mann jchiege ich nicht mehr! Folgen Sie mir —“ 

Kerner nennen wir im Vork'ſchen Corps den tapferen Artillerie-Major 
von Schmidt, den Major von Steinmep, den ritterliben Jür⸗ 
gaß, „tapfer wie fein Degen”, welder der National-Cavallerie bei 
ihrer erften Atade zurief: „Die Franzoſen geben beim Vorgehen ge- 
wöhnlih eine Salve; laßt Euch dadurch nicht irre machen, ſondert haut 
ihnen nur geradezu in die Freſſe!“ 

Der tolle Platen, der bei Mödern (5. April 1813) feinen Leu⸗ 
ten bie Rede bielt: „Auch muß ein guter Dragoner die Pfeife noch 
brennend haben, wenn nach der Attade Apell geblajen wird!" und dann 
fein Meifterftüd in einer der verwegenften Attaden ausfühtte ; 

Thümen, der bei Dennewig rief: „Ein Hundsfott, wer nit 
folgt und noch einen Schritt zurüdgeht!‘ | 

Hiller, der, als Vork ihn in übler Laune zurückwies, erklärte: 
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„Se babe fihb gar nit danach geſehnt, Sr. Ercellenz Adjutant zu 
werden, aber den Krieg gegen den Erbfeind mache er mit und müſſe 
es als Tambour fein!‘ und der fih dann dad Vertrauen des eilernen 
Mannes erfämpfte; 

Friccius (der jpätere General-Auditeur) ftürmte mit der Königs- 
berger Landwehr das Grimmaifche Thor zu Leipzig. 

‚Nie, nie wird den Schlacht- und Hörnerruf der preußilchen frei« 
willigen Zäger vergeflen, wer, wie ich, ihn gehört hat!‘ berichtet ein 
Augenzeuge der Leipziger Schlacht. 

Hauptmann Seydlitz mit der neumärkiſchen Landwehr bei Den⸗ 
newitz war ein Held wie 
von Mirbach und der wackere Hauptmann von Hülſen mit 

der zerſchoſſenen Fahne. 

Der Kammerpräſident, Major Wilhelm von Wedell, der bei 
Möckern verblutete, rief ſeinen Wehrmännern ſterbend zu: „Kinder, ret⸗ 
tet das Vaterland! Helf' uns Gott!“ 

Der Erbprinz und der Prinz Louis von Heſſen-Homburg blu— 
teten bei Leipzig für das Vaterland. 

Herr Meier Hilsbach, ein Zögling der Breslauer Univerfität, 
jüdiſcher Religion, trat unter das Detachement der Jägergarde und war 
in der Schlacht von Groß-Görihen ein Mufter für feine Mitfämpfer .*) 
Dreimal verwundet, verließ er doch das Schlachtfeld nicht; erft als er 
den Todesftoß in die Bruft erhielt, führten ihn jeine Freunde fort. 
Ehe er noch feinen muthigen patriotifchen Geift aufgab, ward er zum 
Officier ernannt. 

Der Major von Borde, dem das gerettete Lüneburg einen Ehren» 
jäbel verehrte, war der Erfte, den der König mit dem eilernen Kreuze 
ſchmückte. 

Wir nennen ferner: 

Den Major von Lyncker, der bei Scheiplitz mit den weimarſchen 
Jägern die franzöſiſche Cavallerie attackirte. 

Graf Friedrich Vollrath zu Löwenſtein-Wertheim, ſtarb den 
Heldentod bei Culm. 

Heinrich v. Kroſigk und der Brandenburger Füſelier Wilhelm 
v. Williſen, der unter Schill und in Oeſterreich gefochten, Guido 
v. d. Lippe, der bei Wachau fiel, als er die Jagd auf Murat anftellte, 
rufend: „Halt’ an König!”; der wadere Mente, der als Unteroffizier 


*) Spen. Zeit. 9. Juni 1818. 
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der Artillerie bei Groß-Beeren Feuer verichaffte, ald der Regen Die Kun 
ten ausgelöjcht hatte! Der Winfelried von Groß-Beeren, Defien Name 
leider vergefjen, — ein Landwehrmann, der, um den Seinen, wie jener 
Schweizerheld, eine Gaſſe zu bahnen, einen Arm voll feindlidher Bajor- 
nete zufammenraffte und in feine Bruft jenfte — der tapfere Röder, 
Die beiden Heldenbrüder Generale v. Pirch, der wilde Katze ler um 
endlich der jechzehnjährige Heinrid v. York, der bei St. Germain 
(1815) auf den Ruf: „Nehmt Pardon!‘ nur die ftolzge Heldenantwort 
hatte: „Sch heiße York!’ und den Todesſtreich empfing. — 

Das waren die Männer und Helden, die in jenen Tagen gefod- 
ten, und Zaufende wie dieſe — man leſe nur die Namen Der Ritter 
vom eijernen Kreuz, man leje Die Namen auf den Kreuzen Der Fried 
böfe und dann find noch immer die vergeffen, deren Tapferkeit unbe 
merkt, allein dem Baterlande, nit dem Nachruhme blühte! 

Das war feine Armee wie damals 1806, wo ein Lieutenant ein 
Slavier auf dem Padpferde mit in das Feld nehmen fonnte, aber auch Feine 
jolche, die fih außerhalb des Volkes dünkte: man lefe nah in den Zei- 
tungen die herzlichen Abſchiedsgrüße und Danfjagungen von den Dffizier- 
eorp8 an die Bürgerihaft und man wird eine Annonce verftehen und 
würdigen, die wir zum Schluffe dieſes Abfchnittes bier erwähnen wollen. 

Ein Mitglied der Familie Dalberg machte nach beendetem Kriege 
(1814) befannt, daß vier Dalberge für das Vaterland mitgefochten 
und man die Familie nicht höhnen folle, weil ein Dalberg (der oft 
erwähnte Großherzog von Frankfurt) fib von Deutichland und feiner 
Familie getrennt habe! 

Wie diefe Dalbergs — haben faft alle Sumilien die Schande ge- 
löfcht, welche Einzelne in den Sahren der Schmadh auf ihren Namen 
geworfen — jo 3. B. der Hauptmann v. Ingeröleben vom pom« 
merſchen Füfelier-Bataillon; er erhielt bei Hoyerswerda, als er die Seinen 
zum Sturm führte, einen Schuß in den Unterleib, dies hielt ihn jedoch 
nicht ab weiter vorzudringen, bis eine Kugel in die Schläfe ihn todt 
niederitredte. 

Der deutihe Adel kämpfte in und mit dem Volke — aber es war 
fein Wettftreit, wer adliger — der Bürger, der Bauer oder der Adel 
— man jah nur ein einig Volk, das die Waffen ergriffen. Die Begei- 
fterung hatte die Stände verfchmolzen zu einer Maſſe: Landwehr, Linie 
und Landfturm und Jägercorps zu einem Heere, alle Bölfer Deutſch⸗ 
lands unter einem Banner! 
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Die Befreiungskriege. 


— — 


Die Befreiungskriege werden ewig denkwürdig bleiben — nicht we— 
gen der Großthaten, die verrichtet wurden, nicht wegen der coloſſalen 
Streitkräfte, die fi) entwickelten, nicht wegen der Theilnahme des gan- 
zen Europa vorzüglich — alles dies könnte übertroffen werden — ihnen wird 
ſtets etwas bleiben, das nimmer in derſelben Art wiederkehren, das nie 
von den Kindern und Enkeln vergeſſen werden kann: jene eigenthüm— 
liche Miſchung der jungen Völkerfreiheit in ihrem Morgen-Frühlings—⸗ 
traum mit den Reminiscenzen einer, dem Anſchein nach überwundenen 
Zeit der Pedanterie und des blinden, knechtiſchen Gehorſams — dieſe Ber: 
einigung fühn begeifterter Volkshelden mit den alten, teftaurirten Heer: 
Säulen der abjoluten Herrfcher, mit den rohen aſiatiſchen Horden Des 
fernen Rußland zu einem heiligen Zwed, in einem Kampf — die alte fteife - 
Diplomatie mit ihren verbrauchten Ränken im Hauptquartier der Mo: 
narchen, während draußen der Hörnerflang Der verwegenen Jagd er- 
ſchallt — alle diefe Gegenſätze, Widerſprüche, ſcheinbar überwunden und 
doch ũberall auftauchend, ohne den Strom hemmen zu können — diefe 
Kriege, in denen die Völker die Höfe mit fortriffen und ihnen doch die 
Zügel ihrer Begeifterung anvertrauten — eine Revolution, die die alten 
zertrümmerten Formen wieder zufammenfittet, ihffen ihre friiche Lebens« 
gluth einhaucht — wahrlich, nimmer werden joldhe Kriege wiederfehren, 
wie die Jugend nimmer wiederfehrt, mit ihrem vollen, überftrömenden 
und fo gern vertrauenden Herzen! 

Ein Bölferfturm braufte auf, eine Begeifterung, wie die Welt fie 
nimmer gejeben, flammte empor — die Jugend Preußens ftürzte fich 
für Freiheit und Vaterland in den Kampf, und wenige Wochen Ipäter, 
als das Blut auf den Schlachtſeldern noch tauchte, die frifche Wunde 
noch fchmerzte, der kochende Groll noch nicht Athem geholt — da ſchloſ—⸗ 
jen die Heerführer einen Waffenftillitand mit dem ZTodfeinde, Die Her- 
ren am grünen Tiſche tauchten die Feder bedächtig ein und jchwapten 
und unterhandelten und intriguirten, ala ob draußen der Sturm nur 
getobt, Die Flamme nur aufgelodert, um ihnen Gelegenheit zu geben, 
unter anderen Bedenken, auch der Nüdficht auf die bedenkliche Gährung 
in den Gemüthern zu erwähnen! 
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Acht Wochen Diplomatie in jolhem Kriege! Unb nit einmal — 
wiederholt — immer wieder, jelbft noch, als ſchon die Völkerſchlacht 
geichlagen, als der deutſche Sieger wonnetrunfen den grünen Rhein ges 
ſchaut, als die Jagd binüberbraufte auf fränkifhen Boden — immer 
wieder Diplomatie in Diefem Kriege — als gäbe es feinen heiligen 
Groll, der ihn Dictirt, als habe nicht der Haß zu den Waffen gerufen, 
ale könne der, welcher das Leben einfept, Die beleidigte Ehre zu rächen, 
die Schande in Blut zu fühnen, als fönne und wolle dieſer marf- 
ten und ſchachern mit dem Xodfeinde um ein Gemepel weniger; — 
Diplomatie in ſolchem Kriege! Das klingt wie Hohn auf die Begeifte- 
rung der Voͤlker — aber vielleiht ſollte es nur calmiren — vielleicht 
berechnete der jejuitiihe Staatsmann ſchon während ded Krieges, wie 
viel Grabe DBegeifterung der Thermometer eines „gefunden Staates‘ 
zeigen dürfe — er berechnete vielleicht, wie hoch die Wellen hinaufichla- 
gen bürfen in folden Zeiten zum Throne! — Diplomatie in ſolchem 
Kriege! 

Schauen wir, wad an Blut und Opfern die Diplomatie gefoftet 
in diefem Kriege, was das Volk gelitten für die Langſamkeit der hoch⸗ 
weilen Herren. 

Das Volk ftand auf, als der flüchtige Cäſar durch Deutichland 
eilte und hinter ihm her der Leichen und Seuchenzug der „großen Ar—⸗ 
mee“, die Zodtenflänge für das verfehlte Unternehmen fang — ein füb- 
ner Aufruf der deutſchen Fürſten und bis zum Rheine hätte Deutjch- 
land ein Meer von Flammen gebildet, das hochauf zufammengeichlagen 
über dem Kartenbau der Weltherrichaft, Alles verzehrt hätte, was die Kälte 
und ber Hunger und die Seuche und die Lanze der Kofaden nody übrig 
gelafjen von dem ftolgeften Heere. 

Da kam die Diplomatie mit ihren Bedenken und Crwägungen, 
wenn alle Höfe einig wären, dieſe Begeifterung zu benupen! — Und 
fie begann die Höfe aufzufordern zur Einigkeit, die Vortheile zu erläu⸗ 
tern und fie ließ fih Zeit — bis durch Gottes Wunder die Begeifte- 
rung, anftatt zu verdampfen, Flammen ſchlug, die jchon hinauffladerten, 
den widerftrehenden Thronen bedrohlih und gefährlich. 

Da bielt fie es für gerathen, den erften Verſuch mit dem Schwerte 
zu wagen — Die Begeifterung durch den erften Aderlaß auf die Probe 
zu ftellen. 

Der Krieg begann. ber jo lange hatte man dem Yeinde Zeit 
gelaffen, fih von Neuem zu rüften, daß der DVice- König Eugen bei 
Magdeburg binter der Elbe feften Fuß gefaßt, alfo im Herzen Deutſch⸗ 
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der allgerechte Lenker aller Geſchicke, focht mit der Begeifterung für Das hei⸗ 
figfte Recht. Der König jelbft war mitten im Schlahtgewähl, Blüdyer 
und Scharnhorſt ſah man fi an die Spige der Truppen fielen — 
und nie ward ftürmijcher gefechten. Der Preuße hatte fieben Jahre des 
Elends und der Schande zu rähen, fieben Jahre, in Denen er jeden 
Tag, jede Stunde, dieſe Schlacht, diefen Krieg erfehnt. Das war ein 
Kampf! „Selbit die Todten,“ jchreibt ein Zeitgenofle, „lagen mit ver- 
Härtem Angefihte da, fie waren mit dem Gefühle aus der Welt ge- 
gangen, daß fie ihr Vaterland und fi, jelbft gerädht.‘ 

Napoleon blieb Sieger, die verbündeten Heere zogen fi zurück, 
der Corſe zog wieder in Dredden ein, gewann durh den Sieg bei 
Bautzen die Laufig, Davouft hatte unterdefjen Hamburg genommen und 
fo mar der Eroberer gegen Ende Mai, bereits als Sieger im Befig der 
ganzen Elblinie, zum Angriff gewappnet. 

Aber nicht wie ehedem hatte er gefiegt, nicht in wilber Flucht trie= 
ben die geichlagenen Heere des Feindes zurüd, jondern im mürrifchen 
Trotz über das mangelnde Glüd, langſam, als hätten fie'd nicht nöthig. 
In dem mörderiihen Kanıpfe ward feine Zahne, keine Kanone erobert, 
der Feind war aus feiner Stellung manöorirt, aber nicht geichlagen. 

Napoleon fühlte, daß er den Sieg über Diefe Heere nit im 
Sturme pflüden fünne, daß er ernithaft rüften müſſe, um jeine Stel- 
lung in Deutichland zu behaupten. Er hatte gedacht, wie der Ritter 
im Qurnier beim erften Gange den Gegner durch den Schreden feines 
Namens und die Heftigfeit des Anlaufs in den Staub zu werfen; aber 
jener hielt fih im Sattel, rüftete fi) zum neuen Gange und Der ver- 
wöhnte Liebling des Glüds ſah ein, daß er aud ein ftärferes Kampf- 
roß, friſche Waffen und kurzer Erholung bedürfe. Er war daher gern 
bereit, einen Waffenſtillſtand zu Ichließen, dem Vorgeben nad), um Die 
Sriedensbedingungen zu verhandeln, in Wahrheit aber, um zu rüften. 

Die meile Diplomatie traute den friedlichen Berficherungen Des 
Corſen, trogdem, daß er den Abſchluß des Waffenftillftandes dazu be= 
nupte, das Lützow'ſche Freicorgs verrätheriih zu überfallen und zu ver- 
nichten. 

Wir haben geſehen, daß es ihm mißglüdte, Oeſterreich auf feine 
Seite zu loden oder auch nur dahin zu bringen, wieder neutral zu 
bleiben wie 1806—7. 

Nicht nur Defterreich ſchloß fih den Alliirten an, jondern auch 
Schweden — ein Zuwachs, der für die Verbündeten wohl nur in poli= 
tifcher Beziehung, nicht in militairifcher, von Nupen war, denn ber 
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ſucht, den alten Helden zu einem übereilten Streidy zu verloden; er ver 
binderte die Hauptarmee daran, aus Böhmen zu debaudiren. 

Betrachten wir zuerft Die Angriffe gegen die Nordarmee. 

Hier ftanden ein preußifchea Corps unter Bülow und ein ruffifches 
unter Zauengien mit dem ſchwediſchen Hilfscorps vereinigt. 

Oudinot hatte den Befehl, Berlin zu nehmen, die „ganze Lanb- 
wehr und das übrige Lumpengefindel“ zu zerftreuen; follte die Stadt 
aber Widerftand leiften, mit Zwölfpfündern Breihe und fie durch Hau- 
bigen in Brand fchießen zu laffen. 

Der Kronprinz ven Schweden hatte Befehl gegeben, Berlin zu 
verſchanzen; er Dachte die preußiſche Refidenz zu vertheidigen, nöthigen- 
falls fie aufzugeben. 

„Ih nehme nie einen ungleihen Kampf an,’ fagte der Kronprinz 
unter Anderem, als Bülow ihn aufforderte, zur Rettung Berlins eine 
Schlaht zu wagen. „Meine Armee verlieren und mir den Rüdzug nad 
Schweden verlegen laflen, bieße die Zukunft dieſes Landes zerftören. 
Auch meine perjönlihe Stellung geftattet mir nicht, fie gegen einen 
Feldherrn von Napoleons Größe oder Jelbft gegen feine erfahrenen 
Generale aufs Spiel zu ſetzen.“ 

„Aber mid,“ fagte Bülow erzürnt über diefen Herm, „mid befommt 
er nicht gutwillig dazu, daß ich über feine Brücke bei Moabit zurüde 
fehre! Unfere Knochen jollen vor Berlin bleichen — nicht rückwärts!“ 

„Pour celui la,“ hatte Napoleon geäußert, als er die Plane fei- 
ner ®egner ermog, und auch endlich auf Bernadotte zu ſprechen kam: 
„il ne fera qui piaffer!“*) Er fannte den Gascogner und feine Furcht; 
— hatte doch aud der Berliner den Kronpringen bald durchſchaut und 
erflärte feine nadhläffige und ein wenig zurüdgewandte Haltung da- 
‚duch, „daß der „Charlatan“ Bernadotte fi) immer umfehe, ob auch 
Napoleon nit hinter ihm ſei!“ 

Bon Bernadotte war alfo nichts zu fürchten, und die auf feine 
Läffigfeit berechnete Unternehmung wäre geglüdt, wenn nidt Bülom 
ohne jeinen, ja, gegen einen ausgeſprochenen Befehl, Dudinot bei Groß» 
Beeren angegriffen und — geichlagen hätte. 

„Kein Pardon den Wittſtöckern!““) donnerte der Schladhtruf der 
Landwehr, und mit Bajonnett und Kolben hieben die „Kreuzbauern“ 
ein, um den Franzoſen und ihren Gehülfen Achtung vor der preußiichen 


*) Der wird fi mit Prablereien begnügen ! 
») Schimpfnamen für die Sachen. 
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Landwehr einzuflößen. Das franzöfiiche Corps ward in Die — 
ſchlagen und Berlin für diesmal gerettet. 

Wohl rühmte Bernadotte ſich nun dieſes Sieges und beſaß die 
Dreiſtigkeit, zu ſagen, der Angriff Bülows wäre auf feinen Befehl geſchehen. 

Bülow fandte einen Auffag an die Berliner Zeitungen; aber der 
Genfor, Polizei-Präfident Lecoq, ftrich denfelben, weil auf Befehl Ber- 
nadotte's nichts über Kriegsereigniffe veröffentlicht werden dürfe, was 
nicht von ihm ſelber herrühre, 

„Ih verliere nichts dabei," entgegnete Bülow ftolg, „benn id habe 
vierzigtaufend Zeugen für mich, aber das Volk, dem eine genaue Kennt 
niß von demjenigen, was die vaterländiihen Truppen gethan haben, 
zur Aufrehthaltung der allgemeinen guten Stimmung ‚nothwendig ift; 
nur dies habe ich bezwecken wollen, nicht meinen Ruhm, nicht den mei · 
ner Truppen, denn der legtere ſteht feft bei den 50,000 Schweben und 
Ruſſen, die fie kämpfen ſahen.“ 

In furzer Zeit jollte er noch beſſere Genugthuung finden. 

Napoleon jhidte, zornig über das Mißgeſchick des Marſchalls, den 
tapfern Ney gegen Berlin, und wiederum trat Bülow ohne Befehl dem 
Feinde mit feinen Braven entgegen und ſchlug ihn aufs Haupt. Am 
Abende der Schlacht (bei Dennewig) bequemte ſich Bernadotte, das 
preußiſche Gorps zu unterftügen und die Niederlage des Zeindes voll- 
tommen zu machen. 

Wieder gehörte Bülow die Ehre des Tages, und wieder — 
Bernadotte, den Preußen ihren Ruhm zu ſchmälern und ſich mit Schwe— 
den und Ruffen als den Sieger hinzuftellen, ja, wie zum Hohne lobte 
er Männer in feinem Schlachtbericht, die nicht einmal auf dem Schlacht - 
felde anmejend gewejen waren. 

Der Graf Adlercreutz, gegen welden Bülow, über dies Berfahren 
Beſchwerde führte, antwortete d. d. 13. September: 

— dönlarsı hantament, ‚ane.Imdispositiemle.Nft E. et 
la bravour des troupes à ses ordres ont tout l'honneur de 
Fheureux resultat de cette bataille. Le peu de perte que 
notre artillerie A essuyde, denote combien peu elle a donne, 
tandis que le sang prussien à été verse ü grand flot, tant 
pour cette vietoire, que pour celle de Grossbeeren, et dans 
bien d’autres occasions.*) 


*) Ich erkläre offen, daß den Dispofition Em. Eye. und der Tapferkeit Ihrer 
Truppen der Ruhm der glüdlihen Erfolge diefer Schlacht gebührt, Die geringen 
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Das waren fo rechte Achte deutſche Schlachten, die Siege bei Groß⸗ 
beeren und Dennewig; das waren die Antworten der waderen Preußen 
auf Napoleons Radheruf: „Preußen foll aufgebört haben zu eriftiren !‘ 
Die hinteren Reihen dieſer Vaterlandsſöhne drängten fi) um die Ehre, 
an die Stellen der Gefallenen zu treten, und fo ftürmifh war Der Sieg 
gepflüdt und auögebeutet, daß man 6000 meggemworfene Gewehre Des 
Feindes auf dem Schladhtfelde fand und Ney dem Kaifer berichten 
mußte: 

„Ich bin nicht mehr Herr der Armee; fie verweigert mir den Ge— 
borfam und hat fi völlig aufgelöft!‘ 

Wie ficher die Franzofen des Erfolges waren, beweift, daß Da- 
oouft feinem Corps bekannt maden ließ (24. Sept.): Berlin wäre nach 
einem dreitägigen Sturme genommen worden und Napoleon dort ein- 
gezogen. 

Und die Leipziger Zeitung ſchrieb: 

„Berlin iſt am 24. Auguſt von den Franzoſen beſetzt; Blücher, von 
Napoleon nach Breslau getrieben, werde von Napoleon nach Polen 
gejagt, Vandamme ſei in Böhmen eingedrungen und verbreite Schrecken 
bis Prag, Davouſt habe das Wallmoden'ſche Corps ſo auseinander ges 
Iprengt, daß faum 30 Mann beifammen geblieben.‘ 

Eine Berliner Zeitung bemerfte daher fehr treffend: daß die fran= 
zöfiihen Dfficiere, welche ihren Einzug in Berlin verfündet hatten und 
Briefe dorthin zu adreffiren gebeten, fehr vorfichtig geweſen ſeien — 
die Herren wären pünktlich in Berlin eingetroffen, aber — als Ge» 
fangene! 

Nah dem Siege Bülows bei Dennewig correipondirte Bernadotte 
beimlih mit Ney. Seine Unentichloffenbeit, fein Haſchen nad Popu—⸗ 
larität bei den Franzoſen ftreifte nahe an Verrath, und es fam dahin, 
dag Bülow endlih mit einem öffentlihen Angriff gegen ihn drohte, 
denn Bernadotte gab fogar feinen Dfficieren Päffe, die Landjunfer Der 
Umgegend zu befuchen und Sagdparthieen zu machen. 

Was habe ich für ein Intereffe, Napoleon zu ſchlagen?“ ſoll er 
gelagt haben. „Die Oftfee fchüpt mich vor ihm. Ich gehe mit mei- 
nen Schweden nach Haufe und erobere Norwegen. Ihr verfallet wie- 


Berlufte unferer Artillerie befunden, wie wenig fie Dazu beigetragen, während preu- 
Bifches Blut für diefen Sieg, fowie für den von Großbeeren und bei vielen ande- 
zen Gelegenheiten in Strömen vergoffen wurde. 
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der in Eure alten Fehler; Cure Einbildung wird Euch verderben. es 
der von Euch will befehlen.‘ 

Trotz alledem behielt er den Oberbefehl, und es war daher natür- 
ih, daß die Nordarmee weniger that als man nad den Siegen Bü- 
lows hätte erwarten fünnen. 

Bernadotte mußte faft durd eine Drohung berangeholt werden, 
um bei 2eipzig mit der Nordarmee in die Schladht einzugreifen. 

Sir Charles Stewart jchrieb ihm: 

„Ed ift fein Augenblid zu verlieren; Ew. königl. Hoheit ha—⸗ 
ben eö mir verjprohen. Das beißt als Freund reden. Ich 
rede jegt ald Soldat, und nur bereuen Tönnten ed Em. fönigl. 
Hoheit, wenn Sie nicht jegt Ihren Marſch antreten.‘ 

Das Benehmen des früher tapferen Marſchalls ift zu erflären durch 
die Worte, die er an gefangene franzöfiiche Dfficiere am Abende nad 
Dem Siege bei Leipzig richtete. Er ſagte zu Dielen: 

„Ihr habt einen Corjen genommen, um Euch zu regieren; ed gab 
wohl andere Generale in der Republik. Ich, ich bin aus dem Lande 
Heinriha IV.!“ 

Diefer Gascogner Ichmeichelte fih 1814, man werde ihm Den „er— 
ledigten‘ Thron Napoleons anbieten — trogdem, daß man wußte, wie 
er während des Feldzugs heimlich mit Napoleon unterhandelt hatte! 

Der Zeldherr der Nordarmee hatte wihrend des ganzen Sirieges 
die Abficht, feine Popularität bei den Franzoſen nicht zu verlieren; da⸗ 
ber auch jeine Worte» „Ich darf feine Niederlage erleiden!‘ als Grund 
dafür, daß er jede Schlacht vermied. — 

Die große Hauptarmee brad im Auguft aus Böhmen hervor, aber 
Napoleon warf fie in zwei blutigen Schlachttagen (bei Dresden) wies 
der in die böhmiſchen Berge zurüd. Als er ihr jedoch Vandamme 
nachſchickte, ward diejer bei Culm und Nollendorf geſchlagen, jein Corps 
völlig aufgerieben und er felbft gefangen. 

Das perfönlihe Einjchreiten des Königs von Preußen trug ebenjor 
viel zum Siege von Culm bei wie die Enregie ded Prinzen von Würt⸗ 
temberg, der die ruſſiſchen Garden in's Feuer führte. 

Trop der Wichtigkeit jeder Operation und der wahrlich hoͤchſt ern» 
ften Lage dachte man in dem Hauptquartier an Kleinlichkeiten, an 
Schonung der Garden, diefer „Ihönen Truppen‘. 

Es ift bekannt, wie Sriedrih Wilhelm III. zu Blücher jagte: 
„Haben bei Haynau ein ſehr günftiges Gefecht gehabt, aber Dabei auch 
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großen Berluft bei meinen Garden!“ werauf der greite General frei- 
müthig erwiderte: 

„Ew. Majeität, ih bedaure berzlih den Zeh Ic manden braven 
Kerls, aber bei iolcher Gelegenbeit ift der Kopf des Gardiften nicht 
mehr werth, als der des Laudwehrmanns!“ 

Und aub PYermoloff beihwerte ib bei Culm: „Der Prinz von 
Württemberg it Schuld, das heute die kaiſerliche Garde vernichtet 
wird. Er ſcheint aber der Meinung zu ſein, daß beute noch wit ge- 
nug geopfert if. Der Prinz ift ein Deutſcher und macht fi Den 
Zeufel daraus, ob wir Rufien Garden übrig behalten oder nit!‘ 

Rapoleon ichonte jeine Garden, um in der Stunde der Entidei- 
dung mit den Elitetruppen den Sieg zu erzwingen oder eine zuverläf- 
fige Reſerve zu haben, die preußifchen und ruſſiſchen Garden famen aber 
jelbft in der Volkerſchlacht bei keipzig, nur mit geringen Ausnahmen, garnicht 
in's Aeuer, fie hatten aber ftets die beften Tuartiere. Als dann im März 
1814 die Zruppen des Yorfihen Corps ver Paris anlamen und Die- 
jelben freilich nicht elegant ausjahen, denn fie hatten jeit drei Monaten 
nur bivouafirt, faum ein Hemd gewechſelt, ven Bart nicht geihoren — 
aber fie hatten den Feind geihlagen — da machte ein Herr aus dem Ge⸗ 
neralftabe die unpaflende Bemerkung, „die Vork'ſchen ſähen aus wie Die 
Grasmüden. „Sa, aber wir beißen, hieß ed zur Antwort, und es 
machte einen trüben Eindrud, al3 die Garden, die nur bei Groß-Gör- 
ihen und auf dem Montmartre jo recht in's Feuer gefommen, jept in 
Die eroberte Hauptſtadt Frankreichs einrüdten, während Diejenigen, Die 
ih auf Märihen und in Schlachten die Monturen verdorben, 
draußen bleiben mußten. 

Meberhaupt zeigt ein Blid auf die Operationen, wie wenig bie 
große Haupt-Armee im Vergleich zum fchlefiihen Heere und dem Bü— 
low’jhen Corps gethan, trogdem daß jene Armee die zahlreichite und 
an jogenannten Kerntruppen die ftärffte war. Der Umftand, daß drei 
Monarchen, der große Kriegsrath und ein Dugend Diplomaten fid) ftets 
in ihrem Hauptquartier befanden, kann freilich zur Entſchuldigung Die 
nen, aber wir werden fehen, daß e8 aud Schwarzenberg an der Ener» 
gie des Entichluffes fehlte, die Blücher, York und Bülow auszeichnete. 
Hierzu die Schonung der Garden ꝛc., Die öfterreichifche Bedenklichkeit, 
die Berathungen des weifen Kriegsrathed und man wird verftehen, wa⸗ 
rum Die eigentliche Entſcheidung durch die Nebencorps herbeigeführt 
wurde, vorzüglih durch das der ſchleſiſchen Armee. 

Der alte Held Blücher hatte anfänglich einen ſchweren Stand den 
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ungefügigen ruſſiſchen Generalen gegenüber, die einem Preußen mur mit 
Murren gehorchten, eine fiegreihe Schlacht jollte ihm dafür um jo grör 
Beres Vertrauen erwerben. Auf den Ebenen von Wahlftadt flug er 
den Marſchall Machonald, der fliehende Feind ward in die Fluthen der 
wörthenden Neiße und der Katzbach getrieben. Die Schlacht ward 
unter ftrömendem Regen gekämpft; „drauf! drauf!‘ wetterte der alte 
Feldhert und mit dem Rufe: ,‚bet ſiuſcht beter!“ hieben der Pommer 
und der, Märker mit den Kolben drein. ö 13 

Der Erfolg bei Dresden war das lepte trügeriſche Lächeln des 
Glüdes für den ehemaligen Liebling Fortuna's, immer näher zogen bie 
drei großen feindlichen Armeen heran, um ihre Verbindung zu bewerk⸗ 
ftelligen, die fliegenden Corps der Nord-Armee bedrohten feine Commu- 
nifation mit dem Rheine, die deutjchen Bundestruppen in feinem Heere 
wurden unzuverläffig, Baiern drohte mit offenem Abfall — es war eine 
verzweifelte Lage für den ftolzen, fieggewohnten Kaijer. Die Schlach- 
ten bei GroßsBeeren, Hagelberg und Dennewig, bei dev Katzbach, Dres- 
den und Culm hatten genügt, ihn zu erichöpfen und ihm die Ueberzeu- 
gung zu geben, daß er andere Gegner gegenüber habe als bisher: Wil- 
der) Grimm bligte aus feinen Augen, als ihm die fliehenden Schaaren 
Macdonald’3 begegneten, die aufgelöſten Reiterfchnaren Sebaſtiani's. 
„Vous commandez ‚des canailles et non pas des Soldats!*“*) donnerte 
ev Sebaftiani an, zog feine Garden herbei, befahl den Truppen Mac 
donald’s, umzukehren und nun zog er jelbft gegen die ſchleſiſche Armee 
— aber Blücher wid ihm aus, jo daß er umkehren mußte, da er ſonſt 
feinen Rücken freigegeben. Num wandte er fid) wieder ‚gegen die böh— 
mifche Armee, die Päffe zu behaupten, und jofort drängte Blücher wie- 
der vorwärts. Unterdeſſen fingen die Subſiſtenzmittel an der Armee zu 
fehlen, alle Vorräthe der Umgegend von Dresden waren aufgezehrt und 
ſchon war es unter der Garde zur Redensart geworden: „Unjer Kaiſer 
leidet noch an dem Froſte von Rußland und hat den Abbe Reſina 
(Berezina) zu feinem Caplan ernannt!" Immer gefährlicher ward jeine 
Stellung. Politiſche Rückſichten zwangen ihn zu bleiben, um den Abs 
fall des Rheinbundes zw verhindern — militairiihe Gründe forderten 
feinen Rüdzug, wenn ex nicht das ganze Spiel verlieren wollte. "Seine 
Hartnädigkeit hielt ihn feft, er rechnete auf fein Glück und auf die Feh⸗ 
ler feiner Feinde; er hoffte immer noch, einer oder der andere feiner 
Gegner werde fich verleiten laſſen, ihm jelbftändig eine Schlacht zu lie— 


*) Sie commandiren Canaillen, aber feine Soldoten! 
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fern, dahin zielten alle jeine, mit bewunderungswürdiger Schnelligkeit 
ausgeführten Märſche — aber die Verbündeten hielten hartnädig an Dem. 
verabredeten Feldzugsplane feit und jo kehrte er, böjer Ahnung voll, 
zum zehnten Male verdrüßlid und erijchüttert nah Dresden zurück — 
feine Berechnungen batten ihn getäufht — er mußte den Rüdzug auf 
Leipzig befehlen. 

Coulaincourt berichtet, das Murren jeines Generalftabs babe Ras 
poleon endlich bewogen, ſein bartnädiges Fefthalten der Stellung bei 
Dresden aufzugeben. Er verſprach, „ih die Sache zu überlegen.” Am 
Abend trat Soulaincourt in fein Gemach. „Der Kaijer lag auf einem 
Sopha, neben ihm ftand ein Kleiner Tiſch, bededt nit Karten und Pas 
pieren, Die er nicht anſah; feine jtieren und matten Augen bafteten nir« 
gende — feine ganze Haltung verrieth eine concentrirte Qual, zu Der 
ih alle die taufend Schmerzen zufammengehäuft, die lange jeine Seele 
gefoltert und die Ruhe jeiner Nächte geftört, und welde, nad) und nad 
die Refignation und den Muth aufreibend, eines Tages und ohne Kraft 
und ohne Willen, die legte Täuſchung zu ertragen, finden. „Alles ift 
verloren, ich werde vergebens gegen das Geſchick ankämpfen!“ 

Einige Tage vor der Schlacht bei Leipzig hielt Napoleon nody bei 
der Mufterung eine Anſprache an die ſächſiſchen Zruppen. 

„Er redete fie an,‘ jchreibt Wuttke*), „aber ev ſprach — gegen ſeine 
Art — lange, weitichweifig, ſich wiederholend; und Oberftallmeifter Cou⸗ 
. laincourt, der feine Worte verdeutichte, überjegte ſchlecht, nit lächerlichen 
Berftößen (‚der Kaiſer ift gefommen, fich zu jegen auf euern Kopf“ ıc.). 
Napoleon fagte: daß ed die Abficht der Preußen ſei, Sachſen zu erobern, 
dag er jedoch ihren König bejchüge, daß er den Feind wieder über Die 
Elbe treiben wolle, daß «8 Jedem frei ftehe, nad) Haufe zu gehen, wenn 
er nicht länger für feine Sache dienen möge. Im ernften Schweigen 
beharrten die Sachſen, als er ausgeredet hatte, nur etlihe Stimmen 
riefen dem Kaifer ein Hoch. Zornig ſchaute Napoleon drein und ans 
gemerkt ward ihm nachher der Unmuth. Seinen Stern jah er er- 
bleichen.“ 

Die Unerjchöpflichkeit feines Geiſtes hatte fein Mittel gegen Die 
wachſende Erſchöpfung feiner Streitkräfte gefunden, er, der jeden Fehler 
feiner Zeinde zu benugen verftand, bemerkte, daß man ihm jeine Taktik 
abgelaujcht und knirſchend rief er: „Ces animaux ont appris quelque 


*) Schlacht bei Reipzig; Berlin, Brigl. 
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komme“, daß Blücher von Napoleon nicht dirigirt worden, fondern im 
Anmarſch auf Leipzig fei. 

Es ift hier nicht der Ort, die Schilderung der Schladht und des 
Schlachtens zu geben, wir erinnern an den Oben angeführten Bericht 
Reis und gedenken der Opfer, die diefer Sieg gefoftet — er war 
theuer, aber nicht zu theuer bezahlt, denn wie entjeglih auch alle Be— 
richte Klingen — Deutſchland ward durch das blutige Gemepel frei, Die 
Knechtſchaft hatte ein Ende. Der Anblid. des Schladhtfeldes muß ein 
furdtbar erjhütternder geweſen fein, e8 wurden Männer davon ergriffen, 
die auf Schladhtfeldern ergraut. Rührend ift jene Scene, wo York eine 
Markfetenderin vom Schlachtfelde mit dem Rufe: „Wil fie fih gleich 
wegicheeren!‘ vertreiben wollte, da er glaubte, fie plündere einen Todten, 
und die arme Frau ſchluchzend antwortete: „Sch will ja nur meinen 
Mann einbuddeln‘ — der alte eiferne Mann wandte das Antlitz ab — 
wie Ddiefe Frau ihren Mann, jollten Leipzig’s Bewohner die Leichen 
baufenweije in die Kalkgruben werfen! 40— 50,000 Todte — die Ein- 
wohnerzahl einer mittleren Stadt — bededten das Schlachtfeld, es 
dauerte vierzehn Tage, bis man fertig wurde mit dem Fortichaffen der 
Leihen und Cadaver. 

Wir geben den Bericht eined Augenzeugen über den Rüdzug der 
Sranzofen aus Leipzig vom 18. October: 

„Der Morgen war hell und fühl. Auf der Promenade brannten 
noch die franzöſiſchen Wachtfeuer und die Schranfen zwilhen den Fahr⸗ 
und Fußwegen bezeugten durch ihr Enitterndes Auflodern, daß fie vor 
der Hand nicht mehr nöthig waren. in Theil der franzöfiihen Armee 
war in der Naht durdpaffirt. Mit Tagesanbruch verſuchten die Ba⸗ 
gagen abzuziehen und rüdten auch wirflid vor, zwiſchen Fußvolk, Rei— 
ter und Pulverwagen. Da jeder zuerft abziehen wollte und alles über 
eine ſchmale Brüde zu gehen hatte, fo war das Gedränge unbeichreib> 
ih. Alle Geftalten und Mißgeftalten von Suhrwerfen, Bedeckung von 
Truppen aller Zungen und Waffen, zwijchen dur dünne Bataillone 
mit durchlöcherten Trompeten, Verwundete, welde an Zaunftöden und 
Befenftielen weiterruderten,, verlegte Reiter auf gejunden, gejunde Rei- 
ter neben verlegten Pferden, reich beftidte Ordonnangofficiere, welche 
Befehle hin und hertrugen, Bürger, welde aus der Borftadt in Die 
Stadt flüchteten, weggetriebenes Vieh, Soldatenweiber zu Rofje — alles 
Ichreiend, befehlend, wehflagend, antreibend, lachend und tobend, durch⸗ 
einander, gewährten eine wahre Blodsbergsjeene. — Der Kaijer Napo— 
Jeon hatte vor dem Thore vom 18. zum 19. in_ der Stadt übrrnadtei 


Bei Leipzig. 595 


und kam bald darauf, früh 9 Uhr, mit einer zahlreichen Suite ange _ 
Iprengt. Er ftieg bei dem Könige von Sachſen im Thomas'ſchen (jet 
Lehmann’) Haufe ab, blieb ungefähr eine halbe Stunde, ſprach Lunge 
und lebhaft mit demfelben im Erfer. Die Kanonen ließen inzwilchen 
ihre gewohnten Stimmen erfhallen. Der Kater Stieg wieder zu Pferde, 
grüßte die aufmarjchirten ſächſiſchen Garden und ritt zuerft den Ran 
ftädter Thore zu, fand dieſes verfahren und von da durd die Neben- 
ftraßen zum Petersthore über die Promenade durch Herrmann’s Garten. 
Neben ihm ritt der König von Neapel in feiner gewöhnlichen Tracht, 
hinter ihm der Prinz Alerander und der Herzog von Pincenza. Er 
war, wie immer, im grauen Oberrock, mit kleinem Hütchen; ritt feinen 
Schimmel und ſchien ermüdet, aber ruhig zu fein. Er ſprach mit dem 
Anführer eines Schwachen franzöftihen Bataillons, weldyes auf dem Markt 
aufgeftellt war, einige Worte und grüßte die Bürger, welde ftumm 
grüßten und verfuchten, ihr Schidfal in feinen Bliden zu leſen. Meb- 
rere Kanonenfugeln waren inzwilchen in die Stadt geflogen, ihnen folgs 
ten einige Schwach geladene Haubiggranaten. Man fab, die Alliirten 
wollten die Stadt ſchonen. — Im Brühle brannte es. Man Tonnte 
das Kleingewehrfeuer unterfcheiden. Es krachte rings um die Stadt. 
Die Haufen der Netirade wurden immer dichter. Zwei Ihmale Brüden 
über die Pleiße waren jet die einzigen Nettungspunfte der auf dem 
Dat Kopf an Kopf und Wagen an Wagen gedrängten Maffe. Alle 
fragten nach der Porte de France’). Man hörte Gelchrei, dann das 
Kommandiren der Deutichen Truppen auf dem Marfte, dann ein Horn. 
Die Jäger der Pommerfhen Landwehr eilten freudig jubelnd 
vorbei. In einer Minute waren alle Fenfter mit fröhlichen Menfchen 
gefüllt, welche Tücher ſchwenkten. Was eine ausgehungerte Stadt an 
Erfriſchungen in der Eile auftreiben fonnte, wurde gereicht. — Unge- 
fähr eine PViertelftunde nah dem Vortrabe fanıen der Prinz Auguft 
Ferdinand von Preußen, dann der Kronprinz von Schweden, dann der 
ruſſiſche Kaiſer und der König von Preußen. Sie eilten unter endlofen 
sreudendbezeugungen über den Markt dem Ranftädter Thore zu und 
grüßten mit berzlicher Freudigkeit.” — „Als Napoleon die Hainftraße 
hinunter nad) dem Nanftädter Thore zu ritt, befand fih Iemand in ſei⸗ 
nem Gefolge‘, der viel Aehnliches mit ihm batte**). Ob dieſe Zujam- 


*) Thor nad Frankreich. 
») E. viefe Berichte: Chronologiſche Weberficht 2c. von Poppe. Dan erzählt 
von einem Sohne Napoleon's, der noch heute am Leben fein fol. 
35* 
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menpaarung abfihılih war, wie man behauptet bat, mögen wir nicht 
entiheiden. Napoleon ritt über das Hahrreibrũckchen (jegt Pleisenfteg), 
nah Anderen aber über die Brücke, welche nach tem Richter'ſchen (jept 
Serharb’s) Garten führt und von da rechtsum zu Dem Eingange von Reu- 
doͤrfchen aus wieder heraus und kam jo auf den Renftädter Steimweg 
(jegt Frankfurter Straße) und als er zum üußeren There hinaus war, 
fo wurde die fteinerne Brüde an der kleinen Funkenburg, angeblih auf 
feinen Befehl, geſprengt. Auch die hinter Dem Kuhthurme hatten Die 
Aranzofen geiprengt, jo wie aud die hölzernen Brüden über den Mühl⸗ 
graben abgetragen. Die Brüde nah dem Klein: Bofilhen, jept Leh⸗ 
mann’schen, Garten verjant bei der Retirade.‘ 

Die Niederlage an der Unitrut einige Zage ipäter jchildert ein 
Hugenzeuge: 

„Die jhredlichfte Kanonade, die fi nur denken läßt, begann ge- 
gen 8 Uhr Morgens, und gegen 3 Uhr Nachmittags waren die Franzo= 
jen geihlagen. Alles, was nur im Stande war, ſich zu retten, fuchte 
den Weg nad den Brüden der Unftrut zu erreichen. Allein das Zu⸗ 
fanımendrängen und die von allen Seiten einfhlagenden Kanonenkugeln 
der Berbündeten thaten eine ſolche Ichredlihe Wirkung auf die Men- 
Ihenmaffe, daß Alles zerjchmettert wurde. Unter der Bagage wurden 
Die ungebeuerften Berwirrungen angerichtet; Die Pferde riffen mit den 
Wagen aus und durchbrachen mehrere no in Ordnung ftehende Glie- 
der, welches von der verbündeten Gavallerie benugt wurde, die Alles 
niederbieb, was die Säbel erreichten. Auf einmal ftürzten auch Die 
Brüden ein und die ftrömenden Fluthen vollendeten das Werf und ftel- 
ten ein Bild des größten Elends dar. Durch die vielen Unglüdlichen, 
welche in den raufchenden Wellen ihren Zod fanden, war dad Waſſer 
fo angejhwollen, daß es ftille ftand und aus feinen Ufern trat. Meh⸗ 
rere Stunden unterhalb des Wahlplapes ſchwammen Cadaver von Men 
hen und Thieren. Auch liegt die ganze Gegend voller Blejfirten und 
Todten.“ 

Wenn wir aus dieſen Berichten die grenzenloſe Verwirrung erſehen, 
in der ſich die geſchlagene, faſt aufgeloͤſte Armee befand, ſo fragt man 
ſich unwillkürlich, wie es moͤglich ſein konnte, daß Napoleon noch Trup⸗ 
pen über den Rhein führen, ja, noch bei Hanau vorher die friſche, durch 
feine Verluſte geſchwächte Armee der Baiern ichlagen konnte. 

So groß war der Hunger der fliehenden Franzoſen nach der Schlacht bei 
veipzig, Daß ſie z. B. in Gelnhauſen in eine Apotheke einbrachen und alles Ge— 
nießbare dort — Spiritus und Del, Chocolade und Brechwurzel, Ho⸗ 
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Truppenmaffen, die nıan leicht hätte abjchneiden fönnen, e8 wäre da⸗ 
durch vieleicht eine blutige Schlacht erjpart worden, wie ed Die Ver— 
folgung Gneiſenau's nah der Schlacht von Waterloo zeigter — aber 
was galt den Katfern ein jolcher Gewinn gegen den Genuß, den erften 
Jubel der Befreiten als jüße Huldigung zu empfangen! — 

Aber es wurden auch Fehler gemadt. „In Weimar,” fchreibt 
Gneifenau d. d. Weslar, den 5. November 1813, „verloren die Mo= 
narchen und die Soldaten eine Toftbare Zeit. Wir, die ſchleſiſche Ar- 
mee, hatten bei Eifenach Bertrand endlich abgeichnitten und in den Thü- 
ringer Wald geworfen. Vork erhielt Befehl, ihn von der Werra abzu— 
Schneiden; aber unwillig der unaufbörliden Märſche, verlor Yorf feine 
Zeit in lauter Flüchen gegen das Blücher'he Hauptquartier. — Unter- 
deſſen marſchirte Bertrand quer über die Straße, die York nehmen 
follte, und entwilchtee. — Hätte Giulay ſich in Lindenau beſſer 
benommen, hätte man ftatt der Zefte zu Weimar fchleunigft 
oorrüden lafjen, hätte York nicht gezögert, jo entfam von Der ganzen 
Armee jo gut wie nichts.” — 

Der König von Preußen nahm an diefem Wettrennen nicht Theil 
— er hatte den Lorbeer des Siege von Leipzig zur Grabftätte Derje- 
nigen gebradt, welcher die Schmad) des Baterlandes das Herz ge— 
brochen, und während er an Lonifen’s Grabftätte dem Höchſten danfte 
— faß der preußifche Heerführer, der unermüdlide Marihall Vorwärts, 
dem Feinde auf dem Naden. — 

Bei Hanau verfudhte der von Napoleon gegrafte, von Mar Joſef ſpä— 
ter gefürftete Wrede feinem ehemaligen Kriegsherren den Weg zu verlegen, 
aber der Gemwaltige fehmetterte ihn und feine Schaaren nieder und rief 
böhnend: „Er ift wohl ein Graf meiner Made, aber nicht ein Ge- 
neral meiner Made! — und mit dem Triumph eines Sieges zog 
Napoleon über den Rhein, um Deutichland nimmer wieder zu jehen. 

Werfen wir einen Blick auf die Operationen und Kämpfe, jo fin= 
deu wir, daß es Preußen faft allein geweſen, weldhes das Joch der 
Sremdherrichaft in Deutichland zertrümmert. Die lade Hilfe Defter- 
reich’8, Das Zögern, bis es den Krieg erflärte und dann die Nadhläffig- 
feit in der Verfolgung reduciren den Dank, den ihm Deutjchland ſchul— 
dig, auf Das bei Leipzig vergoffene Blut allein; — der Bertrag von 
Ried jedoch, durch den zuerft befiegelt wurde, daß die Verheißungen ei- 
ner dentichen Einheit ungiltig, daß man die Souverainetät, jelbit der 
Zürften, die bis zulegt Napoleon Bajallendienfte gethan, Ihügen wollte — 
der Danf dafür gebührt Defterreih allein! Die ruffiihe Hilfe — man 
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erwähnt ihrer nicht gern — war nicht unwejentlich, trogdem daß die Ruffen 
ſelbſt geäußert, es ſei Preußens Interefje, den Krieg zu führen, 
nicht das ihre, aber fie plünderten die Todten auf dem Schlachtfelde, 
raubten im Sande und erinnerten in jeder Weile wieder an den „Ses 
gen ruſſiſcher Hilfe,“ den die Provinz Oftpreußen 1807 erfahren. 

In Sachſen haben die Rufjen jo barbariſch gehauſ't, daß, wie 
Alter in feiner 1844 erjchienenen Schrift verfihert, „man noch jept, 
nah Berlauf von 30 Fahren, mit Schaudern davon jpredhe. Und der 
Dberpräfident Binfe berichtete in einem Briefe an Borftel „von uns» 
erhbörten Abſcheulichkeiten aller Art“, die die Ruffen in Weft- 
falen begangen, und nennt fie „eingefleifhte Teufel“. 

Nachdem die Verfolgung des Feindes zulegt ganz aufgehört hatte, 
je dag Napoleon in aller Ruhe über den Rhein fegen konnte, begann 
die Diplomatie von Neuem ihr Werk, die Ausbeutung des Leipziger 
Sieges nicht nur zu verhindern, ſondern —— —— But“ 
unnüg zu mäden, indem man durd; einen Frieden rapie Muße gab, 
von Neuem Heere aus dem Boden zu ftampfen. Im Hauptquartier 
zitterte man vor der Verwegenheit, die franzöſiſche Grenze zu überjchrei- 
ten, man dachte daran, fi) mit einem faulen Frieden zu begnügen. 
Man fuchte Daher Blücher zu entfernen, und that ed mit dem Auftrage, 
er folle Mainz beobachten, d. h., wie Droyſen treffend fagt, er ſollte 
vor Mainz an die Kette gelegt werden. Der Marihall Vorwärts war 
dieſen Schwachkoöpfen mit feiner Derbheit unbequem, feine Verwegenheit 
ließ die Feigen erbeben — man fonnte, durfte es doch nicht wagen, 
Napoleon aufs Aeußerſte zu bringen! Und die Bedenklichen, Borfidhti- 
gen ſchlugen fich jegt zu den Zeigen, felbft Kneſebeck gehörte zu denjes 
nigen, die für Den Frieden ftimmten unter dem Borwande: Napoleon 
babe aufgehört, gefährlich zu fein. „Wollten wir,‘ jchrieb er, „jo weit 
geben, als unfer Schidjal uns treibt? Wollen wir das Spiel unferes 
Gegners ganz jpielen? Der Menfch verſuche die Götter nit!" — Das 
Sriedensfieber hatte die Meiften ergriffen; der Herr Staatöfanzler Har- 
denberg ſprach von „romanbaften, firen Ideen”. Zum Heile der Welt 
lieben Alerander und Friedrih Wilhelm männlidheren und vernünftiges 
ren Worten ihr Ohr. 

Ald man im Kriegsrath unentfchloffen war, jehrieb Gneijenau an 
Den König: 

„Warten wir, jo vergönnen wir dem Feinde Zeit, Refruten zu 
jammeln und die Mittel zu entwideln, um jelbige feldfähig zu 
machen. Wenige Monate werden verfließen und wir werden 


rt, a, 


600 


An 


Unentfchloffenheit im Hauptquartier. 


wieder zahlreihe Armeen auftreten fehen, die unjere tapferen 
Soldaten auf's Neue befämpfen müfjen. Die Erfahrung Die: 
jed Feldzuges hat uns mehrere Male belehrt, daß wir binter- 
her mit Blut büßen müffen, was wir durch Unterlaffung einer 
Anftrengung verfäumt hatten. Dieje Betrahtung erhebt 
den vorliegendeu Gegenftand zu einer Gewiifens- 
frage. Fahren wir hingegen fort, unſere Siegesbahn zu ver- 
folgen, jo liegt hierin eine Härte gegen unferen achtungswürdi⸗ 
gen Soldaten, der fo viel getragen, gekämpft und.entbehrt hat. 
Die Hoffnung jedoch, durch einen, vielleicht noch zwei Monate 
verlängerten Feldzug und zwei Kriegsjahre und Ströme von 
Blut und zweifelhafte Schlachten zu erjparen, läßt mid über 
jenen Borwurf der Härte hinwegſehen.“ 

anderer Stelle äußerte er zu Diefer Zeit: 

„Ran weiß ja, wie die Diplomaten find, mit welchem Heiß» 
hunger dieſe Klaffe von Menſchen nad Negotiationen greift 
und, wenn einmal darin begriffen, wie jchwer fie fi wieder 
davon trennt.‘ 


Und Müffling ſchrieb: 


„Ich bin jo gewiß als von meiner Eriftenz überzeugt, daß un 
fer Heil in der Schnelligkeit unferer Operationen liegt. Paris 
bat den Kopf verloren; laffen wir e8 nicht zu fich jelbft kom— 
men; früh drauf los!’ — 


So ward denn befchloffen, Frankreich's Boden zu betreten, Dies 
große Wagniß — nachdem die franzöfiichen Heere wiederholt geichlagen 
worden! — Endlid, ward Vergeltungsrecht geübt und die Schreden des 
Krieges auch in das Yand getragen, das fo lange von dem Raube fei- 
ner Siege gezehrt; es geihah, was Blücher in feiner derben Sprache 
gefordert: 


„Wihr gubt gefinnten wollen Schlagen, aber die Deplomatiquer 
haben hundert andere Projecte, jol die Sache guht Führ die 
Menſchheit werden, jo müffen wihr nad) Paris. Dohrt fönnen 
unfere Monarchen einen guhten Frieden jchließen, ich darf fa- 
gen Dictiren. Der Tirann bat alle Hauptftädte beſucht, ge— 
plündert und beftohlen; wihr wollen und jo was nicht jhuldig 
machen, aber unjere Ehre fordert das Vergeltungsredht, ihm in 
feinem nefte zu beſuchen.“ 


Die Furcht, Franzöfifhen Boden zu betreten, zeigte deutlich, wie 
jehr die Alliirten e8 zu würdigen verftanden, was eine einige Nation 
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vermag, die man nicht, wie Deutihland, in drei Dutzend Stüde zer- 
riffen und wo der Monarch Alles gethan, Selbftgefühl und nativnalen 
Stolz, ja, nationale Eitelkeit anzuregen und zu erhalten. Und e8 war 
auch fein männlicher Entichluß, der das Wagnif forderte, fondern man 
gab nur dem Drängen der Ehrenmänner nah, ald Napoleon die ihm 
geftellten Friedensvorſchläge höhniſch verwarf und erflärte, er werde fein 
Dorf zurüdgeben, ftänden aud die Feinde Ichon auf den Höhen des 
Montmartre. 

Napoleon's Eigenfinn, jeine ſtolze Hartnädigfeit, auch nicht im 
Geringſten nachzugeben, war hauptſächlich die Urſache, daß die Unent- 
Ichloffenheit im Hauptquartier der Alltirten endlich den einzig ehrennollen 
Beihluß faßte, den Sieg, den man erfochten, zu benugen. Und wie 
Stein’3 Erfcheinen in Peteröburg 1812 dort die Enticheidung herbei- 
geführt, war e8 auch jept nöthig, dab er fam, um Blücher und Gnei- 
fenau beizuftehen, ev wagte ed geradezu von diplomatifchen „Schuften‘ 
im Hauptquartier zu reden und zu fordern, was Die ganze Nation als 
ihr Recht fordern durfte — Krieg — bis zur Vernichtung des Tyran⸗ 
nen — Krieg, der nur ein Ende, ein Ziel hatte: Napoleon zu ftürzen. 

„Das Räuberneft, der Flamme Spiel, 
Des Räubere Haupt vom Rumpf!“ 

Unsere Veteranen jchildern noch heute, nad) funfzig Iahren, mit 
Begeifterung den feierlihen Moment des Rheinübergangs. Schon der 
Anblid des großen, herrlichen, deutſchen Stromes, der fo lange Die 
Brüde zur Knechtihaft getragen und jept durch die Erhebung der Völ— 
fer, die Waffenbrüderihaft aller deutichen Stämme, wieder frei gewor— 
den — diefer Anblid riß das Herz hin, den beiligen Eid zu leiften, 
das Leben daran zu jegen, den begonnenen Rachefrieg fiegreich zu voll» 
enden! 

„Sn unjerer Armee ift ein ganz herrlicher Geiſt,“ ſchreibt Müff: 
(ing zur Zeit Des Rheinüberganges an Kneſebeck; „jelbft in den ruffis 
Ihen Corps fängt an jo ein Ding zu fribbeln, was am Ende Enthu— 
fiasmus, wenigftens militairischer, werben fünnte!” 

Als die Armeen über den Rhein zogen, waren noch feineswegd 
alle Punkte Deutfchlande vom Feinde befreit. Die Sranzofen hielten 
fih in den preußiichen Feſtungen; fie hatten aber auch nicht — wie Der 
feige Commandant von Stettin 1806 von ſich geäußert‘) — die Eom« 
mandanturen als „Verſorgungspoſten“ erhalten. 


) Mem. ded Grafen Hendel. 
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Da es nicht Zwed diefer Bilder ift, den Details der militairifchen 
Operationen zu folgen, je erwähnen wir des Feitungsfrieged nur, indem 
wir die Daten der Gapitulationen angeben. 

Gouvion St. Cyr übergab Dresden am 17. November den Allüir- 
ten; Grandeau capitulirte in Stettin am 21. November; General Rapp 
übergab Danzig, nahdem alle Magazine zeritört und die beveutendften 
Zurts genommen werden, am 30. November; Dutaillis übergab, nad: 
dem ter frühere Commandant, Narbonne, umgefommen und furdytbare 
Seuchen die Garniſon decimirt hatten, die Feſtung Zorgau am 27. De- 
cember; La Poype capitulirte in dem zerftörten Wittenberg, nachdem 
er es vorher gebrandſchatzt und barbariih gewüthet, am 12. Ja— 
nuar 1814. 

Dagegen hielten fih De la Plane in Glogau, Fournier d'Albe in 
Güftrin, Davouft in Hamburg, Lemarrais in Magdeburg, D’Alton in 
der Gitadelle von Erfurt, Bourke in Weſel, Morand in Mainz, nad 
dem jie mehr oder minder bis zum legten Augenblid deutſches Eigen- 
thum zerftört und die Einwohner gebrandihagt, bis Napoleon geftürzt 
worden und ihnen vom Könige Ludwig XVII. der Befehl zur Ueber: 
gabe der Feſtungen geihidt wurde. 

Während die Alliirten Den Rhein überjchritten (1. Januar 1814, 
Blücher bei Kaub), verlor Napoleon Feine Zeit für jeine Rüftungen. 
Aber er täuſchte fih Doh in Einem: jo früh hatte er den Uebergang 
nicht erwartet; wie er feine Gegner fannte, hatte er freilih darauf 
bauen fönnen, daß fie mit dem Angriff zügerten, bis er neue Deere ge- 
ſchaffen. 

Napoleon leiſtete das Unglaublichſte. Aber das erſchöpfte, men— 
ſchenleere Frankreich konnte nichts Unmögliches mehr leiſten; es ſtellte 
ihm Rekruten, aber keine kriegsgeübten Truppen. 

Schon am 7. October 1813 hatte die Gemahlin Napoleons, die 
deutſche Erzherzogin Marie Louiſe, zu Paris die erſchütternde Scene 
carricirt, die einſt ihre Ahnfrau Maria Thereſia auf dem ungariſchen 
Reichötage aufgeführt; fie rief den Franzoſen zu: 

„Die Feinde wollen den Krieg in den Schoß unjeres jchönen Va— 
terlandes jpielen, um .fih für die Triumphe zu rächen, welde unjere 
fiegreihen Adler in die Mitte ihrer Staaten führte! Ich meiß befler 
ald Semand, was unjere Völker zu fürchten hätten, wenn fie ſich je 
befiegen ließen! Seit vier Jahren mit den geheimften Gedanfen mei- 
ned Gemahls vertraut, weiß ich, weldhe Gefühle ihn auf einem beihimpf- 
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ten Throne und unter einer ruhmlofen Krone peinigen würden. Fran— 
zofen! Euer Kaijer, das Vaterland und die Ehre rufen Euch!“ 

Diefe Worte veranlaßten die dritte Menjchenernte in diefem Jahre 
für den unerfüttlihen Ehrgeiz Napoleuns: es murden 280,000 Refruten 
ausgehoben — jept forderte der Unerfättliche noch mehr. 

Mührend die Verbündeten in Frankreich einrücten, jagte Napoleon 
im Staatsrath zu Paris: 

„Ale meine Verbündeten haben mich verlaffen; die Baiern haben 
mich verrathen. Sind fie mir nicht in den Rüden gezugen, um mir 
den Rüdzug abzujchneiden? Aber darum hat man fie auch niederge- 
mepelt! Nein, fein Frieden, bevor ich nicht München verbrannt habe! 
Im Norden bat fih ein Zriumvirat gebildet, dafjelbe, welches Polen 
getheilt bat. Kein Friede, bis es gejprengt if. Ich verlange 300,000 
Mann. Holland muß mein bleiben, lieber wollte ich es ind Meer ver: 
ſenken. Eifer thut Noth. Alle Welt muß marjchiren.‘ 

Und als Die Abgeordneten der Nation ihm Borftellungen machten, 
da rief der Tyrann zürnend (l. Tan. 1814): 

„Ibr jeid feine Stellvertreter der Nation, Ihr jeid nur Abgeord— 
nete der Bezirke! Ich allein bin der wahre Stellvertreter des Vol— 
kes! Wißt Ihr nicht, daß in einer Monardie der Thron und die 
Perſon des Monarchen nit getrennt ſind? Was ift der Thron? 
Ein Stüd Holz mit einem Stück Sammet befleidet. In monarchiſcher 
Sprade: der Thron, das bin Ich!" 

Während Wellington, der mit den Engländern von Spanien aus 
in den Süden eingedrungen, dort Soult beichäftigte, famen die Alliir- 
ten faft ohne Kampf bis zur Champagne Bülow, der Belgien und 
Holland befreit, drang von Nordoften ber ein — wieder nahen dem 
Imperator, wie bei Leipzig, Die Heere des Feindes im Halbfreile, um 
ihn zu erdrüden. 

Napoleon übergiebt feiner Gemahlin die Regentichaft; die Nationals 
garde von Paris erflärt, fie wolle mit ihren Leibern einen Wal um den 
Ihren bilden, auf den die Freie Wahl der Nation ihn und jeine Dy« 
naftie erhoben, und an deren Dauer der Nuhm, das Wohl und die 
Ruhe Frankreichs geknüpft ſei — dann ftürzt er fi auf die Feinde 
und jein erfter, wüthender Stoß gilt feinem gefährlichften, unverföhnlich- 
ften Geguer, den alten Bücher 

Um Brienne tobt und müthet der Kampf. Napoleon läßt den 
Ort in Brand Schießen. Weiber, Greife uud Kinder ftürzen wehklagend 
aus den Flammen, während die Kanonen Donnern. In der Naht er- 


604 Der Kampf in Frankreich. 


neut Blücher feinen Angriff, „weil er nicht will, daß der Kerl in La— 
Rothiere ſchlafe.“ Umſonſt führt der Kaijer felbft die alte Garde 
ind Gefecht: Blücher wirft ihn zurüd. Der „bejoffene Huſar“ ſchlug 
den „Unüberwindlichen” angefidhts der Kriegöichule von Brienne, wo ber 
große Eroberer feine Studien gemacht. Napoleon ift auf franzöfifchem 
Boden befiegt! 

Doch nein — fo raſch jellen die Würfel nicht fallen. Er bat nur 
eine Schlacht verloren und die Allüirten glauben dafür einen Fehler 
maden zu dürfen. Sie theilen ihre Macht, während Napoleon feine 
ganzen Streitkräfte concentrirt; die Armee der Verbündeten fonnt fich ges 
mächlich acht Tage in der Ebene von Troyes und man läßt die Dipfo- 
maten ihr Spiel in Chatillon wieder aufnehmen und giebt jo Napoleon, 
was er fih wünſcht — die Muße, fih von der Niederlage zu erholen. 
Eudet und Soult jhiden ibm auf hundert Wegen drei Divifionen 
Kerntruppen, in dem Rüden der Alliürten, in den Ardennen, brach Der 
Aufftand los; die Heere der Verbündeten find durch Tagemärſche ge- 
trennt und ihre Verbindungen nur auf fothigen, faft unwegfamen Stra- 
Ken herzuftellen, das Land ſelbſt erſchöpft und die Vorräthe aufgezehrt. 

Sm Lager der Verbündeten indeß wähnt man den vermwundeten 
Löwen ſchon nah Paris zu jagen, als er plöglih mit friſchen Kräften 
hervorbricht und der jchlefiihen Armee auf den Naden ftürzt. Er zer: 
Iprengt die Ruffen bei Champ-Aubert, die Garden ziehen Das Ge— 
ſchütz durd) den Schlamm, Saden und Vork werden umgangen; im ar: 
tätfchenfeuner muß Blücher den Rüdzug antreten, von allen Seiten bei 
Etoyes umringt. 

Die Brigade Prinz Auguft von Preußen bilder Carré's; Blücher, 
Kleift und Gneifenau halten neben dem Prinzen, aber „Beſſer fterben 
als gefangen werden!” ift die Parole, und unter ftetem Anftürmen, un- 
ter wiederholten Attaden des Feindes, mit Gelchügfeuer fid) den Weg 
bahnend, durch das Schlagen aller Trommeln die Bataillone zufammen- 
haltend, zogen die vielfach erichütterten Maflen mit einbrechender Dun— 
felheit dem Walde von Troyes zu. 

Blücher felbft war unter den Yegten, dem Zeinde Zrog bietend, 
die Seinen ermunternd, und doch in eigener Seele nicht unerjchüttert. 
Man merkte e8 ihm an, daß er den unglüdlihen Tag nicht zu über- 
leben wünſchte. 

Neben ihm hielt Noftiz. Eine Ordonnanz wurde im wiederholten 
Gewehrfener niedergeftredt und noch immer verhartte Blücher. Da 
jagte Noftiz, der bisher gejchwiegen: 
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„Wenn Ew. Excellenz ſich bier, wo noch nichts verloren tft, todt- 
ſchießen laffen, jo wird die Geſchichte auch nicht viel Rühmliches davon 
zu erzählen haben.’ 

Blücher ſah ihn ernft an, wandte fein Pferd und ritt weiter. Da 
famen Gneiſenau und Andere, die ihn vermißt hatten. 

„Na, Gneiſenau,“ fagte der Held. „Nun es heute noch nicht mit 
mir zu Ende gegangen, hats damit auch noch lange Zeit; ed wird nun 
Ihon wieder gehen und wir werden nod Alles gut machen.““) 

Auch litt er nicht, daß man den tapferen Saden zur Rechenſchaft 
zog, weil er einmal überrumpelt worden. 

„Die Schreiberd im Hauptquartier,” jagte er, „jollen mir den 
Sacken nicht judiciren; ich fcheere mich den Henker um ihr loſes Maul 
— aber das wiffen fe ſchon.“ 

Sie wußtens; denn Blücher lad die „Wiſche“, wie er die Des 
peihen aus dem Hauptquartier nannte, gewöhnlid, erft, wenn er ges 
than hatte, was er oder Gneilenau für gur befunden, und rief einmal, 
als ihm einmal der Inhalt jehr wenig gefiel: 

„Hab' ich's doch gejagt, das ift gewiß wieder von deut über» 
Ihlauen Metternich, dem liftigen Eſel, ausgehedt; hätt! ich dem 
Scaföfopf gefolgt, jo wäre ſchon längft das ganze Hauptquartier zum 
Teufel!” 

Jetzt aber war große Freude, daß der- Held einmal eine Schlappe 
erlitten, daß der „Vorwaͤrtsſchreier“ endlich einmal eine Lehre empfans 
gen. Aber kaum triumphirten fie, als aud Napoleon ſchon über Die 
Hauptarmee berfiel, ala käme er aus den Wolfen, und ihnen die Schläge 
bei Nangis, Montereau und Troyes in's Gefiht hieb, den aufgefange- 
nen Agenten der Bourbons, den Ludwigsritter Gonault, aber zum 
Ihredenden Erempel als Verräther erſchießen ließ. j 

Jetzt ſank der Muth der Alliierten im Hauptquartieg in dem Maße, 
wie der Uebermuth Napoleons wuchs, und als Schwarzenberg jest den 
eben von ihm abgelehnten Waffenftillftand Napoleon anbot, jchrieb 
dieſer: 

„Es iſt ſchwer, feig zu ſein bis zu dieſem Maaße. Die 
Elenden! Beim erſten Mißlingen fallen ſie auf die Knie. Aber ich 
werde keinen Waffenſtillſtand gewähren, bis ſie mein Gebiet geräumt 
haben.“ 

Die Zriedensunterhandlungen zerſchlugen ſich wieder an ver Hart—⸗ 


°) Vergl. Varnhagen, Leben Blüchers. 
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nädigfeit des ftolzen Corjen, der das verlorene Geheimnig des Sieges 
wiedergefunden zu haben jchien, aber dennoch, das Bedrängniß feiner 
Lage fühlend, die Coalition durch Unterhandlungen mit dem Kaiſer von 
Defterreih zu jprengen ſuchte. Er wollte, er mußte Zeit gewinnen, 
und Feiner jeiner Feinde war zu verjöhnenden Echritten mehr geneigt, 
als der vorfichtige Defterreicher, der fih von einer ſchlauen, berechnen 
den Politif mehr Erfolge verſprach, als von einer fühnen und gewag- 
ten Kriegführung. 

Auf den Kaifer von Defterreihh waren die Erinnerungen an feine 
Tochter nicht ohne Wirkung geblieben, namentlich folgender Brief vom 
21. Sebruar 1814: 

„Was haben Sie für Geminn davon, wenn die franzö⸗ 
ſiſche Marine vernichtet wird? Welches Sntereffe fann fie be— 
ftimmen, Belgien unter einen proteftantiichen Fürften zu brin= 
gen? England will die Zerftörung meiner Seemacht; Rußland 
ift nur von Rache und Leidenschaft bewegt. Ich kann mid 
daher nur an Em. Majeftät wenden, einft meinem Alliirten, 
und jegt die erfte Macht der Coalition, an Ew. Majeftät, 
die Sie, wie auch Ihre Empfindungen für den Augen- 
blid fein mögen, franzöfifhes Blut in den Adern 
haben!“ 

Die Hauptmadt der Verbündeten hatte fi) zurüdgezogen. Die 
plöglichen, unerwarteten Niederlagen, die den Siegesflug gehemmt, Bat- 
ten die Hoffnungen nüchterner gemacht, und jhon war die Stimmung 
durch Bedenklichfeiten der Defterreicher niedergedrüdt, ala wieder eine 
Siegestunde von dem Blücher'ſchen Heere fam, das man aufgerieben 
wähnte. 

Der fühne Held hatte kaum Athen geholt, als er aud wieder 
vorwärts drängte und über Soiſſons gegen Paris ftürmte. Soiſſons 
ward erobert, die chlefiiche Armee mit dem beranrüdenden Corpse Bü- 
lows vereint. 

„Dieier verfluchte Krieg ift ;ein wahrer Abgrund! Aber ih will 
mich bineinftürzen. Sie jollen doch untergehen!“ rief der Corſe er- 
grimmt, ala er die Ruffen beit Craonne nur zurüddrängen, nit ſchla— 
gen fonnte, und in Eilmärfhen flog er Blücher entgegen; aber York 
wetterte jeine Schaaren von den Höhen Laons zurüd. 

Schwarzenberg hatte unterdeffen Oudinot bei Bar fur Aube 
geworfen und Troyes wieder genommen. Sn blinder Wuth über diefe Erfolge 
rief NRapoleon die Bauern Frankreichs auf, einen ſpaniſchen Volkskrieg 
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ein beftinmtes Zeichen Ausfälle aller Garnilonen, den plöplichen Auf: 
ftand im Elſaß und der Franche Comte, die nächtliche Ueberrumpelung 
und Niedermepelung der Belagerungscorpe. Napoleon’s Plan ging fer 
ner dahin, ſich nad dieſen infurgirten Gegenden zu wenden, alle Brüden 
abzubredhen, den Verbündeten ale Zufuhr abzufchneiden und in Buſch 
und Schlucht gegen fie den Vertilgungsfrieg zu führen. Paris war fei- 
ner Meinung nad völlig in Gährung, er hatte dort dad Gerücht ver: 
breiten laſſen, die Verbündeten hätten die Abfiht, Handwerker und 
Künftler, ja fogar junge Mädchen nah Rußland fortzufchleppen, um 
dert die Steppen zu bevölfern; fein Bruder Joſef berichtete, daß Die 
Nationalgarde bereit fei, für ihn zu fterben. 

Was er beabfichtigte, geht aus jeiner Proclamation im Sabre 1815 
an die Franzoſen hervor. „Die Siege von Champ-Aubert,“ heißt es 
darin, „von Chatenu Thierry, von Vauchamps, von Montereau, von 
Graonne, von Rheims, von Arcis fur Aube und von Dizier, der Auf- 
itand der braven Bauern in Lothringen, in der Champagne, im Elſaß, 
in der Franche-Comté und in Burgund, und die Stellung, die ih im 
Rücken der feindlichen Armee genommen hatte, indem ich fie von ihren 
Magazinen,. von ihren Rejerveparks, ihren Transporten und ihren Equis 
pagen abſchnitt, hatte fie in eine verzweifelte Lage verfe gt 
Die Sranzojen waren nie mächtiger und der Kern der feind- 
lihen Armee war ohne Rettung verloren; ſie würde ihr 
Grab in diefen weiten Gegenden, welde fie jo unbarmberzig 
plünderte, gefunden haben, ala auf einmal der Verrath des Hers 
3098 von Raguſa die Hauptftadt überlieferte und die Armee desor— 
ganiſirte.“ 

Er begann dieſen Plan auszuführen, indem er ſich plötzlich nad 
St. Dizier wandte, hoffend, Schwarzenberg werde ihm folgen — aber 
diesmal verrechnete er ſich. 

Es war Gneiſenau's geniale Idee, Napoleon mit großen Reiter— 
maſſen zu folgen und unterdeſſen auf Paris zu gehen, der Beſitz von 
Paris gebe allein den Frieden. Kaiſer Alexander war der Erſte, der 
dieſen Plan adoptirte, der Koͤnig von Preußen half ihm, auch Kaiſer 
Franz für dies Wagniß zu beſtimmen, und Blücher — der ſchon früher, 
als man im Hauptquartier mit dem Vorgehen gezögert und verſucht 
hatte, feine Ungeduld mit den Worten: „daß Napoleon durd die Par- 
teien im Innern Frankreichs zu Grunde gerichtet werden müſſe,“ zu trö— 
ften — zernig das ſchöne Wort geſprechen: „Die Schlechtigkeit Der 
Sranzojen ift für uns feine Revanche, wir müflen ihn her« 
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den Eindrud feines perfönlichen Erſcheinens. Auf dem Marie nah 
Troyes hatte er alle Munitionswagen, den Train ıc. in die Aube wer 
fen lafjen, um den March zu beichleunigen, Nachts eilf Uhr (29. März) 
war er nach ungeheurer Anftrengung dort angelommen. Am 30. rädte 
er mit den Garden weiter, verließ dann das Heer und flog in einem 
Carriol, nur von 30 Officieren und 1500 auserlejenen Garbereitern be- 
gleitet, über Moret und Kontainebleau nah Cour de France (4 Stun⸗ 
den von Paris), wo er gegen Mitternacht eintraf. Seine Agenten, Of⸗ 
ficiere vom Freicorpe St. Martin, Diette und Imbert, hatten in ber 
Umgebung des Louvre fhon am 29. eine Pöbelemeute zu Wege gebracht, 
welche die Royaliſten überfiel, ihnen die Kofarden abriß und fie mit 
Füßen trat; die Royaliften Dagegen, vorzüglich eraltirte Damen, wie Die 
Vicomteſſe v. Chateaubriand, die Gräfin Ehoijeul, Madame de Bau- 
oineur und Madame de Sennalle, ja Sogar die Prinzeffin von Xeon 
juchten durch Geldfpenden, Die genannten Damen, durch Lieblojungen den 
Bourbond Anhänger zu gewinnen. Das Einrüden der ruffiihen und 
preußiſchen Garden that fchließlih das Uebrige, den Pöbel für die Bours 
bons zu gewinnen. — 

Unter dem Jubel des Volkes zogen die Alliirten ein, überall be 
grüßt mit der weißen Cocarde der Bourbon — das Verbannungsurtheil 
für Napoleon, dad Unterwerfungs- und Friedenszeihen für Die Steger. 

„Der Tyrann,“ ſchrieb Stein aus dem eroberten Paris, „hat ge 
endet wie ein Findling. Die unreine, unverjhämte franzöfiihe Race 
mißbraucht Alerander’3 Großmuth; es ift efelhaft zu ſehen, nachdem fie 
fh mit Verbrechen bededt hat, ſpricht fie von ihrer Bieberleit, ihrer 
Süte, ihrer Großmuth! Marie Louife ehrt zu ihrem Bater zurück, 
Jerome gebt nah Stuttgart, Joſef nach der Schweiz, fo tft alles Die- 
ſes Lumpengefindel zu Boden.“ 

Napoleon, als er hört, daß Paris verloren, Iniriht: „Die Schur- 
fen follen es theuer bezahlen!” Cr verſucht durch feinen Schwieger- 
vater Unterhandlungen anzufnüpfen, da hört er, daß der Rath der Stadt 
Paris fih von ihm losgefagt, daß ber Senat feine Abſetzung ausge⸗ 
ſprochen und die Wiedereinſetzung der Bourbons erfleht babe. Run 
will er Krieg; er verfammelt die Garden, fie jchwören, ihm bis in ben 
Tod zu folgen, da fallen die Marihälle von ihm ab, Ney wagt es ibm 
zu fügen, daß Alles verloren! 

Es lautete in dem Manifeft der Alliirten: 

„Die verbündeten Souveraind erklären daher feierlih, Daß fie 
nit mehr mit Napoleon Bonaparte, noch mit einem feiner 
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Familie unterhandeln werden, daß ſie die Integrität Des 
alten Frankreichs nur jo anerkennen, wie ed unter den recht ⸗ 
mäßigen Köntgen war. Sie fünnen jogar mehr thun, fie wollen 
den Grundfag aufftellen, daß es zum Wohl von — nöthig 
ift, daß Frankreich groß und ftark ſei.“ 

Es ließ ſich jept auf den gefallenen Eroberer das Bit — 
das Polignac 1713 zu den Holländiſchen Geſandten geſprochen: „Mes- 
sieurs! les circonstances sont changees, il faut changer de ton. Nous 
traiterons chez vous, de vous mais — sans vous*)!“* 

„Berlaffe meinen Sohn nicht" — hatte Napoleon an feinen Bru- 
der Joſef noch vor der Mebergabe von Paris gejchrieben — „und deuke 
daran, daß ich ihm Lieber in der Seine wüßte, als in den Händen mei« 
ner Feinde; das Loos des Aftyanar ift mir immer als das unglüdjeligfte 
in der Geſchichte erſchienen.“ 

Das Schichſal war grauſamer. — 

Er daukt ab, man weiſſt ihm Elba als ſouveraines Befigthum an, 
er darf ſich dort fogar Truppen halten! 

Auf dem Wege nad) Elba knirſcht der Pöbel: „Nieder mit dem 
Tyrannen!“ wo der Gefallene fich zeigt. 

Ludwig XVIH. zieht ein. Die verbimdeten Monarchen gehen, 
nachdem der Friede geſchloſſen ift, der Franfreic Bedingungen auferlegt, 
als ob es niemals fremde Lande geplündert, nad England, um dort 
ihren Triumph zu genießen, die heimfehrenden Krieger werben in Deutſch · 
land jubelnd empfangen, die Monarchen fommen von England zurüd 
und gehen nach Wien, um dort den großen Länderhandel zu beginnen 
— wir werben: weiter unten befonders hiervon ſprechen. 

Stein ging nicht nad) England, um — wie er jagte — „ſich vom 
PrinzeRegenten begaffen laſſen.“ Er mied den Jahrmarkt, auf dem 
die Größen der Allianz paradirten; rujfihe Gunft- und Gnabenbeweile 
lehnte er ab; von Preußen wurden ihm, wie es ſcheint, feine angeboten 
— man weiß wenigftens nichts davon. 

Die Glieder der Napoleonifhen Familie behielten ihr Vermögen 
und ihre Domainen, Napoleon ward ein Jahrgehalt von 2,500,000 Fred. 
jedem Samiliemitgliebe eine Nente mindeftens im Betrage von300,000 Fres. 
ausgefegt. 

Man fand im Jahre 1815 bei der Madame Murat 1,800,000 





*) Meine Herren! die Verbältniffe baben ſich geändert, man muß daher auch 
den Ton ändern, Wir werden bei Ihnen, über Sie — aber — verhandeln. 
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Stück Ducaten, 120 Gentner in Silber, meiftene Gerätbfchaften, Dir 
manten im Werth von 3 Millionen Gulden und viele herrliche Ge— 
mälde und Antigitäten. Nur die Lepteren wurden ihr vom Rande Mr 
ratd genommen. Sie hielt in Haimburg ordentliid Hof und wmgah 
ih zu ihrem Dienfte mit 12 Gardes Lancierd du Roi, 2 Dames d’hor 
neur, 2 Palaft-Marihällen, 3 Generalen und 6 Pagen. 

In anderer Bedeutung, ald fie damals wohl geichrieben wur, 
citiren wir eine Stelle aus dem Ertrablatt der Spener'ſchen Zeitum 
vom 7. Auguſt 1814 (dem Tage des Einzugs der rückkehrenden Siege): 


„Erfochten ward ein Ertra.Sieg, 
Bollendet iſt ein Ertra-Krieg, 
Ihm folgt ein Ertra-Frieden.“ 


In den meiften deutihen Staaten grenzte Die Unzufriedenheit übe 
den Parijer Frieden nahe an Erbitterung; duch ganz Preußen gübrt 
der Mißmuth über die getäufchten und betrogenen Hoffnungen. Die 
öffentliche Meinung, die eine Beſchränkung der franzöfifhen Macht um 
Rückgabe aller ehemals deutſchen Gebiere von Frankreich gefordert, jab 
fih verhöhnt. Aber wie tröftete man fi? 

Diefelbe Nation, welde fieben Jahre die Schmad der Fremdherr⸗ 
ichaft geduldet, vor dem Eroberer gewedelt, ihm mit kriechender Schmei⸗ 
chelei gehuldigt, die amüfirte fich jept über Spottliever einzelner Wage⸗ 
bälfe, die den großen gefallenen Manı mit Koth bewarfen und wie 
Gaffenbuben jchimpften. Das Zriumphgeihrei war jo unwürdig und 
unedel, daß es eine Züchtigung verdiente — ging man Doch jo weit, 
Napoleon vorzuwerfen, Daß er in Elba das Gnadenbrot jeine 
Feinde annehme. 

Der Tag des Friedensfchluffes brachte auch den gefangenen Zapfe 
ven Crlöfung, die zum Schill'ſchen und braunſchweig'ſchen Corps ge 
bört und von Napoleon wie „brigands“ behandelt worden waren. Der 
Oberjäger Grund vom ehemaligen Schill'ſchen Corps veröffentlichte 
Solgendes über feine Leiden und die feiner Kameraden, welche Der Hin» 
richtung entgangen waren*): 

„Die Meberrefte vom Schill'ſchen Zreicorps, 600 an der Zahl, nach 
dem 500 geblieben und Viele nach Preußen entlaffen waren, wurden 
von Straljund, wo man fie gegen die jchon geidhloffene Capitulation 
angegriffen hatte, unter ftarfer Begleitung über Braunſchweig und Kal: 





*) Allg. Anzeigen d. Deutſchen; ©. auch Spener'ſche Zeitung v. 16. Aug. 1814. 
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ſchönen Phrafen und bemühte fih, die Emigrirten fir Die Treue, Die 
fie ihm bewiefen, zu entihädigen. Die Weltgeichichte ſeit 1792 follte 
vergeffen fein, man feierte ein Todtenfeſt der unglüdliden Königin, bie 
alten Prozeifionen und Gebräuhe wurden wieder eingeführt, Die firenge 
Sonntagsfeier befohlen, die rũckgekehrten Biihöfe und Prälaten forber- 
ten ihre alten Vorrechte, Graf Artois an der Spike des Adels verlangte 
alle Güter zurüd, die die Revolution in andere Hände gebraddt — Die 
Habe von 3 Millionen Menſchen ftand hierdurch plöglid auf dem Spiele. 
Der König erbat die Bezahlung der Schulden, die er im Eril gemacht 
(30 Millionen) und feine Zafel Foftete monatlich 800,000 Francs! 
Der furchtbarfte Zündftoff hatte jedoch feinen Heerd in der Armee. Die 
Sieger von den Pyramiden, Marengo, Aufterlip jahen die Adler von 
ihren Fahnen entfernt, man gab ihnen altadlige Dfficiere, jede Erinne 
rung an Napoleon war verboten — e8 war beinahe, ald ob der Ruhm 
ihrer Siege die Armee ſchände. Dabei war man ſchwach, wo fidh der 
Aufruhr offen zeigte. Man gab einem übelgefinnten Bataillon fünf 
Louisd'ors, damit ed den König leben laffe, aber die Soldaten riefen: 
„Vivent les sept sous et demi!“*) Sp viel famen von dem König- 
lihen Geſchenke auf jeden Mann. 

Die europäiihen Mächte waren auf dem Gongreffe in Streit ge 
rathen, Eiferfuht und Habſucht brachten es dahin, daß die ehemaligen 
Altirten Ihon gegen einander rüfteten, daß im Geheimen Goalitionen 
gegen einander geichloffen wurden. Napoleon’ Späher unterrichteten 
ihn von Allem, die Mißvergnügten in Frankreich riefen ihn zurüd, Die 
Gelegenheit, den Beſchluß der Mächte aufzuheben, konnte nicht günfti« 
ger fein — wie er glaubte! — Der brittifhe Beamte, der ihn zu bes 
wachen hatte, amüfirte fih auf dem Keftlande, — Napoleon Ihiffte fich 
mit feinen Getreuen ein, täufchte Die englilchen Kreuzer und landete glück— 
lich (1. März 1815) zu Cannes in der Provence. 

Hatte er fi darin getäufcht, daß die ausmärtigen Mächte feine 
Rückkehr über ihren Privatzwift unbeadhtet laffen würden, jo traf um 
jo pünftliher ein, was er in ftolzer Zuverſicht gerufen: „Mein Adler 
wird von Kirchthurm zu Kirchthurm vor mir herfliegen, bis er ſich auf 
dem Thurme von Notre Dame in Paris niederlaſſen wird. “Als feine 
Landung in Paris befannt wurde, hatte es freilich nicht an dem übli« 
hen Schrei der Entrüftung gefehlt, in welchen die Schmeidhler bei je- 
der Gefahr ihren Herrn zu tröften fuhen. Der Parifer Stabtratb er- 


*) &8 Ieben die 74 Sous! Der Sous ift etwa ein Sechſer. 


ließ. eine Adreffe an den König, in ber es hieß: „Jeht, da Frankreich 
eben erft- wieder anfängt, glücklich zu fein, wagt es ein verhafter Fremd- 
fing den Boden diejes Landes zu betreten? Was will er von uns? Hat. 
ex noch irgend ein Recht an uns? Seine ehemalige Tyrannei hätte uns 
früher fon aller Pflichten gegen ihn entbinden jollen und feine Abdan- 
fung hat es vollends jo eohtöftäftig gethan, daß aud der furchtſamſte 
Schwaͤchling fih nicht mehr für ‚am ihn gebunden halten kann.“ Zum 
Schluffe heißt 8: „Wir Alle find. bereit; uns zur Vertheidigung des 
Königs an den Stufen, des Thrones aufzuopfern und: zu. den Füßen 
Ludwig des Erjehnten das Leben: zu Inffen, um unſern Bater zu 
vertheidigen.“ Und wie, der Stadtrath, ſo alle Behörden, die Mar- 
ichälle, die Beamten, das Boll. Nie zeigte es ſich klarer, wie ein Mo— 
narch betrogen wird, der dem Volke gleichgiltig. ift. Ludwig dem Acht- 
zehnten ward feine Huldigung der Treue, Feine böfliche Phraje unters 
thänigfter Gefinnung erfpart, bis zu dem Momente, wo Jeder einſah— 
daß der. König nicht Die geringfte Ausfiht hatte, ſich * zu — 
und da erhob ſich auch nicht eine Hand für ihn. 

„Die Ruhe in Paris,“ ſchrieben die nen „iſt niogenbs, 2 
ftört.t — y 

Der König fagte zur Deputation der — der — die ihn, : 
der. Treue der Franzoſen verfiderten: ni ek 

„Die Gefinnungen der Kammern der Pairs find * überaus 
werth. Die Ruhe, welche fie an mir wahrnimmt, fließt aus der Meber- 
zeugung ber, daß das Volk mich liebt, daß ich auf die Treue der Ar- 
mee zählen kann und daß ich der Mitwirkung beider Aammern gewiß 
bin. An Standhaftigkeit wird es mir, aan * * die, 
ift mir von der Pflicht geboten“; 

Bei der our der fremden Gefandten jagte er: un 

„Sie jehen mir Unbehaglichkeit an. Daran iſt das Podagra i6uß- 
und nichts Anderes. Melden Sie Ihren Spuverainen, daß Sie über 
das, was hier vorgeht, Teinesfalls bejorgt fein jollen. Die Ruhe vom 
Europa iſt keinesfalls in Gefahr, nicht einmal die Ruhe von Frankreich.“ 

„Der Erkaiſer,“ bramabarfirten die Zeitungen, „befindet fid) ſeit 
mehreren Tagen unthätig in Lyon, er kann nicht vorwärts und will 
nit rückwaͤrts. Außer der Feftung Grenoble ift fein haltbarer Punkt 
in feinen Händen. Bon: allen Seiten marſchiren Truppen, auf deren 
Ergebenheit der König rechnen kann, gegen ihn. Die allgemeine, Bes ı 
waffnung in den Departements nimmt raſchen Fortgang und täglich 
laſſen fi Taufende von Freiwilligen bier aufzeichnen. Der, König 
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bandelt mit vieler Rube und Belonnenheit, und würde, wenn felbft Pa⸗ 
ris verloren gegangen fein ſollte, Frankreich nicht aufgegeben haben.“ 

Hat es fi wohl je eclatanter gezeigt, wie ein Monarch officiel 
belogen und über die Bolfsftimmung getäufcht werden fann, als es in 
diefer Zeit mit Ludwig XVIII. geihah? 

In den erften Berichten über die Landung Napoleon’& judhte Der 
Spott noch die feige Angft zu verbergen. Da hieß es in den Blättern: 

„Vier Mann von jeinem (Napoleon's) Trapp find jo betrunfen, 
daß fie nicht geben fonnten, in einem Dorfe angetroffen und dert arre 
tirt worden, zehn Andere find nad Graffe bereingelommen und nicht 
wieder zu ihm zurüdgetehrt, Andere haben unterwegs ihre Patronen 
verfauft, aud bat man an den Stellen, wo fie bivonakirt, desgleichen 
in mandyen Straßen, wo fie durchmarſchirt find, Gewehre und Cocar⸗ 
den aufgelefen, welde die Kigenthümer son fich geworfen zu haben 
ſcheinen!“ 

Ferner folgende Berichte, die wohl nur erlogen find, um den Kö— 
nig in Sicherheit zu wiegen: 

„ine Perlon, welche Mittel fand, aus Lyon zu entflommen, ver« 
fihert, daß Bonaparte daſelbſt taujend Beweile des Abjcheues empfangen 
hat, den er dem größten Theile der Sinwohner dieler Stadt einflößt. 
Am Tage jeiner Ankunft zeigte er fib im Schaujpielhaufe: in einem 
Augenblid war das ganze Theater leer.‘ 

„Die Generale L'Allemand und zwei ihrer Mitoerſchworenen ſind 
unter ſtarker Bedeckung von Gensd'armen und Nationalgarden nach 
Laon gebracht worden. Das Volk empfing ſie mit dem höchſten Un— 
willen und mit allen Aeußerungen der tiefften Verachtung.“ 

„Unter Bonaparte's Soldaten nimmt das Ausreißen auf eine 
erftaunenswürdige Art zu, befonders unter den Gavalleriften. Er wird 
dermalen faun mehr als 3—400 Mann Gavallerie beifammen haben.“ 

Das „Sournal de Paris“ jchrieb: 

„Bonaparte ift unmwiederbringlic, verloren, weil jeine Complote 
gejcdheitert find, weil man die Mitverfchiworenen fennt, und weil 
die Haupträdeläführer des von ihm vorgehabten Aufrubrs theild in den 
Gefängniſſen, theils auf der Flucht find.‘ 

Die „Sazette de Trance’ machte ſich darüber jehr Iuftig, Daß Bo= 
naparte bei jeiner Landung in feinen Proclamationen fich des Ausdrucks 
bedient habe: „er wolle allen Franzoſen Gnade und Verzeihung amge- 
deihen faffen. „Wie,“ ſagte Diefelbe, „dieſer Menſch, der unter 
allen dermalen Lebenden der Verzeihung der Nationen, der Gnade der 
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Regenten — am meiſt en be · 
darf, dieſer Menſch bietet uns Verzeihung und Gnade an!eu 
„Im Ganzen,‘ hieß es in einem Schreiben aus Paris; „iſt man 
bier über die Nefultateveines Ereigniſſes, welches ganz Europa in Er-⸗ 
ftaunen ſeht, ſehr beruhigt.“ — a eu 
Zwei Tage ſpäter ſchrieb ein Parifer Blatt: ‚Die Bombe iſt ger 
plagt, jetßzt läßt's ſich jagen, womit fie gefüllt war. Bonaparte's Une 
ternehmen war kein Wagſtück, welches die Verzweiflung ihm eingegeben 
hatte, ſondern es war genau: berechnet und auf Verrath gegründet, "der, 
unter dem Militair von einem Ende des Neiches bis an das andere 
berrichte und feinen Mittelpunkt in Paris hatte: In allen Orten, 
die er von feiner Landung bis nach yon hin zu paſſiren hatte, waren 
ſolche Regimentet in Garniſon gelegt, ee ee —* 
im Voraus verſichert wand“ — 

So bethoͤrte man den König über die wahre Baitsfimnung und 
verleitete ihn, allerlei Ediete zu erlaffen, im denen Napoleon für einen 
Verräther erklärt wurde c. Artois, der ihn fangen jollte, entfloh, Ney 
ging: zu Napoleon über, die Truppen jubelten ihr altes „Vive Pempe- 
renr!“* und Ludwig XVIII. eutflob, nachdem er durch feinen Kammer-⸗ 


diener Hue für ee aus dem Kron⸗ 
ſchatz entnommen (Darunter auch den großen Diamant: „ber 
Regent““), weil er, wie die Prockamation befagte: der Stadt Paris 
einen Kampf erjparen wolle,“ nad Belgien; Napoleon zog mit 
50 Reitern (}) im Paris eim, nicht anders, ale —— —* von 
einem Ausfluge zurüd. ” 

Mau würde ſich täuſchen, et Hieraus fötiepen; Napoleon 
ſei vom Volke mit Enthufindmus empfangen worden. Dem war nicht 
jo, ja nicht einmal‘ die Truppen‘ hätten ihn mit Bepeifterung begrüßt, 
wenn Ludwig XVII. nicht ihren Stolz in zu —— En 
leht hätte. 

Ganz Frankreich war erſchöpft und * foetmähtenben Anlepe nähe; 
es konnte daher Niemand die Nüdkehr des Kaijers freudig begrüßen. 
Der Jubel, der ihn empfing) war⸗ —— * —— 
den entflohenen König. IDEE 2 — 

Napoleon wußte ie ——— (Gr tläre daher 
feierlich, daß er fortanıden Frieden und das Glüd Frankreichs: wolle; 
er jchrieb an alle Höfe, daß er entfernt davon ſei, die alten Plane des 
Ehrgeizes wieder aufzunehmen; er gab dem Lande eine Verfaffung und, 
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ſchwur, daß es fein fehnlichfter Wunſch geweien, Kaifer Des conſtitionel⸗ 
len Frankreichs zu fein. 

Der Hab — oder fagen wir richtiger — die Furdht vor dem Cor⸗ 
fen war bei den Höfen fo allgemein und gewaltig, daß jeber Partei 
hader ſchwieg und Fein einziges Gabinet daran dachte, Den Berfidherm- 
gen Napoleons Glauben zu fchenten. Es war vorauszufehen, daß er 
nur Muße baben wollte, um dann über Deutfchland berzufallen. 

„Gott verläßt Keinen Deutſchen!“ jagt Stein irgendwo treffend, 
und nie bewährte ſich dieſer Spruch glänzender, als im Sabre 1815 
bei der Landung Napoleons. Es war Gottes fihtliher Wille, nur eine 
ernfte, drohende Warnung zu geben; denn wäre Napoleon einige Mo 
nate ſpäter zurückgekehrt, er hätte günftigere Berhältniffe für feine Plane 
gefunden, und ftatt des 19 tägigen Feldzugs von 1815 hätte es bluti⸗ 
ger Kriege bedurft, um ihn wieder zu flürzen. 

Die Höfe, welche den Fluch der Uneinigleit Deutſchlands erfahren, 
ihre eifer- und jelbftjüchtige Politik gebüßt hatten, waren auf dem beften 
Wege, das alte Spftem wieder einzuführen. Der Norden ftanb gegen 
den Süden in Waffen; bier ſuchte man die ruffilhe, dort Die franzö- 
fifche und engliſche Allianz; man wollte Die Heerlörper der Armee, bie 
\oeben blutige Waffenbrüderichaft im Siege gefchloffen, gegen einander 
führen, als die Schreckenskunde plöglich die Einigkeit wieder berftellte. 

Der Schreden vor dem einen Manne ließ alle Fürften ihre Son- 
derintereffen vergeffen. Die Angft vor dem niedergeworfenen Eroberer, 
dem befiegten Frankreich: das war ein Triumph für Die Napoleoniden, 
für da8 große franzöfiihe Voll, ein Triumph, der jede Schmach einer 
Niederlage rächte. Ganz Europa zitterte, und die Erbärmlichkeit deut⸗ 
her Höfe, die eben noch den Nachbar bedroht, zeigte fih groß, wie noch 
nie, in dem plöglidhen Aufgeben und Ableugnen ihrer heimlich verfolg- 
ten Plane. 

Die Höfe Europa’3 erklärten Napoleon für geächtet und vogelfrei. 

„Die Mächte erklärten Daher,” lautete es in der Declaration, „daß 
Napoleon Bonaparte fih von den bürgerlihen und gefellichaftlichen Ver: 
hältniffen ausgefchloffen und als Feind und Störer der Ruhe der Welt 
den öffentlihen Strafgerichten preisgegeben hat. Sie erklären zu glei- 
her Zeit, daß fie feſt entichloffen find — — — alle ihre Mittel und 
Kräfte dafür anzumenden und ihre vereinten Anftrengungen dahin zu 
richten, daß der allgemeine Zriede, das Ziel der Wünſche des gefamme 
ten Europa's, und der beftändige Zwed ihrer Arbeiten nicht von Neuem 
geftört, vielmehr gegen jeden frevelhaften Verſuch, die Völker noch ein- 
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ſchwur, daß es fein fehnlichfter Wunſch gewejen, Kaijer Des eonflitiond 
len Frankreichs zu fein. 

- Dee Haß — oder jagen wir richtiger — Die Furcht vor dem Cor⸗ 
ſen war bei den Höfen ſo allgemein und gewaltig, daß jeder Partei⸗ 
hader ſchwieg und kein einziges Cabinet daran dachte, Den Berfidherm- 
gen Napoleons Glauben zu ſchenken. Es war vorauszuſehen, daß er 
nur Muße haben wollte, um dann über Deutſchland herzufallen. 

„Gott verläßt keinen Deutſchen!“ ſagt Stein irgendwo treffend, 
und nie bewährte ſich dieſer Spruch glänzender, als im Jahre 1815 
bei der Landung Napoleons. Es war Gottes fichtliher Wille, nur eine 
ernfte, drohende Warnung zu geben; denn wäre Napoleon einige Me 
nate ſpäter zurückgekehrt, er hätte günftigere Berhältniffe für feine Plane 
gefunden, und ftatt des 19 tägigen Feldzugs von 1815 hätte es bluti- 
ger Kriege bedurft, um ihn wieder zu flürzen. 

Die Höfe, welche den Fluch der Uneinigfeit Deutſchlands erfahren, 
ihre eifer- und ſelbftſüchtige Politit gebüßt hatten, waren auf dem beften 
Wege, das alte Syftem wieder einzuführen. Der Norden ftanb gegen 
den Süden in Waffen; bier fuchte man die ruffiihe, dort bie franzoͤ⸗ 
fiiche und englische Allianz; man wollte die Heerlörper der Armee, bie 
ſoeben blutige Waffenbrüderihaft im Siege gefchloffen, gegen einander 
führen, als die Schredenstunde plötzlich die Einigkeit wieder berftellte. 

Der Schreden vor dem einen Manne ließ alle Fürften ihre Son- 
derintereffen vergeffen. Die Angft vor dem niebergeworfenen Eroberer, 
dem befiegten Franfreih: das war ein Triumph für Die Rapoleoniben, 
für das große franzöfiihe Volk, ein Triumph, der jede Schmach einer 
Niederlage rächte. Ganz Europa zitterte, und die Erbärmlichfeit deut- 
ſcher Höfe, die eben nody den Nachbar bedroht, zeigte fih groß, wie noch 
nie, in dem plöglichen Aufgeben und Ableugnen ihrer heimlich verfolg- 
ten Plane. 

Die Höfe Europa’s erflärten Napoleon für geächtet und vogelfrei. 

„Die Mächte erflärten daher,” lautete es in der Declaration, „daß 
Napoleon Bonaparte fi) von den bürgerlichen und gefellihaftlidhen Ver⸗ 
hältniffen ausgeſchloſſen und als Feind und Störer der Ruhe der Welt 
den öffentlichen Strafgerichten preisgegeben hat. Sie erklären zu glei 
cher Zeit, daß fie feft entichloffen find — — — alle ihre Mittel und 
Kräfte dafür anzuwenden und ihre vereinten Anftrengungen dahin zu 
richten, daß der allgemeine Friede, das Ziel der Wünſche des gefamm- 
ten Europa's, und der beitändige Zwed ihrer Arbeiten nicht von Neuem 
geftört, vielmehr gegen jeden frevelhaften Verſuch, die Völker noch ein- 
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mal in die Unordnungen und Leiden der Revolution zu ſtürzen, geſchützt 
werde. Und obgleich innig überzeugt, daß Frankreich, um feinen recht⸗ 
mäßigen Beherrſcher verfammelt, dieſes letzte Wagniß eines ftrafbaren 
und ohnmächtigen Wahnſinns in kurzer Zeit in jein Nichts zu- 
rückweiſen wird, jo erklären -Docdh die jämmtlihen Souveraine von Eu: 
ropa, von gleichen Gefinnungen bejeelt und von gleihen Grundjägen 
geleitet, daß, wenn gegen alle Erwartung aus dieſer Begebenheit irgend 
eine wirkliche Gefahr erwachſen follte, fie bereit fein werden, dem Ks 
nige von Franfreih und der franzöfiihen Nation, jowie jeder anderen 
bedrohten Regierung, auf daß erfte Begehren alle nöthige Hilfe zur‘ 
Wiederherftellung der öffentlichen Ruhe zu leiften und gegen Diejenigen, 
welche fie zu ftören verſuchen möchten, gemeinſchaftliche Maßregeln zu 
ergreifen.‘' 

Die Freiwilligen wurden wieder aufgeboten, Die Landwehren einbe« 
rufen, der Landſturm aufgefordert, fich bereit zu halten, und ven allen 
Seiten ftrömte die waffenfähige Mannſchaft, mehr als gefordert wurde, 
zu den ahnen. 

Tauentzien erließ einen bejonberen Dan. 

„Meberall,” hieß es im „Bericht von der Niederelbe“, „herrſcht bie 
größte Bewegung. Aus dem ganzen preußiichen Weftfalen Sammeln fich 
die ftehenden Regimenter und Landwehren bei Weſel und die Hanno 
veraner find in vollem Marſch. Der Senat zu Bremen hat einen Aufs 
ruf an freie Männer und Sünglinge erlaffen, um fi frei an Die Bas 
terlandsvertheidiger anzufchließen, Damit Die feindlichen Anfälle kräftig 
und ficher abgewendet werden und das deutiche Volk befunde, es ftehe 
für einen Mann. Der Major von Wedding hat den Auftrag, Die 
Freiwilligen zu ſammeln.“ 

In Breslau organifirte fih das Fock'ſche Jaͤgercorps. Wieder 
ftand das ganze Volt — Linie, Landwehr, Landfturm und freiwillige 
Jäger — in Waffen: eine furchtbar vernichtende Drohung für den Ufur- 
pator! 

Napoleon hatte ebenfalls gerüftet. 

„Soldaten! redete er feine Truppen an, „heute ift der Jahrestag 
von Marengo und Friedland, der zweimal das Schidfal von Europa 
entichieden hat. Damals, wie öfters, waren wir zu großmüthig; wir 
ließen jene Fürſten auf ihren Thronen, Die jept die Unabhängigleit 
Frankreichs bedrohen. Sind wir und fie nicht heute noch dieſelben? 
Wenn fie in Frankreich einrüden, jo ſollen fie in Sranfreih ihr Grab 
finden !“‘ 
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In Belgien trafen die Heere auf einander. Blücher mit feinen 
Preußen erlitt den erſten furdhtbaren Stoß, der zweite galt Wellington, 
nachdem aud die braunfchweig’ihe Borhut geworfen. 

Bei Waterloo entbrannte die letzte entiheidende Schlacht des gro» 
Gen napoleoniſchen Dramas. Der Corſe hatte fih in dem Charakter 
Blüchers und feiner Preußen verrechnet. Er glaubte mit dem „Alten“ 
für die erften acht Tage fertig zu fein — aber Blüder wußte, was 
es galt. 

Grolmann, der General-Quartiermeifter, war ed, der mitten im 
heißen, nächtlihen Kampfe bei Ligny kaltblütig die Anordnungen traf, 
um den Rüdzug zu fihern, und Gneijenau hatte den Befehl zum Rüd» 
zuge auf Wawre ertheilt, um mit den Engländern in Berbin- 
Dung zu bleiben! 

Dadurch allein war ed möglich, bei Waterloo zu erjcheinen und der 
Schlacht die Enticheidung zu geben. So fühn war der Entihluß, Daß 
Napoleon ihn gar nicht in Betracht gezogen hatte. 

Das geihlagene Heer ftand vierzig Stunden nah der biutigen 
Niederlage auf dem Felde, wo es Rache für fie genommen! 

Es war ein Sieg, Der nicht zu theuer durch ungeheure Opfer und 
unglaublige Anftrengungen erlauft worden, denn er beendete den Krieg. 
Die Armee Napoleons Löfte fi auf in wilder Flucht; der Kaiſer jelbft 
überjhäpte die Größe feiner Niederlage fo fehr, daß er zu Gunften ſei⸗ 
nes Sohnes abdankte und dann, als er hörte, Daß ein ganzes Armees 
corps noch intact geblieben, fi) der proviloriihen Regierung Frankreichs 
ald General anbot. 

Man Ichlug es ihm ab. Er flüchtete nah Rochefort, um fih von 
dort na Amerika einzufchiffen, aber es wurde duch die Wachſamkeit 
der Engländer verhindert, obwohl er ſich bereit in einem Kalle ver- 
ftedt batte, um jo auf ein Schiff zu gelangen. Ein Verfud, von Der 
Infel Air aus zu entfliehen, gelang eben jo wenig, da ergab er fi den 
Engländern, indem er von ihnen Gaftfreundfchaft forderte. Er ward 
zum SKriegsgefangenen erflärt. „Ich proteftire feierlich, im Angefihte des 
Himmeld und der Menſchen“ — lautete Der Proteft Napoleon's bier- 
gegen an Lord Keith — „gegen die Verlegung meiner beiligften Rechte, 
weil man mit Gewalt über meine Perjon und meine $rei- 
beit verfügt. Ich babe mich freiwillig an Bord des Bellerophon 
begeben, ich hin fein Gefangener, ich bin Englands Gall. Sobald ich 
einmal nn Bord des Bellerophon war, war ich auf dem Heerde Des 
englifchen Volkes. Wenn die Megierung dem Gapitain des Belleropben 
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Befehl gab, mich mit meinem ganzen Gefolge am Bord: des Bellerophon 
aufzunehmen und. mir dadurch bios eine Schlinge legen wollte, ſo hat 
fie fih am der Ehre vergangen und feine Flagge geſchändet. Wenn dieſe 
Handlung vollbracht wird, ſo ſprechen die Engländer hinführo in Eu— 
ropa ‚vergebens von ihrer Gerechtigkeit, ihren Gejegen, ihrer Preis 
heit. Das anf dem Bellerophon verlegte Gaſtrecht wird auf 
immer die englifhe Treue brandmarken. Sch berufe mich daher 
auf die Gejchichte! Sie wird jagen, daß ein Feind, der zwanzig Fahre 
mit dem engliichen Volke Krieg geführt, von freien Stücken in feinem 
Unglüde einen Zufluchtsort unter den Gejepen biejes Volkes geſucht hat. 
Was fonnte er fir einen auffallenderen Beweis. von feiner Achtung und 
von feinem Zutrauen geben? Aber wie haben ſich die Engländer dabei 
benommen? Sie haben dieſem Feinde eine gaftreihe Hand gereicht und 
als ex ſich im vollen Vertrauen ihnen‘ ſelbſt überlieferte, —— ſie ihn 
aufgeopfert. 

Wir überlaſſen die Kritik dieſes Proteſtes dem Leſer per erwähnen 
nur, daß der Unterftaatsfecretair von England, der den Höfen Die Ber- 
haftung Napoleon’s anzeigte, durch eine jelffame Fügung des Shid- 
jals ein. Cord Bathurft — ein Verwandter jenes unglüdlichen, —— 
berg verſchollenen Lords Bathurſt — ſein mußtel 

Die Höfe beſchloſſen, Napoleon als Kriegsgefangenen —— Fe 
lena zu ſchaffen. Dort — auf dem — Felſen im Weltmeer en⸗ 
dete der große Mann. j 


„Bwel Dinge blieben ihm in feiner Wogenwilbnif 
— Ein Planiglob und eines WER _ 
Sein Gentut and and fein He!“ —8 


ſingt Lamartine. — — 

Die verbündeten Heere waren unmittelbar nach * Siege von 
Waterloo auf Paris marſchirt. Davouſt und Vandamme ſuchten ver— 
geblich Widerſtand zu Teiften; Davouſt mußte ſich endlich entſchließen, 
Paris dem Feinde zu übergeben. 

„Berftehen Ste Deutich?" fragte Blücher —— ‚Oberften, 
der zum Unterhandeln wegen der Kapitulation gefomtmten. 

„Ein wenig." 

„Nun, jo fragen Sie Davouft, was das für eine neue Maier ift, 
au ſchießen, wenn ber Waffenftillftand erbeten iſt. Sagen Sie ihm in 
meinem Namen, daß, wenn won feiner Seite noch ein einziger Schuß 
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faͤllt ih an allen Eden und Kanten werde knallen laflen, und dann 
jollen Sie in Ihrem Paris die Eb...... friegen.“ 

Es hatte diesmal Niemand Luft, die Franzoſen zu ſchenen, wie 
vor einem Jahre, Blüder am wenigiten. Die Bitte, Paris mit Gin⸗ 
quartierung zu verichonen, beantwortete er mit ben treffenden Worten: 

„Die Franzoſen haben in Berlin recht gut logirt, es ſoll fein 
Preuße, der mir hierher gefolgt ift, heimlehren, ohne jagen zu können, 
daß die Parijer ihn gut bewirthet haben!“ 

Er befahl, die „Brüde von Jena“ zu jprengen, und als Talley⸗ 
. fih für das Kunftwert verwandte, da ließ er ihm durch Goltz ſa⸗ 

: „Ich babe beihloflen, daß die Brüde geiprengt werden joll und 
fan Ew. Hochgeboren nicht verhehlen, dap es mir lieb fein werde, 
wenn Herr von Zalleyrand fi vorher darauf fegte, was ih Ew. Hod- 
geboren bitte, ihn wiljen zu laſſen.“ 

Die Ankunft des Königs von Preußen rettete die Brüde; zum gro- 
Ben Verdruß des Marſchalls befahl Friedrih Wilhelm, daß das Bau- 
wert geſchont werde; die geraubten Kunftjhäge dagegen, die Rapoleon 
aus allen Mufeen der Welt nad Paris geichleppt, wurden ihren frühe⸗ 
ren Beſitzern wieder zugeftellt. Die Franzoſen ermangelten nicht, Dies 
als eine „Rohheit der Steger” zu brandmarlen, in Folge deflen Blücher 
folgendes Schreiben an Müffling richtete: 

„Mein Verfahren ift öffentlich getadelt, weil ich nicht erlaubt 
babe, daß die von einem Banditen aus Preußen weggeichlepp- 
ten Gegenftände in dem Mufeum des Louvre bleiben. Ic 
babe, unterftügt von dem berühmten Wellington, die Räuber 
verfolgt, die fo vielen Nationen Europa’s ihre unſchätzbaren 
Denkmäler der ſchönen Künfte entwandten. Ich babe fie au- 
gegriffen und zeritreut, und ich babe meinem Baterlande die 
Beute zurücgegeben, Deren jene ſich unrechtmäßiger Weile 
bemäcdhtigt hatten, indem ich die Idee verwarf, mit den fran- 
zoͤſiſchen Commiſſarien über dieſen Gegenftand zu unterhanbeln. 
Sie können jept Gott danken, daß wir ihrem unwürdigen Bei- 
Ipiel nicht folgen.‘ 

Blücher zeichnete fih überhaupt dadurch aus, daß er mit den Fran⸗ 
zojen wenig Umftände machte und nicht, wie es Wellington that, das 
Unangenehme mit fchönen Worten verzudertee So ward auch in Be 
treff der Contribution, die Blücher der Stabt Paris auferlegt hatte, 
ein Schreiben in beutfcher Sprade an den Seine-Präferten abgege- 
ben. Diejes Schriftftüd, „von Ribbentropp‘‘ unterzeichnet, lautet: 
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fällt, ih an allen Eden und Kanten werde knallen laffen, und dann 
jollen Sie in Ihrem Paris die Sh...... kriegen.“ 

Es hatte diesmal Niemand Luft, die Franzoſen zu jchonen, wie 
vor einem Iahre, Blücher am wenigften. Die Bitte, Paris mit Ein- 
quartierung zu verjchonen, beantwortete er mit den treffenden Worten: 

„Die Sranzojen haben in Berlin recht gut logirt, es fol kein 
Preuße, der mir hierher gefolgt ift, heimkehren, ohne jagen zu koͤnnen, 
daß die Parifer ihn gut bewirthet haben!“ 

Sr befahl, die „Brüde von Jena’ zu ſprengen, und ald Zalley- 
rand fi für das Kunftwert verwanbte, ba ließ er ihm durch Goltz ſa⸗ 
gen: „Ich babe beichloffen, daß die Brüde geiprengt werben jol und 
kann Ew. Hochgeboren nicht verhehlen, daß es mir lieb jein werde, 
wenn Herr von Zalleyrand fih vorher darauf fegte, was ich Ew. Hoch⸗ 
geboren bitte, ihn wiſſen zu laſſen.“ 

Die Ankunft des Königs von Preußen rettete die Brüde; zum gro- 
Ben Berdruß des Marihalls . befahl Friedrih Wilhelm, daß das Bau⸗ 
wert geihont werde; die geraubten Kunftihäge dagegen, die Napoleon 
aus allen Muſeen der Welt nad Paris geichleppt, wurden ihren frühe⸗ 
ren Befipern wieder zugeftellt. Die Franzoſen ermangelten nicht, Dies 
als eine „Rohheit der Steger” zu brandmarken, in Folge deflen Blücher 
folgendes Schreiben an Müffling richtete: 

„Mein Verfahren ift öffentlich getadelt, weil ich nicht erlaubt 
habe, daß die von einem Banditen aus Preußen weggeſchlepp⸗ 
ten Gegenftände in dem Muſeum bes Xouvre bleiben. Ich 
babe, unterftügt von dem berühmten Wellington, bie Räuber 
verfolgt, die fo vielen Nationen Europa's ihre unfhäpbaren 
Denkmäler der ſchönen Künfte entwandten. Ich babe fie au- 
gegriffen und zerjtreut, und idy babe meinem Baterlande Die 
Beute zurüdgegeben, deren jene fi unrechtmäßiger Weile 
bemädhtigt hatten, indem ich die Idee verwarf, mit den fran« 
zöfiihen Commiſſarien über diefen Gegenftand zu unterhandeln. 
Sie können jegt Gott danken, daß wir ihrem unwürdigen Bei- 
Ipiel nicht folgen.” 

Blücher zeichnete fich überhaupt dadurch aus, Daß er mit den Fran⸗ 
zofen wenig Umftände machte und nicht, wie ed Wellington that, das 
Unangenehme mit ſchoͤnen Worten verzuderte. So warb aud) in Be 
treff der Contribution, die Blücher der Stabt Paris auferlegt hatte, 
ein Schreiben in deutſcher Sprade an den Seine-Präferten abgege- 
ben. Dieſes Schriftftüd, „ven Ribbentropp“ unterzeichnet, lautet: 
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gerechteften Auſprüche auf die Dankbarkeit des befreiten Frank⸗ 
reiche, umd daß dieſe nicht, wie im Sabre 1814, in glatten 
Worten beftehen, vielmehr ſich durch Thatſachen ausiprechen 
muß, ift natürlich. — Sie, mein Herr Präfeet, behaupten, Die 
Sorderung ſei unerfhwinglid. — Fragen Sie ben Herrn 
Grafen Daru, was die vierfach MHeinere Stadt Berlin un- 
ter feiner Adminiſtration geleiftet hat, und Sie werben erfah⸗ 
ren, Daß Diele Lerftungen bei Weiten diejenigen Borderungen 
übertreffen, welche Fürft Blücher an die Hauptſtadt Frankreichs 
getellt hat. ®ollten wir die eroberten Gebiete Frank— 
reih8 mit demſelben Maße meſſen, nad welhem wir 
von 1806 bis 1812 gemeljen find, fo würden Die 
Forderungen vrelleiht das Unerſchwingliche errei- 
hen; aber weit entfernt, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, 
baben wis bis jept nur die Koften des Krieges gefor- 
dert, nnd die Bndgetd unterer Finanzen haben no Teinen 
Titel für bie Etpreſſungen im Andlande, wie fie vor Den: 
Srtieden von 1814 Frankreich in die jeinigen auf: 
nahm. Dur die Eroberung von Paris wınde im vorigen 
Jahre der Krieg geendigt. Dieje Eroberung was aljo aud 
im jepigen Kriege das Ziel unſerer Anftrengungen. Um es 
ſchnell zu erreichen, wurden den Zruppen Verſprechungen ge: 
macht, nit wie fie der Chef der Franzoſen feiner Ar- 
mee Durch die an der Katzbach, bei Culm und Dennewip er: 
littenen Riederlagen unerfüllt laflen mußte, ſondern wie fie 
großmäthige Sieger, melde das Wohl ihrer braven Mit- 
ſtreiter beradfichtigen, den beicheidenen Ueberwindern zu geben 
gewohnt find. Die Verfprehungen follen und müſſen aus der 
geforderten Gentribution erfüllt werben und es iſt mir un- 
begreiflih, daß Sie, mein Herr Präfoct, in den Drei Ta— 
gen unjerer Verhandlungen über Diejen Begenftand 
aud nicht einmal eine ſolche Abjhlagsjumme zuſam— 
mengebradt haben, daß der Fürſt Blücher wenigftens 
den guten Willen ſieht und ibm die Möglichkeit bleibt, 
die auf fein Wort bauenden Soldaten zu beruhigen, Sie und 
alle diejenigen, welche jene Abſchlagezahlung nicht bejorgt, viel⸗ 
mehr bio jept vereitelt haben, find Die Perſonen, Denen bie 
Stadt Paris alles das Unangsnehme zurechnen muß, was aus 
einer jo auffallenden und nachtheiligen Hinhaltung entftehen 
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fann. Es thut mir leid, daß bei der perfönlihen Hochachtung, 
weldhe ih, mein Herr Präfeet, für Ihre Perjon hege, ich Ih— 
nen dieje Erklärung aud noch mit Der Bemerkung machen muß, 
daß die wegen der Beſetzung von Paris geichloffene Convention 
durch die genommenen Maßregeln nicht verlegt wird, weil Diele 
nur den Ungehorfamen und Gleichgiltigen gegen un- 
jere Berordnungen treffen.” 

Der Fürft Blücher gab demgemäß Befehl, die Verpflegung der in 
Paris einquartierten Truppen genau nad) dem Zarife anzuordnen, den 
die Franzoſen in Berlin aufgeftellt. 

In den Friedens- Präliminarien zu Paris ſetzten die Mächte feit, 
daß. Sranfreidh 

1) auf die Grenzen von 1790 reducirt werde. 

2) die Gebiete von Landau, Philippeville, Saarlouis, Marien: 
burg und Verſoy (Letzteres an die Schweiz) abzutreten habe. 
Auf Lothringen und den Eljaß verzidhteten Die 
Alliirten! 

3) Sranfreih zahlt an die Alltirten ala Schadloshaltung für die 
Koften ihrer legten Rüftungen die Summe von 700 Millio- 
nen Frances. 

4) Eine Militair-Linie von 17 feften Plägen Frankreichs fell von 
einer Armee von 150,000 Mann beſetzt werden, welche Die 
alliirten Mächte ftellen. Dieſe Armee foll gänzlid 
auf Koften Frankreichs unterhalten werden. Die 
längſte Dauer dieſer militairischen Occupation wird auf fünf 
Jahre beftimmt; indeffen werden nad drei Fahren die alliirten 
Mächte im Verein mit Str. Majeftät dem Könige von Zranf- 
reich darüber verhandeln, ob jener Termin, ohne die Herjtelung 
der inneren Ordnung und Ruhe Frankreichs zu gefährden, ver: 
fürzt werden Fönne. 

Mit diefem Friedensfchluffe endete Der Vertreibungsfrieg gegen Bo- 
naparte. Die Macht Sranfreichd ward nicht gebrochen, man ficherte fich 
nur durch eine zeitweilige Occupation vor der Unannehmlichfeit, bei ei— 
ner wechlelnden Laune diefes heipblütigen Volfes die Ruhe Europa’s in 
den nächſten Jahren fchon wieder gefährdet zu fehen. 

Ludwig XVIII. benuste die Anwefenheit fremder Bajonnete, die 
Ruhe im Lande herzuftellen, wie, das gehört nicht hierher; wir geben 
nur noch kurz einige Notizen über das Ende hervorragender Anhänger 
und Verwandte Napoleons. 

40 
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Labadoyere und Ney, Murat und Brune fielen der gerechten Rache 
des Königs ala Opfer — der Letztere entleibte ſich jelbit, wie früher 
Bertbier, der fih zu Bamberg aus einem #enfter herabgeſtürzt. Maj- 
fena und Sebaftiani, Groudhy und Bandamme flüchteten, Carnot und 
Soult erhielten preußiſche Püffe, Maret fand ein Aſyl in Oeſterreich, 
Coulaincourt, Reynauld fiedelten fih in Amerifa an, — Davouft — 
der überall Verfluhte — ward nad einigen Jahren Mitglied der Pairs- 
fammer von Franfreih, Zaleyrand Oberkammerherr des Königs, Fouché 
Geſandter defjelben in Dresden. Bertrand begleitete Napoleon nad 
St. Helena. 

Sofef Bonaparte fiedelte fih in Amerifa an, Lucien wurde von 
Papſte zum Prinzen von Canino gemadht und lebte in Rom mit Der 
Madame LKätitia und dem Cardinal Feſch von den geraubten Schägen, 
Jerome lebte ald Verwandter des Königs von Württemberg mit feinem 
NRaube im Werth von 4 Millionen Francd in Ellwangen. Caroline 
Bonaparte, Murat's Wittwe, ließ fih in Hamburg nieder, Hortenje in 
der Schweiz. Der Sohn der Lepteren nennt fi Napoleon der Dritte, 
Kailer der Franzoſen. 


Der Wiener Congreß. 


Unmittelbar nad) der Rüdfehr von England im Jahre 1814 hat— 
ten fi die Monardyen und Staatsmänner Europa's nah Wien bege- 
ben, um dort die Schwebenden Fragen, die Bertheilung der berreniofen 
Lande und die nächfte Geſtaltung Europa’s mit einander zu berathen. 

Stein, den man vergellen hatte, als die Belohnungen zu Pas 
ris ausgetheilt worden, und der nicht mit nad) England gegangen, weil 
er, wie er jagte, „Feine Luft gehabt, fi von den Prinz-Regenten bes 
gaffen zu laſſen,“ erichien ebenfalls zu den Berathungen in Wien. 

Und auf dem Gongreffe war Stein, wie Capodiſtria's Biograph 
jagt, für fich felbft eine Madt.*) Er war einer der Männer, weldye 
unabläffig nach einem hohem Ziele ftreben, auf dem geraden Wege, 


) Vergl. Pertz, Leben Steine. 
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Durch taufend Hinderniffe, und fih darauf durch Die Kraft ihres Genie's 
und ihrer Hingebung erhalten. Ohne anderen Auftrag, als feinen Na- 
men und die Dienfte, welche er der gemeinfamen Sache geleiftet hatte, 
jpielte er zu Wien die bedeutendfte Rolle. Feind der Umwege und 
Geißel ded Geiftes der Ränke, legte er in feiner Eigenihaft ala Mann 
feine Stimme in die Wagfchale der Geſchicke Europa’s. Lange Zeit von 
dem inftinctmäßigen Hafje Napoleons verfolgt, hatte er fid) der Ret- 
tung Deutſchlands, der Herftellung der preußiſchen Monardie, der Bil- 
dung eines Bundes gegen Frankreich gewidmet, ohne jemals vom geraden 
Wege abzumeihen. Bon 1809 bis 1812 umherirrend, feiner Güter be- 
raubt, nach Rußland geflüchtet, hatte er verdient, daß man den Vers 
Lucan's auf ihn anmwendete: 


Victrix causa diis placuit, sed vieta Catoni! 


Mit gleihem Feuer trat er in den hundert Tagen wieder in den 
Kampf. Ber folden Charakteren vermeilt die Geſchichte gern.” 

Ueber die Thätigkeit Steind im Sabre 1814 fchreibt Sneilenau an 
Arndt: 

„Dieſem edelfinnigen Deutjchen verdanken wir viel. Er 
war faft der Einzige, der mir in Vertheidigung der Be- 
bauptung beiftand: „man müſſe nah Paris gehen und 
fönne nur dort den Frieden erobern. Möchte man ihn 
ferner gehört haben und noch ferner hören wollen! Aber die 
Schwachen und die Boshaften ftehen im Bunde gegen 
ihn; jene fürdten ihn, dieſe haffen ihn. Die öfterreihiichen 
Diplomaten bejonders halten ihn für einen leibhaf- 
ten Satanas und möchten ihn aus ihrer Gegenwart heraus 
eroreifiren.‘ 

Es war daher Fein Wunder, daß er den Wenigften willfommen 
war. Man mußte, er kam nicht wegen der Kefte, jondern wegen der 
Arbeit. Lazarethfieber, Seuchen und Hungersnoth wütheten in der gräß- 
lichften Weiſe. Noch war für die Verwundeten nicht gelorgt, alle Lande 
waren verödet und bluteten unter den Wunden, die der Krieg geichlas 
gen; die Völker jeufzten in dem furdhtbaren Elend der Zeit — aber zu 
Wien häuften fich die Feſte. Da ſchwelgte man in den frivolften, über- 
müthigſten Gelagen, ald gäbe e3 feine Sorgen. 

„Es iſt,“ ſchrieb Stein, „jest an der Zeit der Kleinheiten, der 
mittelmäßigen Menjchen; und er vermied daher gern das „politische 
Geträtih des Salons”, aber feine Verhandlung ernfter Natur ward ohne 
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ihn gepflogen, und nicht ſeine Schuld war es, wenn bei den Berathungen 
über die Entſchädigungen der Fürſten die der Völker vergeſſen wurden. 

Es ging hoch her im Siegesjubel des Congreſſes zu Wien. „Er 
tanzt,“ ſagte der geiſtreiche Fürſt Ligne, „aber es geht nicht vorwärts 
mit ihm.“ 

Bälle, Maskenzüge, Carouſſels, Feuerwerke, Diners und Soupers 
wechſelten mit einander ab. Cs gab Feſte, deren Koften auf Hundert⸗ 
taujende veranſchlagt wurden, Erleuchtungen, wo 28,000 Lampen die 
Gärten von Schönbrunn, 3000 Wachskerzen die Gemächer ftrablen lie— 
Ben; nur ein Peiner Hof konnte wöchentlich mit 50,000 Gulden auss 
reihen; ein einziger Tag foftete oft dem Wiener Hofe 200,000 Gld. 

War ed zu verwundern, daß man bei fo großartigen Vergnügen 
nad langer Zeit der Entbehrung die Gejhäfte vergaß? Aber man that 
Sclimmeres: man vergaß, was man den Bölfern verheißen, was jene 
in den heiligen Krieg getrieben. 

„Durch alle Voͤlkerſchaften,“ hatte Görres 1814 gejchrieben,*) „geht 
ein Geift freudiger Entjagung und mutbigen Zuſammenhaltens, eine 
Ihöne Begeifterung glüht in Aller Herzen; ftatt der vorigen dumpfen 
Betäubung ift eine muntere Regſamkeit eingetreten; eine klare An— 
Ihauung der Weltverhältniffe nimmt die Stelle kläglichen Unverftandes 
ein; dad Talent, Das nie verfiegt Ichien in flacher Erbärmlidfeit, hat 
in allen Fächern fi) bervorgethan, und ein edler Gemeingeift, Der den 
Deutihen jo fremd geworden, umfchließt den großen Bund!‘ 

Aber was thaten die Fürften, um diefen Geift zu erhalten, Dielen 
Bund zu befeftigen? 

Es kam, wie Münfter befürchtet hatte, als er jchrieb: „Das Schickſal 
der Deutſchen würde höchft zu beflagen fein, wenn fie fünftig dem Wil— 
len Kleiner Despoten unterworfen fein follten;‘ und als die Verhand- 
lungen Metternich Dies in Ausficht ftellten: „Es jcheint mir, der brave 
Stein hat allerdings Urjache, finfter auszuſehen. Die Tractate, welche 
völlige Souverainetäten in Deutſchland nicht ſowohl beftätigen, als neue 
ſchaffen, find für Deutſchlands Bereinigung in unferem Sinne und noch 
mehr für die Freiheit der Nationen bödhft ſchädlich!“ 

Hatten doch die Unterhandlungen wegen des Anfchluffes der Kleinen 
Staaten zur AMltanz ſchon genug vorausjehen lafjen, was da kommen 
werde. . 
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zelnen Staaten eingetreten, nothwendig gefihert werben.“ Wie zahm 
fang dies gegen den Wortlaut. der Verhandlungen vor der Schlacht bei 
Leipzig, we von dem Schug der uralten deutſchen Freiheit geſprochen 
worden! 

„Nur darüber,‘ jchreibt Häuffer*), waren fie (Hardenberg und 
Wilhelm v. Humboldt) mit Stein volllommen einig, daß man 
voor dem Ihranfenlojen Souverainetätsgelüften einer in Bo— 
naparte'fhen Gewohnheiten erwachſenen Fürftengeneration 
die deutſchen Völker jhügen müſſe. Die Einführung von Re 
.- präfentatioverfaflungen in ſämmtlichen deutſchen Staaten erſchien ihnen 
um {o Dringenber, je ſchonungsloſer die Dynaftenrevolutien von 1805 
und: 1806 die legten Schupwehren unjerer uralten deutichen Yreibeit 
niedergeriffen hatte.’ Aber ſchon jegt, troß der friegeriihen Erfolge, 
ſah man ſich enttäufht. „Es war Stein’s ehrlihe Hoffnung — und aud 
dies characterifirt die rathloje Lage — daß wenigſtens England und 
Rußland darauf bedacht fein würden, eine fefte Ordnung 
in Deutfhland zu gründen und zu erhalten! „Kraft zum Wi- 
derftand nach Außen“, Ichrieb er acht Tage nach dem Zepliger Vertrag 
an Münfter, „im Innern Sicherheit des Eigenthums und des Lebens 
für den Einzelnen müſſen die Hauptpunfte, Verftärfung der Macht des 
Kaiſers, von Preußen, Verminderung der Macht der Stände, Zerftörung 
des Rheinbundes und aller franzöfiihen Einrichtungen müffen Die 
Mittel fein. — 

Jetzt mußte Stein erflären, daß in der Bundesacte von den Me: 
—— zu viel und vom Volke zu wenig die Rede ſei, und er ent⸗ 

ſchioß fh zu dem traurigen Nothmittel, die Verwendung des ruf: 
fifhen Kaifers anzurufen, daß den Deutichen eine Garantie für 
ihre ſtändiſchen Rechte zugefichert werde! 

Doc wir find vorausgeeilt; die Mächte befchäftigten fih zuerft mit 
der Grenzregulirung und Die erfte Streitfrage betraf das Schickſal 
Sachſens. 

Stein hatte ſchon früher den Vorſchlag gemacht, den Prinzen Wil- 
beim von Preußen zum Statthalter von Sachſen zu ernennen, wodurd) 
jedenfall3 die Angelegenheit eine beftimmte Färbung erhalten hätte, als 
es noch Zeit dazu war, jet zeigten ſich die Folgen der Unentfhloffen- 
beit Preußens, die angedrohten Schritte auszuführen. 

Davon, ganz Sachſen an Preußen zu geben, war jhen nicht mehr 


*) Band IV. der deutſchen Geſchichte S. 371. 
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die Rede — es fanden ſich fo viele Freunde des Königs, daß Friedrich 
Wilhelm es jchen bereute, daß man den König überhaupt kriegsgefan⸗ 
gen abgeführt. 

„Sch hab's immer gejagt,” äußerte er fi) darüber verdrüßlich, „daß 
e& ein voreiliger Schritt jet — haben aber Alle Elüger fein wollen *).” 

d. d. Friedrichefelde, den 4. November 1814 hatte Friedrich Auguft 
einen Proteft erlaffen, in dem er jagte, Daß Vertrauen auf den Edel: 
muth der Sieger ihn nad der Schlacht bei Leipzig beftimmt habe, im 
Lande zu bleiben, daß man ihm Gehör verjagt, daß er aber von Ruß— 
land das Verſprechen erhalten habe, feine Kriegsgefangenſchaft wäre 
allein aus militairiſchen Rückſichten nothwendig. Weit entfernt, den 
Gerüchten Glauben zu ſchenken, die von einer Theilung Sachſens rede: 
ten, berufe er fih auf die feierlichen Proclamationen der Verbündeten: 
ihre Abfichten gingen nur auf die Wiederherftellung des Rechts und der 
politifchen Freiheit in Europa. „Die Unverleplichfeit feiner angeftamm> 
ten Gerechtjame wäre eine nothwendige Folge und er lege Angefichts 
von ganz Europa feierlich Proteft ein gegen die von Preußen beabfich- 
tigte Belegung jeined Yandes, er werde ‚niemals in die Abtretung ererb- 
ter Befigungen einwilligen! !’ 

Herr von Alopäus meldet, daß der König von Sachſen eine be> 
deutende Geldjumme habe an Zalleyrand auszahlen laffen. Lagarde er- 
zählt, nachdem er eben von Zalleyrand’s Parteinahme für Sachſen ge- 
ſprochen, von einigen Millionen, Die Zriedrih Auguft an zwei einfluß- 
reiche Perfonen in Wien vertheilt habe, und &hateaubriand berichtet 
geradezu, daß Talleyrand von dem König von Sachſen durch 3 Millio- 
nen Francs gewonnen, das Beſte Frankreichs, welches Lieber Sachſen ala 
den Rhein in Preußens Macht zu geben rieth, verrathen habe**), und 
Wolzogen berichtet, Kaiſer Franz habe zum Herzoge Carl Auguft von 
Weimar — als Diefer eine Fürbitte für Sachſen einlegte — gelagt: 
die Theilung jei beichloffen und jo fei es aud am beften. Als der Her- 
zog bierauf traurig den Kopf Ichüttelte, fuhr der Kaiſer fort: „Ru, nu, 
was bruddeln’s mit dem Kopf? Sie verfteh'n die Sade nit; wenn 
das Land getheilt wird, jo fommt es am Erften wieder zu- 
ſammen.“ Gr dadte alſo ſchon an einen bevorftehenden Krieg mit 
feinem Bundesgenoffen!! 

Wir werden jehr bald Gelegenheit haben, zu zeigen, wie nahe man 


*) Vergl. Noftiz. 
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daran war, dad Schwert zu ziehen, Die jächfifhe Frage war dabei fo 
weit im Spiel, als Rußland feine Zuftimmung zur Entihädigung Preus 
Gens durch Sachſen nur in der Erwartung gab, Preußen werde dafür 
ihm zur Erwerbung Polens behilflich fein. 

Der König von Sadjen ſah ſich endlich genöthigt, in die Abtre— 
tung einiger Landestheile einzuwilligen, um den Reit als jouneraines 
Königreich zu behalten; es iſt hierbei bemerfenswerth, daß von den un— 
zähligen Streitichriften über die ſächſiſche Frage faft feine aus jächfifcher 
Feder gefloffen ift — die deutihen Nachbarſtaaten gönnten Preußen 
den Lohn für die gebrachten Opfer nicht und der Neid ging fo weit, 
daß einer ihrer Lohnjchreiber, der Freiherr von Aretin — der erft jüngft 
das Napoleoniihe Regiment „achte Teutjchheit” genannt, jet Preußen 
und Sachſen mit einem Schlädhter und feinem Schladhtupfer verglih — 
von den „höchft beunruhigenden Plänen eines Hofes ſprach, der noch 
fürzlic das Mitleid der Alliirten angefleht babe! 

Die Rückkehr Napoleon’ von Elba beichleunigte den Abſchluß der 
Berhandlungen über die Theilung Sachſens in einer Weife, wie fie an 
ders wohl nicht erfolgt wäre! 

„Gebe uns Gott Verſtand,“ jchrieb Niebuhr, „für unſern Antheil 
(von Sachſen) eine biftorifch begründete Verfaffung einzurichten und ein 
Regierungsſyſtem anzunehmen, wodurd das Gefühl in den Uebri- 
gen erwache, zu bejammern, daß fie nicht preußiſch geworden 
ind.“ 

Wir werden unten ſehen, wie Niebuhr zu dieſer tröftlihen Hoff- 
nung Beranlaffung gefunden. 

Die zweite Streitfrage, die beinahe Die traurigften Solgen gehabt 
hätte, war das Schidjal Polens. „Durch diefe polnische Angelegenheit,“ 
Ichrieb Stein, „iſt der Geichäftsgang auf dem Congreſſe zerrüttet und 
gelähmt. Schon zu Anfang des Congreffes äußerte er fih in einer 
Denkſchrift durchaus gegen die MWiederherftellung Polens. Er Ichreibt: 

„Schon Stephan Bathori, einer ihrer größten Könige, jagte zu 
ihnen im 16. Fahrhundert: 

„Polen! Ihr verdankt Eure Erhaltung nicht den Geſetzen — 
ihr kennt fie niht —; nicht der Regierung — ihr achtet fie 
nicht —; ihr verdanft fie nur allein dem Zufall.‘ 
Diefen Zufall, oder beffer gejagt, diefe Vorfehung, haben fie ermüdet 
und fie find unterjodht worden.” Kerner: „Daß die Nation die voll- 
ftändige Erfüllung ihrer Wünfche den Sorderungen und Erwartungen 
der verbündeten Mächte aufopfert, muß fie auch dem wichtigen Umftande 
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zufchreiben, daß fie ihren politijhen Tod der eigenen dreihun— 
dertjährigen Anardhie und dem Berderben ihrer eigenen 
Großen, niht aber fremder Gemalt zuzuſchreiben hat.“ 

Alerander war über die Schwierigkeiten, die man ihm in Betreff 
Polens machte, jo erbittert, daß er zur Mutter Metternich's im Zone 
eines Garbdelieutenants jagte: „Ich verachte jeden Mann, der nicht Uni- 
form trägt!” und zu Stein: „Auch Sie treten auf die Seite meiner 
Gegner, das hätte ich nicht erwartet.” 

Die ruffiihen Anſprüche gingen anfünglid bis auf Die Linte Kra- 
fau, Kalifh und Thorn — und als man Alerander die Höhe einer 
folhen Forderung als unzuläffig darftellte, meinte er, Alles babe fich 
gegen ihn verſchworen, ſchilderte die Schwäche Rußlando und ſagte, 
er wolle Polen eine freiſinnige Conſtitution geben, ſein Character 
bürge für ſeine Abſichten u. ſ. w. 

Preußen war anfänglich geneigt, Rußland beizuftehen, bis die Vor⸗ 
ſtellungen aller Diplomaten, vorzüglich ein Memoire Stein's, auf das 
Gefährliche der Nachgiebigkeit gegen ruſſiſche Prätenſionen aufmerfami 
machten. „Preußen,‘ hieß es in Dem Memoire, „muß an den Grund- 
lägen der Unterftüpung des europätichen Gleichgewichts fefthalten, das 
ift fein wahrer Vortheil. Dadurch, Daß es fi wieder an fie gehalten, 
hat es fich gerettet, daß es fie verlaffen, fi zu Grunde gerichtet, und 
es ift bei jeiner Wiederherftelung nur in der Abficht begünftigt worden, 
um ihm die hinreichende Macht zu verſchaffen, das europäiſche Syſtem 

u ſchützen.“ 

Die Leidenſchaft, mit der Alexander jedoch an ſeiner Forderung der 
Wiederherſtellung eines ruſſiſchen Königreichs Polen feſthielt, führte zu 
einem offenen Zwift; Metternich zog jebt auch die Verheißung der ſäch— 
ſiſchen Entihädigung an Preußen zurüd, Baiern und Württemberg, 
Hannover ꝛc. |hürten im alten Preußenhaß den Zwift, Frankreich, das 
ih für Sachen und Polen intereffirte, drohte mit 300,000 Bajonneten 
und that fein Möglichftes, die gefährliche Allianz zu fprengen. 

Der Zwift war bald fo weit gediehen, daß man in Berlin Davon 
ſprach, nit Hardenberg, jondern Blücher müſſe ihn erledigen. 

Müchler fang: 


Re Was fie geſchürzt, 
Das Eiſen ſoll's auf ihrem Kopf zerhauen!““) 
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Der Großfürft Gonftantin erließ am 11. December in Warſchau 
eine Aufforderung an die Polen, ihr Vaterland zu vertbeidigen; Defter- 
reich concentrirte Truppen in Mähren, als gelte es einen Angriff Ruß: 
lands zurüdzumeijen, und Zruppenbewegungen in Preußen und Baiern, 
ſelbſt Maßregeln der Regierungen von England und Frankreich Deuteten 
unverkennbar auf eine blutige Löſung der Streitfragen. 

Am 3. Januar 1815 ſchloß Metternid ein gebeimes Bünd— 
niß mit Frankreich und England, dem beizutreten auch Baiern 
Hannover, Würtemberg und Holland eingeladen wurden, gegen 
Rußland und Preußen dahin ab, daß, falls erfteres darauf beftände, 
Polen zu behalten, ibm und feinen Verbündeten von Diefen 
Mächten der Krieg erflärt werden folle. 

„Die Urfunde Diejes geheimen Tractats,“ berichtet der General 
Freiherr von Wolzogen in feinen Memwiren, „wurde dem Kaifer Ale- 
ander durch den Botſchaftsrath Budjafin überbradht, welder, wäh- 
rend fid) der eigentlihe Geſandte Rußland's, Pozzo di Borgo, zum 
Congreß nach Wien begeben, deſſen Stelle in Paris vertrat und Die 
Klugheit hatte, troß der fofortigen Abreile aller übrigen Geſandten, da— 
jelbft auch nad der Ankunft Napoleon's (am 20. März) noch zurüd- 
zubleiben, um feinen Souverain ven den erften Schritten des aberma- 
figen Uſurpators zuverläffige Nachrichten zufonmen zu laffen. Doch 
ließ Budjakin ſcheinbar Anftalten zur Abreije treffen, um hinter Na— 
poleon’8 Rüden in Paris fein zu fünnen. Diefer aber hatte feine An- 
wejenheit dennoch bald erfahren, ließ ibn fogleich zu fih fommen und 
übergab ihm jelbft die vom bisherigen franzöfiihen Minifter der aus— 
wärtigen Angelegenheiten Saucourt vor feiner Slucht mit Ludwig X VII. 
nah Lille (am 20. März) in den Zuileriven auf des Königs Tiiche zu- 
rüdgelaffene Zractats-Urfunde mit dem Erfuchen, fie dem Kaifer Ale- 
rander auszubändigen. Er hoffte nämlich, den Legtern durch Diefen 
Freundichaftsdienft für fein Intereffe zu gewinnen und feinen. bisherigen 
Alliierten abtrünnig zu machen; deshalb jegte er noch beſonders nach— 
drucksvoll hinzu: „er erlaube fich nicht, über dieſe Angelegenbeit eine 
Bemerfung zu machen, fei e3 aber dem Kater jchuldig, ihm ein fol- 
ches Document nicht vorzuenthalten.” — Der Kaifer Alerander ließ fo- 
gleich am Tage nad Budjakin's Ankunft in Wien früh den Minifter 
Stein zu fi rufen, zeigte ihm den Tractat und jagte ihm: „Ich habe 
auch den Fürften Metternich zu mir entbieten laffen und wünſche, Daß 
Sie bei diefer Unterredung ale Zeuge zugegen feien. Bald darauf 
trat der Fürft in das Zimmer; Mlerander wies ibm das Papier und 
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fragte ih: „ob er ſolches kenne?‘ Der Fürft wollte ausweidhend ant- 
worten, aber der Monarch unterbrad ihn mit den Worten: „Metternich! 
Sp lange wir leben, ſoll zwilchen uns über dieſen Gegenftand nie wie: 
der die Rede fein! Sept aber haben wir andere Dinge zu thun: Nas 
poleon ift zurüdgefehrt und es muß daher unjere Allianz fefter jein als 
je!’ Mit diefen Worten warf er den Zractat in das neben ihm fladernde 
Kaminfeuer und entließ beide Herren. — „Diele Handlung Aleran- 
ders,“ ſchließt Wolzogen, „erjcheint um fo größer, ald er bisher Met: 
ternich perjönlich niemals hatte leiden können, ihn vom Kaifer Franz 
entfernt wiſſen wollte und ihm jelbft bei den Weibern (der Zürftin Sa: 
gan ıc.) überall verfolgte. Bon nun aber hält ee — wie befannt — 
gute Freundichaft mit ihm, und hat ihm Diejelbe audy bis zu feinem 
Zode treulich bewahrt.” — Es jcheint uns, als ob Alerander Dies we⸗ 
niger aus Seelengröße, um „feurige Kohlen zu ſammeln“, als aus wohl- 
berechneter Vorſicht gethan — Metternich bezog von ihm fpäter ein jehr 
hohes Gehalt, und Kaiſer Nicolaus fand es in der Folge zwedent- 
Iprehend, Metternich's Privatcorrelpondenzen mit Goldrollen zu hono— 
viren! 

Auf dem Congreſſe famen neben Dielen Hauptfragen noch unend- 
lich viel andere Dinge zur Sprache, die für und von geringem Sntes 
reffe find. Es wurden allerlei Projecte für das allgerheine Wohl vor- 
gelegt, die oft weniger Berüdfichtigung fanden, ald man erwarten 
durfte. 

Der Euriofität wegen führen wir an, daß z. B. Bülow 50 Mil: 
lionen Thaler zur Aushilfe und Unterftügung für Grundbefiger forderte. 
Arndt Ichlug vor, alle Bauern in Majoratsherren zu verwandeln ıc. 

Zachariä forderte den König von Preußen zum „Erzkanzler“ des 
neuen deutſchen Reiches; Buchholz predigte: „die Staaten müßten bei 
ihrer organiſchen Geſetzgebung das Verhältniß des flüffigen Theile zu 
dem feften beffer ins Auge faffen. Andere wollten, Deutichlands Gren- 
zen müßten im Nord und Süd die Meere fein; Waſſerſcheiden wären 
Völkerſcheiden. 

Wenn nun auch die Volksmänner hiermit zu viel erwarteten, jo tft 
es Doc bemerfenswerth, daß außer einigen milden Gaben zur Hebung 
der allgemeinen Noth, gar nichts geichab. a 
"Schon früher (d. d. Dresden 24. April 1813) hatte Niebuhr an 
Arndt geichrieben: 

„Es ift viel zu thun und kann viel gethan werden mit 
dem Volle; von unten auf — d. b. nit vom Pöbel — 
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fann ed nur gehen. Alte germaniihe Bauern follte man 
wieder ftiften,- wie die normänniſchen und friefiihen find; dazu 
iclte man die Domainen verwenden, die man an 9.... 
und Buben verfchleudert!" 

Jetzt Dachte man eben jo wenig daran, die Völfer für ihre unges 
heuren Opfer zu belohnen, wie man überhaupt daran ging, Die Lehren 
der Zeit, welche noch in friiher Erinnerung war, zu benugen. Statt 
deffen ließ man Dinge geſchehen, die, wie oben gezeigt, die Völker ge- 
gen ihre zurüdgefehrten Fürften erbittern mußten. 

Der Papft erließ am 7. Auguft 1814 eine Bulle, in der die Wie- 
derherftellung des Jeſuitenordens verordnet wurde! und feine Abge- 
fandten zum Congreß Hagten über Die „entgitterte und verwaifte Kirche‘ 
in Deutichland, als erwarteten fie, daß man den Sammer der geiftlichen 
Höfe wiederherftellen könne! 

Cenſurx⸗Edicte tauchten auf in einer Zeit, wo die edelfte und loyalſte 
Begeifterung überwiegend herrſchte. 

Unterm 3. Auguft wurde der Spener’ihen Zeitung (vom 11. Auguft 
1814) bereits folgendes Edict aus Magdeburg mitgetheilt: 

„Da bisher in dem hiefigen Gouvernement mehrere Schriften ohne 
Cenſur gedrudt werden, jo bringt das Geuvernement das Cenfur- 
Edict vom 19. December 1788 wieder in Erinnerung, denn fo 
wenig es auch die Abficht der preußifchen Regierung jet, den Schrift: 
ftelern einen unnüpen und lüftigen Zwang aufzulegen, oder die Frei⸗ 
müthigfeit, Die in den Grenzen des Anftandes bleibt, zu beichränfen, fo 
nothwendig fei e8 jedoch, demjenigen zu ſteuern, was wider Die allge- 
meinen Grundfäge der Religion, oder wider den Staat, oder der mo— 
raliihen und bürgerlihen Ordnung entgegen ift, oder was zur 
Kränfung Der perfönlihen Ehre und des guten Namens Anderer 
abziele.“ 

Das war der erſte Schlag gegen die Schwärmerei für deutſche Freiheit. 

Aber auch andere, billigere Dinge wurden kaum einer Berückſich— 
tigung werth gehalten, und bejonders Fläglich fiel der Verſuch aus, Den 
Bertuch, Cotta, Kummer, Bogel, Hartknoch und-Rihter im 
Auftrage von achtzig deutichen Buchhändlern beim Congreſſe madıten, 
die wahre Preßfreiheit zu fihern und Geſetze gegen den Nachdruck zu 
erlangen. Man drudte ihnen fpöttifh die eigene Bittſchriff unter bä- 
milch verändertem Titel nach! *) 


*) Vergl. Benturini, Gefchichte der Befrelungstriege. 
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Drden ward wieder eingeführt; der hohe Adel forderte teine Vorrechte, 
Eiferſucht und Neid verfeindete die deutſchen Höfe ärger ala je. Die 
Ihöne Einheit, die wenige Monate hindurch geberriht, mar mit Der 
Gefahr verſchwunden! 

„Mit Bedauern ſehe ich,“ ſagte Whitbread am 11. Novem. 1813 
im engliſchen Unterhauſe,“) „daß koͤnigliche Familien und andere Für—⸗ 
ften, die das Erbtheil ihrer Vorfahren wieder erhielten, im Unglück nicht 
gelernt haben, beffer zu regieren. Sie fcheinen zu glauben, daß Dieje 
Unterthanen blos ihretwegen da find. Mag auch Erziehung, Aberglaube 
und Unwiljenheit die Ideen einiger Fürſten ſebr beichränft haben, }o 
hätten fie do im Elende lernen fellen, dar das Wohl des Volles das 
ihrige ift und daß fie ohne das Volk nichts find. Mas würde aus Dem 
glorreihen Kampfe gegen Frankreich geworden fein, bätten nicht vie 
Bölfer gehandelt und mit eigenem Enthufiasmus für die große Sache 
und für ihre Souverains gefochten? Wie eö jcheint, haben mehrere der 
Fürften, Die ihre Herrichaft wieder befommen, den Glauben, daß aus 
dem Gehirne der Menſchen ganz der Gedanke vertrieben werden müßte, 
als wenn fie ein Recht hätten, gefegmäßig frei zu fein. Das Bolt muß 
in einigen Gegenden ſich wieder der Ihmählichiten Sklaverei unterwer- 
fen oder einen neuen Freiheitskampf wagen. Wozu ift denn fo viel 
Blut vergoffen worden !?' 

Ganz in der Kürze noch das Sündenregifter eineö deutihen Für- 
ften, um darzuthun, wie weit es getrieben werden fonnte, obne daß Der 
Bund der Fürften einfchritt, ohne daß ein Volk Hilfe fand. 

Der Kurfürft Wilhelm I. von Kurheſſen z0g das Geld für 20,000 
Soldaten ein und bielt nur 2000; er erhöhte die Steuern ſelbſt noch 
im Hungerjabr 1816. Er bürdete dem Yande die Schulden feines Soh— 
ned auf. Er riß Die unter Jerome verfauften Domainen wieder an 
fih, ohne den Käufern einen Heller zu geben, reducirte Die Staats- 
Obligationen, jchmälerte die Gehälter auf ein Minimum und bet den 
Ständen eine Verfaſſung für gutes Geld an, erft für 4 Millionen Tha- 
ler, dann für die Hälfte und eine zehmjührige Trankſteuer. Die Stände 
aber lehnten den Judashandel ab.**) . 

Die innere Berfaffungsfrage jellte ein ebenfo wenig befriedigendes 
Ende nehmen, obwohl es den Anſchein hatte, als ob Preußen fich die 








*) Berg. Leipziger Zeitung 1814, No. 233. 
) Bergl. Menzel, Geſch. der lebten 40 Fahre. 
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Aufgabe geftellt habe, damit zur genügenden Befriedigung jeiner Völker 
voranzugehen. 


Gneiſenau gehörte auch zu denen, Die auf Verleihung einer Con⸗ 


ftitution drangen. 


„Die Nothwendigfeit,“ jchrieb er d. d. 28. Auguſt 1814 an Arndt, 


„Preußen bald, ſogleich eine Conftitution zu geben, babe id) mündlid 
und jchriftlich dargerban und dazu angetrieben. Sogar Motive, die nur 
der Staatsfunft angehören, gebieten Died. Es giebt Fein feiteres Band, 
um die Einwohner der zu erwartenden Länder an unſere älteren zu 
fnüpfen, als eine gute Gonftitution. Weberdied müſſen wir dadurch Die 
Meinung in Deutihland für uns gewinnen. So etwas erwirbt 
und den Primat über die Geifter. Der dreifache Primat: der Waffen, 
der Conftitution, der Wiffenfchaften ift es allein, der uns zwiſchen den 
mächtigen Nachbarn aufrecht erhalten kann.“ 

Bei der Befignahme der von Preußen erworbenen Laude wurde in 
den betreffenden Patenten die ftändiihe Neprä räſentation der Provinzen 
verheißen und verbürgt. 

So heißt es im Patent wegen Beſitznahme des Großherzogthums 
Niederrhein: 

„Wir werden fie (dieſe Lande) gleich allen Unſeren übrigen Unter— 
thanen regieren, die Bildung einer Repräſentation anordnen ꝛc.“ 
(5. April 1815.) 

In dem für die Herzogthümer Cleve, Berg zc. von demjelben Da- 
tum, heißt es wörtlich) ebenfo. — In der Proclamation an die gelamm- 
ten Rheinlande von Demjelben Tage lautet es: 

„Ich werde Euch nicht durch öffentlihe Abgaben bebrüden. Die 
Steuern ſollen mit Eurer Zuziehung regulirt und feftgeftelt werden 
nach einem allgemeinen, auch für Meine übrigen Staaten zu eutwerfen> 
dem Plane... Die Militair » Berfaffung wird, wie in Meiner ganzen 
Monarchie, nur auf die Vertheidigung des Vaterlandes gerichtet fein, 
und durch die Organilation einer angenteffenen Landwehr werde Ich in 
Sriedengzeiten dem Lande die Koften der Unterhaltung eines größeren 
ftehenden Heeres erſparen.“ 

Ferner fteht in dem Patent für Sachſen d. d. 22. Mai 1815: „Die 
ftändifche Verfaſſung werden Wir erhalten und fie der allgemeinen Ver: 
faffung anschließen, welche wir Unferen gefammten Staaten gewähren 
werden.’ 

Im Patent für Pommern und Rügen, d. d. 19. September 1815 
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lautete der Paflus ebenic. Tie Berbeisung mar ıffe klar und deutlich, 
aus freiem Antriebe gegeben. 

Tie neue Kriegsgefahr, welhe Napeleens Rüdtebr ven Elba ber: 
vorriet, veranlaßte weitere Schritte in dieſer Beziebung. 

Am 22. Mat 1815 ward som Könige von Preußen der Entwurf 
einer Berfaffung für jeine Lande unterzeichnet, in der eine Reprälenta- 
tion des Volles bewilligt wurde. 

„Dide, im Augenblide eines neu beginnenden Kampfes auf Leben 
und Tod erlaffenen Verordnung,‘ ſchreibt Perg, „bezeugt des Königs 
ernften Willen, feinen alten, in den ſchwerſten Prüfungen bewährten 
Untertbanen, wie den neuen, eine fefte Bürgſchaft über ihre ftändiichen 
Rechte zu ertheilen. Es ward damit zugleich vor ganz Deutichland 
ausgeiprochen, was der König für heilfam und nothmwendig hielt, und 
dem leeren Ausdrud des Bundeöverfaflungs =» Entwurfs jein Inhalt ge- 
geben. Sind fpäterhin Umſtände eingetreten, welche den König bewogen 
haben, eine in ſolchem Augenblid, für ſolchen Zwed erlaffene Verord- 
nung nicht in ihrem ganzen Umfange ausführen zu laffen, jo bat das 
folgende Geſchlecht für diefen Aufihub ruhiger und friebliher Entwicke— 
fung ſchwer zu büßen gehabt. 

„Es war in Gemäßheit dieſes Erlaſſes, daß der Staatöfanzler den 
Landftäinden des Münfterlandes, welche fih am 8. Februar an den Kö- 
nig gewendet hatten, in deſſen Auftrage vom 5. Junius die Berfiche- 
rung ertheilte: Daß, jo wie es überhaupt in den wohlwollenden Abfich- 
ten Sr. Majeftät des Königs läge, die Ruhe jedes Einzelnen Ihrer ge- 
treuen Unterthanen durch eine, den Zeitumftänden und Verhältniffen 
angemeffene ftändifche Nepräfentation fiher zu ftellen, auch die dortige 
Provinz in der Theilnahme an diejer wohlthätigen Einrichtung auf eine 
dem gemeinfamen Intereſſe entipredhende Weile ihre gerechten Wünfche 
befördert finden werde.‘ 

Die allerhöchfte „Verordnung“ über die zu bildende Repräfentation 
des Volkes, d. d. Wien, den 22. Mai 1815, lautete: 

Mir, Friedrih Wilhelm, von Gottes Gnaden ꝛc. 

Durb Unfere Verordnung vom 30. v. Mts. haben Wir 
für Untere Monarchie eine regelmäßige Verwaltung mit Be- 
rückſichtigung der früberen Provinzial-Verhältniffe angeordnet. 

Die Geſchichte Des preußiſchen Staates zeigt zwar, daß 
der wobltbätige Zuftand bürgerlicher Freiheit und die Dauer 
einer gerechten, auf Ordnung gegründeten Verwaltung in den 
Kigenichaften Der Negenten und in ibrer Gintradt mit dem 
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Volke bisher diejenige Sicherheit fanden, die fih bei der Un- 
vollfommenheit und dem Unbeftande menſchlicher Einrichtungen 
erreichen läßt. 

Damit ſie jedoch deſto feſter begründet, der preußiſchen 
Nation ein Pfand Unſeres Vertrauens gegeben und der Nach— 
kommenſchaft die Grundjäge, nad welchen Unſere Vorfahren 
und Wir jelbft die Regierung Unjeres Reiches mit ernftlicher 
Vorſorge für das Glück Unferer Unterthanen geführt haben, 
treu überliefert und vermitteljt einer jchriflichen Urfunde, ala 
Berfaflung des preußiihen Reiches, dauerhaft bewahrt werden, 
haben Wir Nachftehendes beichlofjen: 


8. 1. 

Es fol eine Repräfentation des Volkes gebildet werden. 
8. 2. 

Zu diefem Zwecke find: 

a) die Provinzialftände da, wo fie mit mehr oder minder Wirf- 
ſamkeit noch vorhanden find, herzuftelen und den Bedürf— 
niffe der. Zeit gemäß einzurichten; 

b) wo gegenwärtig feine Provinzialftäinde sorhanden, find fie 
anzuordnen. 


8. 3. 

Aus den Provinzialſtänden wird die Verſammlung der 
Landes⸗Repraͤſentanten gewählt, die in Berlin ihren Sitz ha= 
ben joll. 


Ss. 4 
Die Wirkſamkeit der Landes = Nepräjentanten erftredt fich 
auf die Berathung über alle Gegenftände der Gejepgebung, 
welche die perfönlihen und Eigenthumsrechte der Staatsbürger, 
mit Einſchluß der Befteuerung, betreffen. 


j 8. 5. 
Es ift ohne Zeitverluft eine Commiſſion in Berlin nieder: 
zufegen, die aus einfihtsvollen Staatsbeamten und Eingeſeſſe— 
nen der Provinzen beftehen joll. 


8. 6. 
Diefe Commiſſion fol ſich befchäftigen: 
a) mit der Organiſation der Provinzialftände; 
b) mit der Organijation der Landes-Repräſentanten; 
" 4 
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c) mit der Ausarbeitung einer Verfalfungs » Urfunde nad) den 
aufgeftellten Grundſätzen. 
8.7. 
Sie foll den 1. September dieſes Jahres zujammentreten. 
8. 8. 

Unfer Stäatsfanzler ift mit der Vollziehung diefer Ver—⸗ 
ordnung beauftragt, und hat Uns die Arbeiten der Commilfion 
demnaͤchſt vorzulegen. 

Er ernennt die Mitglieder derjelben und führt darin Den 
Borfig, ift aber befugt, in Verbinderungöfällen einen Stellver- 
treter für ſich zu beftellen. 

Urkundlich unter Unterer Höchfteigenhändigen Unterfchrift 
und beigedrüdtem Königl. Infiegel. 

Wien, den 22. Mai 1815. 

(ge3.) Sriedrih Wilhelm. 
(L. S.) (gegengez.) C. F. von Hardenberg. 

Bon Seiten des Adels vieler Kandestheile wurde nad beendigtem 
Kriege dieſe Verheißung benugt, um eine ſtändiſche Repräfentation zu 
fordern, in welcher der Adel vorherrſchenden Einfluß auf die Regierung 
üben fünne. Die Wünjche der Liberalen wurden als demagogiiche Um— 
triebe verdächtigt. 

Wenn man in Betracht zieht, wie ungeheuer die Verbindungen pa= 
triotifcher Männer auf den Volksgeiſt gewirkt und daß die wiedergefehr- 
ten Fürften ihnen am meiften den glüdlihen Umſchwung der Dinge zu 
verdanken hatten, dann begreift man das Mißtrauen wohl, das ſchon 
jept von den Regierungen in Diefe Vereine gejegt wurde, die mächtiger 
gewejen als fie, aber man verfteht es nicht, daß fie ſich nicht geicheut, 
dieſes Miptrauen durd Verbote von Vereinen früher zu äußern, als bis 
dieſe fich mißliebig gezeigt. Es wurde dadurch vielen rehtlih und pa— 
triotiſch denkenden Männern ein beleidigender und verlegender Argwohn 
angedeutet, ftatt des Dankes ward ihnen beinahe ein Vorwurf Daraus 
gemacht, in Verbindungen thätig gewejen zu fein, welde die Be- 
freiung vom Joche der Fremdherrichaft bezweckten. 

Unterm 16. Sebruar 1815 wurde der Spener'ſchen Zeitung (2. März 
1815) aus Mainz berichtet: 

„Auf ähnliche Art, wie die naſſauiſche Regierung, hat auch die 
öfterreihifche und bairiihe Yandes = Adminiftration zu Kreuznach ihre 
Einwilligung gu der dort zu errichtenden deutſchen Gejellihaft 
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Die Schuld eines Mordanfalls auf den naflanifhen Geheimrath 
Shell durch den Apotheker Löning ward durd Böswillige den naffaui- 
chen Adel, namentlih dem Miniſter Zreiheren von Gagern, zugejchoben. 
Diefer VBerfud und die Ermordung Kotzebue's reichten aus, dem Ge- 
ſpenſt einer deutichen Verſchwörung Figur zu geben. 

„Um für diefes Schredbild Beweije zu finden,” jchreibt Perg *), 
„Ihritt die WittgenfteinKampg’iche Partei zu gewultiamen Maßregela 
gegen die Freiheit und Ruhe einer Anzahl bedeutender, den: Parteige- 
noffen verhaßter Männer. injeitige Verdächtigung Andersgefinnter durch 
die Negierungsblätter, Auskundſchaften durch alle Mittel einer geheimen 
Polizei, Durchſuchung und Wegnahme von Papieren, Berhaftungen und 
jahrelange Unterfuchungen wurden über ein Land verhängt, deffen Treue 
in den ſchlimmſten Tagen feljenfeft geftanden hatte. Als geichicktes und 
gefügiges Werkzeug machte fi) der Geheimrath Tzſchoppe beionders 
bemerflih, ein Mann, deſſen Charakter durch den einen Zug gerichtet 
ift, daß, ald der Geh. Leg. Rath Eichhorn ihn, einen anfcheinend un— 
Ichuldigen jungen Menſchen, der eben erſt in die Geſchäfte beim Staats- 
fanzler eingetreten war, vor Theilnahme an den demagogiihen Ver— 
folgungen als verderblih und unehrenhaft warnte, Tzſchoppe auf Der 
Stelle zu Wittgenftein ging und Eichhorn angab. Daß daber den Lep- 
teren der ganze Haß der Partei traf, begreift fich leiht; nochmals ward 
der Verſuch gemacht, ihn zu ftürzen; er ſah fih Scharf überwacht und 
in der Lage, das unſchuldigſte Wort gemipdeutet zu jehen und endlofen 
Berfolgungen unterworfen zu werden; ihn ſchützte jedoch in feiner Stel- 
lung die Achtung des Staatsfanzlerd und die Gerechtigkeit des Königs. 
Ebenio ward Gneijenau mit geheimen Spionen umgeben und 
wohl eben jo wenig Stein überjehen; Arndt, beide Welder, Jahn, Rei- 
mer, Schleiermader, jelbft Suftus Gruner, der füniglihe Gefandte 
in der Schweiz, in die Unterjuchung verwidelt. Ihre vertrauteften Pa— 
piere wurden mit Beichlag belegt, theild unglaublih unfähigen Unter- 
juhungsrichtern zur Durchſicht übergeben, zu Ausdehnung der Unter- 
ſuchung auf andere angebliche Xheilnehmer der geheimen Verſchwörung 
benugt und jo aus manchen vielleicht unvorfichtig redenden oder ſchrei— 
benden Menſchen Verfolgte und Feinde geſchaffen.“ 

Niebuhr ſchrieb: 

„Mir iſt das Herz gebrochen, und meine einzige Hoffnung iſt auf 
Humboldt gerichtet, welcher weiß, was ſeiner Ehre Schaden thut und 


») Steins Leben. V. Band. 387. 
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fich, fie anzutaften. Ihr entfhiedener Haß richtete fih gegen 
die Männer, welde die Erhebung des Volfes leiteten, und zu ruhm- 
vollem Ziele führten, Scharnhorft, Blücher, Gneifenau, Grolmann, Stein 
und deren vorzüglichite Freunde und Gehilfen, Eichhorn, Gruner und 
wer in Berjelben Richtung, wie Arndt, Görres, Iahn, wirkte, oder zu 
wirfen fchien. | 

„Die Männer der Partei fanden Gelegenheit, auf die Kriegführung 
lähmend einzuwirfen und handelten dabei in Uebereinftimmung mit den 
öfterreichiichen Staatsmännern, denen ein mächtige Preußen aus ande- 
ren Gründen zuwider war. Schon im Sommer 1813 fehlte ed nicht 
an beftimnten Einwirkungen der Defterreicher, um den König gegen Den 
Aufſchwung feines Volkes mißtrauiſch zu machen; man wünfchte Die 
fühnen Schwingen zu lähmen; aber jowohl die Defterreiher als Kneſe— 
bed hatten jeit den Scenen in Langres ihren Einfluß auf den König 
verloren. Im Jahre 1815 aber gejellte fih auch der Kaiſer Alerander 
diefer Seite zu. Ungehalten wie er über die ohne fein Heer erfochtenen 
großen Erfolge war, benugte er die franzöfiichen Klagen, um ſich gegen 
das preußiſche Heer und deſſen Führer wiederholt und heftig auszu- 
\prechen, ja er wagte es in Paris, das Selbſtgefühl feines treueften 
Bundesgenoffen gegen Blücher und Gneiſenau aufs Empfindlichſte auf- 
zureizen. 

„Nachdem jo der Boden vorbereitet worden, und bei der Nähe des Frie— 
dens Die Zeit gefommen ſchien, wo man daran denken könnte, die kräftigen 
Männer als unbequeme, überflüffige Werfzeuge bei Seite zu jchieben, 
verjuchte man den erften, öffentlihen Schritt. Die Gelegenheit dazu 
bot die Verordnung vom 22. Mai. Wenn es gelingen konnte, gegen 
die Ausführung Hindernifje zu Schaffen, jo war nicht mur das Anſehen 
des Staatskanzlers erjchüttert, jondern es wurden aud Einrihtungen 
vereitelt oder binausgejchoben, deren Zweck wefentlich darin beftand, Das 
Urtheil Des Königs, ſtatt durch feine nächſten abgeichloffenen und ab- 
Ichliegenden Umgebungen, vielmehr Durch vertrauenswerthe Männer aus 
allen Theilen feines Neiches aufzufliren. Man machte alſo den Ber: 
ud, auf das Gemüth Des Königs zu wirken, ihn duch Borfpiegelung, 
geheimer Verbindungen und gefährlicher Verſchwörungen, welde die’ 
Screden der Jacobinerherrſchaft und den Umfturz des Thrones beab- 
fichtigten, mit Mißtrauen zu erfüllen und der Gewährung ftändilcher 
Einrichtungen abgeneigt zu machen. Um die Zeit der erwarteten Com: 
miſſion erichien zu Berlin eine Flugſchrift, worin der Geheimjuftizrath 
Profeffor Schmalz, unter dem nichtigen Vorwande einer perjönlichen 
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Man entdedte revoluticnaire Gelinnungen bei den fran- 
zöfiihen Bonnen in Wien. 

„Die Entdefung revolutionairer Zertianer, welde die Sicherheit 
des preußiichen Staates bedrohen jollten, war der Spürfraft des Herrn 
v. Kampg vorbehalten. Ja, wie in der Dämmerung das lichticheue Ge: 
findel, Raubthiere, Eulen und Zledermäufe aus ihren Höhlen beroor- 
friehen und jih rühren, jo hatten Leute aus der Wittgenftein’schen 
Schule, da Stein entfernt war, die Frechheit gehabt, felbft jeinen Na— 
men mit den ausgejprengten Gerüchten in Verbindung zu bringen.“ 

Stein, hiervon unterridtet, jhrieb an Gagern folgenden Brief, 
der wiederum feinen Charakter herrlich fennzeichnet und darthut, 
daß er ſelbſt dur den Groll ſich nicht verleiten ließ, jein Urtheil über 
ein Zreiben zu modificiren, das ſolchen Berfolgungen den beiten Anhalt 
gab. Er ſchrieb: 

„Da id außer der Berliner und Hamburger Zeitung feine 
leje, jo weiß ich nicht was in den andern erzählt werden; ihre 
Schreiber handeln in Geift ihres Handwerks, wenn fie Alles 
auffafjen, verbreiten und auch erfinden, was den Pöbel ihrer Leſer 
anziehen kann. Auch wundere ich mich nicht, daß in einem 
Krähwinkel, wie Wiesbaden, dergleichen Dinge geglaubt und be- 
Iprochen worden, beſonders da viele dorten geneigt find, von 
mi dad Schlimmſte zu denken — wenn aber in Frankfurt — 
und zwar nicht in Zufel- Kapellen, denn dieſe beſuchen Ew. Ercell. 
nicht, jondern in guten Gefellichaften, wahrſcheinlich auch von 
denen Diplomaten, dergleichen Dinge von einem Manne gejagt 
werden, der vier Jahre unter ihnen lebt, Ddefjen ganzes frühe— 
veg Leben und deffen äußere Verhältniſſe hinlänglich befannt 
find, wenn man ven ihm dergleichen Dinge nur erwähnen kann, 
als einer Theilnahme an einer — im Fall fie eriftirt — eben 
jo verruchten als aberwigigen Verſchwörung — dann geftehe ich, 
vox faucibus haeret, über eine joldhe viehiſche Dummheit oder 
teufeliiche Bosheit, oder einem ſolchen nichtswürdigen, und aus 
einem durchaus verfaulten Herzen, entjtehenden Leichtfinn — 

„Dieſes bitte ich Denen vorzulefen, die von meiner Theil: 
nahme an Verſchwörung, von Surveillance ꝛc. nur im halben 
Ernft geiprochen haben. 

„Weber Sahn und Conſorten werden ung die Rejultate Der 
Unterfuhung zu einer Zeit befannt werden — ih bielt ihn 
immer für einen fraßenhaften, dünfelyollen Narren — unters 
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gerechtigfeit, denn Arndts Schriften erjchienen zu einer Zeit, 
wo er weder preußilcher Unterthban, noch Untertban war, war 
fie nit ein Widerſpruch mit feiner Anftelung ala Profeſſor? 
fie erfchienen alle vor ihrer Zeit. 

„Gh vertraue auf Ew. H. Bemühungen, die einfache 
Wahrheit zur Kenntniß Sr. Majeftät des Königs zu bringen, 
defjen reiner, frommer, edler Sinn in einer Art entfcheiden 
wird, der den Abend des Lebens des treuen, redlihen Arndt 
gegen Kummer und Entbehrung fichern wird. 

„Was ſoll man über die Gefinnungen der Einfluß ha— 
benden Perjonen jagen, wenn in Mainz ein Herr v. Herrmann, 
ein Tyroler, der jein Vaterland verrieth, der in der Montgelas- 
ihen Zeit in feiner Alemannia den preußiihen Staat höhnte, 
an der Spige der Unterfuhungs = Kommilfion fteht, während 
der brave, treue, fräftige, geiftvolle Arndt, verunglimpft an 
Ehre, beeinträchtigt an Vermögen wird, und jener Elende un- 
ter feinen Richtern und Inquifiteren figt! —“ 


Der König gewährte die Bitte, aber erft Friedrich Wilhelm IV. 


jepte Arndt in alle feine Rechte wieder ein. 


Die Carlsbader Beichlüffe: weldhe die Bundesverfjammlung janftio- 


nirte waren folgende: 


1) Der Art. 13 der Bundesafte — Das Verſprechen einer Ver— 


faffung — ſoll in monarchiſchem Sinne ausgelegt werden. 


2) Erlaß einer Ereceutiondordnung zur Ausführung der Bundes: 


beichlüffe. 


3) Anftelung von Regierungsbevollmächtigen zur Weberwachung 


der Profefforen und Studenten. 


4) Einjegung einer Central Unterfuhungs - Sommilfion für dema- 


gogifche Umtriebe in deutſchen Landen. 


5) Endlih: Vernichtung der legten Reſte der Prepfreibeit. 
Wie zum Hohne wurden die Garlöbader Beihlüffe in Preußen 


geräde am 18. Oftober befannt gemacht — die Minifter Humbolbt, 
Boyen und Beyme proteftirten im Staatsrath, es erfolgte ein ungnä— 
diger Beicheid des Könige. Die Anklage gegen den Grafen Bernftorff 
ward abgewiefen, Boyen erflärte fi) gegen die beabfidhtigten Verände— 
rungen der Landwehr und nahm, nebſt Grolman feinen Abjchied. 
Hardenberg, um nicht geftürzt zu werden, gab fih ganz der Partei 
Wittgenftein und den Defterreichern bin, er half felbft jeine treuen Ge— 
führten ftürzen. Wilhelm v. Humboldt und Beyme nahmen ebenfalls 
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fie hat das fremde Joch zertrümmert, fie wird unfer Inneres ordnen 
und bilden. — 

Der Artikel 13 der Bundes-Acte Tautete -wörtlidh: 

„In allen Bundesftaaten wird eine kandſtändiſche Ver— 
faſſung ſtattfinden.“ 

Dies war ein Verſprechen, ohne daß damit die Verpfltchtung 
ausgeſprochen war, es zu halten. Jedermann weiß, daß Dies nicht ge 
\hehen und wie die Verfolgungen der Mißvergnügten in Preußen bis 
zur Thronbefteigung Friedrich Wilhelm IV., in Defterreih bis zum 
Fahre 1848 dauerten. Es ift nicht Zweck diefer Bilder, weiter in's 
Detail zu gehen, wir begnügen ung, nur den Character der Reactiond: 
periode anzubdeuten. 

Die Eriftenzen der „Männer des Volkes“ wurden mürbe. Dan 
leje Arndt's Berichte über fein zwanzigjähriges Leiden, wie er „‚wie 
altes Eifen ftill gelegen und eingeroftet.” Saft fein Einziger von de 
nen, deren Namen in den Sahren 1813— 1815 ftolz in Baterlands- 
liebe, Hingebung für den Preußenthron und Preußens Ehre geleudtet, 
blieb von Denen unverfolgt und unbeläftigt, die jept in der Zeit de 
Friedens fih zu Amt und Würden gedrängt, die fi) „bequem ge 
macht, um die Unbequenten zu ftürzen. Es ſah trübe aus, mander 
Patriot wollte verzweifeln. 

Graf Geßler ſchreibt untern 28. December 1822 an Arndt: 
„Sn unjerer Erziehung ift es nun einmal verjeben, lieber Freund. Wir 
werden freilich, will's Gott, faltblütiger handeln, als vor Jahren, aber 
was verderben ift, läßt fich nicht ändern. Verhunzt haben mir unjere 
Eriftenz einmal und das blos, weil wir unbehutſam gewejen find und 
mit dem Kopf duch die Mauern rennen wollten, welches nun einmal 
nit gebt. — Gewöhnen Sie Ihre Kinder, Gewalt und Unrecht zu 
leiden, nicht wie Kuechte, ſondern wie freie Leute.‘ 

Stein zog fih mehr und mehr zurüd. 

„Führt Sie felbft die Vorliebe für Preußen nit zu weit!“ 
Ihrieb Gagern am 13. Januar 1824 au Stein.) „Sehen Sie 
feine Lage nicht für zu mißlih an? Und ift in der europäiſchen Sitte 
nicht fo ein Schlendrian, der einftweilen doh die Sachen jo je 
in ihrem esse erhält? Die einzelnen Fehler bieten ung Stoff ber 
Unterhaltung —“ 


Stein dachte anders. Er achtete den König hoch, an vielen Stel— 


*) A. Perg, Leben Steine. 
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„Biele Bildung und Regſamkeit findet fi) in den öftlihen Dau- 
ſchen Provinzen unter dem Adel und ich ahne Gutes von feinen Be 
mühungen. — 

„Sw. Hohwohlgeboren glauben, der Adel werde mit Der Zeit un 
tergehen, ich zweifle daran; denn der Eintritt in Die neue Corporation, 
einer Menge reicher, kräftiger und erwerbjamer Geſchlechter wird fie 
ftärfen und beleben. — Ariftofratie wird nie untergehen, wenngled 
die Umzäunung der Stammbäume verjhwunden, fie ift zu tief im 
menſchlichen Gemüth gewurzelt, fie findet fi überall, jelbft in Schwyß 
unterfcheiden fi die Herren von der großen Mafle. 

„Mebrigens maße ich mir nicht an, über Greignifje der fernen Zu: 
funft zu urtheilen, dieje leitet die Vorſehung; die befte Lebensregel für 
den ſchwachen beichränften Sterblihen ift die Deviſe des alten franzoͤ— 
fiihen Ritters: fait ce que dois, arrive que voudra.*)‘‘ 

Und trog der Feindichaft, mit der ihn die Männer am Ruder 
beläftigt hatten, ward Stein’d Wirken und feine ungerftörbare Zreue 
und unerjchütterliche Hingebung für Preußens hohe Zukunft in Deutid- 
land vom Könige endlich noch anerkannt. 

Im April 1827 — alſo dreizehn Fahre nah dem erften Pariſer 
Frieden, — ward Stein zum Mitgliede des Staatörathes ernannt — 
nachdem er Schritte gethan, fi mit dem Liebling des Königs, dem 
Fürſten Wittgenftein, zu verjöhnen. 

„Um das Gelingen der ftändifhen Gefhäfte auf feine 
Weile zu benadhtheiligen, berichtet Perg, „entſchloß ſich Stein, 
jogar ſich Wittgenftein wieder zu nähern. Als ich vor einigen Jahren 
auf des Fürften Wunſch mit ihm eine Unterredung über fein Werbält: 
niß zu Stein hatte und er auf dieſe Zeit kam, ſprach er: „Sehen Sie, 
dort jaß er und fah mich jo au, als wollte er jagen: Ich babe Dir 
Unrecht gethan!“ Der Fürſt aber hatte es feit Jahren ange: 
jeben und wahrſcheinlich ſelbſt veranlaßt, daß fein Untergebener 
bei der geheimen Polizei, Dorow, Stein’8 Character und Wirken bei 
jeder Gelegenheit entftellte und anſchwärzte.“ 

Die Königlihe Cabinets-Ordre lautete: „Eingedenk Ihrer fteten 
Bereitwilligfeit, dem Wohle des Staats Ihre umfafjenden Einfichten 
zu widmen, babe ih Sie zum Mitgliede des Staats-Raths ernannt. 
Ich hoffe, daß diefe Gelegenheit, für das Allgemeine wirkſam zu fein, 


) Thue deine Pflicht, mag kommen was will. 





656 Die Deutſchen Höfe. 


Man wollte das deutſche Kaiſerthum wiederberftellen, aber Oeſter⸗ 
reich fträubte fih — und Stein hielt died auch für unthunlich, ſeitden 
Defterreih in dieſem Zeldzuge Die Sade der Unterthanenredte 
ganz aufgegeben hatte, und das in voller Kraft feines Volkes ent: 
widelte Preußen fi weder zu ſolchen Grundlägen bekennen noch da 
fie ausübenden Macht unterordnen konnte, er ſchlug daher die Bildung 
eined Directorium vor, einer oberften, durdy Abgeordnete der Staat 
gebildeten Bundesbehörde. 

Die Mipftimmung im Volke war allgemein. Hatte man über die 
Rüdfihten gegen Frankreich gemurrt, jo grollte man jegt über Die ge 
ringe Rüdfiht auf die zufünftige Rolle Deutſchlands. 

Doch was nüpte es, daß Görres eiferte: „Die Völker haben ge 
feiftet, was man ihnen angeſonnen, fie harten, daß auch jegt alfo ge 
tban werde, wie zur Zeit der Gefahr gelobt und verjprochen worden!“ 

Sein Blatt wurde zuerft in Baiern, Württemberg, Baden — dann 
in Defterreih und — nad einigen Fahren audy in Preußen verboten! 

Und was hätte man aud ſchaffen ſollen! Sagten dody felbft die 
Männer des Volkes, es ſei unmöglich, einem deutihen Katfer die erfor- 
derlihe Macht zu geben, Preußen könne fih ihm nicht unterwerfen, 
die übrigen Mächte würden ed nicht wollen! 

Dahin war man feit dem Vertrage zu Ried und durch feine Eon: 
lequenzen gelommen, daß man jegt die Stimmen der Staaten berüd: 
fichtigen mußte, die nod) bei Leipzig gegen Die Freiheit Deutſchlands ge: 
fohten! Die Herren des Rheinbundes beuteten jegt die Schwäde aus, 
die damals Nüdfichten zugeftanden. Baiern, Württemberg und Baden 
hatten den günftigen Moment benugt, von ihrem bisherigen Protector 
abzufallen, jegt führten fie das große Wort. Im allen Verhandlungen 
bildeten fie die Oppofition, fie wollten fid, erbalten, was ihnen Napo⸗ 
leon verschafft: volle Souverainetät! — 

Die württembergiihe Ständeverfammlung ging auseinander (Auguft 
1815) weil ihre Borftelungen fein Gehör gefunden, fie erließ einen 
vergeblichen Proteft an den König, worin fie Württemberg und ganz 
Deutſchland zu Zeugen aufrief, „daß die Stände an der unbeilbaren 
Spaltung zwilchen dem Regenten und dem Lande unſchuldig ſeien.“ — 
Der König antwortete unterm 15. November 1815: 

„er ſei nicht verbunden, die alte Verfaſſung des Her: 
zogthums Württemberg als eine für das ganze Königreid 
geltende, anzuerkennen. ... Auch für die Erblande Fönne er 
die alte Yandesverfaffung nicht im Allgemeinen anerfennen, 
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zu beratben. Am folgenden Tage madte Stein das rulfiihe Cabinet 
auf den leeren landftändiichen Artikel aufmerkjam.‘ 

, Steins Borftellung blieb ohne Erfolg, da der Kaiſer abreilte; in 
der 4. Conferenz der Bundekverfammlung ward trogß der Unterftüsung 
Lauenburgs der Antrag der Fürſten und Städte hinſichts der Landftän- 
diſchen Rechte abgelehnt, in der 5. Konferenz ward Die Sudenangelegen- 
beit an den Bundestag verwiefen — wobei ed auch |päterhin verblieb, 
der Artikel über die katholiſche und evangeliſche Kirche ward auf Defter- 
reichs Antrag aus der Acte weggelafien, in der 6. Conferenz erklärte der 
Baden'ſche Abgeordnete Ichriftlih, daß fein Hof dieſe Verhandlung bis 
nach dem Frieden verihoben wünſche, jeitdem erſchien fein Baden'ſcher 
Geſandter in den Sigungen. Baiern jchlug vor, die Frage über Die 
Guriatftimmen der Standesherren an den Bundestag zu verweilen und 
drang fpäter damit durch; in der 8. Conferenz erklärten fi) Baiern und 
Darmftadt gegen Errichtung eines Bundesgerichts und drangen mit Diefem 
Widerſpruch ſpäterhin ebenfalls durch. Medlenburg, Heſſen und Weimar 
Drangen vergeblich auf größere Beltinmtheit und Ausdehnung des Artikels 
über die Kandftände, Hannover erklärte (f. Oben, Graf Münfter’3 Pro- 
teft), daß die Bundesacte die Erwartungen der deutſchen Nation nur 
zum Theil erfülle und mehrere wichtige Punkte unerſchöpft laffe, e8 babe 
dahin zu wirken gejucht, daß der Bund nicht mur ein politiiches Band 
der Staaten, jondern zugleich im Begriff Älterer Verfaffungen, eine Ber: 
einigung des gefammten deutichen Volkes in fi falle, und habe fidh 
Hannover in viefer Hinfiht namentlih über die Befugniffe der Yand- 
ftände, deren Sicherftelung durch Garantie des Bundes und Erridtung 
und Gewalt eines Bundesgerihts erflärt. Dieje Punkte feien jegt 
nit zu erlangen und man unterzeidhne lieber einen unvoll- 
fommenen Bund, als daß feiner eingegangen werde!*) — 
Preußen ſprach fih in ähnlihem Sinne, aber weniger entfchieden aus. 

So Fam endlid die Bundesacte die Stande! ” 

Eine Andeutung wird genügen, um darzuthun, wie wenig fie Die Er- 
wartungen, die man wohl auf dies Uebereinkommen ſetzen durfte, erfüllte. 

Der Artifel 13 der Bundesacte lautete furz: „In allen Bundes: 
Staaten wird eine landſtändiſche Verfaſſung ftattfinden.” Art. 14 da- 
gegen zählt ausführlid die Rechte und Vorzüge des hohen Adels auf 
— jeine Befreiung von jedem Militairdienft, den privilegirten Gerichts⸗ 
ftand ꝛc. 2c., ferner ward ein Preßgeſetz vollitändig zu Wege gebracht. 


*) Bergl. Perg, Leben Steine. Bd. IV. 
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Die Fürften waren durch Verträge für die Zukunft ficher geftellt, 
die Rechte der Untertbanen — die blieben „ſpäteren Vereinbarungen‘ 
itberlaffen! 

Der deutihe Bund ward eine Fürften- Affociation, die lange Zeit 
ihre ganze Thätigkeit nur gegen Beltrebungen richtete, die durch Ber: 
heißungen der Fürften hervorgerufen waren. 

Bon Defterreih ging das Syftem der Unterdrüdung des Geiftes 
von 1813 hervor und wie nad und nad die Höfe ihm huldigten, 
beugten fie fih unter die Öfterreihiihe Hegemonie. Wir jehen Metter- 
nich und mit ihm den ruffiihen Einfluß Deutichland regieren. 

* Sedernann weiß, wie der Einfluß Defterreihs auf Die inneren Ber: 
hältniffe Deutichlands in der nächften Periode wirkte, die mit den Ber: 
folgungen der Demagogen begann. Preußen wurde nod) vorzüglich durch 
die ruffiihe Freund- und Berwandtihaft beeinflußt. 

Bei feinem Durchmarſche durch Berlin verweilte das ruſſiſche 
Regiment „König von Preußen‘ einige Tage in der Refidenz und be- 
feste am Montag den 5. November 1815 alle Wachen der Haupt: 
ftadt des preußiſchen Reiches, fo daß dieje allein dem Schuß und 
Schirm, ja der Erecutive der ruffiihen Truppen übergeben war.*) 

Die Preffe amüfirte fi damit, den überwundenen großen Mann 
zu beichimpfen und den Steg der Deutihen Waffen in die Wolfen zu 
erheben — als könne dies ein Troft für getäufchte Erwartungen jein- 
Sp lautete ein Inſerat: 

„Im Großherzogthum Poſen will man die Wölfe ausrotten, weil 
fie in einem Kreife 19 Menſchen zerriffen. Warum denn ausrotten? 
Warum ſchickt man fie nit nah St. Helena? 

Andere griffen Napoleon an, daß er nicht zu ftolz fei, dag Gna- 
denbrot feiner Feinde zu effen, und ſolche Erbärmlichkeiten, wie 3. B. 
folgendes Spottlied: 


„Des Weltbezwingers rühmlicher Abſchied.“ 


Die Völker fprengen feine Banden, 
Zertrümmern ſeines Ruhms Idol; 

Sein ſtolzes Weltreich wird zu Schanden, 
Zertrümmert ſelbft ſein Capitol; 

Nun ſieht der trotz'ge Siegverwöhnte 

Bei Herrſchern ftehn ſein Weh' und Wohl, 
Die er beraubte, drängte, höhnte, 


*) Bergl. Spener'ſche Ztg. v. 7. Novbr. 1816. 
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Und ſucht ftatt ehrenvollen Tod 
Nach feiner Feinde Gnadenbrot. 


Ganz folgerecht, denn immer fröhnte 
Blos nied'rer Selbſtſucht der Despot. 


fanden Anklang — fein Wunder, daß die Nation ſich darüber tröftete, 
politifch wieder jo machtlos dazuftehen, wie je Wir fragen, was hätte 
in ſolcher Zeit dem Volke eine Verfaſſung genügt, in einer Periode, 
wo es noch völlig unreif für politiihe Dinge? Wären nicht die we- 
nigen Wortführer einer freiern Richtung noch härter compromittirt wer- 
den, als es geſchehen? Hätten fie fih nicht einen ficheren Untergang 
bereiten müfjen, ohne zu nügen? So wurden fie Märtyrer; die Män- 
ner des Volkes hießen Verbrecher, aber man war noch milde, weil fie 
ungefährlich ! 

In der Eröfinungsrede der Geheimen Wiener Sabinets-Gonferenzen 
jagte Fürſt Metternich unter Anderm: 

„Aus den Strömen der Zeit ift eine Partei entiproffen, deren Kühn- 
heit, wenn auch nicht durch Entgegenfomnten, jo doch durch Nachgiebig- 
feit bi8 zum Uebermuth gefteigert if. Jede Autorität anfeindend, weil 
fie ſich ſelbſt zur Herrichaft berufen wähnt, unterhält fie mitten im all- 
gemeinen politiichen Frieden einen inneren Krieg, vergiftet den Geift und 
das Gemüth des Volkes, verführt die Jugend, bethört ſelbſt das reifere 
Alter, trübt und verftimmt alle öffentlichen und Privatverhältniffe, ftachelt 
mit voller Ueberlegung die Völker zu ſyſtematiſchem Mißtrauen gegen 
ihre rechtmäßigen Herrſcher auf und predigt Zerftörung und Vernichtung 
gegen Alles, was befteht. Diefe Partei ift ed, welche fih der Formen 
der in Deutfchland eingeführten Verfaffungen zu bemächtigen gewußt hat.‘ 

Es ift hiernach nicht zu verwundern, wenn e& im $. 16 des Schluß» 
Protocol der Gonferenzen hieß: „Weberhaupt fann der Gang der 
Regierungen durch ftändiihe Einfprüde, in welder Form 
diefe nur immer vorkommen mögen, nicht geftört werden, 
fondern dieſelben haben ihre Erledigung ftetd im gejeglichen Wege zu 
erwarten; und 8. 17: „Die Regierungen werden nidt geftat- 
ten, daß die Stände über die Gültigfeit der Bundesbejhlüjfe 
beratben und beſchließen.“ 

Was die äußere Lage betrifft, jo jchließen wir mit dem Schluß— 
worte des Biographen Stein’s: 

„Für Deutſchland,“ ſchreibt Perg, „ging aus Dielen Kämpfen 
(1818 — 15) und Berbandlungen (1814— 15) die theuer erfaufte Lehre 
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Iſt es eine beſonders von Gott begnadigte Nation, dieſe Franzoſen, 
daß alle Welt ſie fürchtet und daß ſie immer die Gloire davon getragen? 

Ja, in gewiſſer Beziehung ift ſie begnadigt, denn Die Sünde der 
Väter, die fi in Deutichland an Enkeln und Entelfindern rät, Die 
bat Frankreich nie begangen, fein Boden jah immer nur ein Boll, nur 
Zranzofen — niemals Gascogner und Männer der Provence, der Nor: 
mandie, der Bretagne, von Poitou, Guyenne, der Dauphine und ber 
Picardie ıc., ob auch lange Bürgerfriege das Meich oft im Innern ge- 
Ipalten, gegen Außen war Aranfreich immer nur franzöfifih und niemals 
frochen feine Edlen vor fremden Machthabern, niemals galt es für ehren- 
vol, fremden Einfluß in Frankreich herrichen zu laffen, Die Ehre der 
Nation war immer empfindlich, wie Ehre e8 fein muß. 

Die Franzoſen, troß aller ihrer Schwächen, ihrer Slachheit, ihres 
Uebermuths, ihrer Unkenntniß fremder Berhältniffe 2c. haben ferner ftets 
einen Hebel in ihren Kriegen benupt, der Alles vor ihnen niederwarf 
— ihre Anführer bemächtigten fich ſtets des Zeitgeiftes, ſuchten Die öffent- 
lihe Meinung zu gewinnen und — war e8 aud nur Gaufelipiel — 
fie mußten damit Mächte beftegen, die gegen den Zeitgeift, gegen Die 
öffentlihe Meinung, alſo auch gegen ihr eigenes, wahres Intereſſe ge- 
jündigt. Wo Frankreich das Schwert zog, da quälte ſchon feinen Geg— 
ner das böſe Gewiſſen, und nie wußte ein Herricher Frankreichs Dies 
beffer auszubeuten, ald Napoleon, nie wußte Jemand Ichamlofer das 
Banner der Freiheit zu Schwingen, um defto tyrannifcher zu herrſchen. 
Napoleon erneuerte das Gaufelipiel immer wieder und immer wieder 
gelang es ihm. Er hatte aber auch noch ein drittes Clement für ſich, 
das ftets zum Siege führt, wo ein böfes Gewiſſen trogt — Die Frech— 
heit! Während fonft alle feine Gegner, gleich habſüchtig, nicht den Muth 
hatten, einen ungerechten Krieg zu erklären und zu rauben, was fie be- 
gehrten, that er dies — fie aber, Die heimlich um den Raub gebuhlt 
und mit ihm unterhandelt, ihre Nachbarn und Zreunde deshalb verra= 
then, ſahen ſich jetzt übervortheilt, blosgeftellt, der Verachtung preisges 
geben. Napoleons binterliftiges und ſchlaues Spiel mit der Eitelkeit 
der Fürften gelang fo lange, bis er fie Alle ein und zwei Mal betrogen 
und endlich e8 ihm nicht mehr der Mühe lohnte, die Maske aufzufegen, 
bis er, ficher gemacht durch die Erbärmlichkeit feiner Gegner, nur den 
Hohn feiner Laune fpielen ließ mit Knechten. 

War er eine Geißel Gottes, wie man ihn damals genannt, jo hat 
der ganze Continent diefer Geißel die Dornen geliefert, damit fie um 
jo bluriger zerfleifche, feile Gefellen haben ihm geholfen, fie zu Ichwin- 
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erklaͤrung, diesmal war er der Erfte zu Felde, denn er wußte, daß jeine 
Armee fiegen müfle, weil in den Reiben feiner Armee und hinter diefen 
das ganze Volk, Preußen und das deutiche Element Deutichlands, den 
Kriegdruf ertönen ließ. 

Auch 1806 und 7 hatten die Solöheere ihre Pflicht gethan, aber 
nicht mehr ald dad — jept hätten hundert Verräther Arges ſpinnen 
taufend Feiglinge zittern Fönnen, im Sturm des Sieges hätte man die 
Elenden faum bemerkt; denn unaufhaltiam ift der Strom der Begeifte- 
rung — damals gab ed nur eine Partei, welche die fünftlihe Mafchi- 
nerie ded Staates arbeiten ließ, fie verlor den Kopf, ala ein Napoleon 
dreinfchlug und die Räder plöglich nicht mehr liefen — jetzt war der 
alte Kaftengeift verihwunden, ein ganzes Volk ftand da und focht für 
feinen Heerd — da konnte eine Riederlage nur zu größerer Kraftanftren- 
gung, zu größerer Erbitterung anreizen. 

1805— 7 fochten nicht ſchlechtere Lente gegen Frankreich, als 1813 
— 15, und aud in den Befreiungskriegen war die Zührung der Trup⸗ 
pen nicht unfehlbaren Genies anyertraut, au 1813—15 ging viel 
durch Schlechte Leitung der Kräfte verloren — aber 1805 — 7 gab es 
fein Band des Vertrauens zwiſchen Truppen und Führern, auf der einen 
Seite blinder Gehorfam und Furcht vor dem Stod, auf der andern zu= 
erſt Dünfel, dann Unterfhägung eigener Kräfte und Mißtrauen — 1813 
— 15 madte die Aeldherren der Muth ihrer Truppen kühn, das Ver— 
trauen der Untergebenen gab ihnen Siegeshoffnung und Selbitgefühl! 

Daher die Niederlage der Franzofen, jo trefflih fie auch geführt, 
jo tapfer fie ih auch geſchlagen — im Bölferfriege vermag dad Genie 
nichts gegen das Siegesbewußtſein Des Rechts, gegen den begeifterten 
Slauben an den Triumph der guten Sache. Der Zeitgeift brach Na- 
poleon den Hals, wie er einft mit dem Banner einer neuen Zeit Die 
morſchen Feudalftanten zertrünmert! — 

Wohl Deutichland, wenn e8 in feinem nächſten Kriege dem Geifte 
der Zeit das Banner Ihwingt und wenn feine Fürften nit nur Ar: 
meen, ſondern ein deutſches Wolf hinter fi haben! — wehe ihm, 
wenn ed anders ift und wieder erft Neth und Schande kommen müſ— 
jen, eh’ Deutfchland zufammenfteht! — 


Gedrudt bei W. Meeſer In Berlin, Stallichreiberfteaße 34. 








